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TOKWOET  ZIIE  BESTEN  DiMSCHEN  AUSGABE. 


Wenn  man  in  werter  Ferne  schneebedeckte  Berge  er- 
blickt, scheinen  diese  in  der  Luft  zu  schweben.  Erst  wenn 
man  näher  kommt,  sieht  man  deutlich,  dafs  sie  auf  festem 
und  solidem  Boden  stehen.  Kbenso  geht  es  mit  den  ethischen 
Frinzipieu.  In  der  ersten  Begeisterung  meint  man,  ihnen 
nur  dann  gerecht  zu  werden,  wenn  man  ihnen  einen  Platz 
anweist,  welcher  aber  die  wirkliche  Natur  uod  Ober  das 
wirkliche  Leben  möglichst  erhaben  ist.  Bei  n&berem  Nach- 
denken und  durch  lungere,  vielleicht  ziemlich  teuer  erkaufte 
Erfahrung  entdeckt  man,  dafs  dieselben  uur  dann  das  Leben 
leiten  können,  wenn  sie  selbst  aus  dem  Leben  hervorgegang^ 
sincT  ES  ist  meine  Aufgabe  gewesen ,  in  diesem  Werke 
nachzuweisen,  welche  ethischen  Grundgedanken  es  gibt,  wo- 
her sie  entspringen,  und  welche  Verwendung  sie  in  den 
wichtigsten  Lebensverhältnissen  finden.  Praktische  Erfahrung 
und  theoretische  Forschung  haben  die  Überzeugung  immer 
mehr  in  mir  befestigt,  dars  die  ethischen  Prinzipien  —  die 
Grundlage  und  der  Mafsstab  aller  Urteile  über  gut  und  böse  — 
ihren  Ursprung  in  der  Natur  und  den  Verhältnissen  des 
Menseben  selbst_  haben ,  ohne  von  irgend  einer  Autorität 
abhängig  zu  sein.  Diese  Überzeugung  zu  begründen  und 
durchzufhhren  habe  ich  hier  den  Versuch  gemacht. 

Ich  habe  nicht  nur  eine  abstrakte  Lehre  von  den 
ethischen  Prinzipien  geben  wollen,  sondern  auch  einen  Nach- 
weis der  Anwendbarkeit  und  der  Anwendung  der  aufgestellten 
Prinzipien.  Diese  Aufgabe  hat  ein  grofses  und  mannig. 
faltiges  Material  erfordert,  und  es  haben  sich  fortwahrende 
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rV  Vorwort 

Schwierigkeiten  dargeboten,  teils  um  den  Stoff  zu  finden,- 
teilB  um  deoselben  zu  begrenzen.  Um  meine  Darstellung  in 
einem  einigermafsen  begrenzten  Rahmen  zusammenfassen 
zu  können,  habe  ich  mich  einer  möglichst  kurzen  und  ge- 
drängten Ausdrucksweise  befiisseD.  Ich  selbst  liebe  keine 
weitläufigen  Darstellungen,  und  ich  hoffe,  dafs  kein  denkender 
Leser  über  meine  Kürze  Klage  führen  wird. 

Ethische  Diskussionen  fallen  heutzutage  hftufig  vor. 
Es  zeigt  sich  immer  deutlicher,  dafs,  wenn  religiöse,  soziale, 
politische  und  Ilsthetische  Fragen  die  Gemüter  so  heftig 
erregen,  es  eigentlich  die  ethische  Seite  dieser  Fragen  ist, 
die  das  Zeichen  des  Widerspruchs  enthält.  Es  scheint  dann 
auch  eine  Untersuchung  an  ihrem  berechtigten  Orte  zu  sein, 
welche  darauf  ausgeht,  die  Grundlage  und  den  Mafsstab 
ethischer  Urteile  hervorzuziehen  und  deren  Eousequenzen 
mit  Bezug  auf  einige  der  wichtigsten  Lebensverhältnisse  zu 
ziehen.  Eine  derartige  Untersuchung  kann  all  die  speziellen 
berücksichtigten  Gebiete  natürlich  nicht  erschöpfend  be- 
handeln. Dieselbe  mufs  ihre  Berechtigung  in  dem  Lichte 
suchen,  das  sich  über  die  einzelnen  Lebensverhältnisse  da- 
durch verbreiten  läfst,  dafs  diese  unter  gemeinschaftlicher 
Beleuchtung  mit  anderen  Lebensverhältnissen  zusammen- 
gehalten werden.  Sie  setzt  indes  voraus,  dafs  das  Be- 
dürfnis sich  fühlbar  macht,  auf  die  zu  innerst  liegenden 
Frinzipfragen  zurückzugehen,  und  man  kann  mit  grofsem 
Eifer  politisieren ,  ästhetisieren  und  dogmatisieren ') ,  ohne 
dieses  Bedürfnis  zu  fühlen.  Ich  glaube,  es  würde  von  grofser 
Bedeutung  sein,  wenn  dasselbe  sich  mehr  regen  könnte,  als 
es  dies  jetzt  thut;  dies  würde  unserem  Geistesleben  gröfSere 
Festigkeit  und  gröfsere  Tiefe  geben ;  etwas  ganz  anderes  ist 
es  natürlich ,  bis  zu  welchem  Grade  mein  Werk  dasselbe 
befriedigen  können  wird.  — 

Im  Jahre  1876  gab  ich  eine  kleine  Schrift  heraus  unter 
dem  Titel:  ,Die  Grundlage  der  humanen  Ethik",  deren 
deutsche  Übersetzung  1880  erschien.  Diese  wurde  mit  Un- 
recht, vielleicht  wohl  der  Kürze  wegen,  oft  als  eine  „humane 
Ethik"  bezeichnet,  obwohl  sie  keine  Behandlung  der   ge- 

')  Js,.BOgkr  moralisieren  1    (Spfttere  Anm.) 
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samten  Ethik,  sondern  nur  die  Behandlung  einiger  einzelnen 
Fragen  gibt.  In  vorliegender  Schrift  sind  einige  dieser 
Fragen  einer  ganz  neuen  Untersuchung  unterworfen;  mit 
Bezug  auf  andere  Fragen  (so  namentlich  mit  Bezug  auf  die 
Lehre  von  der  Autorität)  verweise  ich  durchaus  auf  die  ältere 
Schrift;  der  gröfste  Teil  des  in  vorliegendem  Werke  Ent- 
haltenen ist  in  dem  Ulteren  indes  weder  berührt  noch  behandelt. 

Indem  ich  nun  von  einer  Arbeit  scheide,  die  lange  Zeit 
hindurch  den  roten  Faden  meines  Denkens  und  meiner 
Studien  abgegeben  hat,  fohle  ich  nur  gar  zu  sehr,  wie  wenig 
ich  von  dem  erreicht  habe,  was  ich  mir  gedacht  hatte,  um 
nicht  davon  zu  reden,  was  man  von  einem  Buche  verlangen 
ItOnnte,  das  den  ehrwürdigen  Titel  Ethik  führt.  Zugleich 
befürchte  ich,  dal^  in  dem  Buche  Verschiedenes  zu  finden 
Bein  wird,  das  auf  die  persönliche  Rechnung  des  Verfassers 
zu  schreiben  ist,  und  dessen  wissenschaftliche  Form  und 
Begründung  zu  geben  nicht  gelungen  ist.  Dies  kann  mit 
einem  Werke  dieser  Natur  nicht  anders  sein.  Überdies 
mufs  ich  hier  etwas  aussprechen ,  was  in  den  Augen  vor- 
nehmer Gelehrter  vielleicht  eine  arge  Ketzerei  sein  wird. 
Ich  wDnsche ,  dafs  die  Philosophie ,  und  zwar  besonders  die 
Ethik,  einen  möglichst  wissenschaftlichen  Charakter  erhalten 
möge,  und  ich  habe  nach  Kräften  darauf  hingearbeitet;  — 
der  besondere  Beiz ,  den  philosophische  Studien  seit  meiner 
frühestes  Jugend  auf  mich  ausgeübt  haben,  steht  jedoch  da- 
mit im  Zusammenhang,  dafs  die  Stoffe,  welche  dieselben  be- 
trefTen,  nun  einmal  zur  Persönlichkeit  des  Forschers  in  einem 
näheren  Verhältnisse  stehen,  als  die  Gegenstände  anderer 
Wissenschaften.  Dies  hindert  natürlich  nicht,  dafs  ich  an  jedem 
Punkt  die  Verpflichtung  gefühlt  habe,  meine  Anschauungen 
auf  objektive  Weise  zu  begründen. 

Somit  überlasse  ich  nun  das  Buch  seinem  Schicksale. 
Möchte  es  einen  Kreis  von  Lesern  finden,  die,  nachdem  sie  es 
mit  Aufmerksamkeit  und  Nachdenken  durchgelesen  haben, 
finden ,  dafs  es  dem  Motto ,  mit  welchem  es  schliefst,  nicht 
ganz  widerspricht,  dann  würde  ich  alles  erreicht  haben,  was 
ich  zu  wünschen  wage. 

Den  7.  April  1887. 

Harald  Höffdine:. 


VOEWOET  ZÜB  EESTEK  DEUTSCHEN  AVS6ABE. 


Gegenwärtige  Schrift,  welche  deutschen  Lesern  eiD  Jahr 
nach  meioer  Psychologie  vorgelegt  wird,  erschien  in  meiner 
Muttersprache  fünf  Jahre  Dach  letzterer ,  indem  die  erste 
dänische  Ausgabe  der  Psychologie  1882  erschien.  Beide 
Bücher  sind  Teile  eines  und  desselben  Planes.  Das  Interesse 
fßr  ethische  Probleme  bewog  mich,  die  Psychologie  zum 
Gegenstand  eingehender  Studien  zu  machen  und  eine  Dar- 
stellung derselben  zu  versuchen.  Und  hierdurch  erreichte 
ich  den  Vorteil,  dafs  ich  in  der  Darstellung  der  Ethik  den 
Abschnitt  von  den  Voraussetzungen  der  Ethik  begrenzen 
und  um  so  mehr  Raum  dazu  verwenden  konnte,  die  An- 
wendung der  ethischen  Prinzipien  auf  die  verschiedenen 
Lebensverhältnisse  nachzuweisen.  Ich  hoffe,  dafs  die  Leser 
ans  diesem  Grunde  die  häufigen  Verweisungeu  auf  die 
Psychologie  entschuldigen  werden. 

Meine  Auffassung  der  ethischen  Prinzipien  legte  ich 
bereits  in  einer  Abhandlung  in  der  „Vierteljahrsschrift  für 
wissenschaftliche  Philosophie"  (1886)  dar,  welche  mit  einigen 
Abänderungen  in  das  dritte  Kapitel  vorliegenden  Buches 
aufgenommen  ist.  —  Beim  Durchlesen  der  Übersetzung  habe 
ich  an  mehreren  Stellen  des  Buches  kleine  Veränderungen 
und  Hinzuftkgungen  unternommen ,  so  dafs  diese  deutsche 
Ausgabe  hofTentlich  eine  verbesserte  Ausgabe  ist. 

Ich  hofTe,  dafs  das  Interesse  fOr  ethische  Fragen,  das 
sich  in  den  grofsen  Ländern  regt,  wie  es  sich  ebenfalls  hier 
im  Norden  stark  regt,  meinem  Buche  zu  gute  kommen  möge, 
und  dafs  diese  Schrift  zur  Beleuchtung  dieser  wichtigen 
Fragen  ihr  Scherflein  beitragen  werde. 

Kopenhagen,  den  5.  Mai  1888. 

Harald  HöfTdlngr. 


VOBWOBT  ZUB  ZWEITEN  DEUTSCHEN  AUSGÄBE. 


Id  dieser,  der  zweiten  d&niBchen  Ausgabe  eDtfipreehenden 
Ausgabe  habe  ich  Terachiedene  Erweitenmgen ,  D&here  Er- 
klärungen und  BeriehtiguogeD  gemacht.  Besonders  habe  ich 
verschiedene  Gedanken  aufgenommen,  die  zuerst  in  Abhand- 
lungen im  Mlntemational  Journal  of  Ethics"  (1890)  und  in 
,The  Monist"  (1891),  dann  auch  in  meinen  dänischen  „Etiske 
Undersögelser*  („Ethische  Untersuchungen")  und  meinen 
Züricher  Vortragen  („Ethische  Prinzipienlehre'  1896)  aus- 
geeprochen  wurden.  Ich  bin  mir  keiner  prinzipiellen  Änderung 
meiner  Gesichtapankte  und  meiner  Auffassung  bewniät,  ob- 
wohl neue  Erfahrungen  und  erneutes  Nachdenken  verschiedene 
NOaniüerungen  veranlafst  haben  dürften. 

Ich  habe  auf  die  in-  und  ausländischen  Kritiken,  die 
mir  vor  Augen  oder  zu  Ohren  gekommen  sind,  Bücksiefat 
genommen;  zu  direkter  Antikritik  habe  ich  mich  aber  selten 
veranlafst  gefehlt.  Wo  die  Änderung  eines  einzelnen  Aus- 
druckes ein  M  Unverständnis  (möge  dieses  nun  durch  die 
minder  deutliche  Darstellung  oder  durch  die  minder  genaue 
Aufmerksamkeit  des  Lesers  bewirkt  sein)  berichtigen  konnte, 
habe  ich  eine  solche  oliite  weitere  Bemerkung  unternommen, 
indem  ich  es  denen ,  die  es  interessieren  mischte ,  fiberlasse, 
die  beiden  Ausgaben  miteinander  zn  vergleichen. 

Kopenhagen,  den  4.  November  1900. 

Harald  HöflTdlnfir. 
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1 .  Ethische  Urteile  enthalten  eine  Wertschätzung  mensch-\ 
lieber  Handlungen.  Wenn  wir  eine  Handlung  gut  oder  böse 
nennen,  so  erklären  wir  hierdurch  nicht,  wie  die  Handlung 
entstanden  ist,  sondern  wir  sprechen  aus,  welchen  Wert  sie 
in  unseren  Augen  hat.  Jede  solche  Wertschätzung  hat  zur 
Voraussetzung,  teüa^Jalses  ein  Bedtlrfnis.  ein  Gefühl  gibt.  '. 
das  uns  zum  Beurteilen~tier  üandJung  antreibt  (das  Urteil 
werde  nun  blofs  in  unseren  eignen  Gedanken  oder  auch  zu- 
gleich mit  Worten,  die  wir  an  andre  Menschen  richten, 
gefftlLt),  —  teils  dafs  wir  einen  Mafsstab,  ein  Ideal  hfisit?^]),  i 
mit  welchem  die  Handlung  sich  vergleichen  und  nach  welchem 
sie  sich  schfit^eo  lElfst.  Das  Motiv  der  ethischen  ^ 
Wertschätzung  nenne  ich  die  Grundlage  der  Ethik  j 
oder  das  Scbätzungsmoti v.  Dieselbe  besteht  aus  den 
Gefühlen  und  Trieben,  die  sich  durch  die  ethischen  Ur- 
teile Luft  und  Ausdruck  schaffen,  und  mit  deren  Beschaffen- 
heit letztere  deshalb  variieren.  Der  Mafsstab  der  ethi- 
unhan  T|y prt arh i)  t7 u  n  ff  wjtd  für  den  Inhalt  der  Ethik 
beetimiaepd ,  indem  er  entscheidet ,  welche  Handlungen, 
Lebensrichtungen  und  Lebensformen  in  ethischer  Beziehung 
gut  zu  nennen  sind.  Die  Grundlage  ist  das  subjektive,  der 
Mafsstab  das  objektive  Prinzip  der  Ethik. 

Der  Charakter  einer  ethischen  Anschauung  beruht  auf 
der  vorausgesetzten  Grundlage,  dem  angelegten  Mafsstabe 
und  dem  zwischen  der  Grundlage  und  dem  Mafsstabe  statt- 
findenden Verhältnisse. 

HSfriing,  Ethik,    i.  Asfl.  1 
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Ethische  Urteile  werden  aber  meistens  ohne  ausdrück- 
liches und  klares  BewuTstsein  der  vorausgesetzten  Prinzipien 
ausgesprochen.  Ein  solches  Bewufstsein  führt  bei  weiterer 
Entwickelung  zur  wissenschaftlichen  Ethik.  Es  erwacht  aber 
nur,  wenn  sich  Reflexion  und  Zweifel  geltend  machen.  Es 
entsteht  hier  also  auf  natürliche  Welse  die  Frage,  welche 
Berechtigung  und  welche  Bedeutung  das  bewufste  Hervor- 
ziehen und  Diskutieren  der  ethischen  Prinzipien  denn  über- 
haupt hat. 

2.  Es  werden  nicht  nur  ethische  Urteile,  Urteile  über 
gut  und  böse  geiUlIt,  ehe  eigentliches  Denken  und  wissen- 
schaftliches Forschen  erwachen,  sondern  ethische  Urteile,  die 
persönliche  Wahrheit  und  praktische  Bedeutung  haben  sollen, 
müssen  auch  stets  aus  einem  lebhaften  Gefühle  und  Triebe 
entspringen,  die  uns  keine  Buhe  lassen,  bis  wir  uns  aus- 
gesprochen haben.  Es  ist  die  Bedingung  eines  gesunden  und 
tüchtigen  Lehens,  dafs  wir  die  Prinzipien  unsrer  wichtigsten 
Entsclieidungen  nicht  aus  weiter  Ferne  und  durch  mühsames 
Kachdenken  herbeiholen,  sondern  dafs  die  Eutscheidung  aus 
dem  entspringt,  was  zu  unserem  Fleisch  und  Blut  geworden 
ist.  DiiiTh  dif  PthiRphi'n  TTrtiCilfr  Iffgfn  wir  iinFrr  PfrFinn1ifh_ 
Vpjt  m  Tftffp;  sie  müssen  also  bestimmt  sein  durch  die 
Gesamtheit  unsrer  Natur  und  nicht  blo(^  durch  Rftsonnements, 
die  wir  in  unsem  Mufsestunden  anstellen  können,  wenn  wir 
deren  haben.  Das  Leben  gibt  uns  überdies  nicht  immer  Zeit 
zum  Nachdenken,  sondern  verlangt  augenblickliches  Aus- 
sprechen des  Urteils. 

Und  auch  wenn  wir  Zeit  und  Fähigkeit  haben,  Nach- 
denken anzustellen,  werden  unsre  Gefühle  und  Triebe  dann 
nicht  80  stark  sein ,  dafs  sie  —  ohne  dafs  wir  selbst  es 
merken  —  unser  Denken  durchweg  bestimmen  und  lenken, 
statt  von  demselben  gelenkt  zu  werden?  Ist  es  nicht  ein 
schon  längst  von  der  Psychologie  umgestofsenes  Vorurteil, 
dafs  die  Vernunft  die  souverSue  Autorität  in  unserm  Innern 
sein  sollte,  und  hat  es  sich  nicht  oft  genug  gezeigt,  dafs  das, 
was  als  Ausspruch  der  Vernunft  auftrat,  in  der  That  ein 
Ausdruck  des  Herzensbedürfnisses  war?  In  der  Logik 
und  der  Mathematik  mag  die  reine  Vernunft  vielleicht  durch 
unsre  Urteile  reden;  ihre  Stimme  ist  aber  gar  zu  schwach, 
wo  es  das  Konkreteste  und  Persönlichste  von  allem,  fiiensch- 
liche  Handlungen  nämlich,  betrifft. 

Werden  Reflexion  und  Kritik  hier  nicht  sogar  bedenklich, 
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WO  nicht  absolut  schädlich  sein?  Die  Reflexion  hat  immer 
einen  gewissen  zersetzenden  Einflufs,  beraubt  uno  der  instink- 
tiven Sicherheit  und  Sorglosigkeit ,  mit  welcher  wir  das 
Leben  beginnen.  Sie  schwächt  unsre  Kraft,  auch  da,  wo  sie 
uns  nicht  durch  die  erweckten  Zweifel  lähmt.  Wir  handeln 
nicht  mehr  mit  gesamter  £nergie  und  sprechen  unsre  Urteile 
nicht  mehr  mit  Nachdruck  und  Freimut  aus,  ja  werden  zu- 
letzt vielleicht  geneigt,  mit  unsem  Urteilen  zurückzuhalten, 
weil  es  uns  unmöglich  scheint,  zu  einer  sicheren  Entscheidung 
zu  gelangen.  Dann  verdoitt  aber  das  Leben  und  steht 
zuletzt  ganz  still.  Denn  ethische  Urteile  sind  nicht  blofse 
theoretische  Kuriositftten.  Sie  sind  nicht  nur  ÄuCserungen 
des  Gefühls,  sondern  Üben  auch  auf  das  Gefühl  und  Handeln 
des  Urteilenden  wie  auf  dasjenige  andrer  Menschen  be- 
stimmenden Einflufs  aus.  Sie  sind  nicht  nur  motiviert, 
sondern  sind  auch  selbst  wieder  M  otive.  praktische  Kräfte 
von  grOtster  Bedeutung. 

Die  Eedenklichkeit  wird  noch  gröfser,  wenn  wir  die 
Betrachtung  über  das  einzelne  Individuum  hinaus  erweitem. 
Die  Gefühle  und  Triebe  des  Einzelnen  sind  bestimmt  durch 
die  Natur,  die  Lebensbedingungen  und  die  Über- 
lieferungen der  gesamten  Gattung.  Das  einzelne 
Individuum  empftugt  einige  seiner  eingreifendsten  Fähig- 
keiten und  Instinkte  als  Erbschaft  der  Gattung.  Später 
wird  es  durch  seine  Entwicklung  und  Erziehung  als  Glied 
einer  Familie,  eines  Stammes  und  Staates  in  eine  gewisse 
geistige  Atmosphäre  hineingeführt,  indem  ihm  Lebensgewohn- 
heiten, Vorstellungen,  Antriebe  und  Aufgaben  entgegentreten, 
die  es  unwillkürlich  in  sich  aufnimmt,  ohne  sie  zum  Gegen- 
stand seiner  Überlegung  und  Walil  machen  zu  können.  Wie 
es  dem  Mutterschofs  der  Gattung  entsprungen  ist,  so  saugt 
es  auch  mit  der  Muttermilch  die  Überlieferungen  der  Gattung 
ein.  Die  Art  und  Weise  seines  Denkeus ,  Fühlens  und 
Handelns  ist  eine  unbewufste  Erbschaft  früherer  Generationen. 
Durch  Rasseninstinkte  und  Traditionen ,  dnrrh    imwillküi- 

1ir'.>iRB  Naf.hfthmqn  »nH  Finnhim  ffjnj  fj^m  y,jn7(.lnpn  At>r 
Grund  apinpr  FtliiV  gplngt  hpvftr  s^jn  hpwiifstpn  ^nrhdunltrn 
einzugrejfpn  v^rtna^.  Der  Wille  wird  unwillkürlich  auf 
bestimmte  Bahnen  gelenkt,  und  durch  die  unwillkürlich 
gebildete  Willeusrichtuiig  werden  die  Interessen  und  Zwecke 
des  Lebens  und  aus  diesen  wieder  die  Urteile  über  gut 
und    böse    bestimmt.      Die    Tugenden    entstehen    —    wie 
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Jacobi  irgeudwo  sagt  —  bevor  sie  Namen  erhalten  und 
zu  Forderungen  erhoben  werden.  Denn  an  den  ethischen 
Urteilen,  den  starken  Gefühlsaufserungen,  durch  welche  eine 
Wertschätzung  menschlicher  Handtungen  ausgesprochen  wird, 
haben  wir  nicht  nur  den  Ausdruck  der  Gesinnung  des  ein- 
zelnen Individuums ,  sondern  das  Resultat  der  Er- 
fahrungen der  Gattung  legt  sich  durch  dieselben  zu 
Tage.  Das  Individuum  macht  sich  nicht  selbst  seine  Ethik, 
ersinnt  sie  nicht,  konstruiert  sie  nicht  absolut  von  Anfang 
an.  Und  nur  hierdurch  erlangt  sie  ihre  rechte  Gewalt.  Die 
iß  der  Gattung  lebende  Ethik  ist  eine  Bedingung  der 
Gesundheit  und  Kraft  des  menschlichen  Lebens.  Wer  ver- 
mittelst seiner  Beflexion  und  Kritik  auflösen  will,  was  die 
Natur  zusammenfügte,  der  hat  nicht  nur  einen  ungeheuren 
Widerstand  zu  besiegen,  sondern  der  wisse  auch  wohl,  was 
er  thut,  damit  er  nicht  in  einem  unwegsamen  Irrsale  ende 
und  andre  mit  sich  hinabziehe. 

Diese  wirkliche  und  thätige  Ethik  der  Gattung  und  des 
Lebens  hat  man  die  positive  Moralitilt  genannt.  Die- 
selbe kommt  in  den  gangbaren  Urteilen  und  Grund- 
sätzen zum  Vorschein,  die  oft  in  die  Form  des  Sprichworts 
gekleidet  sind,  und  die  entweder  bleibende  Äufserungen  der 
Lebensweisheit  einer  Nation,  eines  Stammes,  einer  religiösen 
Gesellschaft  sein  können  oder  als  die  nöffentliche  Meinung" 
eines  Jahrhunderts  oder  Zeitalters  ein  kürzeres  Dasein 
fuhren.  Sie  kommt  ebenfalls  in  den  persönlichen  Vor- 
bildern (Religionsstiftern,  Helden,  Gesetzgebern  u.  s.  w.) 
zum  Vorschein ,  zu  denen  die  einzelne  Generation ,  oder 
Generation  nach  Generation,  als  zu  der  höchsten  Äufserung 
des  wahren  Menschlichen  emporblickt.  Sie  kommt  endlich 
auch  zum  Vorschein  in  der  Weise ,  wie  die  menschlichen 
Lebensverhältnisse  und  Lebensformen  (Familie, 
bürgerliche  Gesellschaft,  Staat,  Kirche)  geordnet  sind.  Die 
positive  Gesetzgebung  enthält  stets  einen  gewissen  Teil  der 
positiven  Moralität.  Allen  Formen  positiver  Moralität  gemein 
ist  dies,  dafs  ihnen  widerstreitende  Handlungen  Gegenstand 
einer  Rückwirkung  von  seiten  der  Gesellschaft  werden. 
Eine  Verletzung  der  herrschenden  Grundsätze,  Vorbilder 
oder  Lebensformen  führt  einen  durch  Ärgernis  oder  Zorn 
hervorgerufenen  Ausbruch,  das  Urteil  der  »fientlichen 
Meinung,  herbei,  von  dem  fortan  die  Ehre  des  Handelnden 
abhängt    Oder  diese  moralische  Zensur  ist  nicht  die  einzige 
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Folge ,  sondern  der  Haodelnde  inuTs  Ersatz  leisten  und 
vielleicht  durcb  Schmerz  oder  sogar  mit  dem  Tode  seine 
That  sahnen  und  hierdurch  den  von  ihm  erregten  Zorn 
beschwichtigen.  Diese  Behauptung  der  positiven  Moralität 
durch  soziale  Reaktion  wird  durch  den  Ausdruck  Sanktion 
bezeichnet.  Es  ist  nicht  notwendig,  dafs  sie  sich  dem  Indi- 
viduum nur  als  etwas  Äufseres  fühlbar  macht;  wegen  des 
ursprünglichen,  unwillkürlichen  Hineinlebens  in  die  positive 
Moralität  wird  das  Individuum  diese  Gewalt  In  seinem 
Innern,  als  mit  der  Gewalt  seines  eignen  Gewissens  eins 
fohlen  können  —  wenn  hier  überhaupt  von  einem  Gewissen 
die  Rede  sein  kann:  eigentlich  existiert  das  Gewissen  hier 
gar  nicht  als  rein  individueller  Faktor, 

Die  positive  Moralitfit  ist  ein  Flufsbett.  in  das  der 
Strom  des  Menschenlebens  geleitet  ist,  und  das  er  immer 
mehr  vertieft  hat,  indem  er  seinen  Lauf  darin  so  lange  fort- 
setzt, bis  neue  Kanäle  oder  Aufstauungen  dies  verhindern. 
Wird  es  aber  möglich  sein,  mit  dem  hewufsten  Denken  hier 
einzugreifen  V  Und  wenn  es  möglich  ist ,  wird  dies  dann 
nicht  ein  schädliches  Abschwächen  der  Kraft  herbeiführen, 
mit  welcher  der  Strom  dahineilt? 

3.  Solchen  wohlbegründeten  und  sehr  bedeutungsvollen 
Einwürfen  gegenüber  werde  ich  es  versuchen,  darzuthun, 
dafs  die  wissenschaftliche  Ethik,  weit  davon,  unmöglich  oder 
schädlich  oder  unnötig  zu  sein ,  sich  im  Gegenteil  gerade 
selbst  aus  der  positiven  Moralität  entwickelt,  läuternd  und 
befreiend  auf  diese  zurückwirkt  und  Aufgaben  löst,  die 
sonst  nicht  lösbar  wären. 

Allererst  ist  es  klar,  dafs  man  die  positive  Moralität 
nicht  verteidigen  und  ihre  Bedeutung  als  Bedingung  der 
Gesundheit  und  Kraft  des  menschlichen  Lebens  nicht  be- 
haupten kann,  ohne  einen  Mafsstab  zu  haben,  nach  welchem 
man  sie  beurteilt.  Diesen  Mafsstab  kann  man  nicht  aus 
der  positiven  Moralität  selbst  heranziehen,  es  sei  denn,  dafs 
man  sich  in  einem  Kreise  drehen  wolle.  Man  mufs  es  also 
versuchen,  sich  klar  zu  machen,  welches  Prinzip  man  seiner 
Wertschätzung  zu  Grunde  legt  —  dann  befindet  man  sich 
aber  schon  auf  dem  zur  wissenschaftlichen  Ethik  führenden 
Wege.  Sobald  man  feststellt,  dafs  Gesundheit  und  Kraft 
etwas  Besseres  sind  als  Kränklichkeit  und  Mattigkeit,  hat 
man  schon  ein  Prinzip  der  VVprtsi'iiataimg  fp'^tgpstplit  Es 
wird    dann    ganz    natürlich  die   Frage    entstehen ,    ob   die 
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positive  Moralität  die  Forderungen  dieses  Prinzipes  wirklich 
aberall  befriedigt,  —  ob  es  keine  andern  Prinzipien  gibt,  die 
bei  der  Wertschätzung  anzulegen  wären,  —  und  die  Dis- 
kussion ist  dann  in  vollem  Gange! 

Ea  ist  sich  selbst  widersprechend,  als  Verteidiger  der 
positiven  Moralität  aufzutreten,  wenn  man  in  aller  Reliexion 
und  Kritik  eine  Gefahr  erblickt.  Bei  dem,  was  mit  der 
Gewalt  des  Unbewufsten  wirken  soll ,  ist  es  am  besten,  das 
Schweigen  zu  bewahren.  Einem  ernstlichen  Zweifel  t&l^t 
sich  nur  mit  entscheidenden  GegengrOnden  oder  mit  dem 
Nachweis  entgegentreten,  dafs  es  Fragen  gibt,  deren  Beant- 
wortung dahingeetellt  bleiben  kann,  ohne  dafs  das  Leben 
hierunter  leidet.  Es  gehört  zu  den  edelsten  Bedarfnissen 
lies  Menschen,  „warum  V"  zu  fragen,  und  das  Unterdracken 
solches  Fragens  wird  leicht  ein  Unterdrttcken  des  geistigen 
Lebens  Oberhaupt.  Auch  durch  Fragen  und  Zweifeln  kann 
sich  die  Gesundheit  und  Kraft  des  Lebens  zeigen. 

Das  Leben  führt  auf  seinem  eignen  Wege  zum  Fragen. 
Nur  wo  der  Gesichtskreis  eng  und  die  Aufgaben  begrenzt 
sind,  findet  sieb  völlige  Sicherheit.  Mit  wachsender  Er- 
fahrung beginnt  aber  ein  Vergleichen  der  verschiedenen 
Gesetze,  der  verschiedenen  Ideale,  der  verschiedenen  In- 
stitutionen verschiedener  Zeitalter,  die  man  bei  verschiedenen 
Völkerschaften  kennen  lernt.  Oder  die  neuen  Erfahrungen 
und  Situationen  stellen  Aufgaben,  die  nicht  vermittelst  der 
aberlieferten  Ethik  zu  lösen  sind.  Oder  man  sucht  die 
grol'se  Mannigfaltigkeit  ethischer  Urteile ,  die  man  selbst 
fällt  oder  andre  fällen  hört,  zu  ordnen,  um  zwischen  dem 
mehr  und  dem  minder  Bedeutenden  zu  unterscheiden.  Die 
ethischen  Urteile  sind  von  vornherein  allerdings  unwillktlr- 
liche  Gefahlsäursernngen,  und  aber  Gefahle  läfst  sich  nicht 
disputieren;  es  läfst  sich  aber  aber  die  Gültigkeit  der  Vor- 
stellungen, an  welche  die  GefOhle  geknüpft  sind,  und  Über  den 
Wert  der  Handlungen  disputieren,  zu  denen  die  Gefühle  führen. 

Es  ist  gewifs  ein  schwieriger  Punkt  der  geistigen  Ent- 
wickelung,  wenn  die  Reflexion  und  die  Kritik  im  einzelnen 
Individuum  oder  im  Volke  erwachen.  Der  Instinkt  und  der 
Trieb  verlieren  ihre  unmittelbare  Kraft  und  Sicherheit,  und 
es  ist  die  grofse  Frage,  ob  sich  ein  Ersatz  dieses  Verlustes 
gewinnen  iäfst.')    Wo  aber  das  Leben  selbst  uns  die  Fragen 
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in  den  Mund  legt,  da  müssen  diese  entweder  beantwortet 
werden,  oder  es  ist  zu  entscheiden,  "weshalb  sie  nicht  beant- 
wortet werden  können.  Und  es  ist  wohl  zu  bemerken,  dafs 
Sicherheit  und  Kraft  keine  absoluten  Guter  sind.  Der 
Nachtwandler  geht  sicherer,  als  der  Wachende  wttrde  gehen 
können;  aber  dennoch  wecken  wir  ihn  oder  halten  ihn  auf, 
um  zu  verhioderD,  dafs  er  dem  Abgrund  nahe  komme.  Die 
gröfste  Kraft  kann  sich  in  einer  höchst  verderblichen 
Richtung  an  den  Tag  legen.  Wenn  man  nun  diese  Kraft 
zu  vermindern  sucht,  so  vermindert  man  auch  deren  ver- 
derbliche Wirkungen.  Und  man  mufs  dann  versuchen,  der 
erruDgenen  besseren  Einsicht  all  die  Energie  zu  verschaffen, 
die  vorher  dem  unmittelbaren  Instinkte  zu  Gebote  stand. 
Alle  gesunde  geistige- Entwickelung  besticht  ja  darin.  daPs 
Energie  von  engeren  Zwpr*^**"  ""f  grRreorft  hinnhargulf^nkt 
vjiiä~    Nichts  wird  aus  nichts  erzeugt. 

Die  wissenschaftliche  Ethik  will  sich  nicht  an  die  Stelle 
der  positiven  Moralität  setzen  und  kann  es  auch  nicht.  Sie 
vrill  dieselbe  nur  begründen,  entwickeln  und  erweitem.  Wir 
suchen  in  der  wissenschaftlichen  Ethik  nur  uns  selbst  zu 
verstehen,  darüber  klar  zu  werden,  nach  welchen  Prinzipien 
wir  unser  Leben  führen,  und  diese  Prinzipien  zu  gröfserer 
Klarheit  und  innerer  Harmonie  zu  bringen.  Im  menschlichem 
Geistesleben  findet  ein  unablässiges  Wechselwirken  des  Be- 
wufsten  und  des  Unbewursten,  so  wie  auch  der  Erkenntnis, 
des  Gefühls  und  des  Willens  untereinander  statt.  Was  auf 
dem  einen  Gebiete  erworben  wird,  kann  allen  anderen 
geistigen  Gebieten  frommen. 

4.  Es  sind  zwei  Aufgaben  der  wissenschaftlichen  Ethik 
zu  unterscheiden.  Dieselbe  ist  teils  eine  historische,  teils 
eine  phUoaophische  Wissenschaft.  D i eüiistorisch e  o d e r 
vergleichende  Ethik  sucht  die  positive  Moralität  so 
darzustellen,  wie  sie  zu  einer  gegebenen  Zeit  bei  einem  ge- 
gebenen Volke  auftritt,  sucht  nachzuweisen,  welche  Ent- 
wickelang sie  unter  verschiedenen  Verhältnissen  erleidet, 
und  die  verschiedenen  Formen  zu  vergleichen,  die  sie  zu 
verschiedenen  Zeiten  bei  verschiedenen  Yölkem  annehmen., 
kann.  Sie  sucht  die  Ursachen  dieser  verschiedenen  Ent^ 
wickelungsstofen  und  Formen  in  bestimmten  physischen, 
psychologischen  und  historischen  Verhältnissen  aufzufinden. 
JDie  philosophische  Ethik  hat  zur  Aufgabe  nicht 
die  Beschreibung  und  Erklärung  gegebener  ethischer  Er- 
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scheinungen ,  sondern  deren  W ertschfttzup g,  Sie  ist 
eine  praktische  Wissenschaft  intlTsetzt  voraus,  dafs  wir  uns 
Zwecke  gestellt  liaben,  die  durch  menschliche  Handlungen 
verwirklicht  werden  sollen.  Jedes  ethische  Urteil  setzt  einen 
solchen  Zweck  voraus,  denn  das  Gefühl  wird  nur  durch  den 
Anblick  einer  Handlung  oder  durch  den  Gedanken  an  eine 
solche  in  Bewegung  gesetzt,  wenn  sie  etwas,  dessen  Be- 
stehen und  Gedeihen  uns  am  Herzen  liegt,  entweder  fördert 
oder  hemmt.  Ein  ethisches  Urteil  setzt  ein  Lebensinteresse 
voraus,  das  durch  die  Handlung  eines  Menschen  oder  durch 
eine  Ordnung  menschlicher  Verhaltnisse  entweder  begünstigt 
oder  verletzt  wird. 

Das  historisch  Entwickelte  ist  nicht  schon  ohnehin 
ethisch  berechtigt.  Wir  können  es  verstehen,  wie  die  positive 
Moralität  sieb  zu  der  Form  entwickelte,  die  sie  zu  unseren 
Zeiten  und  in  unserem  Lande  angenommen  hat,  und  dennoch 
können  wir  in  gröfeerem  oder  kleinerem  Umfang  den  Stab 
über  sie  brechen.  Die  historische  Ethik  kann  uns  nur 
.  darüber  belehren,  was  faktisch  besteht,  und  wie  dieses  ein 
Bestehendes  wurde;  wenn  man  abernicht  annimmt,  dai^  das 
Y  Wirkliche  als  solches  und  das  Vernünftige  eins  sind,  so  ist 
noch  eine  Wertschätzung  desselben  anzustellen.  Die  philo- 
sophische Ethik  ist  eine  systematisch  durchgeführte  Wert- 
schätzung von  einer  bestimmten,  durch  die  menscMti^ie'Natur 
gegebenen  Grundlage  aus  und  nach  dem  dieser  Grundlage 
entspreehenden  Mafsstabe.  Eine  solche  durchgeführte  Unter- 
suchung kann  zur  Verdammung  gewisser  Handlungen  und 
Lebensformen  und  zur  Billigung  andrer  führen.  Es  kann 
eintreffen,  dafs  innerhalb  der  positiven  Moralitftt  Inkonse- 
quenzen nachgewiesen  werden,  und  da  die  Voraus- 
setzung notwendigerweise  zu  Grunde  liegen  mufs,  dafs  alle 
ethischen  Urteile  sich  in  innerer  Übereinstimmung  mit- 
einander befinden  müssen,  wird  es  die  Aufgabe,  die  positive 
Moralität  so  zu  entwickeln ,  dafs  der  Widei-spruch  ver- 
schwindet. Ferner  kann  es  sich  bei  vergleichender 
Betrachtung  verschiedener  Formen  der  positiven  Moralität 
erweisen,  dafs  eine  Form  einer  anderen  vorzuziehen  ist; 
dies  setzt  einen  bestimmten  Mafsstab  voraus,  nach  welchem 
der  Vergleich  durchgeführt  wird,  und  kann  bewirken,  dafs 
man  Mittel  sucht,  den  als  niedriger  stehend  erkannten  Typus 
positiver  Moralität  in  der  Richtung  des  als  höher  stehend 
befundenen  zu  entwickeln.    Oft  kann  es  endlich  geschehen, 
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dafs  die  ursprünglichen  Motive  gewisser  Handlungen  und 
Institutionen  nicht  mehr  anerkaont  werden  können,  ohne 
dafs  darum  diese  Handlungen  und  Institutionen  selbst  ihren 
Weit  und  ihre  Bedeutung  verlören.  Sie  können  unter  den 
veränderten  Verbältnissen  und  von  einer  andern  Seite  als 
vorher  betrachtet  Wirkungen  iierbeiführen ,  die  man  vor- 
her nicht  kannte.  Eigenschaften  des  Charakters,  wie  ritter- 
licher Mut,  Keuschheit,  Selbstbeherrschung,  die  sich  unter 
rohen  und  barbarischen  Verhältnissen  entwickelten,  lassen 
sich  im  Dienste  ganz  andrer  Aufgaben  als  der  ursprünglichen 
verwenden.  Das  Privateigentum  entstand  historisch  unter 
dem  Einflus&e  der  Machtsucht  und  des  Erwerbstriebes  und 
wurde  im  Interesse  des  Friedens  von  der  Gewalt  der  Gesell- 
schaft anerkannt.  Bei  der  ethischen  Erörterung  seiner 
bleibenden  Bedeutung  und  Berechtigung  sind  aber  ganz 
andre  Rücksichten  in  Betracht  zu  ziehen.  Es  geht  hier  so, 
wie  wenn  man  in  einer  Stadt  die  alten,  ursprünglich  zur 
Verteidigung  aufgeführten  WäUe  als  Promenaden  und  Lust- 
anlagen benutzt.  In  dergleichen  Fällen  geht  auf  dem| 
ethischen  Gebiet  eine. Verschiebung  vor,  durch  welche 
die  früheren  Motive  wegfallen  und  neue  Motive  an  deren 
Stelle  treten,  während  Handlungen,  Gewohnheiten  und  In- 
stitutionen dieselben  bleiben.  Hierdurch  wird  es  einleuchtend, 
dafs  die  historische  Erklärung  einer  ethischen  Erscheinungl 
nicht  ohne  weiteres  für  deren  Wertschätzung  mafsgebend 
ist,  da  die  Möglichkeit  einer  solchen  Verschiebung  stets 
offen  steht.  Die  philosophische  Ethik  achtet  nichts  Be- 
stehendes nur,  weil  es  besteht;  indem  sie  aber  versucht, 
über  das  Bestehende  hinauszuführen,  sucht  sie  zu  zeigen, 
wie  das  auf  historischem  Wege  Entwickelte  sieh  in  neue 
Formen  umsetzen  und  verwenden  läfst. 

Während  die  historische  und  die  philosophische  Ethik  von 
dieser  Seite  betrachtet  sehr  verschiedenen  Charakters  sind, 
wird  es  sich  anderseits  erweisen,  dafs  es  schwer  ist,  sie  scharf 
voneinander  zu  sondern.  —  Der  historische  Ethiker  wirrf  nicht 
im  Stande  sein,  sich  von  gewissen  ethischen  Voraussetzungen 
loszumachen,  die  auf  das  Licht,  in  welchem  er  die  Vergangen- 
heit sieht,  Einflufs  erhalten  können.  Er  mufs  sogar  Blick  für 
das  Anstellen  einer  systematischen  Wertschätzung  und  Übung 
hierin  haben ,  um  den  inneren  Zusammenhang  (oder  den 
Mangel  an  Zusammenbang)  der  ethischen  Anschauungen  und 
Gewohnheiten  andrer  Zeiten  und  Völker  erfassen  zu  können. 
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Und  —  wie  bereits  angedeutet  —  sobald  er  einen  wert- 
Bchätzenden  Vergleich  verscbiedener  Formen  der  positiven 
Moralität  unteroimmt  und  einige  niedriger,  andre  höber 
stellt,  setzt  er  einen  bestimmten  Mafsstab  (und  ein  be- 
stimmtes Motiv  der  Wertschätzung)  voraus  und  befindet 
sich  mithin  schon  auf  dem  Gebiete  der  philosophischen 
Ethik.  —  Der  philosophische  Ethiker  wird  natOrlich  stets 
ein  Kind  seiner  Zeit  und  seines  Volkes  sein,  und  die  in 
diesen  herrschende  positive  Moralität  wird  auf  vielfache 
Weise  Einflufs  auf  seine  Resultate  erhalten.  Dies  hat  aber 
nur  zur  Folge ,  dafs  die  Arbeit  der  philosophischen  Ethik 
stets  wieder  von  neuem  aufgenommen  werden  mufs.  Aus 
den  Arbeiten  unsrer  Vorg&nger  müssen  wir  da^enige  aus- 
sondern und  prüfen,  was  nur  vorübergehenden  Verhältnissen 
und  EintiDssen  zu  verdanken  ist.  In  Kants  Ethik  z.  B^ 
merkt  man  deutlieh,  dafs  er  ein  Deutscher  ist,  dafs  er 
unter  pietistischem  Einflufs  erzogen  ward ,  und  dafs  sein 
reifes  Manneealter  in  die  Zeit  des  Hationalismus  fiel.  Einige 
der  Vorzttge  und  einige  der  Fehler  seiner  Ethik  sind  durch 
solche  GrQnde  zu  erklären.  Eine  solche  Bestimmtheit  durch 
Volk  und  Zeit*)  verMndert  aber  nicht,  dafs  der  grofse 
philosophische  Ethiker  Gedanken  aussprechen  kann,  die  fUr 
viele  Generationen  Gtlltigkeit  haben.  Philosophische  Ethik 
wQrde  nur  dann  durch  die  historische  Begrenzung  unmöglich 
gemacht,  wenn  sie  eine  reine  Vemunftwissenschaft ,  eine 
Darstellung  ewiger  Wahrheiten  sein  sollte,  Sie  ist  stets 
die  systematische  Durchführung  eines  historisch  gegebenen 
Standpunkts  und  kann  nie  etwas  andres  werden,  und  nur 
für  gewisse  bestimmte  Lebensverhältnisse  vermag  sie  Ideale 
und  Normen  zu  konstruieren ;  sie  ist  auf  ihre  Weise 
—  ebenso  wie  die  positive  Moralität  —  ein  Mittel  im 
Kampfe  ums  Dasein:  ein  Mittel  zur  Behauptung  einer 
errungenen  Lebensstufe  und  zum  Erringen  einer  neuen 
Lebensstufe,  die  den  Kamen  einer  höheren  verdienen  kann. 
Ihr   wissenschaftlicher  Charakter  beruht  auf  der  Klarheit, 

')  Ein  interCEBantes  Beispiel,  vie  die  nationale  Qeistesrichtung 
d&s  Werk  und  die  Resultate  der  einzelnen  Denker  bestimmt,  bietet  die 
Geschichte  der  italienischen  Philosophie,  TorEQglich  inbetreff  der  Ethik. 
Vgl.  Lnigi  Ferri:  National  Charakter  and  Classicism  in 
Italian  Ethics  (Intemalional  Journal  of  Etbics,  1895).  —  Vgl.  mit 
Bezug  auf  daä  alte  Griechenland:  Leopold  Schmidt:  The  Unity  of 
the  Etbics  of  ancient  Greece  (ibid-  1894). 
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mit  welcher  ihre  Grundlage  und  ihr  Mafsstab  festgestellt, 
und  auf  der  Konsequenz,  mit  welcher  ihre  Prinzipien  im 
einzelnen  dorchgefahrt  werden.  Ihre  praktische  Bedeutung 
beruht  darauf,  in  welchem  Grade  die  solchergestalt  er- 
rungenen Gedanken  undBeBultate  bei  grllfseren  oder  kleineren 
Kreisen  des  menschlichen  Geschlechts  in  Fleisch  und  Blut 
übergehen,  an  starken  Gefühlen  und  Gewohnheiten  An- 
knüpfungspunkte gewinnen  und  beim  Ordnen  der  ver- 
schiedenen Lebensverhältnisse  leitend  werden  können.  Die 
Erfahrung  zeigt,  dafs  der  Weg  von  dem  allgemeinen  ethischen 
(iedanken  bis  zu  dessen  praktischer  DurcbfDhrung  oft  sehr 
weit  und  verwickelt  sein  kann. 


n. 

THEOLOGISCHE  Vm  PHILOSOPHISCHE  ETHIK. 


1.  Die  theologische  Ethik  steht  in  entschiedenem  Gegen- 
satz zur  historischen  Ethik  sowohl  als  zur  philosophischen 
Ethik.  —  Sie  bant  auf  die  Überlieferung,  auf  die  Wahrheit 
als  etwas  Gegehenes,  auf  das  Ideal  als  etwas  historisch  Ge- 
offenbaFtes.  In  sofern  gehört  sie  allerdings  zur  historischen 
Ethik :  wie  die  positive  Rechtswissenschaft  ihr  System  aus 
den  Regeln  und  Geboten  aufführt,  die  durch  die  juridischen 
Gesetze  eines  gewissen  Landes  festgestellt  sind,  so  führt  jede 
theologische  Ethik  ihr  System  aus  den  ethischen  Urteilen 
auf,  die  aus  dem  Glaubensbekenntnisse  einer  gewissen  kirch- 
lichen Genossenschaft  folgen.  Die  theologische  Ethik  er- 
kennt aber  die  Methode  der  wissenschaftlichen  Forschung 
nicht  an,  da  die  Offenbarung,  auf  welche  sie  baut,  ihrer 
Meinung  nach  einem  Durchbruch  abematür]  icher  Krßfte  zu 
verdanken  ist,  die  sich  nicht  durch  die  physischen,  psycho- 
logischen und  sozialen  Gesetze ,  welche  der  historischen 
Wissenschaft  zur  Stütze  dienen,  erklären  lassen.  Sie  fordert 
eine  Sonderstellung  für  ihre  historische  Grundlage  und  be- 
hauptet, dieselbe  müsse  auf  ganz  andere  Weise  als  die 
übrige  Weltgeschichte  betrachtet  werden.  —  Sie  nfthert  sich 
der  philosophischen  Ethik,  insofern  sie  ebenso  wie  diese 
eine  Wertschätzung  der  historisch  gegebenen  Handlungen  und 
Lebensformen  anstellt.  Sie  unternimmt  diese  Wertschätzung 
aber  nicht  nach  Prinzipien ,  deren  Ursprung  in  der  mensch- 
lichen Natur  nachweisbar  ist.  Sie  nimmt  ihren  Ausgangs- 
punkt nicht  in  der  menschlichen  Natur,  sondern  über  dieser. 
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in  der  fibernatOrlichen  Offenbarung  eiaes  Ideals.  Sie  baut 
auf  das  absolute  Autoritätsprinzip.') 

Autorität  bedeutet  Ansehen,  und  Aoüehen  kann  Bich  auf 
sehr  verschiedene  Weise  an  den  Tag  legen.  Dasselbe  kann 
sich  auf  physische  Gewalt  gründen ,  so  dafs  es  durch  ein- 
geHöfste  Furcht  wirkt.  Es  kann  sich  auf  Überlegenheit  der 
Einsicht  und  TOchtigkeit  gründen  und  dadurch  wirken,  dafs 
es  anderen  ein  Vorbild  gibt,  welches  sie  bewundernd  nach- 
zuahmen suchen.  Es  kann  sich  grQndeo  auf  das  Vermögen 
und  den  Willen,  Hilfe  und  Schutz  zu  verleihen,  so  dafs  es 
nicht  nur  durch  die  Erzeugung  der  Furcht  und  Bewunderung, 
sondern  auch  durch  dieErreguog  der  Dankbarkeit,  des  Ver- 
trauens und  der  Liebe  wirkt.  Das  menschliche  Leben  kann 
solcher  Autoritäten  nicht  entbehren.  Die  ältere  Generation 
ist  die  Erzieherin  und  das  Vorbild  der  jüngeren.  Die  Eltern 
sind  die  Autoritäten  der  Kinder,  die  Lehrer  die  der  Schaler; 
Qberall  ist  der  weiter  Fortgeschrittene  denjenigen  eine 
Autorität,  welcher  keinen  so  weiten  Weg  zurückgelegt  hat. 
Das  Autoritätsverhältnis  ist  ein  wichtiges  Element  der 
positiven  Moralität.  Diese  braucht  aher  nicht  dem  absoluten 
Autoritätsprinzip  zu  huldigen. 

Es  findet  immer  in  einer  gewissen  Reflexion,  in  einem 
beginnenden  Denken  seinen  Grund,  wenn  das  Autoritats- 
prinzip  ausdrücklich  festgestellt  und  als  unbedingt  aufgefal^t 
wird.  Die  Menschen  gehen  unwillkürlich  demjenigen  nach, 
was  ihnen  grofs  und  hervorragend  erscheint  und  bedürfen 
hierzu  keines  besonderen  Befehls.  Aus  Nachahmungsingtinkt 
und  Gewohnheit  gehen  sie  sogar  dem  Unbedeutenden  und 
Gleichgültigen  nach,  wenn  nur  es  durch  die  Macht  der 
Wiederholung  wirkt,  und  wenn  Präzedenzien  vorliegen.  Erst 
während  Epochen,  in  denen  die  Kritik  erwacht  ist  und  der 
Zweifel  die  sichere  Ruhe  in  dem  halb  Unbewufsten  ablöst, 
stellt  man  mit  Bewufstsein  das  Autoritätsprinzip  in  seiner 
absoluten  Form  als  letzte  Grundlage  aller  Ethik  auf.  Wenn 
eine  Frage  die  andere  hervorruft,  so  dafs  es  scheint,  als 
stehe  gar  nichts  fest,  wird  das  Bedürfnis  eines  absoluten 
Anhaltspunktes  erregt,  damit  man  nicht  in  den  Strudel  mit 
hinabgezogen  werde.  Menschliches  Fühlen'  und  Denken 
scheint  dem  Ethischen  eine  unsichere  Grundlage  zu  bieten. 


'  Tergl.  mit  Bezog  anf  den   Begriff  der  Autorität  meine  Schrift 
gÜber  die  GnindUge  der  humanen  Etfaüc."    Bodo  1880.    Kap.  III. 
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Die  grörate  Frage  des  menschlichen  Lebens:  „was  ist  gut 
und  nas  ist  bOse?"  scheint  der  kräftigsten  Grundlage  zu 
bedOrfen,  und  welche  Grundlage  kann  kraftiger  sein  als 
der  Wille  eines  allmächtigen  Wesens?  Wenn  man  an  einen 
solchen  Willen  appellieren  kann,  so  mufs  alle  Diskossion  auf- 
hören und  die  lärmenden  Zweifel  müssen  vor  der  unbedingten 
Autorität  verstummen. 

Das  Gute  wird  dann  dasjenige ,  was  mit  Gottes  Willen 
übereinstimmt,  und  gut  ist  es  nur,  weil  es  mit  Gottes  Willen 
übereinstimmt  (bonum  est,  quia  deus  vult).  Dies  war  die 
Lehre,  die  zu  bekämpfen  schon  Pia  ton  sich  veranlarst  sah 
(im  Dialoge  Eutyphron),  die  aber  erst  gegen  Ende  des 
Mittelalters  von  Duns  Scotus  gehörig  formuliert  ward, 
der  sogar  geradezu  aussprach,  der  Mord  wäre  keine  Sünde, 
wenn  Gott  den  Mord  vorgeschrieben  hätte.  In  einer  so 
krassen  Form  werden  wohl  nur  wenige  sich  zu  dieser  Lehre 
bekennen,  jeder  theologische  Standpunkt  enthält  jedoch  eine 
Annäherung  an  dieselbe.  In  dem  Dogma  der  Unfehlbarkeit 
des  Papstes  und  in  dem  engherzigen  Buchstabenglauben  der 
protestantischen  Orthodoxie  ist  das  unbedingte  Autoritäts- 
prinzip enthalten.  Durch  das  lebendige  Wort  des  Ober- 
hauptes der  Kirche  oder  durch  das  geschriebene  Wort  der 
von  der  Kirche  überlieferten  Bücher  wird  kundgethan,  was 
dem  Willen  Gottes  zufolge  gut  oder  böse  ist,  und  diejenigen, 
welchen  das  Wort  ertönt,  haben  es  nur  in  unbedingtem 
Gehorsam  zu  empfangen  und  zu  befolgen. 

Versuchen  wir  es,  uns  auf  diesen  Standpunkt  zu  stellen, 
um  zu  sehen,  ob  seine  Voraussetzungen  nicht  innere  Wider- 
sprüche und  unüberwindliche  Schwierigkeiten  herbeiführen. 

2.  Wir  fragen  erst,  woher  man  weifs,  dafs  etwas 
Gottes  Wille  ist,  und  wodurch  dieses  verbürgt  wird.  Es 
kann  nichts  nützen,  dai^  ich  weifs,  etwas  sei  gut,  wenn  es 
Gottes  Wille  ist,  sofern  ich  nicht  mit  unbedingter  Sicherheit 
weirs,  was  in  dem  einzelnen  Falle  Gottes  Wille  ist.  Diese 
Sicherheit  mufs  mir  der  Natur  der  Sache  zufolge  auf  diesem 
Standpunkte  das  Wichtigste  sein.  Der  Glaube,  auf  welchen 
die  theologische  Ethik  baut,  wird  deshalb  mit  Konsequenz 
ein  Glaube  an* die  Kirche,  die  Trägerin  der  religiösen  Offen- 
barung und  Überlieferung.  Die  Kirche  verbürgt  mir,  dafs 
ihr  Oberhaupt  der  rechte  Nachfolger  des  Stifters  der  Kirche 
ist,  oder  dafs  die  biblischen  Bücher  die  wahre  Offenbarung 
enthalten.    In  dem  katholischen  Dogma  der  Unfehlbarkeit 
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fiDdet  deshalb  die  theologische  Ethik  ihren  konsequenten 
Abschlufs.  —  Will  ich  dagegen  Gottes  Willen  unmittelbar 
erfahren,  so  mak  ich  mich  an  das  Zeugnis  des  GieiBtes  in 
meinem  eigenen  Innern  halten;  wie  kann  ich  aber  zwischen 
der  göttlichen  Stimme  und  meinen  eignen  natürlichen  Ge- 
fühlen und  Gedanken  bestimmte  Unterscheidung  treffen? 
Welchen  Mat^stab  habe  ich ,  um  die  Grenze  zwischen  dem 
Göttlichen  und  dem  Menschlichen  zu  ziehen?  Wir  verlieren 
hier  die  absolute  Festigkeit,  die  gerade  der  Vorzug  des 
Autorit&tsprinzipes  sein  sollte.  Wir  gleiten  aus  dem 
theologischen  Standpunkt  in  den  psychologischen  hinüber. 

„Ja,"  sagt  man,  „wir  klammern  uns  gerade  an  das 
AutoritRtsprinzip  an ,  weil  wir  fühlen ,  dafs  wir  dessen  be- 
dürftig sind.  Unsre  eigne  Ohnmacht  und  unser  eigner 
Zweifel  werfen  uns  der  unbedingten  Autorität  in  die  Arme." 
Wenn  man  aber  dieses  persönliche  Bedürfnis  betont,  verlegt 
man  ebenfalls  die  Frage  aus  dem  theologischen  Gebiet  in 
das  psychologische.  Nicht  die  Autorität  selbst,  sondern 
mein  Bedürfnis  derselben  wird  dann  die  eigentliche 
Grundlage.  Ich  rechtfertige  meine  Unterwerfung  unter  die 
Autorität  durch  mein  Bedürfnis:  läfst  denn  aber  dieses  Be- 
dürfnis selbst  sich  rechtfertigen?  Ist  es  gut,  dieses  Be- 
dürfnis zu  befriedigen?  Wie  unterscheide  ich,  welche  unsrer 
vielen  Wünsche  und  Bedürfnisse  wir  befriedigen  sollen,  um 
gut  zu  handein,  und  welche  zu  unterdrücken  sind?  Will 
man  sich  zur  Entscheidung  dieser  Frage  auf  die  Autorität 
berufen,  so  bewegt  man  sich  in  einem  Kreise. 

Zu  einem  ähnlichen  Kreislauf  des  Denkens  gelangt  man, 
wenn  man,  wie  einige  Theologen  es  versuchen,  die  beiden 
Sätze  verbinden  will :  „das  Gute  ist  gut,  weil  Gott  es  will," 
und:  »Gott  will  es,  weil  es  gut  ist."  —  Ist  das  Gute  das- 
jenige, waa  mit  Gottes  Willen  Übereinstimmt,  was  soll  es 
denn  helfsen,  dafs  Gott  es  will,  weil  es  gut  ist?  Dies  kann 
offenbar  nur  bedeuten,  dafs  er  es  will,  weil  es  sein  Wille 
ist.  Hierdurch  kommen  wir  also  nicht  von  der  Stelle.  — 
Wenn  anderseits  Gott  erst  etwas  als  gut  erkennt  und  da- 
nach dieses  will,  so  beugt  sich  sein  Wille  einem  Gesetz  und 
einer  Regel,  und  sein  Wille  ist  also  nicht'an  und  für  sich 
die  Ursache,  dafs  das  Gute  gut  ist.  Auch  diejenigen,  welche 
sich  die  vertrauteste  Kenntnis  der  Psychologie  der  Gottheit 
beilegen ,  werden  doch  etwas  bedenklich  weiden  bei  der 
Geteiltheit,  die  hierdurch  im  Wesen  der  Gottheit  statuiert 
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wird.  Konsequente  theologische  Denker  haben  auch  ein- 
gesehen ,  dars  auf  dem  Standpunkt  des  AutoriULteprinzipes 
von  gut  und  böse  nicht  die  Rede  sein  kann,  was  die  Gott- 
heit selbst  betrifft.  Gott  kann  weder  Gewissen  noch  Pflicht 
haben.  Jede  Übertragung  ethischer  Vorstellungen  von  dein 
Menschen  auf  Gott  fuhrt  zu  Widersprachen,  und  der  einzige 
Ausweg  ist  der,  bei  der  Berufung  auf  den  göttlichen  Willen 
stehen  zu  bleiben  und  sich  diesem  in  Gehorsam  zu  beugen. 
Sonst  gibt  man  eben  das  theologische  Prinzip  auf.  Sobald 
man  anerkennt,  dafs  es  andere  Quellen  der  Kenntnis  des 
Guten  gibt  als  die  Gewifsheit,  was  Gottes  Wille  ist,  hat 
man  eigentlich  den  Übergang  von  der  theologischen  zur 
philosophischen  Ethik  gemacht  Das  Gute  wird  erkannt  — 
dies  ist  der  Hauptsatz,  und  dafs  das  solchergestalt  erkannt« 
Gute  Gottes  Wille  ist,  wird  ein  Schlufs,  —  ein  Schlufs 
freilich  von  grofser  praktischer  Bedeutung,  indem  hierdurch 
eine  übernatürliche  Sanktion  ermöglicht  wird,  der  sich  jedoch 
auf  ganz  andere  Voraussetzungen  gründet  als  der  Hauptsatz 
und  deswegen  sehr  wohl  wegfallen  könnte,  ohne  dafs  letzterer 
wegfiele.  — 

Die  unbedingte  Autorität  spricht  eine  Mannigfaltigkeit 
von  Geboten  und  Verboten  aus.  Sobald  das  Nachdenken  er- 
wacht, versuchen  wir  natnrlich,  die  einzelnen  Verordnungen 
der  Autorität  in  inneren  Zusammenhang  und  Überein- 
stimmung zu  bringen.  Dies  kann  aber  nur  dadurch  ge- 
schehen, dafs  wir  das  Grundgesetz  unsrer  Vernunft  auf  die- 
selben anwenden  und  davon  ausgehen ,  dafs  keine  Verord- 
nung einer  andern  widerstreiten  kann.  Wenn  wir  aber  das 
Recht  haben ,  dieses  Vemunftgesetz  anzuwenden ,  warum 
sollten  denn  andere  Gesetze  unsrer  natürlichen  Erkenntnis 
ausgeschlossen  sein?  Und  haben  wir  nicht  schon,  als  wir 
jenes  anwandten,  mit  dem  unbedingten  Autoritätsprinzip  ge- 
brochen ? 

3.  Es  sind  jedoch  nicht  diese  inneren  Widersprüche 
allein ,  welche  die  philceophische  Ethik  verhindern ,  theo- 
logische Voraussetzungen  zu  Grunde  zu  legen. 

Was  von  Anfang  an  die  philosophische  Ethik  ins  Leben 
gerufen  hat  und  stets  wieder  von  neuem  das  Interesse  für 
sie  erregt,  ist  die  Überzeugung,  dafs  der  letzte  Grund  des 
Ethischen  in  der  menschlichen  Natur  selbst  liegen  mufs. 
Der  Mafsstab  alles  dessen,  was  der  Mensch  soll  als  wahr 
and  gut,  als  schön  und  grofs  anerkennen  können,  mufs  zu- 
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guterletzt  in  ihm  selbst  liegen.  Die  Prinzipien  aller  Ver- 
ständnis und  Wertschätzung,  aller  theoretischen  und  prak- 
tischen Thätigkeit  mfiBsen  sich  in  seinein  eignen  Inneren 
finden.  Wie  hoch  die  Ideale  auch  über  ihn  erhaben  sein 
mögen,  wie  gewaltig  die  Miqestfit  des  Gesetzes  sich  auch 
seinem  Ccewissen  kundgeben  mOge,  so  sind  sie  ihm  Ideal» 
und  Gresetz  doch  nur  wegen  seiner  freien  Anerkennung  der- 
selben, wegen  des  Anschlusses,  den  er  ihnen  kraft  seiner 
Natur  gewährt.  Sokrates  ward  daher  der  Gründer  der 
Ethik  durch  sein  Gebot:  Erkenne  dich  selbst!  Hierdurch 
stellte  er  das  Prinzip  der  Persönlichkeit  oder  der 
Subjektivität  auf,  das  Prinzip  des  freien  Forschens  und  zu- 
gleich des  freien  Gewissens.  Blinder  Gehorsam  al»  bleiben- 
der Zustand  widerstreitet  diesem  Prinzip ;  durch  diesen  ent- 
äufsert  man  sich  seiner  freien  Persönlichkeit  und  macht  sich 
zur  uDpeisönlichen  Maschine. 

Ferner  ist  bei  dem  Bestreben,  eine  philosophische  Ethik 
zu  entwickeln,  auch  ein  anderes  Motiv  bethätigt,  der  Wunsch 
nämlich ,  das  Ethische  von  angreifbaren  Voraussetzungen 
möglichst  unabhängig  zu  machen.  Eben  weil  die  Urteile 
über  gut  und  böse  so  kraftig  in  das  menschliche  Leben  ein- 
greifen und  die  schärfsten  Gegensätze  innerhalb  dieses  Ge- 
bietes bedingen,  ist  es  von  grofser  Wichtigkeit,  dafs  keine 
anderen  Streitfragen  mit  den  ethischen  vermischt  werden. 
Ethische  Fragen  müssen  deshalb  so  weit  wie  möglich  von 
religiösen  und  metaphysischen  Problemen  unabhängig  gemacht 
werden.  Sollte  die  Ethik  warten ,  bis  in  dogmatischen 
Fragen  Einigkeit  erreicht  wäre,  so  möchte  sie  lange  warten 
können.  Es  ist  nun  der  Muhe  wert,  zu  prüfen,  ob  auf  dem 
ethischen  Gebiet  keine  gröfsere  Einigkeit  sein  sollte  als  auf 
dem  religiösen  und  dem  metaphysischen.  Und  da  gerade 
die  ethische  Bedeutung  der  religiösen  und  metaphysischen 
Probleme  diesen  ihr  grofses  Interesse  geben  soll,  so  Hegt  es 
in  der  Natur  der  Sache,  dafs  man  eine  Grundlage  und  einen 
Mafsstab  des  Ethischen  haben  mufs,  die  —  wenigstens  ge- 
wissermafsen  —  von  den  religiösen  und  metaphysischen  An- 
nahmen unabhängig  sein  müssen.*)    Denn  indem  man  der- 


')  Ein  theologischer  Kritiker  (in  der  Zeitschrift  Tidar  1888)  hU 
„eine  Schwitcbe''  meJDes  Standpunkts  ausgedrückt  gefnnden  in  den 
Wendungen:  „mögliclist  onabMngig  von  angreifbaren  Vorftuasetznogen' 
and  „wenigstens  gewiasermarBen",  die  in  diesem  Stack  vorkommen. 

Httfdins.  Ethik,    t.  AUl.  2 
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gleichen  Annahmen  ethische  Bedeutung  beilegt,  unteniimmt 
niAU  eine  Wertschätzung  derselben,  und  es  mul^  dann 
gefragt  werden,  auf  welche  Grundlage  man  sich  bei  dieser 
Wertschätzung  stellt  und  welchen  Marsstab  man  anlegt. 

Der  allgemeine  wissenschaftliche  Grundsatz,  die  Prin- 
zipien nicht  ohne  Notwendigkeit  zu  vermehren,  hat  also 
hier  auch  praktische  Bedeutung,  Indem  die  philosophische 
Ethik  sich  aufserhalh  des  Streites  der  verschiedenen  religiösen 
Bekenntnisse  und  der  verschiedenen  metaphysischen  Theorien 
(Spiritualismus,  Materialismus  u.  s.  w.)  zu  stellen  sucht, 
wird  sie  nicht  allein  eine  sichrere  Grundlage  des  Ethischen 
erlangen ,  sondern  auch  zum  Besten  der  Toleranz ,  der 
Religionsfreiheit  und  der  Lehrfreilieit  thätig  sein.  Sie  wird 
der  gehässigen  Diskussionsweise  entgegenwirken ,  die  darin 
besteht,  aus  den  Anschauungen  des  Cregners  unmoralische 
Konsequenzen  herzuleiten. 

Das  ethische  Problem  steht  deshalb  den  anderen  philo- 
sophischen Hauptproblemen  gegenüber  sehr  selbständig  und 
unabhängig  in  der  Philosophie  da.  Es  existiert  naturlich  ein 
Zusammenhang  zwischen  der  Erkenntnistheorie,  die  die  Grund- 
lage, die  Voraussetzungen  und  Grenzen  unseres  Erkennens 
untersucht,  der  Metaphysik,  die  eine  Weltanschauung,  eine 
allgemeine  Theorie  des  Wesens  des  Daseins  erstrebt,  und 
der  Ethik.  Der  Zusammenhang  ist  indes  kein  so  direkter 
und  unmittelbarer ,  wie  man  oft  angenommen  hat.  Und  es 
wird  jedenfalls  von  Bedeutung  sein,  die  verschiedenen 
Probleme  so  weit  wie  möglich  getrennt  zu  halten ;  hierdurch 
ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dafs  sie  einander  auf  vielfache 
Weise  beleuchten  können. 


Diese  Ausdrücke  wählte  ich  mit  Wohlbedacht,  iodein  ich  überzeugt 
bin,  dafa  hier  nur  von  einem  Streben,  die  angreifbaren  Voraussetzungen 
auf  das  mäglichat  geringe  zu  reduzieren,  die  Bede  sein  kann,  ein 
Streben,  das  kein  Einzelner  vollständig  durchzuführen  vermag.  Jeder 
Denker  hat  seine  Begrenzung  und  mufs  wissen,  dafs  er  unbewurat  mit 
Voraussetzungen  operiert,  die  sich  vielleicht  erst  später  hervorziehen 
nnd  prüfen  lassen.  Ich  bediente  mich  jener  Wendungen  daher  aus 
wissenachaftl icher  Vorsicht  öie  bringen  daa  Prinzip  nicht  zum  Wanken: 
dafs  das  Ethische  für  sich  allein  untersucht  und  nicht  aus  religiöaen 
oder  metaphysischen  Annahmen  abgeleitet  werden  mufa.  Hierdurch 
wird  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  dafs  der  ethische  Denker  Ideen 
aofstellen  kann,  die  man  vielleicht  religiöa  oder  metaphyaEsch  nennen 
mag  (vgl.  IV,  5  und  XXXI,  3),  wenn  nur  er  dieselben  nicht  zur  Be- 
gründung dea  Ethischen  gebraucht 
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Die  philosophische  Ethik,  die  eine  wiBSenschaftliche 
Lehre  vod  der  ethischen  'Wertschätzung  sein  soll,  mufs  sich 
auf  dieselbe  Grundlage  stellen  wie  jede  andere  Wissenschaft. 
Diejenigen  Prinzipien,  Besultate  und  Hypothesen,  welche 
vermittelst  andrer  Wissenscbafteu  erreicht  wurden,  sucht  sie 
nicht  zu  erschüttern.  Sie  verlangt  keine  Sonderstellung. 
Sollte  sie  Voraussetzungen  aufstellen,  die  denjenigen  wider- 
stritten, auf  welche  andre  Wissenschaften  bauen,  so  würde 
sie  in  das  Gebiet  des  Angreifbaren  geraten.  Am  sichersten 
wird  sie  gehen,  wenn  sie  auf  die  gemeinschaftlichen  Voraus* 
Setzungen  baut.  Es  ist  doch  noch  jetzt  eine  häufige  An- 
nahme, dafs  die  Ethik  wenigstens  an  einem  Punkte,  näm- 
lich bei  der  Frage  nach  der  Anwendung  des  Kausalgesetzes 
auf  das  Willensleben,  gezwungen  sein  sollte,  Voraussetzungen 
aufzustellen,  die  von  den  allgemeinen  wissenschaftlichen 
Voraussetzungen  nicht  nur  abweichen,  sondern  denselben 
geradezu  widerstreiten.  Diese  Frage  wird  später  speziell 
behandelt  werden. 

4.  Wenn  im  Vorhergehenden  von  theologischer  Ethik 
geredet  wurde,  so  ist  wohl  zu  merken,  dars  die  christ- 
liche Ethik  keineswegs  in  allen  ihren  Formen  und  auf 
allen  Stufen  ihrer  Entwickelung  eine  theologische  Ethik  ist. 
Das  Christentum  begann  nicht  mit  einem  theologischen 
System,  ebensowenig  wie  es  mit  einer  kirchlichen  Organisation 
anfing.  Dem  System  und  der  Organisation  geht  hier  wie 
überall,  wo  eine  Entwickelung  stattfindet,  eine  mehr  un- 
bestimmte und  gleichartige  Lebensform  voraus.  Die  in 
den  ersten  drei  Evangelien  verkündete  Ethik  ist  wesentlich 
die  Lehre  der  Menschenliebe.  Allerdings  stutzt  sie  sich  auf 
theologische  Vorstellungen,  und  es  wird  auf  Belohnung  und 
Strafe  in  einem  Jenseits  verwiesen.  Der  Gott  aber,  auf 
dessen  vergeltende  Gewalt  verwiesen  wird ,  erscheint  doch 
hauptsächlich  als  das  Ideal  der  Vollkommenheit,  was  hier 
nach  dem  Zusammenhang  (Matth.  V,  43—48)')  heifsen  mufs: 
der  Menschenliebe.  Jesus  stiftet  das  messianische  Reich, 
dessen  Eingang  denen  offen  steht,  die  reinen  Herzens  sind, 
die  nach  Gerechtigkeit  hungern  und  dürsten,  die  friedlich 
sind  und  andre  lieben  wie  sich  selbst.  Der  Geist  und  die 
Verhältnisse  waren  ganz  andere  im  neuen  Reich  als  in  den 
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stolzen,  der  Weltgescbichte  bisher  bekannten  Weltreichen, 
und  ganz  andere,  als  das  jüdische  Volk  sich  in  seinen 
nationalen  Phantasien  gedacht  hatte. 

Das  Bedeutungsvolle  der  ältesten  christlichen  Ethik  ist 
die  Erweiterung.  Verirmigung  der  Menschenliebe,  die  sie 
einleitet.  Erst  durch  die  vorzüglich  von  Paulus  begründete 
dogmatische  Entwickelung  des  Christentums  wurdeu  theo- 
logische Lehren  voa  entscheidender  Bedeutung  für  die 
christliche  Ethik.  Nun  erhält  das  Christentum  zwei  Prinzipien, 
den  Glauben  und  die  Liebe ,  deren  völlige  innere  Harmonie 
herbeizuführen  es  nicht  gelungen  ist.  Die  Glaubens- 
Verschiedenheiten  setzten  der  Menschenliebe  Schranken. 
Der  entscheidende  Mafsstab  des  Wertes  eines  Menschen  ward 
nun  nicht  der,  ob  er  ein  inniges  und  liebevolles  Gemüt  be- 
safs,  reinen  Herzens  war  und  die  Wahrheit  suchte,  sondern 
der,  ob  er  den  rechten  Glauben  hatte.  Erst  da,  wo  die 
Glaubensverscbiedenheiten  ebenso  behandelt  werden,  wie  das 
Christentum  selbst  nationale  und  andere  äufsere  Verschieden- 
heiten behandelt  hatte,  erst  da  hat  die  grofse  ethische  Idee, 
die  im  ältesten  Christentum  ausgesprochen  wurde,  ihre  volle 
Entwickelung  erreicht.') 

Um  die  Ethik  des  Urchristentums  auf  rechte  Weise  zu 
schätzen,  ist  jedoch  wohl  zu  beachten,  dafs  ihr  tiefstes  Motiv 
eigentlich  doch  nicht  die  Menschenliebe  war,  sondern  die 
lebendige,  begeisterte  Erwartung,  dafs  das  Himmelreich  nahe 
sei  und  das  Ende  aller  irdischen  Dinge  bevorstehe.  Dieser 
grofsen  Hoffnung  gegenüber  verloren  alle  menschlichen 
Zwecke  und  Aufgaben  ihr  Gewicht.  Von  zusammenhängen- 
dem ethischem  Streben  konnte  nicht  die  Rede  sein,  und  es 
wurde  der  eigentlichen  Idee  der  Menschenliebe  nicht 
gestattet,  ihre  Konsequenzen  zu  entfalten.  Erst  als  die 
Kirche  jene  Erwartung  in  den  Hintergrund  schob ,  wurde 
das  Christentum  zur  Kulturgewalt.  Und  es  hat  sich  er- 
wiesen, dafs  die  (übrigens  nicht  erst  vom  Urchristentum  er- 
griffene) Idee  der  Menschenliebe  Lebenskraft  genug  besafs, 


>)  Tergl.  „Ober  die  GrnndUge  der  humanen  Ethik."  (Bonn  1880. 
8.  46  f.)  —  In  dieser  Schrift  nahm  ich  bei  meiner  BeBprechung  dieses 
Punktes  nicht  genug  RQcksicht  auf  das  älteste,  der  bestimmteren  theo- 
logischen Ausbildung  Torausliegende  Christentum. 
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um  die  Grenzen  sonohl  jener  ekstatischen  Erwartung  als 
der  kirchlichen  Dogmen  zu  Überschreiten.^) 


')  Tergl.  meine  Abhandlung:  Hedenske  Sandhedssügere 
(HeidDtBChe  Wahrheitsancher)  (TilBkueren  1892)  und  den  Schlufs- 
«bschnitt  meines  Werkes  Sören  Kierkegaard  BomFiloaof 
(SOren  Kierkegaard  als  Philosoph).  (1892.)  (Deutsche  Übersetzung 
—  in  Frommanns  „Klassiker  der  Philosophie"  —  Stuttgart  1896.) 


in. 

DIE  PEIKZIPIEK  UND  DIE  METHODE  DER  ETffiK. 


1.  Ethische  Urteile,  Urteile  über  gut  und  b«se,  eut- 
stehen  anfänglich  ohne  Begrfinduug.  Wie  wir  beim  Anblick 
eines  Kunstwerks  oder  der  Natur  unser  Herz  durch  den 
Ausruf:  „Das  ist  schön!"  erleichtem  können,  so  thun  wir 
dies  bei  einer  menschlichen  Handlimg  durch  den  Ausruf: 
„Das  ist  gut!"  Wir  lasseo  uns  von  einem  unmittelbaren 
üefohl  leiten,  das  durch  den  Anblick  der  Handlung  oder 
die  Erinnerung  daran  erregt  wird.  Welche  Handlungen  wir 
gut  (oder  böse)  nennen,  wird  für  den  Einzelnen  von  Anfang 
an  darauf  beruhen,  in  welche  „positive  Moralität"  (vgl.  I,  2) 
'er  sich  hineingelebt  hat  Ein  ethisches  Problem  entsteht 
lerst,  wenn  diese  positive  Moralität  nicht  deutlich  redet, 
'  oder  wenn  es  sich  erweist ,  dafs  sie  innere  Widerspruche 
enthult.  Alsdann  sind  Prinzipien,  leitende  Gedanken 
vounöten,  welche  die  Wahl  unter  den  vorliegenden  Möglich- 
keiten zu  bestimmen  vermögen. 

Man  könnte  die  Möglichkeit  der  Aufstellung  begründeter 
ethischer  Urteile,  mithin  die  Möglichkeit  einer  philosophischen 
Ethik  bezweifeln.  Ethische  Urteile  enthalten  ja  eine  For- 
derung, sprechen  aus,  was  sein  soll,  nicht  nur,  was  ist. 
Selbst  wenn  sie  Lob  oder  Tadel  aber  eine  wirklich  aus- 
geführte Handlung  aussprechen,  bezeichnen  sie  eigentlich 
die  Forderung,  dafs  solche  Handlungen  künftig  ausgeführt 
oder  unterlassen  werden  sollten.  Geht  aber  nicht  alle 
WisseDBchaft  darauf  aus,  das,  was  ist,  zu  erklilren  und  dessen 
Ursache  zu  finden?    Kann  es  eine  Wissenschaft  geben  von 
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dem,  was  nicht  ist,  was  aber  sein  soll?  Die  philosophische 
Ethik  gebt  ja  einen  Schritt  weiter:  sie  will  die  Lehr© davon 
sein,  welche  ethiscben  Urteile  wir  fällen  sollen! 
Wie  ist  eine  solche  Wissenschaft  möglich  V  Hierzu  kommt, 
dafs  Urteile  über  gut  und  böse  ans  dem  Geffihl  entspringen 
—  aber  Gefühle  Iftfst  sich  aber  nicht  disputieren !  Und  die 
Erfahrung  zeigt  denn  ja  auch ,  dafs  Diskussionen  über 
ethische  Fragen  meistens  den  Abschlufs  finden,  dafs  sich 
jeder  auf  sein  Gefahl  Iteruft ! 

Zur  Erhellung  dieses  Problems  sei  vorerst  bemerkt, 
dafs  alles,  was  wir  gut  und  wertvoll  nennen,  sich  auf  einen 
Zweck  bezieht;  —  entweder  ist  das  Gute  und  Wertvolle 
selbst  uns  Zweck,  oder  es  ist  das  Mittel  zu  einem  Zweck. 
Wir  sind  ans  nicht  immer  dieses  Zweckes  bewufst.  Je  mehr 
die  Beurteilung  und  Wertschätzung  unwillkürlich  geschieht, 
um  so  weniger  haben  wir  Bewufstsein  vom  Zwecke;  wir 
werden  unmittelbar  ergriffen  und  ruhen  ganz  in  dem  Ge- 
danken an  den  zu  schätzenden  Gegenstand.  Die  Schätzung 
kann  durchaus  instinktiv  geschehen.  Soll  sie  sich  aber  in 
zweifelhaften  Fällen  auf  bestimmte  Prinzipien  gründen,  so 
ist  vorerst  zu  entscheiden,  mit  welchem  Zwecke  wir  die 
Handlung  in  Beziehung  setzen.  Das  Urteil  über  die  Hand' 
lung  wird  davon  abhängen,  ob  sie  nach  näherer  Unter- 
suchung den  bewufst  oder  unbewufst  vorausgesetzten  Zweck 
fördert  oder  hemmt.  Jede  Handlung  bewirkt  irgend  etwas; 
sonst  würde  sie  unmöglich  und  absurd  sein.  Diese  Be- 
merkung ist  nicht  unnötig,  denn  grofse  ethische  Denker, 
namentlich  Immanuel  Kant,  haben  gemeint,  es  sei  eine 
Entwürdigung  des  Willens,  der  Wirkung  besonderes  Gewicht 
beizulegen  und  dem  Zweck  bestimmenden  Einflufs  auf  die 
Wertschätzung  beizumessen.  Dies  widerlegt  Schleier- 
macher durch  die  treifende  Bemerkung'):  «Will  ich  nichts 
bewirken,  warum  handle  ich?" 

Sicheren  Boden  unter  "den  Füfsen  erhalten  wir  schon, 
wenn  festgestellt  ist,  dafs  jede  Handlung  einen  Zweck  haben 
mufs.  Denn  es  wird  dann  möglich,  zu  untersuchen ,  ob  die 
Handlung  diesem  Zweck  wirklich  förderlich  ist  oder  nicht. 
Die  Beziehung  des  Weges  zum  Endziele,  des  Mittels  zum 
Zwecke    läfst  sich   wissenschaftlich   feststellen.     Steht  der 


1  Über  den  Begriff  dea  höchsten  Gates.  Werke  zur  Philo- 
sophie.   2.  Band,  S.  452. 
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Zweck  fest,  so  müssen  gewisse  bestimmte  Mittel  angewandt 
werden.  Die  Beziehung  des  Mittels  zum  Zweck  ist  ja  die 
n&mliche  wie  die  der  Ui'sache  zur  Wirkung :  was  wir  Mittel 
nennen,  ist  diejenige  Ursache,  welche  die  Erreichung  des 
Zwecks  bewirkt.  Wir  erblicken  hier  also  die  Möglichkeit 
einer  Wissenschaft  von  dem  Seinsollenden;  das  Wort  soll 
bezeichnet  die  Forderung  von  Mitteln  zu  einem 
gegebenen  Zweck.  In  jedem  Drang  oder  Trieb  liegt 
eine  derartige  Forderung ,  und  was  wir  Gewissen  nennen, 
ist  ein  Trieb  des  tiefsten  Innern,  irgend  etwas  Wertvolles 
in  der  Welt  zu  behaupten  oder  zu  erzeugen.  —  Durch  die 
notwendige  Beziehung  zwischen  Zweck  und  Mitteln  wird 
eine  wissenschaftliche  Ethik  möglich.  Vorausgesetzt  wird 
aber,  dafs  der  Zweck  gegeben  ist  —  und,  wie  es  sich  zeigen 
wird,  das  Problem  entsteht  wieder,  wenn  gefragt  wird, 
welchen  Zweck  wir  als  gegeben  voraussetzen. 

Zu  demselben  Ergebnis,  zu  dem  uns  die  Betrachtung 
der  Handlung  in  ihrer  Beziehung  zum  Zwecke  führte,  ge- 
langen wir  auch  durch  nähere  Betrachtung  des  Satzes,  dafs 
Urteile  über  gut  und  böse  GefahlsAufserungen  sind.  Die 
Gefühlsäufserung  setzt  hier  voraus,  dafs  der  Anblick  oder 
die  Vorstellung  einer  Handlung  unser  Inneres  erregt,  ein 
unwillkürliches  Streben,  ein  bewufstes  oder  unbewufstes 
Interesse  in  uns  gefördert  oder  gehemmt  hat  Die  Lust- 
und  Unlustgeföhle  stehen  —  wie  die  Biologie  des  Gefühls- 
lebens zeigt  —  damit  in  Zusammenhang,  dafs  unser  Leben 
oder  doch  ein  Teil  unseres  Lebens  gefördert  oder  gehemmt 
wird.  Das  menschliche  Gefühlsleben  ist  nur  im  Zusammen- 
hang mit  den  menschlichen  Lebensverhältnissen  verständlich. 
Und  nur  in  seinen  einfachsten  Formen  nnd  in  den  heftigsten 
AtFekten  ist  das  Gefühl  ganz  blind.  Seine  bestimmte,  völlig 
entwickelte  Form  erhält  es  nur  dadurch,  dafs  es  mit  Vor- 
stellungen verbunden  wird.  Die  Freude  setzt  die  Vorstellung 
eines  lusterregenden  Gegenstandes,  der  Kummer  die  Vor- 
stellung von  dem  Verluste  eines  solchen  voraus.  Hofiiiung 
und  Furcht  setzen  Vorstellungen  von  der  Möglichkeit  ge- 
wisser Inst-  oder  unlusterregender  Ereignisse  voraus. 

Hierdurch  erhalten  wir  ebenfalls  hier  sicheren  Boden 
unter  den  Füfsen.  Über  Gefühle  läfst  sich  nicht  disputieren ; 
es  läfst  sich  aber  über  die  Vorstellungen  disputieren,  an 
welche  die  (Tefülile  geknüpft  sind,  indem  man  die  objektive 
Gültigkeit  dieser  Vorstellungen  untersuchen  kann. 
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Also  nicht  nur  in  der  Beziehung  des  Mittels  zum 
Zweck,  die  bei  allen  menschlichen  Handlungen  mitbethfttigt 
ist,  sondern  auch  in  der  Beziehung  der  Vorstellungen,  welche 
die  in  der  Wertsch&tzung  sich  Luft  schaffeuden  GefQhle 
bestimmen,  zur  wirklichen  Erfahrung  erblicken  wir  die 
Möglichkeit  einer  Begründung  ethischer  Urteile  und  somit 
die  Möglichkeit  der  Aufstellung  einer  philosophischen  Ethik. 
Und  die  beiden  Beziehungen  lassen  sich  nicht  voneinander 
trennen :  denn  ein  Zweck  setzt  stets  ein  Gefühl  voraus.  Kur 
was  unser  Gefühl  in  Bewegung  setzt,  können  wir  uns  zum 
Zweck  machen. 

Ethische  Urteile  betreffen  menschliehe  Handlungen  und 
menschliche  Lebensordnungen  (Institutionen),  letztere  indes 
nur,  insofern  sie  aus  menschlicheD  Handlungen  hervor- 
gegangen sind  und  sich  durch  solche  wieder  ftndern  lassen. 
Gewöhnlich  hat  nun  die  Ethik  von  der  zu  schätzenden 
Handlung  ihren  Ausgang  genommen,  ohne  die  Wertschfttzung 
selbst  zu  untersuchen.  Es  wird  sich  erweisen ,  dafs  man 
gerade  damit  anfangen  mufs,  die  Bedingungen  der  'Wert- 
schätzung zu  erörtern. 

2.  Die  Handlung  entspringt  aus  dem  Inneren  des  Indi- 
viduums, in  seinen  Instinkten  und  Trieben,  seinen  Gedanken 
und  Gefühlen.  Wenn  sie  sich  aber  hier  entwickelt  hat, 
tritt  sie  als  Wirkung  in  die  ftufsere  Welt  hinaus.  Es  ent- 
steht dann  die  Frage,  welchen  Teil  dieses  ganzen  Verlaufs 
die  ethische  Wertschätzung  vorzDglich  zu  berücksichtigen  bat. 

Zu  einer  vollständigen  Wertschätzung  würde  eine  Be- 
trachtung des  ganzen  Verlaufs  der  Handlung  erfoi-derlich 
sein.  Die  ethische  Charakteristik  einer  guten  oder  bösen 
Handlung  wQrde  also  voraussetzen,  dafa  man  derselben  gleich 
von  ihren  ersten  Keimen  im  inneren  Leben  des  Individuums  an 
und  durch  alle  ihre  verzweigten  und  fernen  Wirkungen  in  der 
Aufsenwelt  hindurch  nachspüren  könnte.  Die  Ethiker  haben 
nicht  auf  alle  Teile  der  ganzen  Geschichte  der  Handlung 
gleich  grofses  Gewicht  gelegt.  Einige  haben  den  Ausgangs- 
punkt im  inneren  Ursprung  der  Handlung  genommen,  in 
den  Motiven  also,  der  Gesinnung,  durch  die  sie  erzeugt  wird. 
Die  ilurseren  Wirkungen  Aar  Handlung  seien  unabsehbar, 
meinen  sie,  und  stünden  nicht  vollstAndig  unter  der  Herr- 
schaft des  Willens;  nur  in  der  innern  Handlung  heth&tige 
sieh  der  Wille  unzweideutig,  nur  diese  könne  also  der 
G^enstancl  ethischer  Wertschätzung  sei»!   Andere  dagegen 
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gehen  von  den  Folgen  und  Wirkungen  der  Handlung  in  der 
aufseren  Welt  aus.  Nur  diese,  meinen  sie,  gaben  der  Hand- 
lung praktische  Bedeutung;  diese  mOsse  die  Wertschätzung 
deshalb  zunächst  berücksichtigen,  besonders  da  die  Erfahrung 
lehre,  dars  denselben  Motiven  entsprungene  Handlungen  ver- 
schiedene Wirkungen,  verschiedenen  Motiven  entsprungene 
Handlungen  aber  gleichartige  Wirkungen  haben  ktinnten.  Nur 
sekundär  erstrecke  sich  die  Wertschätzung  auf  die  Motive 
und  die  Gesinnung,  wenn  dargethan  werden  ktinne,  dafs 
gewisse  bestimmte  Motive  durchweg  zu  einer  gewissen  be- 
stimmten Handlungsweise  führten.  Man  unterscheidet  hier 
also  Wertschätzung  der  Handlungen  und  Wertschätzung  der 
handelnden  Person ;  erstere  ist  primär,  letztere  sekundär. 

Dieser  Gegensatz  hat  in  der  Geschichte  der  Ethik  eine 
grorse,  gewifs  allzu  grofse  Bedeutung  gehabt.  Man  könnte 
ihn  als  den  Gegensatz  der  subjektiven  zur  objektiven 
Ethik  bezfeichnen.  In  der  neueren  Geschieht«  der  Ethik 
;  vertritt  Kant  die  subjektive,  Bentham  die  objektive  Ethik, 
•  und  die  Debatte  auf  dem  Gebiete  der  philosophischen  Ethik 
wird  wesentlich  von  den  von  diesen  beiden  Denkern  aus- 
gegangenen Richtungen  ausgekämpft.  Die  Entscheidung  des 
Streites  mufs  auf  einer  genaueren  Bestimmung  des  Ver- 
hältnisses zwischen  der  subjektiven  und  der  objektiven  Ethik 
beruhen.  Eine  solche  genauere  Bestimmung  suche  ich  in 
diesem  Kapitel  zu  geben.  Ich  werde  hier  besonders  darauf 
Gewicht  legen,  dafs  die  Wertschätzung  selbst  doch 
immer  eine  subjektive  Thätigkeit  ist  und  bleibt,  und 
jedes  Prinzip  der  Wertschätzung  gewisse  subjektive  Be- 
dingungen voraussetzen  mufs  —  selbst  wenn  man  darin  mit 
Bentham  einverstanden  ist,  dafs  eine  objektive  Wertschätzung 
der  Handlung  nur  dann  möglich  wird,  wenn  man  von  ihren 
Folgen  und  Wirkungen  ausgeht  Der  Streit  zwischen  der 
Schule  Kants  und  der  Schule  Benthams  hat  sich  gar  zu 
ausschlierslich  um  das  Verhältnis  zwischen  den  Motiven  und 
den  Wirkungen  der  Handlung  gedreht.  Vielleicht  wird  das 
Problem  sich  klarer  stellen  und  leichter  zu  lOsen  sein,  wenn 
man  weiter  zurückgeht  und  nach  den  Motiven  der  Wert- 
schätzung selbst  fragt  oder ,  mit  andern  W^orten ,  die 
Frage  aufwirft,  auf  welchen  psychologischen  Vor- 
aussetzungen eben  die  Thatsache  beruht,  dafs 
eine  allgemeine  und  objektive  Wertschätzung 
menschlicher  Handlungen  erstrebt  wird.    Wie  die 


III.    Die  Prinzipien  and  die  Methode  der  Ethik.  27 

theoretische  Erkenntnis  uns  auf  dem  Wege  der  Analyse  auf 
gewisse  Prinzipien  zurückfahrt,  welche  die  Erkenntnistheorie 
darlegen  soll ,  und  welche  mit  der  Natur  des  menschlichen 
Erkenntnisvermögens  in  engem  Zusammenhang  stehen ,  so 
mufs  auch  die  praktische  Wertschfttzung  zuguterletzt  auf 
Prinzipiea  bauen,  die  ihren  Grund  im  menschlichen  Geiste 
haben,  selbst  wenn  die  Frage  hier  etwas  verwickelter  sein 
sollte  als  auf  dem  theoretischen  Gebiete.  Sowohl  die  Er- 
kenntnistheorie als  die  Ethik  fuhrt  uns  auf  die  Subjektivitftt 
als  letzte  Grundlage  zurück.  Die  Aufgabe  ist  gerade  die,  : 
zu  zeigen,  wie  eine  objektive  Erkenntnis  und  eine  objektive 
Wertschätzung  trotz  der  unvermeidlichen  Subjektivität  der 
Grundlage  zu  erreichen  sind.  Hier  ist  also  ein  bisher  nicht 
hinlänglich  berficksichtigter  Parallelismus  zwischen  dem  Er- 
kenntnisprobleme und  dem  ethischen  Probleme. 

Wie  die  Grundlage  (das  Sch&tzungsmotiv)  das 
subjektive  Prinzip  der  Ethik  ist,  so  ist  der  Mafsstab,  nach 
welchem  die  Handlungen  von  dieser  Grundlage  aus  geschätzt 
werden,  das  objektive  Prinzip  der  Ethik  und  bestimmt  den 
Inhalt  der  Ethik  (vgl.  I,  1).  Die  Wertschätzung  setzt 
nämhch  zweierlei  voraus:  ein  Motiv,  das  dazu  treibt,  die 
wertschätzende  Funktion  auszuüben,  und  ein  Kriterium, 
nach  welchem  sie  ausgeführt  wird. ') 

Um  die  Berechtigung  des  hier  aufgestellten  Gesichts- 
punktes darzuthun,  werde  ich  es  versuchen,  eine  Darstellung 
davon  zu  geben,  wie  sowohl  das  subjektive  als  das  objektive 
Prinzip  der  Ethik  (Grundlage  sowohl  als  Inhalt)  aus  der 
Natur  und  der  Entwickelungsgeschichte  der  ethischen  Wert- 
schätzung hervorgeht.  Ihr  gegenseitiges  Verhältnis  wird 
dadurch  an  Klarheit  gewinnen.  —  Da  die  Wertschätzung 
der  Handlungen  und  Lebensverhältnisse  aber  nicht  nur  in 
verschiedenen  Individuen  und  Völkerschaften  auf  Grundlage 
verschiedener  Motive  und  nach  verschiedenem  Mafsstabe 
geschieht,  sondern  auch  zugleich  in  jedem  einzelnen  Indi- 
viduum durch  zusammengesetzte  Motive  bedingt  ist,  wird  es 
notwendig  sein,  sich  die  Verhältnisse  einfacher  zu  denken. 


')  In  meiner  Schrift  „Die  Grundlage  der  humanen  Ethik"  (Bonn 
1880)  habe  ich  die  Begriffe  Grundlage  and  Motiv  oder  deutlicher 
Motiv  der  Wertschätzung  und  Motiv  der  Handlung  noch  nicht 
hinlänglich  anter Bchi ed eu ,  während  die  Sonderung  der  Grundlage  vom 
Inhalt  bereitB  in  dem  genannten  Werke  stattfindet  —  (Das  Büchlein 
erschien  schon  1676  in  d&nischer  Sprache.) 
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als  sie  in  der  That  sind.  Niemand  verfolgt  nur  einen  ein- 
zigen Zweck ;  das  Leben  ist  bunt  und  msimigfach ,  sowohl 
in  uDserem  Inneren  als  in  der  Aufsenwelt,  und  die  ver- 
schiedeoeD  Zwecke  kämpfen  um  die  Alleinherrschaft  im 
Bewufgtsein  des  einzelnen  Individuums  sowohl  als  in  der 
Gesellschaft.  Die  einzelnen  Augenblicke  wie  auch  die  ein- 
zelnen Interessen  fordern  ihr  Recht;  das  Individuum  fühlt 
sich  als  eine  kleine  Welt  und  dennoch  als  Glied  einer 
gröfseren  Welt  oder  mehrerer  Welten,  deren  jede  ihr  Recht 
verlangt.  Deshalb  ist  das  menschliche  Gewissen,  das  die 
Wertschätzung  bestimmende  Gefahl ,  gewöhnlich  ein  sehr 
zusammengesetztes  Produkt.  Es  wird  daher  zweckmäfsig 
sein,  einzelne  Elemente  dieses  zusammengesetzten  Ganzen 
für  sich  zu  untersuchen.  Die  folgende  Darstellung  schreitet 
von  den  einfachsten  bis  zu  den  umfassendsten  Wertschätzungen 
vor;  sie  ist  keine  historische  Darstellung,  sondern  ordnet 
die  Standpunkte  nach  dem  Umfange  der  Zwecke,  die  für  die 
WertschUtzung  bestimmend  werden. 

3.  Es  ist  eine  Thatsache,  dafs  die  Menschen  ihre  eignen 
und  die  Handlungen  andrer  wertschätzen  und  sie  nach  dem 
Ergebnis  dieser  Wertschätzung  als  gute  oder  böse  bezeichnen. 
Wie  ist  nun  eine  solche  Wertschätzung  möglich? 

Wir  denken  uns  erst  den  einfachsten  Fall,  nämlich  den, 
wo  das  handelnde  Subjekt  seine  eigne  Handlung  beurteilt, 
ohne  von  der  Existenz  andrer  Wesen,  auf  welche  Rucksicht 
zu  nehmen  wäre,  BewufstseiD  zu  haben.  Das  handelnde  und 
wertschätzende  Subjekt  wird  also  als  eine  kleine  Welt  fttr 
eich  gedacht.  Wir  unternehmen  eine  Abstraktion,  um  ein 
möglichst  einfaches  Beispiel  zu  erhalten. 

Die  erste  Voraussetzung  der  Wertschätzung  einer  Hand- 
lung ist  die,  dafs  man  sich  der  Handlung  erinnert;  sie  darf 
also  nicht  ans  dem  Bewufstsein  verschwunden  sein,  wenn  sie 
aus  der  inneren  Welt  in  die  äufsere  übergegangen  ist.  Das 
Bild  der  Handlung  mufs  wieder  hervorgerufen  und  Gegen- 
stand der  Betrachtung  werden  können.  Dies  ist  aber  nicht 
genug.  Ein  solches  Erinnerungsbild  könnte  an  und  für  sich 
als  etwas  ganz  Gleichgültiges  dastehen,  ohne  das  Gemüt  in 
Bewegung  zu  setzen.  Nur  wenn  die  Handlung  auf  irgend 
eine  Weise,  in  irgend  einem  Stadium  ihrer  Entwickelung  in 
den  ganzen  Zustand  des  Individuums  eingegriffen  und  hier- 
durch entweder  Lust  oder  Unlust  erweckt  hat,  wird  das 
Bild  der  Handlung  Lust  oder  Unlust  erregen. 
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Hier  tritt  in  ihrer  einfachsten  Form  die  wichtige,  schon 
berührte  Wahrheit  hervor,  dafa  alle  Wertschätzung 
von  Handlungen  ein  Subjekt  voraussetzt,  welches 
Lust  und  Unlust  zu  fühlen  vermag.  Die  Wert- 
schätzung setzt  ja  voraus,  dafs  man  an  die  Handlungen  eine 
Forderung  richtet,  welcher  sie  in  höherem  oder  geringerem 
Grade  entsprechen  können.  Eine  solche  Forderung  steht 
aber  durchaus  unmotiviert,  wenn  die  Handlung  keine 
Lust  oder  Unlust  zu  erregen  vermag.  Dies  ist,  wie  schon 
bemerkt,  nur  eine  andre  Form  des  oben  ausgesprochenen 
Satzes,  dafs  alle  Wertschätzung  einen  Zweck  voraussetzt, 
nach  welchem  die  Handlung  sich  messen  Urst.  Ein  Zweck 
wird  nur  gesetzt,  weil  der  Gedanke  an  die  Wirkung  der 
Handlung  Lust  erregt 

In  dem  einfachen  Falle,  den  wir  uns  dachten,  kann  das 
GefQhl,  das  den  Zweck  der  Handlung  bestimmt  und  also 
durch  die  Handlung  befriedigt  werden  soll ,  eben  nur  des 
Individuums  eigenes  sein.  Das  Individuum  wird  dann  die 
Handlang  je  nach  der  Weise,  wie  sie  in  sein  Leben  ein- 
gegriffen hat,  als  gut  oder  böse  bezeichnen.  Welchen 
Charakter  und  welche  Bedeutung  die  Wertschätzung  erhKlt, 
wird  darauf  beruhen,  ob  das  Gefühl  der  Lust  oder  Unlust 
nur  durch  den  einzelnen  augenblicklichen  Zustand  an  und 
fnr  sich  bestimmt  wird  und  demselben  entspricht,  oder  ob 
es  durch  Rücksicht  auf  das  Leben  des  Individuums  als 
Totalit&t  und  auf  die  Bedingungen,  unter  denen  sich  dieses 
entwickelt,  bestimmt  wird. 

4.  Je  niedriger  dasBewufstseinsleben  steht,  desto  isolierter 
und  selbständiger  sind  die  einzelnen  Augenblicke  im  Ver- 
hältnisse zu  einander  und  desto  geringere  Bedeutung  htit 
die  Erinnerung  und  der  Gedanke  an  das  Ich  als  eine  die 
einzelnen  Lebensaugenbliche  mit  all  ihrem  Inhalt  umfassende 
Totalität  Nut  ein  halb  unbewul^ter  Instinkt  hindert  dann 
das  Individuum,  von  dem  einzelnen  Augenblicke  vollständig 
absorbiert  zu  werden.  Der  Selbsterhaltungsinstinkt  bewegt 
das  Individuum ,  im  einzelnen ,  gegenwärtigen  Augenblick 
auch  auf  die  Zukunft  Rucksicht  zu  nehmen  und  die  Er- 
fahratigen  der  Vergangenheit  zu  benutzen.  Je  mehr  das 
Individuum  von  den  einzelnen  Augenblicken  in  Anspruch 
genommen  wird,  desto  geringer  wird  die  Möglichkeit  einer 
Wertschätzung,  da  keine  Vergleichung  und  Wechselwirkung 
der  TerBchiedenen  Zustände  stattfinden  kann.    Die  Handlung 
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selbst  ist  vielleicht  in  dem  Augenblick  vei^essen,  da  ihre 
Wirbung  sich  im  Bewufstsein  knndgibt.  Jeder  Äugenblick 
wird  in  seiner  Weise,  mit  seinem  die  anderen  Äugenblicke 
gar  nicht  beeiDflussenden  GefQblszustande  ausgefallt.  Der 
einzelne  Augenblick  steht  den  anderen  Augenblicken  als 
absoluter  Egoist  gegenüber,  will  von  seiner  Befriedigung  gar 
nichts  zu  ihrem  Vorteil  aufgeben. 

Es  zeigt  sieb  hier  die  Möglichkeit  eines  Standpunktes, 
auf  welchem  alle  Wertschiltzung  wegf&llt,  weil  sich  zwar 
Gefohle  der  Lugt  und  Unlust  regen,  diese  aber  nur  dem 
Zustand  des  Augenblicks ,  nicht  dem  Leben  als  Ganzheit 
entsprechen.  Es  wird  kein  Zweck  aufgestellt;  sogar  die 
Instinkte  mit  ihren  unbewufsten  Zwecken  werden  zorück- 
gedr&ngt;  und  weil  jede  Raeksicbt  auf  einen  Zweck  weg- 
ßlllt,  wird  die  Wertschätzung  unmöglich.  Diea  ist  ein  kind- 
licher Standpunkt-,  es  ist  aber  möglich,  den  Versuch  an- 
zustellen, ihn  zum  definitiven  Standpunkt  zu  machen.  In 
der  Geschichte  der  Ethik  unternahm  Aristippos  von 
Kyrene  diesen  Versuch*).  Er  behauptet  das  Prinzip  der 
Souveränität  des  Augenblicks.  Es  ist  dies  der  in 
ethischer  Beziehung  radikalste  Standpunkt,  der  sich  er- 
sinnen läfst.  Er  hat  die  möglidist  wenigen  Voraussetzungen, 
so  wenige  Voraussetzungen,  daiä  alle  Wertschätzung  weg- 
fllllt.  Denn  das  Ziel  war  für  Aristippos  das  rein  momen- 
tane Lnstgeftthl.  Warum  —  so  ist  der  Gedankengang  — 
soll  der  eine  Augenblick  dem  andern  geopfert  oder  unter- 
geordnet werden?  Der  eine  hat  an  und  für  sich  ebenso 
grof^s  Recht  zu  existieren  wie  der  andere.  —  Auf  diesem 
Standpunkt  —  aber  auch  nur  auf  diesem  —  trifft  das  Gute 
absolut  zusammen  mit  dem  Lustgefühl,  das  Böse  mit  dem 
UnlustgefQhl.  Es  folgt  von  selbst,  dafs  ein  solcher  Stand- 
punkt kein  durchaus  primitiver  und  naiver  sein  kann.  Er 
will  sorglos  und  gedankenlos  sein  wie  ein  Kind  —  aber 
eben  das  ausdrückliche  Wollen  zeigt,  dafs  er  nur  eine  Nach- 
ahmung des  kindlichen  Standpunkts  ist.  Es  gehört  eine 
gewisse  Kunst  und  Selbstbeherrschung  dazu,  das  unwillkür- 
liche Trachten  über  den  gegenwärtigen  Augenblick  hinaus 
zu  verhindern.    Schon  die  Instinkte  bringen  eine  Verbindung 

')  Über  das  Verhältnis  des  AristippBchen  Standpunktes  zu  Sören 
Kierkegaards  „ästhetischem  Stadium"  siehe  mein  Werk  S.  Kierke- 
gaard Bom  Filosof.    S.  84  Note  (deutsche  Übers.  S.  89). 
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zwischen  den  einzelnen  Augenblicken  zuwege,  welche  die 
prinzipielle  Durchfuhrung  des  Augenblicksstandpunktes  nicht 
ertragen  kann.  Hierin  liegt  gerade  eine  grofse  Schwierig- 
keit für  die  praktische  Behauptung  diesee  Standpunkts.  Es 
ist  fttr  uns  aber  von  grofser  Bedeutung,  zu  sehen,  wie  seine 
Berechtigung  theoretisch  behauptet  worden  ist  Dies  konnte 
der  Natur  der  Sache  zufolge  nur  innerhalb  einer  fort^ 
geschrittenen  Kultur  geschehen.  Die  einfachsten  Stand- 
punkte sind  keineswegs  immer  die  in  der  Geschichte  zuerst 
auftretenden.  Es  gibt  aber  eine  nattlrliche  Tendenz,  Grenz- 
fälle aufzusuchen,  zu  prüfen,  wie  unsere  Begriffe  sich  formen, 
wenn  wir  die  aufsersten  Punkte  des  Lebens  betrachten,  und 
die  vorliegenden  Versuche  der  Augenblicksethik  sind  sehr 
lehrreich.  Vielleicht  liefsen  sich  noch  vollkommnere  Dar- 
stellungen dieses  Standpunkts  finden  als  die  historisch  vor- 
liegenden. 

Ein  solcher  Standpunkt  ist  nicht  ohne  Berechtigung. 
Man  mochte  vielleicht  einwenden,  derselbe  hebe  alle  Ethik 
auf,  weil  er  jede  Wertschätzung  ausschliefse,  und  weil  alles 
ethische  Streben  die  Unterordnung  eines  mehr  begrenzten 
Zweckes  unter  umfassendere  Zwecke  voraussetze.  Von  einem 
derartigen  Unterordnen  sei  hier  aber  nicht  die  Bede,  da 
man  sich  das  Leben  als  aus  absolut  souveränen  Augenblicken 
bestehend  denke.  —  Hierauf  ist  aber  zu  antworten,  dafs  die 
Ethik  selbst  ihre  Berechtigung  darlegen  mufs,  das  Aufgeben 
einer  Befriedigung  im  einen  Augenblicke  zum  Besten  andrer 
Augenblicke  zu  fordern.  Die  Beweislast  mufs  demjenigen 
obliegen ,  welcher  Aufopferung  und  Resignation  verlangt. 
Mur  eine  absolut  asketische  Anschauung,  d.  h.  eine  An- 
schauung, der  die  Askese  Zweck  und  nicht  blofs  Mittel  ist, 
kann  dies  leugnen.  Jeder  Augenblick  hat  ein  natürliches 
Recht  zum  Existieren  und  hat  zugleich,  wenn  man  so  sagen 
darf,  seinen  Selbsterhaltungsinstinkt ,  indem  das  Bedürfnis 
völliger  Befriedigung  im  Augenblicke  nur  nach  einem  ge- 
wissen Widerstand  anderen  Impulsen  weicht.  Selbst  auf 
einer  rein  instinktiven  Lebensstufe  Iftfst  sich  dieser  Wider- 
stand spOren. 

5.  Wenn  das  Prinzip  der  Souveränität  des  Augenblicks 
sich  praktisch  durchführen  liefse ,  so  würde  kein  Räsonne- 
ment  dasselbe  umstürzen  können.  Es  gibt  aber  wohl  kaum 
ein  einziges  bewufstes  Individuum,  in  dem  sieh  nicht  In- 
stinkte  und  Triebe   regten,   die   über  den  Augenblick 
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hioausführen.  Bei  menschHchen  Individuen  werden  Er- 
innerung und  Erwartung  sich  stets  geltend  machen 
und  Anhntipfungspiinkte  fttr  Gefühle  der  Lust  und  Unlust 
bilden,  die  durch  die  konstanten  oder  doch  immer 
wiederkehrenden  Lebensbedingungen  des  Indi- 
viduums bestimmt  werden.  Bei  jedem  Nachdenken  Ober 
sich  selbst  und  sein  Handeln  wird  das  Individuum  sich  über 
die  einzelnen  Augenblicke  in  ihrer  Verschiedenheit  und 
Isolierung  erheben,  und  sein  Gefühl  wird  (in  den  Augen- 
blicken des  Nachdenkens  wenigstens)  der  Art  und  Weise 
entsprechen,  wie  das  Leben  als  Ganzheit,  und  nicht 
nur  der  einzelne  Augenblick,  sich  dem  Bewurstsein  darstellt. 
Erst  dann  bildet  sich  ein  reales  Ich,  wenn  es  einen  Kreis 
von  Vorstellungen  und  Gefühlen  gibt,  die  einen  festen  Kern 
im  BewuMsein  bilden,  sollten  sie  sich  auch  nicht  in  jedem 
Augenblicke  geltend  machen.  Dieser  feste  Kern  besteht  vor 
allem  aus  den  höchsten  Zwecken,  die  sich  das  Individuum 
aufstellt.  Diese  Zwecke  sind  ihm  die  Beherrscher  des  ganzen 
Lebens,  bilden  das  Interesse,  das  das  Leben  zur  Totalität 
sammelt  und  es  als  etwas  mehr  denn  eine  Reihe  isolierter 
Augenblicke  erscheinen  läfst.  Jedes  starke  Gefohl  hat  die 
Tendenz,  sich  auszubreiten  und  das  gesamte  Bewul^stseins- 
leben  zu  beherrschen,  allem,  was  den  Inhalt  des  Bewnfst- 
seins  ausmacht,  seine  Farbe  mitzuteilen.  Mittels  dieser 
Expansion  des  Gefühls  kann  nicht  nur  eine  augenblicklich 
erregte  Stimmung  ihre  Wirkungen  über  mehrere  Augen- 
blicke erstrecken,  es  kann  sich  auch  ein  reales  Ich  bilden, 
eine  herrschende  Grundbestimmung,  die  im  Gegensatz  zu 
den  augenblicklichen  Schwankungen  das  Niveau  des  indi- 
viduellen Gefühlslebens  bezeichnet. 

Wenn  nun  der  Gefühlszustand  des  einzelnen  Augen- 
blicks, als  Wirkung  der  eignen  Handlung  des  Individuums 
betrachtet,  im  Bewufstsein  mit  dem  durch  die  Vorstellung 
der  LebenstotalitAt  bestimmten  GefQhlszustande  zusammen- 
trifft, so  wird  ein  neues  Gefühl  entstehen,  das  durch  das 
gegenseitige  Verhältnis  jener  Gefühle  bestimmt  ist,  ein  Ver- 
hältnis, das  entweder  harmonisch  oder  disharmonisch  sein 
kann.  In  diesem,  durch  das  Verhalten  des  momentanen 
Zustands  zu  dem  durch  die  Bücksicht  auf  die  LebenstotalitILt 
bestimmten  Zustande  erzeugten  Gefühle  besteht  die  Wert- 
schätzung. Das  Vermögen,  solche  Gefühle  zu  haben,  ist 
das  Gewissen,  so  wie  dieses  sich  in  einem  durchaus  isolierten 
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Individuum  äurBern  könnte.  Im  weitesten  Sinne  ist  das 
tiewisBen  ein  Beziehungsgefuhl  und  setzt  nur  voraus,  dafs 
sich  im  BewufBtsein  ein  Verhältnis  zwischen  dem  Zentralen 
und  dem  Feripheriäcben,  zwischen  dem  mehr  und  dem  minder 
Umfassenden  geltend  macht.  Der  einzelne  Augenblick  und 
die  einzelne  Handlung,  die  den  Zustand  dieses  Augenblicks 
erzeugt,  werden  —  auf  dem  hier  vorausgesetzten  Stand- 
punkt —  nach  der  Weise  geschätzt,  wie  sie  sich  als  Glieder 
in  die  Totalität  des  individuellen  Lebens  einfügen  lassen. 
Hierbei  wirkt  nicht  nur  die  Tendenz  des  realen  Ich  und  der 
herrschenden  Zwecke,  alles  im  Bewufstsein  zu  bestimmen, 
sondern  auch  ein  natürlicher,  im  allgemeinen  Wesen  des 
Bewufstseins  tief  begründeter  Drang  nach  Einheit  und  Zu- 
sammenhang der  psychischen  Zustände.  Wir  wünschen,  dafs 
unser  Leben  eine  Totalität  sein  möge,  nicht  nur,  weil  hier- 
durch allein  unser  höchstes  Lebensinteresse  waltend  wird, 
sondern  auch,  weil  Einheit  und  Zusammenhang  an  und  fflr 
sich  Guter  sind.  Es  ist  die  formale  Seite  der  Per- 
sönlichkeit, die  sich  durch  den  Drang,  Eines  zu  wollen 
und  alles  andre,  was  wir  aufser  diesem  Einen  begehren,  zu 
dessen  Mittel  zu  machen,  Ausdruck  gibt  Es  ist  ein  geistiger 
Selbsterhaltungstrieb,  der  nie  gänzlich  vennüst  werden 
kann ,  und  so  selten  man  in  der  Wirklichkeit  völlige  Kon- 
sequenz findet,  so  unmöglich  ist  es,  dafs  das  Streben,  kon- 
sequent zu  sein,  jemals  durchaus  fehlen  sollte'). 

Es  stellt  sich  hier  dem  Individuum  die  Aufgabe,  Har- 
monie zwischen  den  einzelnen  Teilen  seines  Lebens  hervor- 
zubringen. Diese  Aufgabe  wird  wohl  von  keinem  Menschen 
unwillkürlich,  ohne  bewufstes  Streben  gelöst.  Die  Schätzung 
der  früheren  Handlungen  nach  der  Weise ,  wie  sie  zur 
Lösung  dieser  Aufgabe  beitragen,  wird  hier  deshalb  von 
Bedeutung  für  das  Individuum.  Die  Schätzung  wird  also 
nicht  nur  durch  das  zentrale,  der  Lebenstotalität  ent- 
sprechende Gefühl  ermöglicht,  sondern  auch  durch  das- 
selbe motiviert.  Ein  feiner  und  entwickelter  Sinn  für 
<la8,  was  dem  individuellen  Leben  frommt,  dessen  einzelne 
Glieder  die  Augenblicke  sind ,  ist  eine  Bedingung  des  Be- 
stehens und  der  Entwickelung  dieses  Lebens.  Derselbe  ist 
eine  Art  höheren  Selbsterhaltungsinstinkts  und  braucht  sich 

"  Vgl.  mit  Bezug  ftnf  die  hier  tugewaadten  psychotogi sehen 
Ideep  und  Gesetze  meine  Psychologie  V  B,  5;  VI  E,  1  und  F,  4. 

Hartding,  GtUl.   2.  Ad£.  3 
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nicht  darauf  zu  beschränken,  was  die  Erhaltung  des  physi* 
sehen  Lebens  verlangt,  sondern  kann  auch  die  ideellen  Be- 
dürfnisse nicht  minder  als  die  physischen  umfassen.  —  In 
Piatons  und  Aristoteles'  Ethik  hat  dieser  harmonische 
Individualismus  seinen  charakteristischen  Ausdruck  gefunden. 
Die  ethische  Tugend  wird  von  ihnen  als  eine  geistige  Ge- 
sundheit und  Harmonie  betrachtet.  Besonders  ist  in  dieser 
Beziehung  die  Aristotelische  Definition  der  Tugend  als  der 
durch  die  Natur  jedes  einzelnen  Individuums  bestimmten 
Mitte  von  Interesse.  Jedoch  ist  nicht  die  ganze  Ethik 
dieser  Denker  mit  dieser  individualistischen  Lehre  erschöpft. 

Ich  bediene  mich  zur  Bezeichnung  dieses  Standpunktes 
des  Wortes  ^Individualismus"  und  nicht  „Egoismus",  weil  bei 
letzterem  Worte  lieber  an  eine  bewufste  Zurücksetzung  und 
Unterordnung  des  Wohles  anderer  unter  das  eigne  zu  denken 
ist.  Der  Individualist  braucht  kein  Egoist  zu  sein ,  kann 
es  aber  werden. 

6.  Auf  einem  solchen  individualistischen  Standpunkte 
wird  es  die  Aufgabe  sein,  nicht  nur  zu  bestimmen,  wie 
vi  el  Energie  in  den  einzelnen  Augenblicken  verbraucht 
werden  darf,  sondern  auch  die  zur  Verfügung  stehende 
Energie  auf  so  abwechselnde  und  mannigfaltige 
Weise  anzuwenden,  wie  es  mit  dem  Interesse  der  Lebens- 
totalität vereinbar  ist.  Einem  psychologischen  Naturgesetze 
gemäfs  wird  die  Lebhaftigkeit  und  Frische  der  Gefühle  da- 
durch bedingt,  dafs  die  verschiedenen  Zustände  in  ein 
gegensätzliches  Verhältnis  zu  einander  treten,  während  Ein- 
förmigkeit und  Wiederholung  dämpfend  oder  erschlaffend 
wirken.  —  Überdies  wird  der  natürliche  Gang  des  Lebens 
es  mit  sich  führen,  dafs  das  Individuum  allmählicli  nicht 
von  der  physischen  Selbsterhaltung  allein  erfüllt  wird, 
sondern  auch  Bedürfnisse  von  mehr  ideeller  und  mehr  zu- 
sammengesetzter Natur  bekommt.  Das  Leben  des  Indivi- 
duums wird  um  so  gröfsere  Fülle  haben,  je  gröfser  die 
Anzahl  verschiedener  Richtungen  wird,  in  denen  es  sich 
ausbreitet,  und  je  reicheren  und  vielseitigeren  Inhalt  es 
umfassen  kann,  ohne  dafs  die  Einheit  und  die  gesammelte 
Kraft  dadurch  geschwächt  würden.  Da  hier  vorausgesetzt 
wird ,  dars  das  Individuum  sich  Zwecke  aufgestellt  hat,  die 
über  den  Augenblick  und  über  die  Befriedigung  einer  ein- 
zelnen Seite  seiner  Natur  hinaus  deuten ,  kann  von  einer 
Forderung,  einem  Sollen,  einem  Gesetze  die  Rede  werden, 
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und  die  einzelnen  Augenblicke  uodHandlungen  irerden  danach 
geschätzt,  ob  und  inwiefern  sie  dem  aufgeatellten  Zwecke 
frommen.  Es  könnte  z.  B.  intellektuelle  oder  ästhetische 
Entwickelung  als  Zweck  gesetzt  sein,  und  damit  wäre  die 
Forderung  gegeben,  die  an  die  einzelnen  Augenblicke  und 
Handlungen  zu  stellen  wäre. 

Das  ethische  Gesetz  auf  dem  Standpunkte  des  Indi- 
vidualismus findet  man  durcli  Formulierung  dessen,  was  das 
harmonische  Verhältnis  zwischen  dem  Interesse  der  Leltens- 
totalität  und  dem  Drange  des  einzelnen  Augenblicks  fordert. 
Es  wird  zwei  Hauptgehote ,  ein  negatives  und  ein  positives, 
enthalten:  1)  der  einzelne  Augenblick  darf  keine  gröfsere 
Selbständigkeit  haben,  als  seiner  Bedeutung  innerhalb  der 
Lebenstotalitfit  entspricht;  2)  aber  anderseits  soll  in  dem 
einzelnen  Augenblicke  so  reich  und  intensiv  gelebt  werden, 
wie  es  mit  der  Bewahrung  der  Lebenstotalität  und  mit  der  Er- 
reichung desZweckes,  der  als  der  höchste  dasteht,  vereinbar  ist. 

Gut  wird  hier  also  eine  Handlung,  welche  die  Lebens- 
totalität bewahrt  und  dem  Lebensinhalte  Fülle  und  Leiten 
gibt,  bdse  diejenige,  welche  eine  mehr  oder  minder  ent- 
schiedene Tendenz  hat,  die  Lebenstotalität  und  ihren  Inhalt 
zu  sprengen  oder  einzuengen.  Böse  ist  also  der  einzelne 
Augenblick  und  der  einzelne  Trieb  in  seiner  aufrührerischen 
Isolierung  von  dem  tlbrigen  Leben,  und  das  BOse  wird  um  so 
tiefer  liegen  und  Gegenstand  einer  um  so  stärkeren  Verwerfung 
durch  das  schätzende  Gefühl  sein,  je  mehr  es  gewollt,  d.  h. 
die  Frucht  einer  Überlegung  und  Wahl  und  nicht  nur  eines 
augenblicklichen  Antriebs  ist.  Die  Stärke,  mit  welcher  die 
Schätzung  sich  geltend  macht,  wird  auf  der  Stärke  beruhen, 
mit  welcher  die  Interessen  der  Lebenstotalitftt  sich  in  den 
zentralen  Gefühlen   des  Individuums  geltend  machen. 

7.  Es  gilt  vom  Individualismus  oder  dem  Prinzipe  der 
Souveränität  des  ludividuums,  was  von  der  Souve- 
Hlnität  des  Augenblicks  galt:  dafs  er  nicht  durch  Räsonne- 
ment  umzustürzen  ist.  Ein  absoluter  Individualist  oder 
Egoist  würde  absolut  unangreifbar  sein.  Wenn  die  Be- 
hauptung des  eignen  Lebens,  dessen  Erhaltung,  dessen  Ein- 
heit und  Fülle  der  einzige  von  Ihm  anerkannte  Zweck  ist, 
BO  gibt  es  keinen  logischen  Übergang  von  diesem  Stand- 
punkt zu  einem  anderen.  Soll  eine  Veränderung  geschehen, 
80  mufs  das  die  Wertschätzung  bestimmende  zentrale  Gefühl 
dadurch  verändert  werden,  dafs  es  an  einen  umfassenderen 
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Kreis  von  Vorstellungen  geknüpft  wird,  als  derjenige  ist, 
welcher  nur  das  eigne  Leben  des  Individuums  betrifft.  Be- 
vor dies  geschehen  ist,  kann  es  gar  nichts  nützen,  an  dan 
Gewissen  zu  appellieren,  denn  dieses  ist,  wie  wir  gesehen 
haben,  ein  fieziehungsgefuhl,  ein  Ausdruck  des  Verhältnisses 
zwischen  dem  Zentralen  und  dem  Peripherischen  in  dem 
Gefühlsleben  des  Individuums  und  wird  also  selbst  durch 
das,  was  das  Zentrale  ist,  bestimmt. 

Die  philosophische  Ethik  hat  oft,  besonders  io  früheren 
Zeiten,  die  Forderung  erheben  zu  müssen  geglaubt,  eine 
reine  Vernunftwissenschaft  zu  sein,  welche  an  keine  anderen 
Voraussetzungen  appellierte  als  an  solche,  die  in  dem  Wesen 
der  menschlichen  Vernunft  liegen.  Dies  widerstreitet  aber 
dem  Charakter  der  Ethik  als  einer  praktischen  Wissenschaft 
Das  Handeln  kann  nur  nach  Zwecken  geschätzt  werden,  und 
die  Aufstellung  eines  Zweckes  setzt  in  dem  aufstellenden 
Hubjekte  Lust-  und  Unlustgefühle  voraus.  Von  einem 
Bewufslsein  mit  dem  Vermögen  des  Lust-  und  Unlustftlhlens 
abgesehen  hat  ethische  Wertschätzung  deshalb  keine  Be- 
deutung. Anderseits  liegt  in  dem  blofsen  Vermögen,  Lust 
und  Unlust  zu  fühlen,  noch  gar  keine  Bestimmung  des 
Umfanges  des  Vorstellungskreises,  an  welchen 
die  Lust-  und  Unlustgeftthle  geknüpft  sind. 

Vom  Augenblicksstandpuukte  geschah  der  Übergang 
zum  individualistischen  Standpunkte  dadurch,  dafs  sich  im 
Bewufstsein  zentrale  Gefühle  bildeten,  die  durch  die  Inter- 
essen der  Lebenstotalität  bestimmt  waren  und  starke  Binde- 
t^lieder  zwischen  den  wechselnden  Augenblicken  werden 
konnten.  Auf  diese  gestützt  fühlt  das  Individuum  seine 
Kinheit  trotz  des  fortwährenden  Wechsels.  Soll  ein  höherer 
Staudpunkt  als  der  Individualismus  zu  finden  sein,  so  mufs 
es  Gefühle  geben ,  die ,  indem  sie  sich  in  dem  einzelnen 
Individuum  regen,  dieses  an  eine  umfassendere  Totalität 
knüpfen,  ähnlicherweise  wie  die  einzelnen  Augenblicke  und 
Antriebe  in  ihm  an  die  individuelle  Lebenstotalität  geknüpft 
sind.  Es  mufs  eine  Macht  geben,  welche  die  einzelneu  Indi- 
viduen untereinander  vereinigt  und  ihre  Isolierung  aufhebt. 

8.  Nur  annähernd  kann  der  Individualismus  praktisch 
durchgeführt  werden.  Die  Souveränität  des  Individuums, 
die  Auffassung  des  Individuums  als  einer  abgeschlossenen 
und  durchaus  selbständigen  Totalität  erweist  sich  als  auf 
einer    gewaltsamen    und    widernatürlichen   Abstraktion    be- 
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ruhend.  Das  Individuum  entsteht  aus  der  Gattung  und  lebt 
sein  ganzes  Leben  als  einen  Teil  des  Lebens  der  Gattung, 
mit  einer  Organisation,  in  der  es  Folgen  des  Thuns  und 
Leidens  frtlherer  Generationen  erbt,  unter  Lebensbedingungen 
UDd  in  einer  geistigen  Atmosphäre,  welche  die  Entwickelung 
der  Gattung  hervorgebracht  hat.  Und  ebenso  wie  der  Selbst- 
erhaltungsinstinkt  die  Isolierung  der  einzelnen  Augenblicke 
des  Lebens  aufhebt  und  hierdurch  die  Grundlage  für  Ge- 
fühle wird,  die  durch  die  Interessen  der  Lebenstotalitftt  be- 
stimmt werden,  ebenso  regen  sich  in  den  sympathischen 
Instinkten  Kräfte,  welche  die  Isolierung  der  einzelnen 
Individuen  aufheben  und  die  Lebensbedingungen  der  Gattung 
im  Inneren  der  Individuen  behaupten.  In  ihrer  primitivsten 
Form  treten  die  sympathischen  Instinkte  bei  der  GrQndung 
des  Familienverhältnisses  auf.  Wie  sehr  auch  die  Formen 
und  Einrichtungen  der  Familie  zu  verschiedenen  Zeiten  und 
bei  verschiedenen  Völkern  variieren,  und  wie  lose  und  will- 
kürlich besonders  das  Verhältnis  zwischen  Mann  und 
Weib  sich  oft  zeigt,  so  gibt  es  doch  ein  Verhältnis, 
das  der  Natur  der  Sache  zufolge  nicht  aufgehoben  oder 
wesentlich  verändert  werden  kann ,  das  Verhältnis  näm- 
lich zwischen  Mutter  und  Kind.  Hier  wächst  das  sym- 
pathische Gefühl  unmittelbar  aus  dem  Naturinstinkte  empor. 
Dieses  Verhältnis  bildet  den  festen  Kern,  durch  welchen 
die  höheren  Formen  des  Familienlebens  ermöglicht  werden. 
Es  wird  hier  der  Grund  einer  Lebensgemeinschaft  gelegt, 
innerhalb  deren  die  Sympathiegefühle  gepflegt  werden  und 
eine  solche  Stärke  erreichen,  dafs  sie  nach  und  nach  gröfsere 
Kreise  umfassen  können.  Die  Mutterliebe  bleibt  doch  stets 
das  Urbild  und  der  Mafsstab  aller  Sympathie,  sowohl  was 
Stärke,  als  was  Reinheit  betrifft  Eine  Erinnerung  daran, 
dafs  die  Familie  die  ewige  Quelle  der  sympathischen  Ge- 
fühle ist,  haben  wir  darin,  dafs  die  allgemeine  Menschen- 
liebe ihren  schlagendsten  Ausdruck  in  dem  Satze :  alle 
Menschen  sind  Brüder!  findet. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  eine  nähere  psychologische 
Untersuchung  der  sympathischen  Gefühle  und  ihrer  ver- 
sehiedeneo  Charaktere  nach  den  Elementen,  aus  welchen  sie 
bestehen,  und  nach  dem  Umfang,  in  welchem  sie  sich  ftufsern, 
einzugehen').  Wenn  die  Sympathie  ihre  volle  Reinheit  erreicht 
hat,    ist    sie    ein    Gefühl    der    Lust    oder    Unlust, 


')  Vgl.  meine  Psychologie  VI,  C. 
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Trelches  nur  dadurch  bestimiut  ist,  dafs  andere 
WeseD  Lust  oder  Unlust  fühlen.  Was  ihren  Umfang 
betrifft,  Bo  war  es  der  bedeutungsvollste  Punkt  ihrer  Ent- 
wickelungsgeschtchte,  als  sie  sich  dergestalt  erweiterte,  dafs 
sie  nicht  nur  die  Familie,  die  Nation,  die  Rasse,  sondern 
auch  die  ganze  Gattung  umfafste.  Schon  die  griechische 
Philosophie  (die  peripatetische  und  die  stoische  Schule) 
führte  zur  Idee  der  allgemeinen  Menschenliebe,  auf 
das  natüFliche  Zusammengehören  aller  Menschen  in  einer 
grofsen  Gesellschaft  gegründet').  Grftfsere  geschichtliche 
Bedeutung  erhielt  diese  Idee  jedoch  erst  dadurch,  dafs  sie 
als  ein  Hauptgebot  des  Christentums  einer  der  leitenden 
Gedanken  einer  grofsen  Weitreligion  ward. 

9.  In  ethischer  Beziehung  liegt  die  grofse  Bedeutung 
hiervon  in  einer  Erweiterung  des  Horizonts,  so  dafs  das 
Gefühl  der  Lust  oder  Unlust  jetzt  nicht  nur  durch  das  eigne 
Schicksal  des  Individuums,  sondern  auch  durch  die  Lebens- 
bedingungen einer  Gesellschaft,  innerhalb  deren 
das  Individuum  nur  ein  einzelnes  Glied  ist,  be- 
stimmt wird.  Wenn  nun  solche  Gefühle  herrschend  werden, 
so  werden  die  Handlungen  nach  dem  Verbältnisse  geschfltzt, 
in  welchem  die  durch  dieselben  geschaffenen  Zustände  zu 
den  lutei-esseu  dieser  Gesellschaft,  dieser  gröfseren  Totalität, 

1)  Cicero:  De  finibuB  V,  65,  vgl.  De  officiisl,  16—17;  111,6. 

—  Vgl.  meine  Abhandlung;  Hedenake  Sandtaedssögere  (Heid- 
nische WahrheitsBucher)  (TiUkueren  1892)  S.  521  u.  f.;  530—582.  — 
Mehrere  theologische  Kritiker  haben  sich  beschwert,  weil  nicht  nach- 
gewiesen werde,  woher  die  Bjraipathi sehen  Gefilhle  entstehen.  Aus 
meiner  Pgychologie  hätten  sie  sehen  kßnnen,  dafs  ich  einen  physio- 
logischen Ausgangspunkt  und  einen  psychologisch-BOciologischen  Ent- 
wickelungslauf  dieser  Gefühle  annehme.  Jnbetreff  des  Grades,  der  Art 
und  des  Umfangs  sind  sie  bestimmten  Bedingungen  unterworfen,  die 
ich  in  Kürze  angegeben  habe.  Es  ist  sonderbar,  wie  h&u&g  die 
Meinung  anzutreffen  ist,  die  Eigenliebe  sei  das  einzige  natürliche  Ge- 
fahl.  Diese  Ansicht  findet  man  namentlich  auf  zwei  entgegengesetzten 
Standpunkten:  einerseits  bei  Skeptikern  und  blasierten  Weltmännern, 
die  sich  hierbei  auf  ihre  vermeintlichen  Erfahrungen  berufen,  ander- 
seits bei  orthodoxen  Theologen,  denen  znfolge  die  Liebe  aus  einer 
Übernatürlich  an  Quelle  entspringt.  Ja,  sogar  ein  so  aufgekl&rter  und 
kritischer  Theolog  wie  Ad  olf  Harnack  bestreitet,  dafs  die  Menschen- 
liebe ein  Naturprodukt  sein  könne,  und  meint,  nur  die  Eigenliebe  sei 
natürlich.  Siehe  seinen  Vortrag  auf  dem  evangelisch  sozialen  Kon- 
gresse in  Franklin  a.  M.  17.  Mai  18M.  Vgl.  ebenfalls  F.  C.  Kramp, 
Grundrifs  af  den  christelige  Etik  (Grundrifs  der  christlichen 
Ethik).     Kopenhagen  1694.8.  11. 
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Stehen.  Der  Mal^tab  vird  jetzt  nicht  blofs  dem  isolierten 
Leben  des  Individuums  entnommen';  dieses  Leben  erweist 
sich  jetzt  als  einer  gröfseren  Weltordnung  eingefügt,  und  es 
kommt  darauf  an,  ob  die  Handlungen  fordernd  oder  hemmend 
in  diese  eingreifen. 

Es  würde  nicht  genau  sein,  wenn  man  auf  diesem  Stand- 
punkt die  Sympathie  mit  dem  ethischen  Gefühl  oder  dem 
(lewissen  identifizieren  wollte.  Dieses  ist  auch  hier  ein 
BeziehungsgefOhl ,  durch  das  Verhältnis  zwischen  dem  herr- 
schenden oder  zentralen  Gefühle  des  Individuums  und  den 
Besultat«n  der  Handlungen  bestimmt.  Der  Unterschied 
zwischen  diesem  Standpunkte  und  dem  individualistischen 
ist  der,  dafs  die  Grundlage  umfassender  ist;  die  Wert- 
schfttzung  wird  daher  ganz  anders  ausfallen  können:  eine 
und  dieselbe  Handlung  wird  vom  individualistischen  Stand- 
punkte gut,  vom  Standpunkte  der  Gattung  böse  genannt 
werden  können.  Wenn  das  Individuum  seine  eignen  persöu- 
lichen  Inter^sen  als  der  Wohlfahrt  des  Ganzen,  in  welchem 
es  sich  vermittelst  der  Sympathie  als  einzelnes  Glied 
betrachtet,  unmittelbar  untergeordnet  fühlt,  so  äufsert  sich 
das  ethische  Gefühl  als  Pflichtgefühl.  Schon  auf  dem 
Standpunkte  des  Individualismus  könnte  von  einer  Pflicht 
die  Rede  sein.  Denn  im  Begriffe  der  Pflicht  liegt  an 
und  für  sich  nur  ein  derartiges  formales  Verhältnis 
zwischen  einer  begrenzteren  und  einer  umfassenderen  Rück- 
sicht, dafs  letztere  den  Vorrang  vor  ersterer  haben  soll. 
Das  Individuum  kann  sieb  in  dem  einzelnen  Augenblicke 
durch  die  Rücksicht  auf  seine  eigne  Lebenstotalit&t  ver- 
pflichtet fühlen.  Das  Pflichtgefühl  entspringt  —  wo  die 
Pflicht  mehr  ist  als  etwas  von  aufsenher  Aufgezwungenes  — 
aus  dem  Inneren  des  Individuums  und  wird  bedingt  durch 
die  Forderung  und  das  Bedürfnis,  mittels  der  Behauptung 
der  höchsten  Zwecke  und  Lebensinteressen  in  den  einzelnen 
Augenblicken  und  unter  den  speziellen  Verhaltnissen  den 
Zusammenhang  seines  Lebens  zu  bewahren,  —  sich  selbst  in 
dem  einzelnen  Zustand  oder  der  einzelnen  Handlung  mit 
seinem  zentralen  Wesen  in  Übereinstimmung  wiederzuflnden. 
In  der  Pflicht  äufsert  sieb  daher  ein  Grundwille :  wir  sollen, 
weil  wir  in  unserem  tiefsten  Inneren  wollen.  Unser 
zentrales  Wollen  wird  ein  Sollen,  weil  sich  ihm  peri- 
pherische Willenstendenzen  entgegenstellen  können ,  und 
weil    wir    doch    „uns    selbst    und  unserem  besten   Streben 
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treu"  bleiben  wollen.  Auf  dem  Standpunkt,  den  wir  hier 
beschreiben,    wird    die  Rücksicht    auf  die    Lebenstotalitat  ] 

des  Individuums  wieder  der  Rücksicht  auf  die  LebenstotalitÄt 
der  Gattung  untergeordnet  sein,  und  ebenso  wird  die  Sym- 
pathie, die  eine  engere  Gesellschaft  zum  Gegenstand  hat, 
der  auf  eine  umfassendere  Gesellschaft  gerichteten  Sym- 
pathie untergeordnet  sein.  Oder  besser  gesagt:  das  Indivi- 
duum hat  hier  das  Lebeasinteres&e  der  Gesellschaft  oder  der 
Gattung  zu  seinem  eignen  höchsten  Lehensinteresse,  zum 
Gegenstand  seines  eignen  zentralen  Wollens  gemacht. 

Von  einem  anderen  Gesichtspunkt  aus  tritt  das  ethische 
(reftlh!  bei  fernerer  Entwickelung  als  Gerechtigkeits- 
gefühl hervor.  Die  zu  Grunde  liegende  Sympathie  wird 
nämlich,  wenn  sie  mehr  als  ein  blinder  Instinkt  ist,  in  ihrer 
Äufserungs weise  (sowohl  was  die  Art  als  was  den  Grad 
betrifft)  von  der  Rücksicht  auf  die  Eigentümlichkeit  der 
Wesen,  die  sie  unifafst,  geleitet  werden.  Und  wenn  ihr  Um- 
fang auf  alle  mit  Gefühl  svermftgen  begabten  Wesen  erweitert 
wird,  so  mufs  sie  sich  in  jedem  einzelneu  Falle  so  ftufsern, 
dafs  das  einzelne  Wesen,  auf  welches  sie  gerichtet  ist,  nach 
seiner  Eigentümlichkeit  befriedigt  wird,  ohne  dafs  hierdurch 
andre  Wesen  in  ihren  ebenso  entschiedenen  Eigentümlichkeiten 
verletzt  werden.  Jeder  Unterschied  und  jede  Ungleichheit 
der  Behandlung  mufs  durch  die  Rücksicht  auf  die  Wohlfahrt 
des  Reiches,  dem  sowohl  der  Mitteiler  als  die  Empftnger 
angehören,  begründet  werden.  Sympathie  ist  in  ihrer  aktiven 
Form  Trieb  zum  Mitteilen:  dieses  Mitteilen  mufs,  wenn  es 
nicht  aufs  Geratewohl  geschehen  soll,  von  Prinzipien  geleitet 
werden,  und  diese  Prinzipien  müssen  der  eignen  Natur  der 
Sympathie  entspringen.  Wenn  die  Sympathie  eine  universelle 
ist,  können  die  Unterschiede  beim  Verteilen  der  Güter  nur  da- 
durch begründet  werden,  dafs  diese  Güter  bei  einer  anderen 
Verteilung  nicht  wirklich  oder  nicht  in  so  hohem  Grade  für 
diejenigen,  denen  sie  zufielen,  Güter  sein  würden  oder  nicht 
so  grofsen  Fortschritt  für  die  Gesellschaft  im  ganzen  er- 
zielten. Auf  der  Grundlage  der  Sympathie  entwickelt  das 
ethische  Gefühl  sich  also  zu  einem  Gefühle  der  verteilenden 
Gerechtigkeit.  Wie  das  Individuum  sich  selbst  als  eines 
unter  vielen  fühlt,  so  betrachtet  es  auch  jedes  andre  Indi- 
viduum als  eines  unter  vielen,  wenn  nicht  besondere  Gründe 
besondere  Rücksichten  motivieren.  —  Auf  dem  Standpunkte 
des  Individualismus  würde  man  etwas  der  verteilenden  Ge- 
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rechtigkeit  Analoges  finden  können,  indem  das  Verhältnis 
zwischen  den  verschiedenen  Augenblicken  und  Antrieben 
dem  VerhftltDis  zwischen  den  verschiedenen  individuellen 
Wesen  auf  dem  hier  besprochenen  Standpunkt  entspricht 
PlatOD  gebrauchte  gerade  den  Ausdruck  „Gerechtigkeit" 
von  dem  harmonischen  Verhältnisse  zwischen  den  ver- 
schiedenen Seiten  oder  Teilen  des  Bewufstseinslebens  des 
einzelnen  Individuums. 

Besonders  wegen  dieses  logischen  Charakters  des  ethi- 
schen Gefühls,  wegen  der  Strenge,  mit  welcher  es  die  Be- 
gründung jedes  Unterschieds  und  jeder  Ungleichheit  fordert, 
hat  man  gemeint,  das  ethische  Gesetz  sei  ein  Ausflufs  der 
reinen  Vernunft.  Was  Kant  als  den  Inhalt  des  kategorischen 
Imperativs  angab,  war  in  der  That  nur  eine  solche  Un- 
parteilichkeit, ein  solches  Absehen  von  unbefugten  und  zu- 
fälligen ROcksichteD,  wie  es  von  dem  auf  die  Sympathie 
gegründeten  Gefahle  verlangt  wird.  Kant  forderte,  dafs  \ 
man  sich  bei  der  Wertschätzung  einer  Handlung  auf  einen 
universellen  Standpunkt  stellen  sollte.  Diese  Forderung  ist 
aber  keineswegs  selbstverständlich,  Sie  kann  nur  von  dem- 
jenigen anerkannt  werden,  bei  dem  bestimmte  psychologische 
Bedingungen  vorhanden  sind,  wie  sie  auch  erst  auf  einer 
bestimmten  Stufe  der  historischen  Entwickelung  erschien. 
In  Kant  selbst  entstand  die  Idee  dieser  Forderung  unter 
dem  Einflüsse  einer  Untersuchung  Über  die  Entwickelung 
der  menschlichen  Gesellschaft'),  eine  Untersuchung,  bei  der 
er  indes  gerade  die  Entwickelung  der  sympathischen  Gefühle 
unter  dem  Einflüsse  des  sozialen  Lebens  übersah,  weshalb 
der  kategorische  Imperativ  denn  auch  als  eine  mystische 
Gewalt  in  der  Natur  des  Menschen  erschien.  Kant  be- 
trachtete alles  Gefühl  der  Lust  und  Unlust  (auch  das  sym- 
pathische Gefühl)  als  egoistisch  und  schnitt  sich  hierdurch 
die  Möglichkeit  ab,  zu  verstehen,  wie  sich  im  Menschen 
Interessen  und  Zwecke  entwickein  können,  die  über  sein 
eignes  Bestehen  und  Geniefsen  gehen.  Das  ethische  Gesetz 
kommt    deshalb    bei   Kant    auf   geheimnisvolle   Weise,   als 

>)  Vgl.  mein  Werk:  Geschichte  der  neueren  Philoaophie 
tl,  S.  82—86,  und  meine  Abh&ndlung:  Bousseaus  IndflydeUe  paa 
den  definitive  Form  for  Kants  Etik  (RousseauB  Einflufs  auf  die 
definitive  Form  der  Kantischen  Ethik.)  (Uversigt  orer  det  kgl.  danske 
Videnskabernca  Selskabs  Forhandlinger.  1896.)  (Deutsche  Übersetzung 
in  Vaikingers  Kantstudien  IL). 
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Kundgebung  aus  einer  anderen  Welt,  in  die  empirisch  ge- 
gebene Natur  des  Menschen. 

10.  Das  ethische  Gesetz  entsteht,  wenn  die  Lebens- 
bedingungen des  umfassenderen  Ganzen  in  bestimmten  Ge- 
danken formuliert  werden.  Auf  dem  Staudpunkte,  den  wir 
hier  vor  Augen  haben,  auf  dem  Standpunkte  der  hu- 
manen Ethik  kaim  sein  Inhalt  kein  andrer  sein  als  der 
Grundsatz,  dafs  die  Handlungen  fttr  möglichst  viele 
bewufste  Wesen  möglichst  groTse  Wohlfahrt  und 
uidglichst  grofsen  Fortschritt  erzielen  sollen.  Hiermit 
sind  wieder  zwei  Hauptgebote  gegeben,  ein  negatives  und  ein 
positives :  1)  keinem  einzelnen  Individuum  darf  mehr  mitgeteilt 
werden,  als  ihm  nach  der  Stellung,  die  es  seiner  Eigentüm- 
Hchkeit  zufolge  innerhalb  der  Gattung  einnimmt,  gebührt; 
2)  anderseits  sollen  aber  die  Fähigkeiten  und  Triebe  jedes 
Individuums  so  voll  und  reich  entwickelt  und  befriedigt 
werden,  wie  vereinbar  mit  dem,  was  das  Leben  der  Gattung 
als  TotaliOlt  erfordert.  Diese  beiden  Gebote  folgen  mit 
logischer  Notwendigkeit  aus  dem  Begriffe  der  Gesellschaft 
als  einer  zur  Einheit  verbundenen  Vielheit  l)ewufster  Wesen. 
Es  widerstreitet  der  Einheit  der  Gesellschaft,  dafs  ein  einzelnes 
Individuum  oder  einzelne  Individuen  anderen  willkürlich  vor- 
gezogen oder  nachgesetzt  werden ;  jede  Sonderstellung  mufs 
durch  die  Forderungen  der  gemeinschaftlichen  Lebens- 
verhaltnisse begründet  werden;  anderseits  ist  eine  Gesell- 
schaft aber  um  so  vollkommener,  je  freier  und  selbständiger 
sich  die  einzelnen  Glieder  regen,  je  mehr  verschiedene 
Möglichkeiten  sie  verwirklichen ,  während  zugleich  die  Ein- 
heit bewahrt  wird  und  immer  innigeren  Charakter  und 
immer  höhere  Gültigkeit  erhält '). 

Wenn  das  ethische  Gefühl  sich  auf  der  Grundlage  der 
Sympathie  zum  Pflicht-  und  Gerechtigkeitsgefühl  entwickelt, 
wird  das  in  diesem  Gesetze  ausgesprochene  Prinzip  der 
letzte  Mafsstab  der  gefällten  ethischen  Urteile  sein.  Auf 
diesem  Standpunkt  folgt  es  zugleich  von  selbst,  dafs  die 
ethischen  Urteile  nicht  nur  die  eignen  Handlungen  des 
Individuums  betreffen,  sondern  auch  die  Handlungen  andrer 
Individuen ,  und  dafs  der  Mafsstab  der  nämliche  sein  muf;. 
Nur  wird  das  Individuum  seinen  eignen  Handlungen  gegen- 

')  Vgl.  meine  Schrift  Die  Grundlage  der  humanen  Ethik 
(Deutsche  Übers.,  Bonn  1880,  S.  3t-36,  56  f.,  73  f.). 
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über  besser  im  stände  sein,  die  Handlung  bis  auf  ihren  Ur- 
sprung zurOck  zu  verfolgen,  und  wird  also  gröfsere  Strecken 
ihres  Verlaufe  schätzen  könDeu,  als  nenn  es  Handlungen 
anderer  Individuen  gegenabersteht. 

Gut  wird  eine  Handlung  also  sein,  wenn  sie  die  Wohl- 
fahrt bewufster  Wesen  bewahrt  und  entwickelt;  böse,  wenn 
sie  das  Entgegengesetzte  bezweckt.  Das  Bdse  wird  auch 
hier  (wie  auf  dem  Standpunkte  des  Individualismus)  das 
Auflösende  und  Isolierende  sein.  Wenn  ein  einzelnes  Indivi- 
duum sich  selbst  zum  absoluten  Zweck  macht  oder  von 
anderen  dazu  gemacht  wird ,  so  wird  die  Gesellschaft  be- 
wufster Wesen  aufgelöst.  Das  Böse  ist  daher  der  Egoismus 
in  seinen  verschiedenen  Graden  und  in  seinen  verschiedenen 
Formen.  Und  das  Urteil  über  denselben  wird  um  so 
strenger,  je  mehr  bewufst  er  ist;  denn  um  so  tiefere 
und  festere  Wurzeln  hat  die  Handlung  in  der  ganzen 
Gesinnung ,  und  um  so  schwieriger  wird  es ,  die  Iso- 
lierung und  die  Auflösung  zu  überwinden.  Die  strenge 
Wertschätzung  selbst  findet  ihre  Motivierung  und  Be- 
grenzung durch  den  Wunsch  nach  einer  solchen  Überwindung. 
Sie  ist  deshalb  mehr  als  ein  ästhetisches  Urteil, 
sie  hat  einen  bestimmten  Zweck  —  denselben, 
nach  welchem  die  Handlungen  beurteilt  werden. 

11.  Das  objektive  Prinzip,  das  Prinzip  für  die  Fest- 
stellung des  Inhalts  der  Ethik  und  für  die  Wertschätzung 
der  menschlichen  Handlungen  wird  hier  also  das  Prinzip 
der  allgemeinen  Wohlfahrt.  Diesem  Prinzip  zufolge 
ist  keioe  Handlung  und  keine  durch  Handlung  begrOndete 
Institution  oder  Lebensform  von  Wert,  sofern  sie  nicht  das 
Leben  und  das  Glück  bewufster  Wesen  befördert.  Viele 
andre  Dinge  als  menschliche  Handlungen  sind  thätig,  um 
dieselben  zu  fördern  oder  zu  hemmen.  Schon  der  Lauf  des 
unbewufsten  Naturlebens  wirkt  für  oder  wider  die  Wohl- 
fahrt bewufBter  Wesen ;  die  Wertschätzung  solcher  Wir- 
kungen hat  indes  keinen  ethischen  Charakter,  weil  sie  keinem 
Bewufstsein  entspringen  und  also  durch  kein  Urteil  be- 
einflufst  werden  können.  Das  Urteil  über  das,  was  aufser 
dem  Gebiete  menschlicher  Handlungen  geschieht,  erhält 
einen  religiösen  oder  ästhetischen  Charakter,  d.  h.  ist  der 
Ausdruck  einer  Stimmung,  in  die  man  versetzt  wird  durch 
etwas,  das  wesentlich  so  genommen  werden  mufs,  wie  es  ist. 
Das  ethische  Urteil  dagegen  läfst  sich  durch  das  Prinzip 
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motivieren,  kraft  dessen  es  gefällt  wird,  dient  also  dem  be- 
stimmten Zwecke,  gröfsere  Wohlfahrt  zu  bewirken.  Dasselbe 
kann  dahe^  nur  Ereignisse  betreffen ,  die  sich  durch  ein 
Urteil  motivieren  lassen ,  also  Handlungen.  Dies  tritt  am 
deutlichsten  hervor,  wenn  das  wertschätzende  und  das 
handelnde  Individuum  eines  und  dasselbe  sind,  oder  wenn 
das  ethische  Urteil  vom  handelnden  Individuum  anerkannt 
wird;  in  anderen  Fällen  wird  es  eine  besondere  Aufgabe 
sein,  das  handelnde  Individuum  zur  Anerkennung  des  Urteils 
zu  bewegen,  eine  Aufgabe  psychologisch-pädagogischer  Natur. 
Zugleich  folgt  indes  hieraus,  dafs  die  ethische  Wertschätzung 
selbst  sich  wieder  schätzen  läfst  —  selbstredend  nach  ihrem 
eignen  Prinzipe.  Wenn  ethische  Urteile  sich  nur  durch 
ihren  praktischen  Einflufs  auf  die  von  ihnen  betroffenen 
handelnden  Wesen  motivieren  lassen,  so  ist  es  ja  klar,  dafs 
sie  zuguterletzt  als  pädagogische  Mittel  zu  betrachten  sind. 
Von  den  beiden  Begriffen  „Wertschätzung"  und  „Erziehung" 
ist  die  Erziehung  der  höhere  und  umfassendere.  Eine 
Wertschätzung,  die  im  Dienste  des  Zweckes,  der  die  Grund- 
lage der  Wertschätzung  bildet,  nicht  wieder  als  Mittel  ge- 
braucht werden  kiinnte,  wäre  eine  handgreifliche  Inkonsequenz. 
Auf  diese  Weise  weist  die  Ethik,  wie  ebenfalls  die  folgenden 
Untersuchungen  häufig  im  einzelnen  darthun  werden.  Ober 
sich  selbst  hioaus. 

Ich  gebrauche  lieber  das  Wort  „W  o  h  1  f  a  h  r  t"  als 
Wörter  wie  „Nutzen"  oder  „Gltlck",  weil  durch  diese 
leicht  Mifsverständnisse  herbeigeführt  werden  und  auch 
wirklich  herbei  geführt  worden  sind.  Beim  Worte  „Wohl- 
fahrt" denke  ich  an  alles,  was  zur  Befriedigung  der  Be- 
dürfnisse der  menschlichen  Natur  nach  ihrem  ganzen  Um- 
fange dient.  Die  Ethik  soll  auf  alle  Stufen  des  Lebens 
Rücksicht  nehmen  und  kann  daher  nicht  von  einer  Distinktiou 
zwischen  ftufserer  und  innerer,  niederer  und  höherer  Wohl- 
fahrt ausgehen.  Eine  solche  Distinktion  ist  ja  schon  eine 
Wertschätzung  und  kann  also  erst  stattfinden,  wenn  das 
Schätzungsprinzip  gegeben  ist.  Die  Mifsverständnisse,  denen 
das  Wohlfahrtsprinzip  (oder  wieBentham,  dessen  gröfster 
Vorkämpfer,  es  nennt:  das  Prinzip  des  möglichst  grofsen 
Glücks  für  die  möglichst  grofse  Anzahl  Menschen)  aus- 
gesetzt gewesen  ist,  stammen  grofsenteils  daher,  dafs  man 
dies  nicht  genug  beachtet  hat.  —  Es  gibt  indes  noch  einen 
aoderen  Punkt,  der  deutlicher  durch  das  Wort  „Wohlfahrt" 
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als  durch  irgend  einen  anderen  Ausdruck  bezeicbnet  wird. 
Dasselbe  deutet  nftmlich  auf  einen  Zustand  der  Totalitit. 
AugeDblicklicbe  Lust-  und  TJnlustgefuhle  gind  kein  sicheres 
Kriterium  des  ganzen  Zustandes.  Einer  psychoIogiBchen 
Hypothese  zufolge  sind  Lust  und  UnluBt  allerdings  in  der 
Regel  Zeichen  des  Fortschreitens  oder  des  Rückschreitens 
des  Lebens:  Schmerz  ist  das  Anzeichen  einer  begionenden 
Auflösung,  Lust  ein  Anzeichen  der  normalen  nnd  harmoni- 
schen Entfaltung  des  Lebens.  (\'^gl.  meine  Psychologie 
VI  D,  2.  3.)  Aus  den  einzelnen  isolierten  Lust-  oder  Un- 
lustgefDhlen  Iftl^t  sich  aber  nichts  Sicheres  schliersen  -,  ebenso* 
wenig  wQrde  ein  blofses  Zusammenzählen  derselben  uns  zum 
Ziele  führen.  Es  ist  dagegen  ein  Zusammenhang  zwischen 
den  GefQhleu  nod  dem  ganzen  Charakter,  der  realen  Einheit 
des  Bewufstseins ,  dem  sie  angehören,  zu  suchen.  Ebenfalls 
sind  die  Lust/  oder  TJnlustgefuhle  der  einzelnen  Individuen 
im  Zusammenhang  mit  dem  ganzen  sozialen  Zustand  zu 
betrachten.  Der  sogenannte  Utilitarianismus,  die  vorzüglich 
von  Benthani  gestiftete  ethische  Richtung,  die  das  grofse 
Verdienst  hat,  das  Wohlfahrtsprinzip  zur  Geltung  gebracht 
zu  haben,  schadete  seiner  Sache  dadurch,  dafs  er  von  einer 
psychologischen  Theorie  ausging ,  die  das  Bewurstsein  in 
eine  Summe  von  Vorstellungen  und  Gefühlen  und  die  Ge- 
sellschaft in  einen  Haufen  von  Individuen  auflöst.  Die  Be- 
deutung der  Lust-  oder  TJnlustgefuhle  für  die  dauernde  und 
umfassende  Wohlfahrt  lafst  sich  nicht  durch  ein  einfaches 
Rechenexempel  erschöpfen.  —  Es  folgt  von  selbst,  dafs  die 
Beweislast  dem  obliegt,  der  im  einzelnen  Augenblicke  oder 
vom  einzelnen  Individuum  das  Aufgeben  eines  Lustgefühls 
verlangt:  die  Interessen,  zu  deren  Gunsten  die  Aufopferung 
stattfindet,  müssen  nachgewiesen  werden  (vgl.  §  4). 

12.  Das  Wohlfahrtsprinzip  gibt  uns  keineswegs  einen 
Zauberstab,  der  überall  ohne  weiteres  aufschliefsen  könnte. 
Man  mifsversteht  die  Bedeutung  eines  Prinzips,  wenn  man 
glaubt,  dasselbe  könne  uns  mit  einem  Schlage  alle  einzelnen 
Fälle  erklären.  Wir  suchen  Prinzipien,  eben  weil  die  einzelnen 
Fälle  so  verwickelt  und  zusammengesetzt  sein  können,  dafs 
wir  nur  dann  im  stände  sind,  einigen  tiberblick  zu  erlangen, 
wenn  wir  von  gewissen  bestimmten  Voraussetzungen  aus- 
gehen. Und,  wie  bereits  angedeutet,  hat  ein  Prinzip  wesent- 
lich die  Bedeutung,  dafs  es  die  Beweislast  verteilt. 
Das  Wohlfahrtsprinzip  verlangt  einen  Beweis  von  dem,  der 
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das  Leben  an  seiner  unwillkürlichen  Entfaltung  verhindern 
und  Schmerz  herbeiführen  will,  während  es  in  solchen  Fallen, 
wo  man  die  Entwickelung  des  Lebens  fördert  und  vermehrtes 
Glück  erzeugt,  keines  Beweises  für  seine  Berechtigung  be- 
darf. Und  obgleich  die  philosophische  Ethik  eine  praktische 
Wissenschaft  ist,  so  befriedigt  sie  doch  auch  ein  theoretisches 
Interesse,  indem  sie  es  möglich  macht,  unsere  Wertschätzung 
der  Handlungen  zu  verstehen.  Ein  solches  Verständnis  wird 
unmöglich,  wenn  wir  nicht  —  vielleicht  durch  viele  Zwischen- 
glieder —  von  dem  verwickelten  historischen  Zusammenhang, 
in  welchem  jede  Handlung  vorliegt ,  auf  ein  allgemeines 
Prinzip  zurückgehen,  das  an  und  für  sich  weiter  nichts 
enthält,  als  den  Geist  und  die  Richtung,  welche  die  ethische 
Wertschätzung  einschlagen  soll.  Das  Wohlfahrtsprinzip  steht 
in  der  Ethik  da  wie  das  Kausal  itätsprinzip  in  der  Er- 
kenntnistheorie. Weder  theoretisch  noch  praktisch  geben 
die  allgemeinen  Prinzipien  uns  vollständige  Lösungen  der 
speziellen  Probleme.  Die  Lehre  von  den  Prinzipien  wird 
allerdings  bei  der  synthetischen  oder  systematischen  Dar- 
stellung einer  Wissenschaft  vorangestellt,  aber  hierin 
liegt  nicht,  date  dieselben  zuerst  gefunden  wurden;  im 
Gegenteil ,  sie  werden  anfangs  durch  die  Analyse  gewisser 
hervortretender  Phänomene  gefunden  und  dann  als  Voraus- 
setzungen der  speziellen  Erklärungen  hypothetisch  auf- 
gestellt. 

Das  Räsonnement  der  philosophischen  Ethik  darf  nicht 
mit  der  Weise  verwechselt  werden,  wie  wir  während  der 
praktischen  Erwägung  untersuchen ,  ob  eine  Handlung  aus- 
geführt werden  soll.  Bei  der  praktischen  Erwägung  werden 
wir  von  Instinkten  und  Trieben  geleitet,  von  Motiven,  deren 
wir  uns  grofsenteils  nicht  vollständig  bewufst  werden,  von 
Gedanken  und  Gefühlen,  deren  ersten  Ursprung  wir  nicht 
zu  ergründen  suchen.  Wir  folgen  der  „positiven  Moralitftt', 
in  die  wir  uns  hineingelebt  haben,  und  die  teilweise  ein 
Erbgut  der  Gattung  ist.  Die  ethische  Kunst  geht  der 
ethischen  Wissenschaft  voraus;  diese  sucht  die  Prinzipien, 
von  denen  jene  ohne  ihr  Wissen  geleitet  wird,  teils  nachzu- 
weisen ,  teils  zu  berichtigen.  Die  theoretische  Reflexion 
wird  natürlich  oft  berichtigend  und  läuternd  auf  die  prak- 
tische Erwägung  zurückwirken;  vollständige  Diskussions- 
freiheit  ist  daher  bei  ethischen  Fragen  von  so  aufserordent- 
lich  grofser  Bedeutung.    Doch  nur  in  zweifelhaften  Fällen 
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wird  die  bewul^te  Reflexion  bei  etbiBchen  Eotscheiilungen 
direkt  thätig  sein'), 

13.  WenD  die  Rücksicht  auf  die  gröfste  und  umfassendste 
-  Wohlfahrt  das  Prinzip  aller  ethischen  Begrttnduug  sein  soll, 
80  kann  dieses  Prinzip  natarlich  nicht  selbst  ethisch  be- 
grUndet  werden.  Ist  dasselbe  wirklich  das  rechte  ethische 
Prinzip,  d.  h.  bezeichnet  es  wirklich  den  entscheidenden 
Mafsstab  der  von  unserem  Standpunkte  aus  angestellt«ii 
Wertschätzung,  —  so  tritt  erst  mit  seiner  —  unbewul'sten 
oder  bewu[^ten  —  Anerkennung  die  ethische  Betrachtungs- 
weise in  Kraft,  und  mit  dem,  der  dieses  bestreitet,  Iflfst 
sich  keine  ethische  Diskussion  fahren.  Nur  auf  indirekte 
Weise  kann  von  einer  Begrnndung  des  Prinzipes  selbst  die 
Rede  sein.  Werden  nämlich  andre  Prinzipien  aufgestellt 
von  dem,  der  die  Gültigkeit  unseres  Prinzipes  bestreitet,  so 
kann  man  versuchen,  darzuthun.  dars  jene  dieses  voraussetzen 
und  logisch  betrachtet  im  Verhältnis  zu  diesem  abgeleitet 
sind.  Dies  wäre  die  einzige  fruchtbringende  Weise,  wie 
eine  Debatte  zwischen  der  Kantschen  und  der  Beuthamschen 
Schule  geführt  werden  könnte.  Mit  grofser  Tüchtigkeit  hat 
Henry  Sidgwick  in  seinem  Werke  „The  Methods  of 
Ethics"  diesen  Weg  betreten.  Er  geht  hier  noch  weiter 
und  sucht  zu  zeigen,  wie  die  im  modernen  Europa  herr- 
schende moralische  Tradition  nur  dann  ihre  völlige  Erklärung 
findet,  wenn  man  sie  als  unter  dem  Einflüsse  eines  un- 
bewufsten  Utilitarianismus  entstanden  auffafst.  Zerstreute 
Gebote  und  Entscheidungen  lassen  sich  in  inneren  Zu- 
sammenhang bringen,  und  der  Zweifel  und  die  Unsicherheit, 
die  mit  Rücksicht  auf  die  Entscheidung  einzelner  Fragen 
herrschen  mögen,  lassen  sich  Oberwinden,  wenn  man  das 
Wohlfahrtsprinzip  zu  Grunde  legt.  Ebenfalls  können  wir 
uns  dann  erklären,  warum  gewisse  Tugenden  zu  gewissen 
Zeiten  bei  gewissen  Völkern  eine  besonders  hervortretende 
Stellung  eingenommen  haben. 

Demjenigen  gegenaber,  der  sich  entschieden  auf  den 
Standpunkt  des  Individualismus  (geschweige  den  der  Augen- 
blickssouveränität) stellt,  hilft  dies  jedoch,  wie  gesagt,  gar 
nichts.  Diese  Standpunkte  sind,  solange  sie  konsequent  fest- 
gehalten werden,  logisch  unangreifbar.  Das.<!elbe  gilt  den- 
jenigen   gegenober,    die    das     Scliätzungsprinzip    nur    auf 

■)  Vgl.  meine  Et iske  Undersögeiser  (Ethische  Untersuchungen). 
Kopenhagen  1891.     S.  2&-2S.    (Auch  in  The  Monigt  I,  S.  531—533.) 
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eine  engere  soziale  Gruppe  anwenden  wollen,  indem  sie  die 
Familie,  die  Kaste,  die  Nation,  die  Rasse  oder  die  Sekte 
als  höchste  Totalitat  betrachten.  Die  engere  Gesellschaft  kann 
hierdurch  der  umfassenderen  gegenüber  als  Individualist  oder 
Egoist  erscheiuen.  Wir  können  uns  auf  diese  Weise  ebenso 
viele  ethische  Systeme  denken,  als  es  gröf&ere  oder  kleinere 
Totalitäten  gibt.  Die  ethische  Welt  erstreckt  sich  vom 
Augenblicke  bis  auf  die  Menschheit ;  zwischen  diesen  üufser- 
sten  Punkten  gibt  es  aber  viele  Punkte,  wo  man  Halt  machen 
kann,  und  über  die  hinaus  nur  die  psychologisch-geschicht- 
liche Entwickelung  durch  die  Veränderungen,  die  sie  iiu 
menschlichen  Gefühlsleben  veranlafst,  zu  fuhren  vermag. 
Ein  groTses  Beispiel  haben  wir  an  der  Art,  wie  sich  infolge 
der  kulturgeschichtlichen  Entwickelung  nach  den  Eroberungs- 
zügen  Alexanders  des  Grofsen  ein  allgemeines  Meoscblich- 
keitsgefuhl  und  somit  die  Grundlage  einer  neuen  Ethik 
bildete.  Es  ist  Sache  der  Psychologie  und  der  Geschichte, 
zu  zeigen ,  auf  welche  Weise  die  verschiedenen  ethischen 
Standpunkte  und  Schätzungsmotive  entstehen.  Ein  Stand- 
punkt wird  durch  einen  psychologischen  und  historischen 
Eutwickelungslauf  von  einem  anderen  abgelöst.  Es  gibt 
einen  kontinuierlichen  Zusammenbang  der  Standpunkte  oder 
Schätzungsmotive ,  insofern  sie  alle  aus  der  menschlichen 
Natur  entspringen  und  während  des  Laufes  der  Geschichte 
der  Menschheit  entstehen ').  Die  historische  oder  vergleichende 
Ethik  (vgl.  I,  4),  die  sich  gerade  auf  die  Geschichte  und  die 
Psychologie  sttitzt,  fafst  da  an,  wo  die  philosophische  Ethik, 
welche  dieBegründung  der  ethischen  Urteile  sucht,  Halt  macht. 
Die  Grenze  der  Wissenschaftlichkeit  der  philosophischen 
Ethik  ist  also  nicht  die  Grenze  aller  wissenschaftlichen  Be- 
handlung ethischer  Urteile.  In  der  Geschichte  bekämpfen 
sich  die  verschiedenen  ethischen  Systeme  und  suchen  einander 
auf  dem  Wege  der  Erziehung  und  der  Agitation  zu  ver- 
drängen oder  vielmehr  zu  absorbieren.  Die  Art  und  Weise, 
wie  diese  Erziehung  und  Agitation  ausgeübt  werden,  mufs 
—  wenn  sie  konsequent  sein  soll  —  durch  die  eignen 
Prinzipien  des  einzelnen  Systems  bestimmt  sein:  andere 
Menschen  erzieht  man  nicht  nach  ihren,  sondern  nach  seinen 
eignen  Gesichtspunkten.  Es  gilt,  die  bisher  fehlende  psycho- 
logische Grundlage  zu  beschaffen ,  ein  gewisses  bestimmtes 
SchätzuQgsniotiv  zu  erwecken.    Man  will  das  Niveau  anderer 

')  Vgl.  Etiske  UnderBögelaer.     S.  7—14. 
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Menschen  steigern,  nicht  aber  sein  eignes  senken.  Bevor 
diese  Erziehung  vollendet  ist,  können  die  anderen  Menschen 
jedoch  die  Prinzipien  nicht  anerkennen,  nach  denen  sie  er- 
zogen wurden.  — 

Kurz:  jeder  Mafsstab  der  Wertschätzung  von 
Handlungen  stutzt  sich  auf  bestimmte  psycho- 
logisch-geschichtliche Voraussetzungen.  Wer 
das  Prinzip  der  möglichst  grorsen  Wohlfahrt  für  die  mög- 
lichst grofse  Anzahl  bewufster  Wesen  theoretisch  anerkennen 
und  praktisch  anwenden  soll ,  der  darf  kein  Egoist  oder 
Individualist,  kein  fanatischer  Patriot  oder  Sektierer  sein, 
sondern  der  mufs  im  stände  sein,  die  menschlichen  Hand- 
luDgea  mit  uninteressierter  und  universeller  Sympathie  zu 
betrachten.  Dies  ist  die  subjektive  Voraussetzung 
des  objektiven  Prinzips.  Von  dieser  abgesehen,  ist  es 
nur  eine  intellektuelle  Kuriosität,  wenn  man  das  Prinzip 
hei  der  Beurteilung  anwendet  und  Konsequenzen  aus  dem- 
selben herleitet. 

Es  war  der  Hauptfehler  Benthams,  dafs  er  nicht 
deutlich  sah ,  wie  ein  subjektives  Prinzip  die  Voraussetzung 
des  objektiven  bildet.  Er  forderte  ein  objektives  Prinzip, 
um  die  verschiedenen  subjektiven  Anschauungen  und  Be- 
hauptungen auf  dem  ethischen  Gebiete  zu  kontrollieren  und 
regulieren,  und  fand  ein  solches  im  Prinzip  des  möglichst 
grofsen  Glücks  für  möglichst  viele.  Aber  die  Subjektivi- 
tät (das  Gewissen),  die  durch  das  objektive  Prin- 
zip reguliert  werden  soll,  ist  immer  selbst  die 
(irundlage  der  Anerkennung  dieses  Prinzips.  Eine 
Ethik,  die  dies  aufser  Augen  läfst,  erhält  stets  einen  dog- 
matischen Charakter,  wie  sehr  ihr  Prinzip  sich  auch  während 
der  speziellen  Diskussion  zum  Leitfaden  eignen  möchte.  Die 
philosophische  Ethik  mufs  ausdrücklieh  kon- 
statieren, auf  welchem  Standpunkt  die  voraus- 
gesetzte Subjektivität  sich  befindet.  Der  Weg 
bis  zu  diesem  Standpunkte  kann  in  der  Geschichte  weit  und 
verwickelt  sein  *).  —  Einige  Worte  über  die  Weise,  wie  die 
ganze,  in  diesem  Kapitel  gegebene  Auffassung  der  Bedeutung 

')  Vgl.  „Die  Grundlage  der  humanen  Ethik".  Kap.  UI: 
Die  Autorität  —  Ich  Buchte  dort  aachzuweieen,  dafs  das  Autoritäta- 
TerhältDie  die  wichtigste  Quelle  für  die  Eatffichlung  des  moralischen 
Uefnhla  in  der  Geschichte  sei.  Jetzt  möchte  ich  in  dieser  Beziehung  dieBe- 
deutnog  desMitgefllhls  nnd  des  Genossen schaftsgefllhls  metir  hervorheben. 

Bjrfdlni.nhik.    2.  Anit.  4 
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und  der  Begrenzung  der  Ethik  entstaudeo  ist,  möchten  hier 
einen  geeigneten  Platz  finden.  —  Ich  ging  von  der  unbestreil^ 
baren  Thatsache  aus,  dafs  ethische  Urteile,  die  menschliche 
Handlungen  oder  Lebensordnungen  billigen  oder  mirsbilligen 
—  Urteile  über  gut  und  böse  — ,  gefällt  werden.  Die  erste 
Voraussetzung,  mit  der  wir  uns  solchen  Urteilen  g^en- 
über  einstellen,  ist  die,  dafs  sie  nicht  in  innerem  Wider- 
Spruch  miteinander  stehen.  Der  Mafsstab,  der  bei  der 
Billigung  oder  Mirsbilligung  angewandt  wird,  mufs  stets 
derselbe  sein;  die  AVertschätzung  mufs  von  dem  gegebenen 
Standpunkt  aus  konsequent  durchgeführt  werden.  Ein  Mafs- 
stab,  den  vir  an  alle  ethischen  Systeme  anlegen,  ist  der: 
es  muü  zwischen  dem  zu  Grunde  liegenden  Zwecke  und  den 
angewandten  Mitteln  und  Wegen  ein  notwendiger  Zusammen- 
hang stattfinden.  Als  Sokrates  seinem  Gebote:  „Erkenne 
dich  selbst!"  so  grofses  Gewicht  beilegte,  stellte  er  ein 
Prinzip  auf,  dessen  Gültigkeit  und  Anwendbarkeit  von  dem 
realen  Unterschied  ethischer  Systeme  unabhängig  sind.  Man 
mufs  darüber  einig  werden  können,  ob  es,  wo  ein  Zweck 
bestimmten  Inhalts  und  Umfangs  aufgestellt  wurde,  kon- 
sequent ist,  eine  gewisse  Billigung  oder  Mifsbilligung  der 
vorliegenden  Handlung  auszusprechen.  Mit  der  formalen 
Konsequenz  ist  aber  nicht  alles  entschieden.  Welche  Urteile 
gefällt  werden,  beruht  nicht  nur  auf  der  Konsequenz  des 
Denkens,  sondern  auch  darauf,  welcher  Zweck  voraus- 
gesetzt wird.  Ändert  sich  der  Zweck  (mithin  auch  die 
Grundlage,  das  Schätzungsmotiv),  so  ändert  sich  auch  das 
ganze  System  ethischer  Urteile.  Zwei  Individuen,  die  hei 
ihrer  Wertschätzung  durchaus  verschiedene  höchste  Zwecke 
als  Grnndlage  benutzen,  können  ihre  Diskussion  deshalb 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  fortsetzen.  Der  ver- 
schiedene Zweck  führt  verschiedene  Wertschätzung  herbei. 
Und  sich  neue  Zwecke  zu  stellen,  dazu  bewegt  man  die 
Menschen  durch  praktische,  persönliche  Einwirkung  (Er- 
ziehung und  Agitation),  nicht  aber  durch  theoretische  Folge- 
rungen. „Es  wächst  der  Mensch  mitseinen  gröfsern  Zwecken," 
sagt  Schiller.  Der  Mensch  mufs  aber  schon  ein  gewisses 
Stadium  des  Wachstums  überwunden  haben,  um  sich  höhere 
Zwecke  stellen  zu  können,  und  von  diesem  Wachstum  hangt 
es  daher  wieder  ab,  welche  ethischen  Sätze  als  begründet 
dastehen  werden'). 

*)  Diesen  ganzen  Gedanliengang  entwickelte  irb  zuerst  in  einer 
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Gut  und  bOse  sind  Beziehungsbegriffe  (wie  alle  Begriffe)  *). 
Sie  drucken  die  Beziehung  zu  einem  bevufsteD  oder  un- 
bewufaten  Zweck,  tnitiiiii  zu  einem  ^Villen  aus.  Es  klingt 
idealistisch,  ist  aber  eigentlich  widersinnig,  wenn  man  sagt, 
es  gebe  ein  an  und  fUr  sich  —  d.  h.  von  jedem  Zwecke 
unabhängiges  —  Gutes  oder  Böses.  Gebt  man  nur  weit 
genug  zurDck,  so  wird  man  hinter  jedem  ethischen  Urteil 
einen  Zweck  oder  einen  Willen  finden. 

14.  Die  ethischen  Urteile  deuten  also  stets  ~-  trotz 
aller  Begründung  durch  ein  objektives  Prinzip  der  Wert- 
schätzung —  auf  eine  subjektive  Grundlage  zurück.  Sie 
sind  zuguterletzt  Ausdrucke  eines  Gefühls.  —  Aber  über 
Gefühle,  sagt  man,  lAfst  sich  nicht  disputieren.  —  Freilich! 
Ein  Gefühl  ist  ein  psychologisches  Faktum  und  murs  als 
solches  genommen  werden.  Aber  jedes  Gefühl  ist  an  Vor-  ' 
Stellungen  geknüpft,  von  denen  sein  Charakter  und  seine 
Richtung  abhängen,  und  der  Zusammenbang  und  die  Gültig- 
keit dieser  Vorstellungen  lassen  sich  diskutieren.  Eine 
solche  Diskussion  wird,  wenn  auch  sehr  langsam,  auf  die 
Grundlage  zurückwirken.  Man  wird  zeigen  können,  wie 
unbegründet  es  ist ,  wenn  der  Individualist  sich  als  ein 
isoliertes  und  alleinstehendes  Wesen  betrachtet.  Man  wird 
zeigen  können,  wie  unlogisch  es  ist,  seine  Menschenliebe  so 
zu  beschränken,  dafs  sie  nur  menschliche  Wesen  von  gewisser 
Farbe,  gewisser  Abstammung  oder  eines  gewissen  Glaubens 
umfafst.  Die  vollständige  Veränderung  des  Schwerpunktes 
wird  doch  erst  unter  Mitwirkung  persönlicher  und  geschicht- 
licher Erfahrungen  eintreten  können. 

Diese  Stellung  nimmt  jede  praktische  Wissenschaft  ein. 
Die  Bedeutung  ihrer  Sätze  beruht  schliefslich  auf  einem 
Gefüblsinteresse,  welches  das  Ziel  aufsteckt,  dessen  Mittel 

Abhandlung  über  Die  Prinzipien  der  philosophischen  Ethik 
(Det  kg!,  danske  Videnskabernes  Selskabs  OveraiKter.  1886),  (Deutsch 
in  der  VierteljahrsBchriflfUr  wissenschaftliche  Philosophie 
1886),  die  in  die  erste  dänische  Ausgabe  (1887)  vorliegenden  Werkes 
aufgenommen  wurde,  wo  sie  den  gröfsten  Tei!  des  Kap.  IIl  bildete. 
Spater  behandelte  ich  denselben  Stoff  im  ersten  Kapitel  der  £tiske 
Undersögelser  (1891)  und  in  meinen  Züricher  Vorlesungen  (Ethische 
Prinzipienlehre.  Bern  1896).  Der  leitende  Gedanke  ist  der:  wie 
■weit  ist  auf  diesem  Gebiete  eine  Begründung  möglich?  —  In  der 
Grundlage  der  humanen  Ethik  erfafste  ich  dieses  Problem  noch 
nicht  scharf  genug. 

>)  Vgl.  Psychologie  V  D,  6. 
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gesucht  werden.  Die  Nationalökonomifl  setzt  den  Er- 
werbstrieb als  gegeben  voraus,  und  mit  der  Thätigkeit  dieses 
Triebes  stehen  und  fallen  ihre  Lehrsätze.  Sie  untersucht 
die  Wege  und  Mittel,  durch  welche  die  von  diesem  Triebe 
gesetzten  Ziele  zu  erreichen  sind.  Und  weil  sich  in  den 
Menschen  andere  Bedürfnisse  regen,  die  auf  deren  Handeln 
Einfiufs  erhalten,  bekommen  die  nationalökonomischen  Sätze 
einen  abstrakten  und  hypothetischen  Charakter,  indem  sie 
nur  unter  einer  VorauBsetzung  gültig  sind,  die  sich  in  der 
Wirklichkeit  nicht  vollständig  bestätigt.  Ja,  wir  rottssen 
einen  Schritt  weiter  gehen.  Die  Nationalökonomie  ist  nicht 
eine  von  der  Ethik  durchaus  unabhängige  Wissenschaft, 
Sie  ist  nicht  nur  eine  Lehre  von  der  Produktion,  sondern 
auch  eine  Lehre  von  der  Verteilung.  Sie  betrachtet  das 
ökonomische  Gebiet  nicht  als  durchaus  isoliert,  sondern  sieht 
dasselbe  in  seinem  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen 
Kultur  und  schliefslich  mit  den  ethischen  Zwecken  der 
menschlichen  Gesellschaft.  Die  nationalökonomische  Auf- 
gabe wird  zuletzt  die,  die  Produktion  und  die  Verteilung  so 
zu  leiten,  dafs  ein  menschenwürdiges  Dasein  möglichst  vielen 
Gliedern  der  Gesellschaft  erreichbar  wird.  Die  National- 
ökonomie ist  also  eine  ethische  Wissenschaft  und  setzt  die- 
selbe Grundlage  voraus  wie  die  humane  Ethik.  Dasselbe 
gilt  von  der  Rechtslehre.  Wenn  man  zwischen  Moral  und 
Recht  unterscheidet,  so  ist  der  wesentlithe  Unterschied  der, 
dafs  der  Inhalt  des  Rechts  durch  äufsere  Macht  durch- 
geführt und  verwirklicht  werden  kann,  während  das  eigent- 
lich Moralische  innere  Anerkennung  und  Anschliersung  des 
Willens  erfordert.  Nur  derjenige  wird  aber  der  Macht 
weichen,  welcher  entweder  die  Machtanwendung  als  be- 
rechtigt anerkennt  oder  seine  eigne  Ohnmacht  einsieht;  und 
anderseits  wird  die  Macht  nur  dann  zur  Handhabung  des 
Rechts  angewendet,  weno  diejenigen  Personen,  denen  dieselbe 
gebohrt,  das  Vermögen  und  den  Willen  dazu  haben.  Die 
Sätze  der  Recbtslehre  erbalten  daher  ebenfalls  einen  ab- 
strakten und  hypothetischen  Charakter.  Die  allgemeine 
Rechtslebre  sieht  sogar  davon  ab,  ob  die  Mittel  zur  Hand- 
habung des  Rechts  faktisch  vorhanden  sind.  Im  weitesten 
Sinne  versteht  man  nämlich  unter  Rechtsverhältnissen  die 
Lebensverhältnisse,  die  dazu  geeignet  sind,  rechtlich  ge- 
ordnet zu  werden.  Man  legt  hier  also  die  Idee  einer  Ge- 
sellschaft zu  Grunde,  in  welcher  alles,  was  sich  dazu  eignet, 
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rechtlieh  geordnet  ist,  ebenso  wie  die  Nationalökonomie  in 
vielen  ihrer  Sätze  auf  die  Idee  einer  Gesellschaft  baut,  in 
irelcher  der  Erwerbstrieb  waltet,  und  die  humaoe  Ethik  auf 
die  Idee  einer  GeBellschaft,  in  welcher  Menschenliebe  (un- 
interessierte und  universelle  Sympathie)  hen'scht  und  all- 
gemeine Wohlfahrt  erstrebt  wird.  Und  in  letzter  Instanz 
fUh  für  die  Rechtslehre  wie  fUr  die  Nationalökonomie  der 
bestimmte  Unterschied  von  der  Ethik  weg;  denn  die  Be- 
gründung der  Machtanwendung  in  der  Bechtslehre  ist 
schlierslicfa  eine  ethische,  indem  sie  in  der  Notwendigkeit 
einer  festen,  äufseren  Lebensordnung  mit  bestimmten  Grenzen 
der  Handlungsfreiheit  gesucht  wird,  denn  nur  unter  dem 
Schutze  einer  solchen  Ordnung  kann  die  Entwickelung  des 
ethischen  Lebens  und  der  höheren  menschlichen  Bestrebungen 
stattfinden.  Auch  die  Rechtslehre  ist  also  eine  ethische 
Wissenschaft  und  ruht  auf  derselben  Grundlage  wie  die 
humane  Ethik.  —  Jedenfalls  kommt  man  bei  der  ErörteruBg 
der  letzten  Grundlage  der  Nationalökonomie  und  der  Recbts- 
lehre  auf  Probleme  zurück,  die  den  durch  die  Frage  nach 
der  Begründung  ethischer  Urteile  herbeigeführten  durchaus 
analog  sind. 

Die  Rechtslehre  und  die  Nationaldkonomie  hal)en  ebenso 
wie  die  Ethik  oft  unter  dem  Mifsverständnisse  gelitten,  sie 
seien  reine  Vernunftwissenschaften.  Sie  erhielten  dann  etneu 
dogmatischen  und  unhistorischen  Charakter,  der  ihrer  Natur 
als  praktischen  Wissenschaften  widerspricht.  Sie  setzen 
eine  Subjektivität  mit  gewissen  bestimmten  Interessen  voraus, 
und  die  Möglichkeit  bleibt  nie  ausgeschlossen,  dafs  diese 
Interessen  sich  ändern  können. 

15.  Wollte  man  in  der  Ethik  nur  von  dem  subjektiven 
Prinzip,  von  der  Grundlage  ausgehen,  so  würde  die  Ethik 
nur  eine  Lehre  vou  dem  ethischen  Gefühle  sein.  Da  nun 
jede  Ethik  aber  doch  auch  lehren  murs.  was  man  thun  soll, 
müfste  man  also  den  Inhalt  aus  der  Grundlage  ableiten. 
Wenn  dies  nun  nicht  mittels  eines  gefundenen  bestimmten 
Prinzips  geschiebt,  so  wird  die  Ethik  nur  zu  einer  Reihe 
subjektiver  Postulate,  deren  Begründung  selbst  solchen  Indi- 
liduen  gegenüber,  die  auf  derselben  Grundlage  stehen,  un- 
möglich sein  wurde. 

Ich  habe  zu  zeigen  versucht,  wie  das  subjektive  und 
das  objektive  Prinzip  sich  nebeneinander  entwickeln  und 
einander  entsprechen.    Eine  uninteressierte  und  universelle 
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Sympathie  kann  —  wenn  sie  eich  nicht  selbst  aufgeben  will  — 
der  Wertschätzung  der  Handlungen  kein  ajideres  Prinzip  als 
das  der  allgemeinen  Wohlfahrt  zu  Grunde  legen.  Aus  Kurz- 
sichtigkeit  und  Ungeduld  kann  sie  wider  dieses  Prinzip 
handeln ;  sie  handelt  dann  aber  auch  wider  ihr  eignes  Ziel,  und 
je  mehr  sie  sich  dieses  Umstandes  bewufst  wird,  um  so  mehr 
wird  sie  auch  im  einzelnen  dem  Wohlfahrtsprinzipe  folgen.  Das 
Gewissen  ist  nicht  unfehlbar:  darum  mufs  es  von  einem 
objektiven  Prinzips  geleitet  werden.  In  jedem  bestimmten 
Augenblick  mufs  die  Wertschätzung  allerdings  nach  der 
vorhaudenen  Einsicht  geschehen,  denn  es  gibt  keinen  andern 
Richterstuhl  als  den  des  so  gut  wie  möglich  erleuchteten 
Gewissens.  Damm  kann  die  Entscheidung  aber  sehr  wohl 
objektiv  unrichtig  sein;  eine  konsequentere,  auf  umfassendere 
Erfahrungen  bauende  Anwendung  des  Wohlfahrtsprinzips 
wird  dies  darthun  kOnnen.  Vielleicht  wurden  jedoch  die 
gröfsere  Konsequenz  und  die  umfassendere  Erfahrung  selbst 
nur  dadurch  möglich,  dafs  die  Entscheidung  im  gegebenen 
Falle  nach  der  vorhandenen  Einsicht  geschah.  Das  Gewissen 
ist  die  höchste  Autorität,  eine  Autorität  aber,  die  sich  stets 
selbst  vervollkommnen  kann.  Das  objektive  Prinzip  ermög- 
licht nicht  nur  eine  Verhandlung  zwischen  verschiedenen, 
auf  derselben  Grundlage  stehenden  Gewissen,  sondern  auch 
die  Selbstbeurteilung  des  Gewissens  des  einzelnen  Indi- 
viduums. 

Auf  diese  Weise  wirkt  also  der  Inhalt  auf  die  Grund- 
lage, das  objektive  Prinzip  auf  das  subjektive  zurück.  Die 
Subjektivität  kontrolliert  sich  selbst  vermittelst  des  in  dem 
von  ihr  gesteckten  Ziele  enthaltenen  Prinzips.  Auf  ähnliche 
Weise  kontrolliert  sie  sich  auf  dem  theoretischen  Gebiete 
mittels  des  Identitätsprinzips  und  des  Kausalitfttsprinzips, 
obgleich  auch  diese  Prinzipien  in  letzter  Instanz  nur  durch 
eine  subjektive  Thätigkeit  gesetzt  sind '). 

16.  Wenn  man  das  Verhältnis  zwischen  Grund- 
lage und  Inhalt  näher  betrachtet,  so  wird  es  leicht 
scheinen  können ,  als  hätte  der  Schlufs  von  der  Grundlage 
auf  den  Inhalt  gröfsere  Sicherheit  als  der  vom  Inhalt  auf 
die  Grundlage.  Die  Geschichte  zeigt,  dafs  ein  und  derselbe 
ethische  Inhalt,  dieselben  Grundsätze,  Gebote  und  Gesetze 
auf  sehr  verschiedener  Grundlage  aufgestellt  wurden.  Schon 


•)  Vgl.  meine  Psychologie  V  B,  11;  D,  3. 
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der  Umstand,  dafs  gewisse  Pflichtgebote  innerhalb  sehr  ver- 
schiedener Religionen  erscheinen,  zeigt  dies  zur  Genüge. 
Ethische  Systeme  auf  verschiedener  Grundlage  können  sehr 
wohl  gemeinschaftliche  Elemente  darbieten,  obscbon  es  sich 
erweisen  wird,  dafs  diese  Elemente  in  den  verschiedenen 
Systemen  einen  etwas  verschiedenen  Platz  einnehmen.  Das 
System  des  Egoisten  schliefst  z.  B.  nicht  die  Berücksichtigung 
der  Familie  und  des  Staates  aus,  obgleich  diese  nar  als 
Mittel  dastehen.  Die  nationale  und  die  humane  Ethik  können 
der  Selbstbehauptung  des  einzelnen  Individuums  aufter- 
ordentlich  grofses  Gewicht  beilegen,  obscbon  diese  nicht  wie 
im  System  des  Egoisten  der  absolute  Zweck  ist.  —  Bleiben 
wir  nun  beim  Wohlfahrtsprinzip,  als  dem  bedeutungsvollsten 
Beispiele,  wfirde  dieses  sich  denn  nicht  auf  andere  Weise 
motivieren  lassen,  als  hier  geschah?  —  Hierauf  ist  zu  ant- 
worten, dafs  dies  sich  allerdings  geschichtlich  so  ver- 
hält, dafs  man  aber  stets  wird  Inkonsequenzen  und  UnvoU- 
kommenheiten  aufweisen  können,  wenn  Grundlage  und 
Inhalt  einander  nicht  vollstAndig  und  wechselseitig  ent- 
sprechen. 

Es  gibt  aufser  dem  hier  dargestellten  Wege  namentlich 
zwei  andere,  auf  welchen  man  eine  Grundlage  des  Wohl- 
fahrtsprinzips gesucht  hat. 

Man  hat  gemeint,  das  Bestreben,  die  allgemeine  Wohl- 
fahrt zu  fördern,  sei  das  Mittel,  durch  welches  das 
einzelne  Individuum  seine  egoistische  Wohlfahrt 
am  besten  sichere,  indem  es  hierdurch  fUr  sich  selbst 
Ziele  erreichen  könne,  die  es  sonst  gar  nicht,  oder  allen- 
falls nicht  so  leicht  und  sicher  erlangen  wUrde.  Das  Be- 
streben für  allgemeine  Wohlfahrt  sei  also  nur  ein  Umweg, 
den  der  Einzelne  einschlage,  um  seine  egoistische  Befriedigung 
zu  ermöglichen.  Ein  jedes  ethische  Gebot  gehe  einen 
solchen  Umweg  an,  und  die  Ethik  sei  also  die  systematische 
Lehre  von  solchen  Umwegen.  Diese  Auffassung  der  Grund- 
lage der  Ethik  war  im  wesentlichen  die,  welcher  Bentham, 
der  Stifter  des  modernen  Utilitarianismus,  huldigte,  und  die 
er  in  einer  posthumen  Schrift  („Deontology")  in  einer  sehr 
krassen  Weise  dargestellt  hat ').   Ich  habe  in  meiner  Schrift 


')  In  den  „Priociples  of  Morats  snd  Legislation",  dem 
Hauptwerke  BenthamB,  tritt  diese  AnfFassung  nicht  so  bestimmt  her- 
vor.   Er  spricht   sich  hier  Ober  die  Grundlage  der  Ethik  nicht  klar 
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«Die  Gnmdlage  der  humaDen  Ethik"  Bentham  von  dieser 
Seite  (und  nur  von  dieser  Seite)  kritisiert.  Hier  werde  ich 
nur  bemerken,  dafs  Bentham  eine  grofse  und  sehr  prekäre 
Hypothese  zur  Grundlage  seiner  Ethik  macht,  nämlich  nichts 
Geringeres  als  die  Voraussetzung,  es  existiere  eine  Har- 
monie zwischen  den  egoistiscbeu  Interessen  aller  Individuen, 
wenn  diese  nur,  jedes  f&r  sich ,  darüber  klar  seien,  was  für 
Interessen  dies  eigentlich  seien.  Wer  für  sein  eignes  wohl- 
verstandenes Interesse  arbeite ,  der  arbeite  —  nach  dieser 
Auffassung  —  auch  für  das  Interesse  aller  anderen.  Es 
bedürfe  daher  eigentlich  keiner  anderen  Motive  als  der 
eguistischen ,  und  auch  die  Aufstellung  des  Schätzuugs- 
prinzips  lasse  sich  egoistisch  motivieren.  Jede  schätzende 
Subjektivität  beurteile  die  Handlungen  nach  dem  Grade,  in 
welchem  sie  die  allgemeine  Wohlfahrt  förderten,  weil  ihr 
selbst  (der  schätzenden  Subjektivität)  persönlich  mit  solchen 
Handlungen  am  besten  gedient  sei. 

Man  sieht  leicht,  dafs  dies  eine  Hypothese  ist,  die  auf 
sehr  schwachen  Fursen  steht  und  den  Zweifel  immer  wieder 
herausfordert.  Sie  führt  zu  sehr  verwickelten  Untersuchungen, 
die  nie  zum  Abschlufs  zu  bringen  sind,  weshalb  sie  eine 
sehr  bedenkliche  Grundlage  für  den  Aufbau  der  Ethik  ist. 
Und  hierzu  kommt,  dafs  selbst  wenn  man  diese  Grundlage 
annimmt,  der  auf  dieselbe  gebaute  Inhalt,  die  ganze  objektive 
Ethik,  nur  ein  äufseres  Mittel  sein  wird,  ohne  der  Grund- 
lage unmittelbar,  an  und  für  sieb  zu  entsprechen.  Die 
ganze  objektive  Ethik  wird  ein  System  von  Eingeständnissen, 
welche  die  Subjektivität,  die  eigentlich  auf  dem  Standpunkt 
des  absoluten  Individualismus  steht,  sich  mufs  abzwingen 
lassen.  Denn  der  gerade  Weg  ist  doch  immer  der  beste 
und  ein  Umweg  nur  ein  Notbehelf. 

Eine  andere  Grundlage,  auf  welcher  das  Wohlfahrts- 
prinzip  hervortrat,  ist  die  theologische.  Auch  hier  stützt 
man  sich  auf  weitreichende  und  bestreitbare  Voraussetzungen. 
Die  ethische  Wertschätzung  wird  hier  von  der  Lösung  reli- 
giöser Probleme  abhängig  gemacht.  Aber  die  Bestrebungen 
um  die  Aufstellung  einer  philosophischen  Ethik  sind  gerade 


&UB.  An  einer  Stelle  heifat  es:  „The  dictates  of  utility  are  ueither 
more  nor  less  than  the  dictates  of  the  most  extensive  and  enlightened 
benevolence"  (X,  36).  Von  diesem  Satz  wird  aber  bei  der  AufstelluD); 
des  ethiBclien  Sdiätzungsprinzips  (eh.  I— 11)  kein  Gebrauch  gemacht. 
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aus  dem  Wunsche  hervorgegangen,  das  ethische  Problem 
von  den  religi&sen  Problemen  unabhängig  zu  machen.  Wenn 
die  Ethik  auf  eine  theologische  Grundlage  bauen  soll ,  so 
sind  diese  Bestrebungen  verfehlt  zu  nennen.  Hierzu  kommt, 
dafs  die  auf  die  Theologie  gebaute  Ethik  einem  ähalieheii 
Einvaud  unterliegt,  wie  die  auf  die  vorausgesetzte  Harmonie 
der  wohlverstandenen  egoistischen  Interessen  gebaute.  Die 
ganze  Ethik  wird  nämlich  das  Mittel  zur  Befriedigung  eines 
Interesses ,  das  an  und  für  sich  vom  ethischen  Interesse 
verschieden  ist,  wenigstens  nicht  ganz  mit  diesem  zusammen- 
trifft. Dag  Verhältnis  des  Individuums  zu  dem,  was  man 
als  den  göttlichen  Willen  betrachtet ,  tat  ein  Verh&ltnis  für 
sich,  und  es  ist  erst  zu  beweisen ,  dafs  jener  Wille  mit  den 
Forderungen  des  Wohlfahrtaprinzips  Ubereinstimmt.  In  der 
That  hat  jede  theologische  Ethik,  wie  hoch  sie  das  Wohl- 
fahrtsprinzip  auch  stellen  möge,  eine  Klasse  besonderer 
Pflichten ,  die  aus  der  theologischen  Grundlage  entstehen, 
nicht  aber  durch  das  Wohlfahrtsprinzip  hegrOndet  werden, 
demselben  sogar  widerstreiten  *). 

Bei  der  Aufstellung  der  Prinzipien  einer  Wissenschaft 
mufs  die  lex  parcimoniae  gelten.  An  dem  durch  un- 
interessierte und  universelle  Sympathie  bedingten  ethischen 
Gefühle  haben  wir  eine  Grundlage,  deren  Faktizität  un- 
zweifelhaft ist,  wenngleich  verschiedene  Meinungen  darüber 
sein  können,  einen  wie  grofsen  Einflufs  sie  in  der  Welt  auB- 
flbt.  Die  Menschenliebe  hat  sich,  wie  im  Vorhergehenden 
angedeutet,  nur  langsam  emporgearbeitet  und  ist  noch  jetzt 
eine  kämpfende  Macht,  —  mufs  um  die  Hterrschaft  sowohl 
in  der  Aufsenwelt  als  in  dem  eignen  Inneren  des  Einzelnen 
kämpfen.  Ob  sie  das  dereinst  in  allen  Menschen  siegreiche 
Sehätzuugsmotiv  sein  wird ,  das  wissen  wir  nicht  und 
brauchen  es  auch  nicht  zu  wissen^).     Schon  jetzt  bat  sie 


')  Vgl  „Die  Grundlage  der  humanen  Ethik*.    S.  68—72. 

*J  Axel  Bägerström  (Undersökning  af  den  empiristiska 
EtikenB  möjUghet  med  särskild  hänsya  tili  dess  modema  hufvud- 
fomer  [Untersuchung  der  Möglichkeit  der  empiri st i sehen  Ethik  mit 
besonderer  Berti ckeichtigung  ihrer  modernen  Hauptfonnen].  Upsala 
1895.  S.  20  u.  f.)  meint,  ich  müsse  die  universelle  Sympathie  als  in 
allen  Menschen  gleich  grofs  betrachten,  da  die  Ethik  sonst  keine  ge- 
meingültige Grundlage  erhalte  und  mithin  den  Charakter  einer  Wisseu- 
acbaft  verliere.  Meine  Ansicht  ist  nun  eben  die ,  dafs  die  universelle 
Sympathie  aich  sowohl  sporadisch  als  successiv  entwickelt,  nnd  dafs  es 
sich  ebenso  mit  jedem  beliebigen  anderen  Motive  verhält,   das  man 
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bedeutenden  Einflufs  in  der  Welt,  so  dafs  die  Untersuchung, 
welche  ethischen  Urteile  konsequent  aus  ihr  entspringen, 
sehr  groraes  Interesse  besitzt.  Und  die  Wahl  gerade  dieses 
Schfttzungsmotivs  zum  Gegenstand  der  Untersuchung  wird 
sich  als  äufserst  zweckmafsig  erweisen.  Denn  es  gibt 
wohl  kaum  irgend  ein  anderes  Motiv,  das  so  entschieden  wie 
dieses  ein  Bestreben  erzeugt,  die  Wirkungen  der  Handlungen 
in  deren  ganzem  Verlauf,  soweit  dies  überhaupt  thunlich 
ist,  zu  verfolgen.  Der  Individualist  hftlt  mit  seiner  Unter- 
suchung inne,  wenn  er  sich  überzeugt  hat,  dafs  die  Wir- 
kungen einer  Handlung  seine  eigne  Wohlfahrt  nicht  be- 
rQhren;  wer  auf  dem  Boden  der  Nationalethik  steht,  ist 
unbektlmmert,  wenn  nur  sein  Volk  nicht  durch  die  Wir- 
kungen einer  Handlung  betrofTen  wird.  Nicht  einmal  die 
Hypothese  einer  Harmonie  zwischen  den  verschiedenen 
individuellen  Interessen  (der  Einzelnen  oder  der  Nationen) 
hat  für  diese  Standpunkte  entscheidende  Bedeutung.  Was 
kümmert  es  den  Individualisten ,  ob  die  Interessen  anderer 
Menschen  mit  den  seinigen  übereinstimmen,  wenn  er  nur  die 
Mittel  besitzt,  sein  eignes  Interesse  zu  sichern?  Höchstens 
kann  der  Gedanke  an  jene  Harmonie  ihm  eine  gewisse 
Sicherheit  einflöfsen.  Universelle  Sympathie  als  SchAtzungs- 
motiv  bewegt  dagegen  zum  Aufapüreu  der  Art  und  Weise, 
wie  die  Wirkungen  der  Handlungen  in  das  Leben  aller  per- 
sönlichen Wesen  eingreifen,  und  erzeugt  hierdurch  ein  prak- 
tisches Interesse  für  Untersuchungeu  naturwissenschaftlicher, 
psychologischer,  historischer,  sozialer  und  statistischer  Art, 
das  mit  dem  wissenschaftlichen  Interesse  für  dergleichen 
Untersuchungen  Hand  in  Hand  zu  gehen  vermag.  Durch 
das  genannte  Schätzungsmotiv  werden  wir  also  über  die 
Ethik  hinaus  geführt ,  oder  wird  die  Ethik  veranlafst ,  sich 
an  die  Naturwissenschaft ,  die  Geschichte ,  Psychologie, 
Statistik  und  Nationalökonomie  anzulehnen,  so  dafs  die  Wert- 
schätzung so  objektiv  und  realistisch  wie  nur  möglich 
wird.  Und  dieser  Übergang  geschieht  mit  innerer  Kon- 
nennen möchte  —  and  eben  hierin  erbliclie  ich  eine  Begrenzung  der 
Wiseenschoftlichkeit  der  Ethilt  (nicht  nur  meiner  Ethik,  sondern  aller 
Ethik).  —  Ein  theologischer  Kritiker  (N.  Tejeen  im  „Vidar"  188S)  fragt, 
was  die  philoEOphische  Ethik  anfangen  wird,  wenn  es  an  dem  als 
Schätz ungsmotiv  vorausgesetzten  Gefühle  gebricht.  Hier  läfBt  sich  die 
Antwort  durch  eine  Gegenfrage  geben:  was  fängt  die  theologische  Ethik 
mit  dem  an,  der  weder  an  Oott  noch  den  Teufel  glanbt? 
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Sequenz  und  auf  mehr  direkte  Weise  als  auf  anderen  Stand- 
{innkten ,  die  den  Versuch  macbeo ,  das  Wohlfahrtsprinzip 
aufzunehmen  und  zu  begründen.  Der  universellen  Sym- 
pathie als  Schätzungsmotiv  entspricht  das  Wohlfahrtsprinzip 
als  ein  objektives  Schfltzungsprinzip  menBchücher  Hand- 
lungen, das  nur  die  logischen  Konsequenzen  der  psycho- 
logischen Grundlage  zieht  und  eine  konsequent«  Begründung 
ihrer  einzelnen  Äufseningen  ermöglicht.  Die  Grundlage  and 
der  Inhalt  der  Ethik  sind  hierdurch  einander  so  nahe  ge- 
rückt, wie  es  ikberhaupt  mOglich  ist. 

Jede  ethische  Auffassung,  die  von  einer  Autorität  — 
diese  sei  Übernatürlich  oder  natürlich,  bestehe  in  dem  Willen 
der  Gewalthaber,  in  der  Anziehung  der  Vorbilder  oder  in 
dem  Zwange  der  Öffentlichen  Meinung  —  als  ihrer  Grund- 
lage ausgeht,  mufs  doch  zugeben,  dafs,  sobald  das  ludivi- 
duum  die  Zwecke  der  Autorität  unmittelbar  zu  seinen  eignen 
Zwecken  machen  kann,  hierdurch  die  einzige  sichere  und 
einfache  Grundlage  des  Ethischen  erreicht  und  zugleich  die 
Möglichkeit  einer  fortwährenden  Berichtigung  des  Ethischen 
gesichert  sein  wird.  Es  wird  ein  Umweg,  wenn  ich  nur 
mittels  des  Willens  einer  Autorität  zu  den  höchsten ,  von 
meinem  Willen  anerkannten  Zwecken  in  Beziehung  treten 
soll.  An  der  euergischen  und  intellektuell  entwickelten 
Menschenliebe  hat  man  die  einzige  Grundlage,  auf  welcher 
sich  die  individuellen  und  die  universellen  Zwecke  unmittel- 
bar identifizieren  lassen.  Im  Vergleich  mit  einer  Macht  wie 
dieser  kann  alle  Autorität  nur  von  vorläufiger  und  päda- 
gogischer Bedeutung  sein.  Alle  Autorität  kann  verschwinden, 
ohne  dafs  hierdurch  die  bleibende  Grundlage  des  Ethischen 
verschwände.  Etwas  ist,  dafs  das  ethische  Gesetz  (von  dem 
Augenblicksstandpunkte  und  dem  Standpunkte  des  absoluten 
Individualismus  abgesehen)  aus  den  Lebensbedingungen  einer 
umfassenden  Totalität,  in  bestimmten  Gedanken  formuliert, 
besteht,  etwas  anderes,  wie  diese  Gedanken  von  dem  ein- 
zelnen Individuum  anerkannt  werden.  Selbst  wo  jene  Lebens- 
bedingungen durch  äufsere  Gesetze  und  durch  die  öffentliche 
Meinung  eingeschärft  werden,  kann  das  Individuum  ja  auf 
dem  Wege  der  eignen  Überzeugung .  zu  ihnen  gelangt  sein. 
Und  vielleicht  hat  der  Einzelne  sogar  weit  klarere  und 
tiefer  gehende  Einsicht  in  die  Lebensbedingungen  der  Gesell- 
schaft, als  die  Gesetze  und  die  öffentliche  Meinung  bislang 
auszudrücken  vermochten  —  und  sollte  man  der  Gesinnun  g. 
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in  der  er  dieser  Einsicht  bei  seinem  Handeln  folgt,  den 
Kamen  einer  ethischen  absprechen,  weil  keine  Autorität  sie 
sanktioniert  V  Das  Schätzungsmotiv,  dessen  Prüfung  das 
grdfste  Interesse  darbieten  vird,  murs  doch  da^enige  sein, 
welches  am  direktesten  jede  Autorität  nach  dem  Mafsstabe, 
den  alle  Autorität  befriedigen  mufs,  um  als  berechtigt  be- 
trachtet zu  werden,  zu  schätzen  vermag.  Baut  man  alle  Ethik 
auf  Autorität  auf,  wo  wird  man  dann  einen  Standpunkt 
finden,  von  dem  die  ethische  Wertschätzung  der  Autoritäten 
stattfinden  kann? 

17.  Der  Unterschied  zwischen  subjektiver  und  ob- 
jektiver Ethik,  in  dem  eben  entwickelten  Sinne  der 
Wörter,  fällt  nicht  mit  dem  Unterschiede  zwischen  indivi- 
dueller und  sozialer  Ethik  zusammen.  Die  subjektive 
Ethik  gibt  die  psychologisch-geschichtliche  Grundlage  an,  auf 
welcher  die  von  dem  objektiven  Prinzipe  geleitete  ethische 
Wertschätzung  ruht.  Die  objektive  Ethik  stellt  sowohl  die 
individuellen  Charaktereigenschaften  als  die  sozialen  Lebens- 
formen dar,  die  mit  dem  Wertschätzungsprinzip  Oberetn- 
stimmen.  Die  objektive  Ethik  begreift  also  sowohl  die  indi- 
viduelle als  die  soziale  Ethik  in  sich.  Innerhalb  der 
objektiven  Ethik  wird  dann  die  Frage  zu  entscheiden  sein, 
ob  die  individuelle  und  die  soziale  Ethik  voneinander  un- 
abhängig sind,  oder  ob  die  eine,  und  dann  welche,  fttr  die 
andere  bestimmend  ist.  Nach  dem  Wohlfahrtsprinzipe  mufs 
entschieden  werden,  ob  die  freie  Selbstentwickelung  des 
Individuums  durch  die  Bedingungen  des  gesellschaftlichen 
Lebens  zu  beschränken  ist,  oder  umgekehrt  diese  durch  jene. 
Es  kann  sich  innerhalb  der  objektiven  Ethik  ein  Indivi- 
dualismus anderer  Art  als  der  früher  erwähnte  geltend 
machen,  ein  Individualismus,  der  nicht  auf  die  Souveränität 
des  Individuums  baut,  sondern  durch  die  Rücksicht  auf  das 
allgemeine  Wohl  begründet  wird,  das  möglichst  viele  selb- 
ständige und  eigentümliche  Ausgangspunkte  des  Handelns 
fordert.  Ähnlicherweise  verhält  es  sich  mit  der  Begründung 
des  Bestehens  und  der  Bedeutung  kleinerer  Gesellschaften 
innerhalb  der  gröfseren.  Das  allgemeine  Wohlfahrtsprinzip 
verlangt  Rücksidit  auf  alle  mit  Bewufstsein  begabten  Wesen, 
deren  Lust-  und  Unlustgefüble  durch  die  Handlungen  erregt 
werden  können.  Eben  infolge  dieser  Rücksicht  kann  es  aber 
von  gröfster  Bedeutung  sein,  daf^  das  Interesse  sich  auf 
einen  engeren  Kreis  konzentriert.    Durch  das  Leben  in  der 
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Familie  dd<I  in  der  bestimmten  Benifstbätigkeit  wird  vielleicht 
am  beeten  far  den  Fortschritt  des  Volke»  und  durch  Teil- 
nahme an  dem  nationalen  Leben  am  besten  fUr  den  Fort- 
schritt der  Menschheit  gearbeitet.  Diese  Fragen  sind  aber 
aile  mehr  spezieller  Art  als  diejenige,  welche  zu  untersuchen 
die  Aufgabe  dieses  Kapitels  war. 

18.  Wie  wir  im  §  2  sahen,  ist  der  Gegensatz  zwischen 
subjektiver  und  objektiver  Ethik  zunächst  dadurch  ent- 
standen, dal^  auf  die  innere  und  die  äursere  Seite  der 
Handlung  verschiedenes  Gewicht  gelegt  ward.  Ich  habe 
nachzuweisen  versucht,  dafs  dieser  Gegensatz  weiter  zurück- 
fahrt und  mit  dem  Charakter  der  Ethik  als  einer  praktischen 
Wissenschaft  in  engem  Zusammenhange  steht.  Ich  betrachte 
jetzt  zum  Schlufs  wieder  jene  beiden  Seiten  der  Handlung, 
um  das  Verhältnis  zwischen  dem,  was  ich  hier  die  ethische 
Grundlage  oder  das  Schfttzungsmotiv  genannt  habe, 
und  den  Motiven  der  einzelnen  Handlungen  zu  bestimmen. 

Die  Geschichte  der  Ethik  zeigt  uns,  dafs  die  Wert- 
schätzung zunächst  die  äufsere  Handlung  und  deren 
Wirkungen  betrifft,  allmählich  aber  dahin  erweitert  wird, 
dafs  sie  auch  die  Motive,  die  Gesinnung,  den  Cha- 
rakter des  Handelnden  umfafst.  Es  ist  ja  ganz  natOr- 
lich,  dafs  man  sich  erst  mit  demjenigen  beschäftigt,  was  klar 
am  Tage  zu  liegen  scheint,  und  was  Gegenstand  sinnlicher 
Wahrnehmung  werden  kann.  Das  geistige  Gesicht  ist  auf 
das  Äufsere  gerichtet,  bevor  es  das  Innere  aufzufassen  ver- 
mag. Die  Handlungen  tragen  überdies  auf  den  mehr  primi- 
tiven Stufen  wesentlich  den  Charakter  der  Reflexbewegungen 
und  Instinktäufserungen ;  die  Motive  treten  nicht  besonders 
hervor,  und  das  Interesse  verweilt  nicht  speziell  bei  den- 
selben. Es  wird  auch  nicht  zwischen  Moral  und  Recht, 
zwischen  innerer  und  äufserer  Übereinstimmung  mit  dem 
geltenden  Gesetz  oder  Gebrauch  unterschieden.  Ethisches 
Gesetz,  Sitte  und  juristisches  Gesetz  haben  sich  noch  nicht 
voneinander  auBgesondert.  Eine  bedeutungsvolle  Seite  der 
ethi&chen  Entwickelung  ist  gerade  die,  dafs  diese  Verschieden- 
heiten zur  Geltung  kommen.  Dies  setzt  aber  die  Fähigkeit 
voraus,  die  Abhängigkeit  der  Handlung  von  bestimmten 
Motiven  und  die  Tendenz  dieser  Motive,  in  einer  bestimmten 
Richtung  zu  wirken ,  zu  verstehen.  Die  ethische  Wert- 
schätzung wird  dann  auch  auf  das  Innere  ausgedehnt.  Die 
grofsen  Revolutionen  auf  dem  ethischen  Gebiete  erscheinen 
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wesentlich  als  Fortschritte  in  derVerinniguag  der  ethischen 
Wertschätzung.  Einen  solchen  Fortschritt  finden  wir,  wenn  die 
Ethik  sich  dadurch,  dafB  sie  die  innere  Quelle  der  Handlung 
als  das  Wesentliche  der  Handlung  betont,  von  der  Rechtslehre 
trennt.  Es  gilt  jetzt  nicht  nur  Ausführung  oder  Unterlassung 
der  Aufseren  Handlung,  sondern  Übereinstimmung  des  ganzen 
inneren  Zustandes  mit  der  Forderung  des  ethischen  Gesetzes- 
Diese  grfifsere  Verinnigung  ist  zugleich  mit  einer  Verall- 
gemeinerung verbunden.  Denn  die  Verwerfung  eines 
Motivs  (z.  B.  des  Egoismus,  des  Hasses)  ist  zugleich  eine 
Verwerfung  aller  einzelnen  daraus  entspringenden  Hand- 
lungen ,  und  diese  brauchen  nicht  einzeln  aufgezählt  zu 
werden.  Ebenso  ist  die  Billigung  eines  Motivs  eine  Billigung 
aller  daraus  entspringenden  Handlungen.  Der  Übergang 
von  der  äufseren  Wertschätzung  zur  inneren  ist  deswegen 
endlich  eine  grofse  Vereinfachung  des  ethischen  Gesetzes. 
Es  kommt  darauf  an ,  nicht  die  Mannigfaltigkeit  von  Ge- 
boten, sondern  die  Charaktereigenschaften,  welche  herrschen 
sollen,  und  die  Richtung,  in  welcher  die  Formen  der  Gesell- 
schaft zu  entwickeln  sind,  festzustellen. 

Beispiele  eines  solchen  Fortschrittes  der  Innigkeit,  Ali- 
gemeinheit und  Einfachheit  haben  wir  an  dem  Bruche  des 
Christentums  mit  dem  Judentum  und  an  dem  Bruche  des 
Protestantismus  mit  dem  Katholizismus. 

Auch  auf  diesem  Wege  führt  die  objektive  Ethik  in  die 
subjektive  hinüber.  Nicht  nur  setzt  die  objektive  Wert- 
schätzung eine  subjektive  Grundlage  voraus,  sondern  sie 
findet  auch  einige  ihrer  vollkommensten  Gegenstände, 
wo  sie  Handlungen  gegenübersteht,  die  derselben  Gesinnung 
entspringen,  auf  der  die  Wertschätzung  selbst  beruht.  Hier 
treffen  Grundlage  und  Motiv  zusammen.  Das  ethische  Ge- 
setz  verlangt  das  Dasein  der  Gesinnung,  vermöge  deren  es 
selbst  in  der  Gattung  lebt.  Dies  hat  Kant  in  dem  Satze 
ausgesprochen,  es  sei  Pflicht,  Gewissen  zu  haben.  Da  die 
Anerkennung  von  Pflichten  Gewissen  voraussetzt,  könnte  es 
scheinen ,  als  bewege  man  sich  hier  in  einem  Kreise.  Dafs 
dies  aber  nur  der  Schein  ist,  sieht  mau  daraus,  dais  Grund- 
lage und  Motiv  nicht  notwendigerweise  miteinander  zusammen- 
zutreffen brauchen,  und  dafs  es  auch  keine  Un Vollkommen- 
heit zu  sein  braucht,  wenn  sie  es  nicht  tbun.  Dem  Wohl- 
fahrtsprinzipe  gemäfs  kann  es  nämlich  sehr  wohl  notwendig 
sein,  dafs  andere   Motive  als    eben  das  Pflichtgefühl   zur 
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Geltung  kommen.  Es  kann  z.  B.  notwendig  und  gesund  sein, 
dafs  der  Mensch  vom  Selbsterhaltungsinstinkte  oder  vom 
unmittelbaren  Mitgefühl  getrieben  wird,  für  die  eigne  oder 
für  anderer  Menschen  Wohlfahrt  zu  arbeiten,  und  dafs  das 
Gewissen  sich  nicht  bei  jeder  eiuzelnen  Handlung  regt.  Es 
kann  sogar  ein  Zeichen  der  Vollkommenheit  sein,  wenn  An- 
strengung und  Aufopferung  erheischende  Handlungen  aus- 
geführt werden,  ohne  dafs  dies  aus  Pflichtgefühl  geschieht. 
Geistige  Übung  bringt  es  ja  dahin ,  dafs  dasjenige ,  was  an- 
fand nur  durch  mehrere  psychologische  Zwischenglieder, 
durch  ausdrückliche  Besinnung  und  Anspannung  des  Willens 
gethan  werden  kann,  zuletzt  direkt  und  ohne  besonderes 
Bewufstsein  des  Grundes  ausgeführt  wird. 

19.  Alle  Ethik*)  ist  praktischer  Idealismus.  Sie  setzt 
voraus,'  dafs  wir  uns  Zwecke  stellen,  aber  ein  Zweck  ist 
kein  Seiendes,  sondern  ein  Seinsollendes.  Alle  Ethik 
setzt  daher  einen  Trieb  voraus,  ein  lebhaftes  Gefühl  und 
Trachten,  verbunden  mit  der  Vorstellung  von  dem,  wonach  man 
trachtet.  Wenn  die  Wirklichkeit  jedes  Bedürfnis  befriedigte, 
würde  es  kein  Ideal  und  folglich  keine  Ethik  geben.  Ein 
Ideal ,  das  die  Ethik  in  ihre  Dienste  nehmen  kann ,  muta 
aber  nicht  nur  über  der  Wirklichkeit  stehen,  sondern  auch 
zugleich  in  der  gegebenen  Wirklichkeit  Anknüpfungspunkte 
haben,  so  dafs  wenigstens  eine  Annäherung  an  dasselbe  von 
dieser  aus  ermöglicht  wird.  Es  mufs  —  subjektiv  be- 
trachtet  —  Anerkennung  linden  kOnnen  und  —  objektiv 
betrachtet  —  sich  immer  mehr  in  der  Welt  der  Erfahrungen 
durchführen  lassen.  Die  Menschen,  die  wollen  und  handeln 
sollen ,  sind  wirkliche  Menschen ,  und  die  Welt ,  die  der 
Schauplatz  ihres  Wollens  und  Handelns  ist,  eine  wirk- 
liche Welt.  Was  die  Ethik  verlangt,  mufs  physisch, 
psychologisch  und  historisch  möglich  sein ,  darf  den  Ge- 
setzen der  wirklichen  Welt  nicht  widerstreiten.  Wer  jede 
Ethik  verwirft ,  weil  sie  Ideale  aufstellt ,  kann  hiermit  nur 
den  Sinn  verbinden,  dafs  es  ihren  Idealen  an  Anknüpfungs- 
punkten in  der  Wirkhchkeit  gehreche.  Er  wird  nicht  um- 
hin können ,  sich  selbst  Ideale  zu  schaffen ,  so  dafs  er  die 
Ethik  durch  eine  neue  Ethik  umstürzt.  Wenn  er  z.  B.  ver- 
langt, man  möge  so  ehrlich  sein,  die  Unmöglichkeit  einer 


■)   Im    Folgenden  wird   mit  dem  Wort  „Ethik"  allein  stets  die 
philosophische  Ethik  gemeint 
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Ethik  einzugestehen,  oder  venu  er  die  Ethik  vielleicht  so- 
gar aus  dem  Grunde  verwirft,  weil  alles  Unglück  des 
menschlichen  Lebens  von  der  „Moral"  herrühre,  so  redet  er 
im  Namen  der  Ehrlichkeit  und  der  Menschenliebe,  tritt  also 
als  ethischer  Idealist  auf.  Die  Diskussion  kann  sich  nur 
darum  drehen,  welche  Ideale  man  aufstellen  soll.  Nie- 
mand macht  sich  ganz  von  Idealen  los,  wie  er  sich  auch 
winden  und  krQmmen  möge.  Die  Ideale  kfinnen  aber 
sehr  verschiedenen  Wertes  sein,  und  der  Streit  gilt  dem 
Werte. 

Auch  die  theoretische  Wissenschaft  hat  stets  einen 
idealistischen  Charakter.  Sie  operiert  mit  Prinzipien  und 
Voraussetzungen,  die  so  einfach  sind,  dafs  die  wirkliche 
Erfahrung  dieselben  niemals  deckt.  Alles  zusammenhängende, 
konstruierende  Denken  wird  nur  dadurch  ermöglicht,  dafs 
wir  eine  einzelne  Seite,  ein  einzelnes  Moment  des  Gegebenen 
tixieren  und  hieraus  alle  Konsequenzen  ziehen.  So  be- 
trachtet die  Geometrie  die  Dinge  nur  als  räumlich  aus- 
gedehnt und  leitet  die  allgemeinen  Gesetze  der  Ausdehnung 
ab,  ohne  andere  Eigenschaften  der  Dinge  zu  berücksichtigen. 
Auf  allen  Gebieten  müssen  wir,  um  scharf  denken  zu  können, 
uns  die  Dinge  einfacher  denken,  als  sie  in  der  That  sind. 
Hierdurch  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs  die  Ergebnisse  des 
Denkens  Gültigkeit  für  die  Dinge  haben  können,  wenn  nur 
diejenigen  Seiten  derselben,  welche  wir  in  unserem  kon- 
struktiven Denken  behandeln,  zu  den  wesentlichen  und  be- 
deutenden gehören.  Wie  die  Geometrie  einen  idealen  Raum 
konstruiert,  so  konstruiert  die  Ethik  auf  Basis  der  Psycho- 
logie und  der  Geschichte  ein  ideales  Gewissen,  In  der  That 
ist  das  Gewissen  jedes  Menschen  aus  verschiedenen,  mitunter 
sogar  streitigen  Momenten  zusammengesetzt.  Nachahmung 
und  Überlieferung,  Egoismus-  und  Ehrgier,  Rücksicht  auf 
die  Meinung  anderer  Menschen  und  Furcht  vor  Strafe,  Pietät 
und  Menschenliebe,  Religiosität  und  soziales  Gefühl  —  diese 
und  noch  andere  Motive  regen  sich  im  gewöhnlichen  Ge- 
wissen, das  kein  so  einfaches  Gefühl  ist,  wie  man  oft  an- 
nimmt. Die  verschiedenen  möglichen  ethischen  Systeme,  die 
im  Vorhergehenden  (4—13)  charakterisiert  wurden,  bekämpfen 
einander  nicht  nur  in  der  Geschichte  und  der  Gattung, 
sondern  auch  im  Bewufstsein  des  einzelnen  Menschen. 
Jedes  derselben  besitzt  mehrere  Interessen  und  Zwecke,  oder 
kann  solche  besitzen,' die  darum  kämpfen,   welches  unter 
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ihnen  schliefslich  die  Wertschätzung ,  die  jeder  an  Beinen 
eignen  Handlungen  oder  denen  andrer  Menschen  anstellt, 
bestimmen  soll.  Jeder  Versuch ,  eine  zusammenhängende 
Ethik  zu  entwickeln,  muts  ein  einzelnes  Schätzungsmotiv  als 
herrschend  und  bestimmend  zu  Grunde  legen.  Und  indem 
ein  einzelnes  Motiv  zu  Grunde  gelegt  wird,  ist  schon  eine 
Idealisierung  unternommen.  Die  Geschichte  der  philo- 
sophischen Ethik  zeigt  uns,  wie  man  versucht  hat,  die  ver- 
schiedenen möglichen  SchJltzungsmotive  durchzuführen.  So 
gingen  Hobbes  und  Bentham  von  dem  Egoismus  oder 
dem  wohlverstandenen  Eigeninteresse  aus,  Hutcheson, 
Hume  und  Adam  Smith  von  der  auf  gemeinschaftliche 
Interessen  gegründeten  Sympathie  der  Menschen,  Hegel  von 
der  Idee  des  Staates  und  der  Kulturgesellschaft.  Die  philo- 
sophische Ethik  hat  hier  die  Bedeutung,  dafs  sie  die  ver- 
schiedenen Zwecke,  welche  die  Menschen  sich  setzen  können, 
zu  völligem  Bewufstsein  bringt  und  alle  deren  Eonsequenzen 
zieht  Die  verschiedenen  Ideale  werden  hierdurch  so  er- 
hellt, dafs  ihr  Kampf  mit  grQfserer  Klarheit  geführt  werden 
kanu;  dies  ist  einer  der  wichtigsten  Beiträge,  welche  die 
theoretische  Ethik  dem  praktischen  ethischen  Streben  leisten 
kann.  Der  Wert  des  Beitrags  wird  davon  abhängen,  wie 
bedeutend  das  zur  Untersuchung  gewählte  Schätzungsmotiv 
ist.  ~  Von  der  gewählten  Grundlage  aus  werden  dann  alle 
Motive  und  Tendenzen  danach  abgeschätzt,  inwiefern  sie 
direkt  oder  indirekt  in  der  Richtung  des  Ideals  fuhren,  zu 
dessen  Aufstellung  uns  die  Grundlage  bewog.  Der  Unter- 
schied zwischen  theoretischer  und  praktischer  Wissenschaft 
ist  hier  der,  dafs  in  der  Theorie  alle  unsere  Ideale  An- 
näherungen an  die  Wirklichkeit  sind,  die  das  Ziel  ist, 
welches  der  Gedanke  zu  erreichen  sucht,  während  es  in  der 
Praxis  die  Wirklichkeit  ist,  die  abgeändert  und  dem  Ideale 
genähert  werden  soll. 

20.  In  drei  Beziehungen  entfernen  sich  die  ethischen 
Ideale  von  dem  wirklich  Gegebenen. 

Erstens  liegt  im  wirklichen  Wollen  und  Handeln  viel 
der  ethischen  Forderung  geradezu  Widerstreitendes. 
Diesem  gegenüber  stellt  sich  die  Ethik  hemmend  und  ne- 
gierend, verlangt  dessen  Ansschliersung  aus  der  ethischen 
Welt,  Im  praktischen  Willensleben  entspricht  dieser  Wir- 
kung die  hemmende  Thätigkeit,  durch  welche  unwillkQrliche, 
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ursprQngliche  oder  erworbene  Antriebe  und  Neigungen  sich 
zurückdrangeo  lassen').    ' 

Zweitens  bietet  das  wirkliche  Wollen  und  Handels  oft 
nur  schwache  und  unvollständige  Verwirklichung  dessen, 
was  die  ethische  Forderung  enthalt.  Hier  gilt  es  dann  eine 
Vergrörsening,  sowohl  was  den  Grad  als  den  Umfang  be- 
trifiFt;  es  gilt  eine  Potenzierung  und  Erweiterung.  Die 
Ethik  spricht  hier  ein  Excelsior!  aus.  Die  Richtung  ist  gut, 
es  fehlt  der  Bewegung  aber  an  Kraft  und  FQlle.  Diesem 
entspricht  im  praktischen  Leben  die  Anspannung  der  Auf- 
merksamkeit, das  Aufbieten  der  Energie,  überhaupt  das 
Vermdgen  des  Willens,  durch  seinen  Einflufs  auf  Vor- 
stellungen und  Gefahle  auf  sich  selbst  zurückzuwirken ').  — 
Oder  auch  ist  die  Richtung  gut,  das  Motiv  kann  aber  nicht 
anerkannt  werden,  so  dafs  eine  ganz  andere  Begründung  not- 
wendig ist,  damit  der  Wille  oder  die  Handlung  vollkommen 
werde.  Eine  Willensäufserung ,  die  aus  einem  Motiv  ent- 
stand, kanu  später  (wegen  Verschiebung,  siehe  I,  4) 
vielleicht  von  einem  ganz  anderen  Motiv  völlig  anerkannt 
werden  ^). 

Endlich  kann  es  dem  wirklichen  Wollen  und  Handeln 
an  Znsammenhang,  Einheit  und  Harmonie  fehlen.  Ver- 
schiedene, einander  widerstreitende  Tendenzen  und  Triebe 
können  sich  geltend  machen.  Es  kommt  dann  auf  eine 
Kombination  und  Konzentrierung  an,  auf  eine  Ver- 
schmelzung und  Versöhnung  der  streitenden  und  zerstreuten 
Kräfte.  Diesem  entspricht  auf  dem  Gebiete  des  praktischen 
Willenalebens  das  Einüben  zusammengesetzter  Bewegungen 
und  Vorstellungsreihen  und  das  VermSgen ,  der  Überlegung 
durch  einen  gefafsten  Entschlufs  ein  Ende  zu  machen*). 

Sowohl  bei  der  hemmenden  als  bei  der  erhöhenden,  der 
das  Motiv  ändernden  und  der  vereinenden  Thätigkeit  ist 
das  Wohlfabrtsprinzip  das  leitende.  Nur  wenn  dieses  be- 
friedigt wird,  erhalten  diese  Thätigkeiten  Wert.  Man  kann 
ebensowohl  etwas  Gutes  hemmen  als  etwas  Böses,  ebenso- 
wohl etwas  Böses  erhöhen  als  etwas  Gutes;  der  ethische 
Wert  liegt  daher  nicht  in  diesen  Thätigkeiten  an  und  für 
sich,  sondern  in  der  Richtung,  nach  welcher  sie  ausgeübt 
werden. 


I.  — IV,4.        "jlbid.VIIA,  5;  B,2. 
«)Ibid.  TU  B,  1  c;  8;  5  4. 
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Die  erwähnten  Prozesse  kommeo  zur  Anwendung  nicht 
nur  in  der  ethischen  Entwickelung  des  einzelnen  Individutuns, 
sondern  auch  in  der  Entwickelung  der  Gesellschaft  und  der 
Gattung.  Es  kann  individuelle  LebensÄufserungen  geben,  die 
der  Wohlfahrt  der  Gattung,  nicht  aber  der  eignen,  isolierten 
Wohlfahrt  des  Individuums  widerstreiten;  diese  mössen  ge- 
hemmt werden.  Dem  Trachten  nach  sozialer  Wohlfahrt 
kann  es  an  StArke  oder  an  Umfang  oder  an  rechter  Moti- 
vierung fehlen;  hier  kommt  die  Potenzierung  oder  Er- 
weiterung oder  Verschiebung  zur  Verwendung.  Endlich 
kann  es  an  dem  Zusammenhang  und  der  Harmonie  zwischen 
den  verschiedenen  LebeDsAufserungen  und  Bestrebungen 
innerhalb  der  Geeellschaft  und  der  Gattung  fehlen,  die  zur 
Erreichung  allgemeiner  Wohlfahrt  erforderlich  sind ;  dann 
gilt  es,  die  zerstreuten  Th&tigkeiten  zusammenzuarbeiten  und 
zu  organisieren,  *~ 

Auch  von  dieser  Seite  zeigt  es  sich,  dafs  die  philo- 
sophische Ethik  sowohl  konservativ  als  radikal  ist.  (Vgl. 
1 ,  4.)  Sic  nimmt  ihre  Ausgangspunkte  in  dem ,  was  ge- 
geben ißt.  Auf  kahlem  Boden  kann  sie  nichts  ausrichten. 
Dieses  Gegebene  aber  sucht  sie  auf  die  drei  angeführten 
Arten  femer  zu  entwickeln. 


IV. 
DIE  THEORIE  VOM  GEWISSEN. 


1.  Im  vorigen  Kapitel  (§§  5  und  9)  wurde  das  Gewissen 
zunächst  als  ein  Gefühl  beschrieben.  Kein  Gefühl  ist  aber 
ganz  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Bewurstseinsleben  über- 
haupt, und  es  ist  von  Bedeutung,  dies  besonders  hervorzu- 
heben, um  die  Natur  des  Gewissens  zu  verstehen. 

£s  ist  interessant,  dafs  der  Begriff  „Gewissen"  anfäng- 
lich in  engem  Zusammenhang  mit  dem  Begriffe  „Bewurstsein" 
steht.  Bei  den  Griechen  wurde  das  entsprechende  Wort 
(avvddrjaig)  anfangs  in  der  allgemeinen  Bedeutung  von 
Selbstbewufstsein ,  der  FfiJiigkeit,  seine  eignen  inneren  Zu- 
stände aufzufassen,  gebraucht,  bevor  es  in  der  spezielleren 
Bedeutung  der  ethischen  Selbstschfttzung  angewandt  wurde, 
und  das  deutsche  „Gewissen"  (=  Mitwissen)  hatte  ebenfalls 
erst  eine  allgemeinere  theoretische  Bedeutung,  bevor  es  die 
spezielle  ethische  Bedeutung  erhielt*).  Es  liegt  im  Aus- 
druck „Gewissen",  dafs  der  Mensch  das  Vermögen  besitzt, 
sich  gleichsam  in  zwei  Personen  zu  teilen,  deren  eine  das 

<)  Rudolph  Eacken:  Geschichte  der  philosophischen 
Terminologie.  Leipzig  1879.  S.  175.  —  Das  dfinische  „SamTittighed" 
ist  aua  dem  Niederdeutschen  Übertragen  (wahrscheinlich  im  14.  oder 
15.  Jahrhundert).  Das  niederdeutsche  „samwitticheit"  hatte  (als  Über- 
setzung Ton  conBcientia)  die  Bedeutung  „Bewuratsein"  und  die  Be- 
deutung „Gewiesen".  Älter  als  dieses  ist  das  althochdeutsche  „ge- 
wizzen"  oder  „gewizzida",  welches  , Wissen,  Erkenntnis"  bedeutete  nnd 
erst  später  (nach  dem  lateinischen  conscientia)  die  Bedeutungen  „Be- 
wurstsein"  und  „Gewissen"  annahm.  Diese  Aufschlösse  verdanke  ich 
sprachvissenschaftlicheD  Kollegen. 
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Objekt  der  anderen  ist.  Es  tritt  hier  das  allgemeine  Merk- 
mal des  Bewurstseins  hervor:  eine  zusammenfasBende  Thätig- 
keit,  mittels  deren  die  einzelnen  Erfahrungen  miteinander 
in  Beziehung  gebracht  werden.  Alles  Bewurstseinslehen  ist 
die  Äurserung  eines  BedürfoiBses  der  Einheit  und  des  Zu- 
sammenhanges, einer  Synthese.  Und  im  Gewissen  ftufsert 
sich  diese  Eigentamlichkeit  besonders  intensiv  and  kon- 
zentriert. Wie  grors  auch  der  Gegensatz  sein  kann  zwischen 
dem,  was  der  Mensch  als  Ideal  erkennt,  und  seinem  eignen 
wirklichen  Wollen  und  Handeln,  so  bringt  das  Gewissen  es 
doch  dahin,  dafs  der  Mensch  beides  anerkennt:  „Das  ist 
mein  Ideal,  wie  sehr  es  auch  mit  meinem  Thun  in  Wider- 
spruch steht!"  oder:  „Das  habe  ich  gewollt  und  gethan,  wie 
sehr  es  auch  mit  meinem  Ideal  in  Widerspruch  steht!" 
Das  Entstehen  des  Gewissens  setzt  voraus,  dars  sich  im 
Bewufstsein  ein  Unterschied  zwischen  einem  zentralen  In- 
halt, dem  Waltenden  und  Herrschenden,  und  einem  peri- 
pherischen Inhalt,  den  einzelnen,  vorObergehenilen  Gedanken, 
Stimmungen  und  Willensäarserungen ,  geltend  macht.  Das 
Gewissen  ist  nun  die  Reaktion  des  Zentralen  gegen  das 
Peripherische ,  ein  BeziehungsgefUhl ,  das  verschiedenen 
Charakter  erhält,  je  nachdem  in  der  Persönlichkeit  ein  har- 
monisches oder  ein  disharmonisches  Verhältnis  zwischen  dem 
Zentralen  und  dem  Peripherischen  stattfindet.  Es  kann 
grorsen  Widerstand  zu  Überwinden  geben ,  bevor  das  un- 
mittelbare Zusammenhalten  und  Vergleichen  des  Höchsten 
und  des  Niedrigsten,  das  vom  Bewufstsein  umfafst  wird,  zu 
Stande  kommen  kann.  Die  Höllenfahrt  der  Selbsterkenntnis, 
um  Kants  Äufserung  zu  gebrauchen,  erheischt  die  Auf- 
bietung grofser  geistiger  Energie.  Sie  vollzieht  sich  aber 
allgemeinen  psychologischen  Gesetzen  gemäfs  und  drückt 
nur  die  allgemeine  Natur  des  Bewufstseins  auf  besonders 
entschiedene  Weise  aus.  Es  gibt  deshalb  keinen  Grund,  das 
Gewissen  als  ein  spezielles  Vermögen  oder  einen  besonderen 
Sinn  zu  betrachten,  der  allen  Menschen  ein  fOr  allemal  ein- 
gepflanzt sein  sollte*).  Die  Möglichkeit  des  Gewissens  liegt 
im  atigemeinen  Wesen  des  Bewufstseins;  ob  diese  Möglich- 
keit   sich    aber  entwickelt,   und    in   welcher  Richtung   — 


1)  Ich  weifs  nicht,  worauf  Victor  Cathrein  (Philosophia 
mocalU.  Freiburgi  1895.  S.  60)  sich  Htutzt,  wenn  er  mir  die  Annahine 
eines  besoadereD  asensus  moralis"  beilegt 
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welchen  Inhalt  das  Gewissen  also  erhalt  — ,  das  beruht  auf 
den  sozialen  Verhältnissen ,  unter  denen  das  Individuum 
entsteht  und  sich  entwickelt  (siehe  I,  2).  Da  das  Kontraste 
Verhältnis  der  verschiedenen  Elemente  bei  der  Entstehung 
des  Gewissens  grofse  Bedeutung  hat,  wird  es  psychologisch 
verstAndlich ,  was  die  Erfahrung  darzuthun  scheint  ^) ,  dal^ 
das  „böBe"  Gewissen  vor  dem  „guten"  entsteht:  der  Kontrast 
ist  natürlich  am  gröfsten ,  wenn  nicht  nur  ein  Unterschied, 
sondern  sogar  ein  scharfer  Widerstreit  stattfindet.  Das 
persönliche  ethische  Leben  entsteht  deshalb  oft  erst  dadurch, 
dafs  man  sich  in  faktischem  Streit  mit  dem  sieht,  was  man 
als  das  Rechte  betrachtet. 

Der  spezielle  Charakter  des  Gewissens  wird  darauf  be- 
ruhen, welche  Zwecke  oder  Lebensinteressen  dem  Einzelnen 
die  höchsten  sind  und  sein  reales  Ich  bilden.  Hierauf  beruht 
ja  auch ,  wie  wir  sahen,  der  Unterschied  zwischen  den  ver- 
schiedenen möglichen  ethischen  Systemen,  von  dem  egoisti- 
schen an  bis  zum  universell-humanen.  Wie  umfassend  aber 
auch  die  Lebensinteressen  sein  mögen,  an  die  sich  der  Ein- 
zelne geknüpft  hat,  so  fühlt  er  im  Gewissen  doch  stets 
sich  selbst  als  eine  harmonische  oder  disharmonische 
Totalität.  Sein  wahres  Ich  ist,  was  in  jenen  Interessen 
lebt;  sein  empirisches  Ich  ist,  was  in  seinem  wirklichen 
Wollen  auftritt;  und  im  Gewissen  spürt  er  die  Beziehung 
seines  „wahren"  zu  seinem  empirischen  Ich,  die  ja  doch  alle 
beide  zu  seiner  Persönlichkeit  gehören.  Verleugnet  er  eines 
derselben,  so  entsteht  kein  Gewissen,  dann  trügt  er  aber 
auch  sich  selbst.  Es  äufsert  sich  im  Gewissen ,  wie 
F.  C.  Sibbern  nachwies,  eine  tiefe  Sorglichkeit  für  das 
eigne  Ich,  ein  geistiger  Selbsterhaltungstrieb.  Und  dieser 
aufsert  sich  vor  allen  Dingen  darin,  dafs  man  gegen  sich 
selbst  ehrlich  sein  will  —  wenn  man  auch  nicht  sich  selbst 
treu  gewesen  ist. 

Nicht  immer  und  nicht  von  Anfang  an  trägt  das  Ge- 
wissen diesen  freien,  persönlichen  Charakter.  Es  kann  sich 
durch  Autorität  gebunden  fühlen,  und  seine  Aufgabe  wird 
dann,  die  Kundgebungen  der  Autorität  mit  des  Individuums 
eignem  Wollen  und  Handeln  zu  vei^leichen.    Das  reale  oder 

■)  Siehe  meine  Psychologie  VI  C,  8  a;  VII  B,  5  a.-  Vgl. 
Alb  recht  Ritscbel:  Über  das  Gewissen.  Bonn  1876.  S.  12  u.  f. — 
L.   Schmidt:   Die   Ethik   der   alten  Griechen.    Berlin    1882.    I. 
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,wafare'  Selbst  besteht  dann  aus  dem  Gehorsam  und  der 
Pietät,  und  es  kommt  darauf  au,  ob  diese  GefQhle  durch 
«las  Thun  des  Menschen  verletzt  oder  befriedigt  werden. 
Die  Machtstellung  der  katholischen  Kirche  beruht  darauf, 
dafs  sie  sich  mittels  der  Beichtstühle  gleichsam  bis  in  die 
persönlichen  Zentren  ihrer  Anhfttiger  verzweigt  hat.  Dadurch 
entsteht  grofse  Festigkeit  und  Gebundenheit  in  gewissen 
Dingen,  zugleich  aber  in  anderen  Dingen  grofse  Freiheit. 
Denn  wo  die  AntoritAt  nicht  deutlich  redet,  besitze  ich  der 
katholischen  Ethik*)  zufolge  —  laut  des  Prinzips,  dafs  ein 
unsicheres  Gesetz  kein  Gesetz  ist  (lex  non  certo  promulgata 
non  ob%at)  —  das  Recht,  der  Meinung  zu  folgen,  die  ich 
vorziehe,  wäre  es  auch  die  am  wenigsten  wahrschein- 
liche —  wenn  sie  nur  noch  wahrscheinlich  ist!  —  Man 
schliefst  hier:  ob  ich  in  zehn  oder  drei  Klafter  tiefem  Wasser 
ertrinke,  ist  gleichgültig!  Befinde  ich  mich  nun  einmal 
Hufserhalb  der  zuverlllssigen  Kundgebung  der  Autoritftt,  so 
brauche  ich  es  nicht  so  genau  zu  nehmen!  Die  autoritative 
Gebundenheit  ist  konsequent  vom  Probabilismus  begleitet. 

Anders,  wo  das  Individuum  den  Mafsstab  nicht  aufser- 
balb  seines  Ich  findet,  die  Entscheidung  dagegen  in  seine 
eigne  Hand  gelegt  ist.  Hier  fällt  es  dem  freien  Gewissen 
nicht  so  leicht,  sich  sicher  zu  fühlen;  es  kennt  keine  jähe 
Grenze  zwischen  Sicherheit  und  Unsicherheit.  Es  hat  sowohl 
einen  innigeren  Charakter  —  indem  der  Einzelne  hier  sein 
eigner  Richter  ist,  als  auch  eine  umfassendere  Aufgabe  — 
indem  es  fortwährend  vom  Leben  zu  lernen  suchen  soll. 

Nicht  immer  tritt  der  Zweck  oder  das  Lebensinteresse, 
mit  dem  das  thatsächliche  Wollen  und  Handeln  zusammen- 
gehalten wird,  im  Bewufstsein  hervor.  Man  kann  Billigung 
oder  Mifsbilligung  einer  Handlung  fohlen,  ohne  sich  klar  zu 
machen,  was  eigentlich  befriedigt  oder  verletzt  wurde.  Wir 
haben  hier  eine  Analogie  mit  solchen  Fällen,  wo  die  Kon- 
trastwirkung einer  Empfindung  eintritt,  deren  Anwesenheit 
im  Bewufstsein  sich  nicht  darthun  Iftfst  oder  jedenfalls  so 
kurz  and  flüchtig  war,  dafs  die  Empfindung  nicht  bemerkt 
und  behalten  wurde').  In  dergleichen  Fällen  erhält  das 
Gewissen  einen  geheimnisvollen  Charakter,  der  nament- 
lich von  denen  betont  wird ,  die  den  nattlrlichen  Ursprung 

<}  Victor  Cathrein,  PhiloBopliia  moraliB.    S.  152. 
')  Psychologie  lU,  6. 
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des  Gewissens  bestreiten  and  jeden  Versuch,  dessen  Ent- 
stellung auf  historisch-psychologischem  Wege  zu  erklftren, 
als  ,  Materialismus"  betrachten.  Die  Erklärung  liegt  in 
vielen  Fällen  darin,  dafs  ein  beständiges  Intera'^se  wegen 
häufiger  Wiederholung  unter  die  Schwelle  des  Bewufstseins 
sinken  kann,  dafs  es  darum  aber  doch  nicht  zu  wirken  auf- 
hört. Zwischen  dem  Bewufsten  und  dem  Unbewursten  findet 
ununterbrochen  ein  Verhältnis  der  Wechselwirkung  statt. 

In  solchen  Fällen  nimmt  das  Gewissen  den  Charakter 
eines  Instinkts  an.  Die  instinktive  Thätigkeit  wird  Qberall 
dadurch  charakterisiert,  dafs  sie  einem  Ziele  dient,  das 
nicht  selbst  Gegenstand  des  Bewurstseins  ist.  Die  dunkle 
und  unbedingte  Weise,  wie  das  Gewissen  häu6g  wirkt,  läfst 
sich  vielleicht  nur  durch  die  Annahme  erklären,  dafe  an- 
geerbte Elemente  mitbethätigt  sind.  Mit  Recht  kann  man 
von  einem  Bassengewissen  reden,  und  die  gemeinschaftliche 
Tradition  wird  nicht  immer  genttgende  Erklärung  liefern. 
Wenn  man  aber  auch  der  Annahme  erblicher  Elemente  des 
Gewissens  beistimmt,  mufs  wohl  festgehalten  werden,  dafs 
angeerbte  Dispositionen  stets  unbestimmt  sind,  und  dafs  die 
Art  und  Weise,  wie  sie  sich  entwickeln,  auf  den  sozialen 
Verhältnissen  und  den  Überlieferungen ,  unter  denen  das 
Individuum  aufwächst,  beruhen  wird.  Das  einzelne  Indivi- 
duum eignet  sich  unwillkürlich  die  positive  Moralität  an 
und  erhält  hierdurch  die  Zwecke  und  Lebensinteressen,  die 
sein  Gewissensleben  bestimmen.  Die  in  der  Gesellschaft 
herrschenden  Sitten  und  Gebräuche  werden  unmittelbar  als 
verptlichtend  gefühlt.  Wie  das  GefQhlsleben  im  ganzen  sich 
unter  der  beständigen,  aber  stillen  Ma,cht  der  Lebensverhält- 
nisse entwickelt^),  so  läfst  sieh  auch  das  Gewissenslebeu  des 
Einzelnen  nicht  immer  auf  durchaus  bestimmte  und  einzelne 
Erfahrungen  zurückfuhren.  Hierauf  beruht  zum  Teil  der 
geheimnisvolle  Charakter  der  ungeschriebenen  Gesetze.  Das 
Kind  hört,  wie  die  Umgebungen  sein  Betragen  billigen  oder 
mifsbilligen,  sieht,  wie  es  das  Objekt  ethischer  Urteile  ist, 
und  wegen  seines  grofsen  Nachahmungstriebes  wiederholt 
es  gelegentlich  diese  Urteile,  tritt  somit  unwillkürlich  als 
eigner  Richter  auf,  betrachtet  sich  vom  Standpunkt  der 
Umgebungen.  Zugleich  wird  es  —  ebenfalls  unwillkürlich  — 
bewogen,  in  seinem  Betragen  den  Umgebungen  nachzuahmen; 

')  Vgl.  Psychologie  III,  7  und  VI  F,  4  c. 
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63  ßbt  anf  diese  Weise  die  Tugenden  ein,  die  in  der  Gesell- 
schaft, in  welcher  es  lebt,  vorzüglich  verlangt  werden.  Wie 
Aristoteles ')  sagt,  es  handelt  gut,  ehe  es  gut  wird,  ebenso 
wie  man  nur  durch  das  Citherspielen  ein  Citherspieler  werden 
kdnne.  Das  Handeln  geht  insofern  der  Fähigkeit  voraus. 
Sowohl  durch  passive  als  aktive  Nachahmung  lebt  das  Kind 
sich  auf  diese  Weise  in  die  praktische  Ethik  der  Gesell- 
schaft ein  uud  erhält  hierdurch  die  erste  Form  des  Ge- 
wissenslehens  mitgeteilt.  Das  Gewissen  existiert  hier  noch 
nicht  als  freies ,  individuelles  Schätzungsvermögen ,  sondern 
ist  nur  ein  Echo,  das  —  vielleicht  tief  und  innig,  aber  doch 
von  aorsenher  —  im  Inneren  des  Individuums  wiederhallt. 
Wie  es  stets  mit  dem  Kinde  geht ,  so  geht  es  auf  früheren 
Kulturstufen  —  und  überall,  wo  die  positive  Moralität  allein- 
herrschend ist  —  mit  den  Menschen  überhaupt.  Ihre 
ethischen  Ideen  und  ihr  Lebenswandel  werden  zuv&rderst 
durch  das  soziale  Medium  bestimmt.  Furcht  und  Ehrfurcht 
vor  den  GOttern  des  Stammes,  die  ja  die  Erfahrungen  der 
Vei^angenheit  repräsentieren,  Achtung  vor  Sitte  und  Ge- 
brauch und  vor  der  Öffentlichen  Meinung  (dijfjov  qxirig)  be- 
stimmen auf  dieser  Stufe  —  wie  uns  namentlich  die  älteste 
Geschichte  des  griechischen  Volkes  lehrt  —  die  Urteile  und 
Handlungen  der  Menschen.  Ehrfurcht  vor  den  GOttem  hält 
von  der  Benutzung  vergifteter  Pfeile  ab  (Odyss.  I,  261—263), 
und  ein  Sohn,  der  im  Zorn  den  Vater  zu  töten  beabsichtigt, 
wird  durch  den  Gedanken  an  die  Rede  des  Volkes  und  die 
vielen  Spöttereien  der  Menschen  zurückgehalten ;  er  ftlrchtet, 
Vatermörder  genannt  zu  werden!  (Iliad.  IX,  460  u.  f.)  In 
seiner  edelsten  Form  tritt  das  ethische  Betragen  auf  dieser 
Stufe  hervor  als  bestimmt  durch  Achtung  vor  anderen 
Menschen,  die  bis  zur  Scham  und  Ehrfurcht  (aidios)  steigen 
kann,  und  die  nicht  nur  vor  Greisen  und  Mächtigen,  sondern 
auch  vor  Gleichgestellten,  ja  namentlich  vor  Armen  und 
Leidtragenden  gefohlt  wird,  so  dafs  sie  mit  der  Barm- 
herzigkeiteins werden  kann.  Wir  sehen  hier,  wie  die  Sympathie 
als  Schätzungs-  und  Handlungsmotiv  auf  charakteristische 
Weise  auf  die  positive  Moralität  Einflufs  erhält  und  sie 
veredelt,  sie  verhindert,  nur  eine  Rücksicht  auf  die  Kede 
andrer  Menschen  zu  sein.  Die  Griechen  unterschieden  jene 
edle  Scham  von  dem  Schamgefühl  (aiaxtwjj),  das  nur  die 

»)Eth.  Nie.  11,  ). 
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Scheu  ist,  sich  Tadel  zuziehen.  Der  Übergang  zum  eigent- 
lichen Gewissen  in  freier,  individueller  Form  wird  durch  die 
von  den  Philosophen  Demokrit  und  Theophiast  auf- 
gestellte Forderung  bezeichnet:  „Schäme  dich  vor  dir  selber, 
und  du  wirst  dich  vorkeinem  anderen  zu  schämen  brauchen!"^) 
Schrates'  Forderung  der  Selbsterkenntnis  als  Bedingung 
des  rechten  Handelns  war  der  wichtigste  Schritt  zur  Ver- 
legung des  Schwerpunktes  aus  dem  ÄuTseren  ins  Innere,  und 
die  Emanzipation  des  Gewissens  findet  ihre  Vollendung  durch 
die  Stoiker,  die  dann  auch  den  Ausdruck  „Gewissen"  in 
ethischer  Bedeutung  feststellten.  —  Durch  die  Auflösung 
und  den  Untergang  der  antiken  Kultur  wurde  diese  Ent- 
wickelung  unterbrochen,  und  mit  der  Hierarchie  des  Mittel- 
alters erschien  das  Autoritätsprinzip  in  seiner  schärfsten 
und  bewuTstesten  Form,  wie  es  noch  nie  aufgetreten  war. 
Der  Protestantismus  und  die  neuere  Philosophie 
behaupten  wieder  in  Praxis  und  Theorie  die  Sache  des 
freien  Gewissens').  Solange  das  Gewissen  nur  „das  Echo 
der  Autoritäten"  ist,  so  lange  besteht  ein  Gegensatz  der 
Freiheit  und  des  Gewissens:  denn  so  lange  wird  die  Be- 
rufung auf  das  Gewissen  mit  dem  Aufgeben  jedes  Versuches, 
sein  Urteilen  und  Handeln  zu  begründen,  eins  sein.  Der 
Friede  des  Gewissens  wird  dann  zum  SchlafpfOhl,  und  die 
„GewlSBenhaftigkcit",  der  Gehorsam  gegen  das  innere  „Du 
sollst"  wird  eine  feinere  Art  der  Knechtschaft.  Versteht 
man  unter  dem  Gewissen  nur  ein  soziales  Echo,  so  ist  es 
konsequent,  wenn  man  proklamiert,  „der  freie  Vemunft- 
nienseh"  mOsse  gewissenlos  sein").  Wie  wir  aber  sahen, 
steht  das  Gewissen  in  engem  Zusammenhang  mit  der  all- 
gemeinen Natur  des  Bewufstseins.  Und  ist  erst  die  Selbst- 
erkenntnis erwacht,  so  dafs  der  Mensch  sich  seiner  httchsten 
Zwecke  bewufst  zu  werden  vermag,  dann  wird  eine  klare 
und  grandliche  Untersuchung  der  Berechtigung  von  Urteilen 
und  Handlungen  mäglich  sein  und  nicht  nur  möglich  sein, 
sondern  auch  ein  geistiges  BedQrfnis  werden.    Namentlich 

')  Siehe  die  interessante  Uotersuchung  der  Begriffe  „Aidos"  und 
„Aischyne"  in  L.  Schmidt:  Die  Ethik  der  alten  Griechen.  1. 
S.  168-186. 

')  Siehe  mein  Werk:  Geschichte  der  neueren  Philosophie. 
I.    S.  9—74. 

*)  Bruao  Wille:  Die  Philosophie  der  Befreiung  durch 
das  reine  Mittel.     Berlin  1894.    S.  243  n.  f. 
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wird,  wie  oben  (III,  16)  nachgewiesen,  dasjenige  Gewissen, 
dessen  SchÄtzungsmotiv  die  universelle  Sympathie  ist,  not- 
wendigerweise bewogen  werden,  mit  allen  vorhandenen 
Mitteln  den  Einfluft  der  Handlung  oder  des  Urteils  auf  das 
Leben  in  imd  aurser  uns  zu  untersuchen.  Wie  weit  die 
Untersuchung  im  einzelnen  Falle  führen  kann,  darüber  lafst 
sich  natürlich  nichts  voraussagen.  Es  wird  hier  wie  mit 
aller  Erkenntnis  gehen:  wo  der  eine  innehält,  wird  ein 
anderer  vielleicht  fortsetzen  können.  Begrenzt  (gboniiert") 
sind  wir  mehr  oder  weniger  alle  zusammen. 

Das  freie  Gewissen  wird  die  Tendenz  haben,  sich  bis  zu 
einem  höheren  Grad  ausdrücklichen  Bewulstseins  zu  ent- 
wickeln, als  das  instinktive,  an  positive  Moralität  gebundene 
Gewissen  besitzt.  Es  werden  sich  unwillkürlich  Idealbilder 
gestalten ,  die  von  den  überlieferten  Vorbildern  mehr  oder 
weniger  abweichen.  An  die  Stelle  des  blofsen  Instinkts,  der 
unwillkürlich  wirkt,  tritt  danu  ein  Trieb,  der  sich  eines 
Zweckes  bewufst  ist.  Erfahrungen  und  Reflexionen  bestimmen 
die  Entwickelung  der  Idealbilder.  Das  Individuum  sucht 
sein  Ideal  gegen  inneren  und  äufseren  Widerstand  zu  be- 
haupten ;  hierdurch  tritt  es  ihm  klarer  hervor,  w&hrend  ihm 
die  Möglichkeit  bleibt,  es  zu  Andern  und  umzugestalten; 
der  erfahrene  Widerstand  kann  zuweilen  ja  als  berechtigt 
anerkannt  werden  und  führt  dann  zu  erneuerter  Selbstprüfuug. 
Und  selbst,  wenn  der  Mensch  aus  Schwachheit  nicht  immer 
sein  Ideal  gegen  den  Widerstand  zu  behaupten  vermag,  bleibt 
der  Versuch  doch  nicht  wirkungslos;  die  Kraft  wird  geübt 
und  kann  sich  vielleicht  bis  zum  nächsten  Kampfe  stark 
wachsen.  Durch  dergleichen  Prüfungen  macht  das  Gewissen 
seine  Erfahrungen.  Im  einzelnen  entfaltet  es  sich  allgemeinen 
psychologischen  Gesetzen  gemäfs.  Bald  bewirken  die  Gesetze 
der  Association  der  Vorstellungen,  dafs  Gedanken  und  Be- 
denklichkeiten auftauchen,  bald  ist  die  Erweckung  des  Ge- 
wissens einer  Kontrastwirkung  zu  verdanken.  Durch  Ver- 
schmelzungen von  Vorstellungen  und  Mischungen  von 
Gefahlen,  durch  Verschiebungen  und  Ausmerzungen  wie 
auch  durch  ausdrückliche  Konzentrierung  des  Willens  in 
bestimmten  Richtungen  bildet  sich  aus  den  Erfahrungen 
des  Individuums  eine  Resultante,  die  entscheidet,  auf  welche 
Weise  das  Individuum  sich  neuen  Aufforderungen  zum  Ur- 
teilen und  Handeln  gegenüberstellt. 

Ohne  seinen  instinktiven  oder   triebartigen   Charakter 
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g&DzIich  ZU  verlieren ,  wird  das  Gewissen  sich  zu  dem  ent- 
wickeln können,  was  man  treffend  die  praktische  Vernunft 
genannt  hat.  Es  wird  ein  Bedürfnis  der  Konsequenz  und 
Totalität  der  ethischen  Vorstellungen  entstehen.  Die  Hand- 
lungen —  nicht  nur  die  wirklichen,  sondern  auch  die  nur 
gedachten  —  werden  in  ihren  Konsequenzen  verfolgt;  es 
bilden  sich  Vorstellungen  von  allen  mit  der  Fähigkeit  des 
Lost-  und  Schroerzfühlens  begabten  Wesen,  die  von  den 
'  Handlungen  und  deren  Wirkungen  berührt  werden.  Hier 
wird  vorzüglich  eine  entwickelte  geschichtliche  Erfahrung 
von  Bedeutung  sein.  Mit  ihrer  Hilfe  wurde  die  spätere 
griechische  Philosophie  ober  den  Gegensatz  zwischen  Hellenen 
und  Barbaren  htnweggeftthrt ,  und  mit  ihrer  Hilfe  gelangte 
die  neuere  Philosophie  zu  einem  Hurnsnitätsbewurstsein,  das 
sich  über  Klassen-  und  Religionsverschiedenheiten  erhob. 
Sowohl  geschichtliche  Erfahrung  als  logische  Konsequenz 
trägt  zum  fortwährenden  Selbstkorrigieren  des  Gewissens 
bei.  Die  Wertschätzung  wird  immer  mehr  mit  Bewufstsein 
und  bestimmten  Prinzipien  gemftfs  unternommen.  Die  phito- 
eophische  Ethik  ist  nur  eine  methodische  Darstellung  des 
Inhalts  des  Oewissens ,  so  wie  er  sich  auf  dieser  Stufe  ge- 
staltet. Was  Kant  im  kategorischen  Imperativ  und  im  for- 
malen und  universalen  moralischen  Vernunftgesetz  schilderte, 
war  das  Resultat  eines  langen  geschichtlichen  und  psycho- 
logischen Entwickelungslaufes.  — 

Wo  das  Gewissen  als  Instinkt  wirkt,  weifs  das  Indivi- 
duum nicht,  was  es  thut.  Wo  es  als  Trieb  wirkt,  hat  das 
Individuum  eine  dämmernde  Vorstellung  davon.  Und  wo  es 
als  praktische  Vernunft  wirkt,  entsteht  ein  klareres  Bewufst- 
sein von  Idealen  und  Regeln. 

2.  Das  Gewissen  tritt  in  den  einzelnen  Individuen  unter 
höchst  verschiedenen  Formen  und  in  höchst  verschiedenen 
Graden  auf.  Es  kann  nicht  nur  bald  als  halb  unbewufster 
Instinkt,  bald  als  Trieb,  bald  als  praktische  Vernunft  auf- 
treten, sondern  es  kann  auch  bald  unmittelbare  Sympathie, 
bald  das  Pflichtgefühl ,  bald  das  Gerechtigkeitsgefühl  als 
Hauptelement  enthalten.  Bald  kann  es  sich  vorwiegend 
negativ  und  hemmend,  bald  mehr  positiv,  teils  erhöhend, 
teils  verbindend  äufsern.  (Vgl.  III,  20.)  Bald  kann  es  als 
enthusiastische  Hingebung,  bald  als  ein  mehr  ruhig  und 
stetig  wirkender  Drang  erscheinen.  Bald  kann  es  die  Lebens- 
interessen einer  kleinen  Gemeinschaft  mit  Innigkeit  pflegen, 
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bald  sich  durch  umfassenden  Blick  auf  das  Bedürfnis  grofBer 
Kreise  bestimmen  lassen.  Es  wUrde  unmöglich  sein,  auch 
nur  die  Hauptfonnen  zu  schildern ,  unter  denen  es  in  den 
einzelnen  Individuen  auftritt.  Es  ist  aber  von  grofser  Be- 
deutung, auf  diese  Verschiedenheiten  aufmerksam  zu  sein, 
da  wir  noch  jetzt  unter  einem  I>(^matisnius  leiden,  der  alle 
über  einen  Kamm  schert.  Es  wird  gerade  eine  Folge  des 
Wohlfohrtsprinzips  aein,  dafs  jedes  Individuum  so  weit  wie 
möglich  nach  seiner  EigentQmlichkeit  leben  und  wirken  soll, 
und  dies  mufs  nirgends  so  sehr  gelten  als  mit  Bezi^  auf 
die  ethische  Grundlage.  Gerade  da,  wo  dem  Individuum  die 
höchste  Verantwortlichkeit  obliegt,  indem  es  die  höchsten 
ihm  bekannten  Interessen  wahren  soll,  wird  die  Individuali- 
sierung des  Gewissens  eine  notwendige  Forderung  sein:  denn 
nur  mittels  derselben  vermag  das  Individuum  mit  voller 
Kraft  zu  wirken.  Wo  das  Individuum  nicht  seiner  ganzen 
Eigentümlichkeit  gemäfs  handelte,  war  es  (wie  Schleier- 
inacher  sagt)  auch  nicht  ganz  aktiv.  Und  je  mehr  das 
Individuum  in  seinem  bedeutendsten  Handeln  aus  seiner 
innersten  Eigentümlichkeit  wirken  kann,  um  so  mehr  er- 
scheint  es  nicht  nur  als  Mittel,  sondern  auch  als  Zweck; 
sein  Handeln  wird  alsdann  von  seiner  eignen  tiefsten  Be- 
friedigung begleitet.  — 

Man  mufs  gewirs  noch  einen  Schritt  weiter  gehen.  Es 
kann  Menschen  geben,  die  kein  eigentlich  ethisches  Gefühl 
besitzen  und  dessen  auch  nicht  bedürftig  sind.  Was  diese 
leisten  können,  das  leisten  sie  von  ganzem  Herzen,  ohne  eine 
Wertschätzung  ihrer  eignen  oder  der  Handlungen  anderer 
Menschen  anzustellen.  Sie  widmen  sich  vollständig  einer 
Thätigkeit ,  die  ihren  Fähigkeiten  und  Trieben  durchaus 
entspricht,  ohne  die  Berechtigung  und  Bedeutung  dieser 
Thätigkeit  jemals  zu  bezweifeln  und  ohne  in  ihrem  Eifer 
zu  erkalten.  Sie  können  sich  der  Pflege  der  Künste  und 
Wissenschaften,  der  Thätigkeit  im  Dienste  der  Gesellschaft 
oder  für  das  Auskommen  ihrer  Familie  widmen.  Oder  sie  ge- 
hören zu  den  glücklichen  Naturen,  die  schon  durch  ihr  Dasein 
allein  Licht  und  Freude  verbreiten.  Ob  es  viele  von  dieser  Art 
Menschen  gibt,  ist  nicht  leicht  zu  sagen ;  nichts  verhindert  aber, 
dafs  es  überhaupt  dergleichen  Menschen  geben  kann.  Sie  thun 
des  Gesetzes  Werk,  ohne  das  Gesetz  zu  haben,  und  was  sollte 
denn  die  Ethik  hiergegen  einzuwenden  haben?  Die  Ethik  ist  um 
des  Lebens  willen,  nicht  aber  das  Leben  um  der  Ethik  willen. 
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Die  Individuen  können  also  ftufseret  grofse  Ver- 
schiedenheiten inbetreff  des  Gewissens  darbieten,  und  es 
würde  dogmatisch  sein,  einen  bestimmten  Typus  als  den 
einzig  rechten  festzusetzen.  Diese  Verschiedenheiten  treten 
natürlich  da  besonders  hervor,  wo  man  sich  von  der  posi- 
tiven  Moralität  entfernt;  denn  diese  hat  in  allen  ihren 
Formen  die  Neigung,  alle  Individuen  als  gleichartig  zu  be- 
trachten. Die  Versuche,  eine  philosophische  Ethik  zu  ent- 
wickeln, zeugen  von  den  thatsächlich  stattfindenden  Ver- 
schiedenheiten, indem  die  einzelnen  Philosophen,  jeder  für 
sich ,  die  ihnen  am  besten  bekannte  Art  des  Gewissens  be- 
schreiben. Es  macht  sich  hier  eine  „persönliche  Gleichung" 
geltend*),  und  die  Geschichte  der  philosophischen  Ethik 
hat  unter  anderem  die  Bedeutung,  dafs  sie  auf  die  typischen 
Verschiedenheiten  im  ethischen  Gebiete  aufmerksam  macht. 
Und  dennoch  huldigen  die  meisten  Philosophen  der  Ansicht, 
dafs  die  ethischen  Forderungen,  der  Inhalt  des  ethischen 
Gesetzes,  für  alle  eins  sein  müfsten,  so  dafs  das  Gewissen 
nur  ein  formelles  Vermögen ,  das  Gesetz  anzuerkennen  und 
zu  befriedigen,  werden  könnte.  Es  wäre  doch  möglich,  dafs 
die  Verschiedenheiten  nicht  nur  die  Form,  Weise  oder  den 
Bewufstseinsgrad  des  Gewissens  betr&fen,  sondern  auch  für 
den  Inhalt  des  ethischen  Gesetzes  sowohl  in  qualitativer  als 
in  quantitativer  Beziehung  bestimmend  würden. 

Versteht  man  unter  einem  ethischen  Gesetze  einen  In- 
begriff von  Forderungen ,  die  von  einer  ftufseren  Autorität 
oder  von  der  absoluten  Vernunft  ohne  Berücksichtigung  der 
Individuen,  für  die  sie  gültig  sein  sollen,  festgesetzt  werden, 
so  ist  es  klar,  dafs  individuelle  Verschiedenheiten  keinen 
Einflufs  auf  den  Inhalt  des  Gesetzes  erhalten  können.  Es 
wird  das  objektiv  Richtige  verlangt  —  und  zwar  in  gleichem 
Mafse  von  allen  Menschen.  Erkennt  man  aber  das  Wohl- 
fahrtsprinzip  an ,  so  murs  man  auch  darauf  bestehen ,  dafe 
das  rechte  ethische  Gesetz  nicht  gefunden  sein  kann,  solange 
der  persönlichen  Eigentümlichkeit  des  Individuums  nicht  ihr 
Becht  geschieht.  Weder  mit  Bezug  auf  die  Art  der  F&hig- 
keiten  und  Motive  noch  mit  Bezug  auf  deren  Grad  sind  die 

•)  Vgl.  Frank  Chapm»n  Sharp;  The  personal  equation 
in  Ethics  (Tranaactions  of  the  Wiaconeia  Academ;.  1894 — 1895).  — 
Sharp  wendet  den, Begriff  der  pergönlichea  Gleichung  auf  einen  anderen 
Punkt  an,  als  ich  in  der  Abhandlung  The  law  of  reUtivity  in 
Ethics  (Journal  of  Ethics.    Vol.  I). 
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verschiedenen  Individuea  sich  gleich ,  and  ein  Gesetz,  das 
von  allen  Menschen  qualitativ  und  quantitativ  dasselbe 
fordern  wollte,  wflrrte  in  der  That  also  höchst  verschiedene 
Arbeit  fordern,  würde  den  Schultern  der  Einzelnen  höchst 
verschiedene  Lasten  auflegen.  Soll  vor  dem  ethischen  Ge- 
setze Gleichheit  herrschen,  so  darf  daher  nicht  von  allen 
Menschen  dasselbe  verlangt  werden,  und  das  Gewissen 
des  Einzelnen  mufs  deshalb  Forderungen  stellen,  die  in 
qualitativer  und  in  quantitativer  Beziehung  von  denen  ver- 
schieden sind,  welche  das  Gewissen  anderer  Menschen  stellt. 
Es  wird  bald  anderes  und  mehr,  bald  anderes  und  weniger 
verlangt. 

In  qualitativer  Beziehung  wird  man  dies  am  leichtesten 
zugeben.  Jedes  Individuum  hat  —  wegen  seiner  besonderen 
Begabung  —  seinen  Beruf,  seine  besondere  Richtung,  in 
weichet  es  arbeiten  soll.  Nur  wo  in  irgend  einer  Form  das 
Kastenwesen  besteht,  wird  dieselbe  Richtung  der  Thiltigheit 
von  höchst  verschiedenen  Individuen  verlangt.  Unter  freieren 
Formen  der  Gesellschaft  erkennt  man,  dafs  die  Aufgabe  des 
Menschen  nicht  durch  allgemeine  Gesetze  und  äursere  Ver- 
hältnisse allein,  sondern  zuvörderst  durch  seine  eigne  eigen- 
tümliche Natur  bestimmt  wird.  Dies  hatte  man  schon  im 
griechischen  Altertum  erblickt.  Sokrates  schärfte  die 
Notwendigkeit  ein,  seine  Natur  und  seine  Fähigkeiten  zu 
kennen,  um  seine  Aufgaben  finden  zu  können.  Die  Stoi  ker 
führten  diesen  Gedanken  weiter  aus :  wer  nicht  seiner  eignen 
Natur  folge,  der  werde  den  persönlichen  Zusammenhang 
und  die  Einheit  seines  Lehens  nicht  bewahren  können ;  des- 
halb mttsse  man  thun  wie  gute  Schauspieler,  die  sich  nicht 
die  gröfsten  Rollen  erwählten,  sondern  die  fQr  ihre  Begabung 
am  besten  geeigneten  Rollen !  •)  —  Das  Gewissen  hat  hier 
die  individuelle  Eigentümlichkeit  zu  schirmen,  zugleich  aber 
Selbstverblendung  fernzuhalten. 

Weniger  leicht  wird  man  darauf  eingehen,  dafs  das 
ethische  Gesetz  auch  dem  Quantum  nach  fQr  die  ver- 
schiedenen Individuen  variiert,  und  doch  ist  es  nicht  mög- 
lieh, zu  sehen,  wie  diese  Konsequenz  sich  vermeiden  läfst, 
wenn  man  an  dem  Unterschied  eines  ethischen  Gesetzes  von 


')  Cicero:  De  officiis  1  c.  31.  —Cicero  folgt  hier  dem  Stoiker 
Paoaitios  (aus  dem  2.  Jahrb.  v.  Chr.).  —  Siehe  Schmekel:  Die 
Philosophie  der  mittleren  Stoa.    8.  41;  219. 
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einem  juridischen  hinlänglich  festhält.  Ethisch  betrachtet 
kann  viel  gröfsere  Arbeit  geleistet  und  weit  gröfsere  Selbst- 
beherrschung und  Selbstaufopferung  erwiesen  sein  von  einem 
Menschen,  der  dennoch  das  von  aufsen  verlangte  Durch- 
schnittsniveau  nicht  erreicht,  als  von  vielen  anderen,  die 
mit  Leichtigkeit  die  „soziale"  Forderung  erfüllen,  hinwieder 
aber  keine  Arbeit  verrichtet  haben,  um  ihre  Fähigkeiten  bis 
über  das  Durchsehnittsniveau  zu  entwickeln,  obgleich  dies 
ihnen  möglich  war.  Und  sollte  dennoch  jeuer,  ethisch  be- 
trachtet, tiefer  stehen  als  diese  ?  In  eine  solche  Absurdität 
verftngt  sich  jede  Ethik,  die  einen  rein  objektiven  Stand- 
punkt einnimmt.  Das  Wohlfahrtsprinzip  verlangt,  wie  wir 
später  sehen  werden,  als  notwendige  Konsequenz,  dafs  ein 
persönliches  Wesen  an  keinem  Punkte  nur  als  Mittel  be- 
handelt werde.  Dies  würde  aber  der  Fall  sein,  wenn  die 
Ethik  ihr  letztes  Wort  mit  der  Formulierung  eines  uni- 
versellen Gesetzes,  das  alle  persönlichen  Verschiedenheiten 
verwischte,  ausgesprochen  hätte.  Das  wahre  ethische  Gresetz 
murs  individualisieren,  mufs  von  dem  Einzelnen  die  Arbeit 
fordern,  die  er  auszuführen  vermag.  Die  von  dem  Einzelnen 
geforderten  Tugenden  und  Pflichten  müssen  auch  Mittel  und 
Wege  zur  Entwickelung  seiner  persönlichen  Eigentümlich- 
keit sein.  ~  Deshalb  sind  ethische  Gesetze  auch  nicht  so 
leicht  zu  finden,  wie  mau  oft  meint  Die  Aufgabe  mufs  die 
sein,  ausfindig  zu  machen,  wie  der  Einzelne  durch  Befolgung 
seines  Gesetzes  das  allgemeine  Gesetz  bestens  erfüllt.  Und 
diese  Aufgabe  wird  gelöst,  wenn  das  allgemeine,  für  alle 
Menschen  gültige  Gesetz  nur  die  Richtung ,  in  der  das 
Streben  geben  soll,  den  Typus,  der  bewahrt  werden  soll, 
angibt.  Nur  mit  dogmatischer  Willkür  und  iudem  man  die 
tiefstliegenden  psychologischen  und  ethischen  Probleme  über- 
sieht, kann  man  ein  für  allemal  für  alle  Menschen  das 
„quantum  satis  des  Manneswillens"  feststellen.  Auch  hier 
gilt  eine  persönliche  Gleichung,  die  dem  allgemeingültigen 
ethischen  Räsonnement  eine  Grenze  steckt.  Wären  die 
Menschen  mehr  gleichartig,  so  wäre  es  leichter,  ein  Moral- 
philosoph zu  sein.  Sich  die  Sache  aber  leichter  nehmen, 
als  sie  ist,  kann  doch  unmöglich  gute  Philosophie  sein'). 

•)  Vgl.  Etiske  Undersögelser.  S.  .51-83  (oder  The  law 
of  relativity.  Journal  of  EthicR  1  p.  37—62),  wo  ich  die  individuelle 
ReUtivitilt  oder  die  persönliche  Gleichung  in  der  Ethik  ausführlich 
schilderte  nnd  erörterte.  —  Interessant  ist  es,  daf»  schon  A  ristoteles 
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3.  Da  alle  ethischen  Urteile  das  Gewissen  als  psycho- 
logische Grundlage  voraassetzen,  ist  dieses  die  höchste 
Autorität  und  der  höchste  Gesetzgeber,  und  im 
Vergleich  mit  demselben  ist  jede  andere  Autorität ,  welcher 
Art  diese  auch  sei,  untergeordnet  und  abgeleitet.  Über  sein 
Gewissen  hinausgehen  wollen,  heifst  fiber  sich  selbst  hinaus- 
gehen wollen.  Wenn  ich  mich  vor  einem  andern  Menschen 
beuge,  auf  dessen  Urteil  ich  mehr  Vertrauen  setze  als  auf 
mein  eignes,  ist  dies  nur  berechtigt,  weil  es  kraft  meines 
Gewissens  geschieht.  Das  Gewissen  ist  unfehlbar,  wenn  man 
unter  dessen  Unfehlbarkeit  versteht ,  dafs  es  in  jedem  ein- 
zelnen Augenblicke  der  höchste  Richter  ist')- 

Diese  Unfehlbarkeit  ist  aber  nicht  objektiver  Art.  Es 
kann  sich  zeigen,  dal^  selbst  die  höchste  ethische  Autorität 
auf  Irrwegen  wandelt.  Es  ist  dogmatisch,  mit  Fichte  be- 
haupten zu  wollen,  das  Gewissen  (das  er  als  ein  Gefühl  der 
Übereinstimmung  unseres  „wahren"  Ich  mit  unserm  wirk- 
lichen Ich  beschreibt)  trüge  uns  nie.  Bei  einer  solchen  Be- 
hauptung drttckt  man  auf  willkürliche  Weise  die  Augen  zu, 
um  einige  der  tragischsten  Konflikte  des  Lebens  nicht  zu 
bemerken.  Die  reinste  und  ernstlichste  Überzeugung  kann 
auf  völligem  Irrtum  beruhen.  Ein  durchaus  unmittelbares 
und  untrügliches  Merkmal  der  Wahrheit  besitzen  wir  ebenso- 


dieeen  Punfct  klar  erfarst  bat.  Dicht  nnr  in  seiner  Lehre  von  der  indi- 
viduellen Harmonie  (£th.  Nie.  II,  5),  Bondem  aoch  in  seiner  Lehre  von 
der  Billigkeit  aU  individualisierender  Gerechtigkeit  (Eth.  Nie.  T,  10). 
Unter  den  neueren  Philosophen  hatte  Hutuheson  (Inquiry.  3.  ed.  1726. 
8.  194  u.  f.)  genannt  werden  sollen.  Vgl.  meine  Rezension  Ober  Mei- 
nongs  „Werttheorie"  in  den  Göttinger  Gelehrten  Anzeigen.  1896  Nr.  4. 
S.  81(^312.  Verschiedene  Begabong,  also  verschiedene  Fähigkeit,  in 
einer  gewissen  bestimmten  Richtung  zu  arbeiten,  ist  fQr  Hutcheeon  ein 
Faktor,  der  auf  die  Wertschätzung  wesentlichen  Einflnfa  erhalten  kann. 
Obgleich  er  nicht  geradezu  an  die  Fähigkeit  denkt,  gewisse  Motive  zu 
haben,  ist  seine  Lehre  doch  von  grofsem  Interesse. 

1)  Giacomo  Laviosa  (La  filosofia  del  diritto  in  Inghil- 
terra.  1.  Torino  1897.  S.  629—631)  findet  einen  Widerspruch  darin, 
duA  ich  das  Gewissen  fDr  nnfehlbar  erklftre  und  dennoch  behaupte,  es 
sei  mittels  eines  objektiven  Kriteriums  za  korrigieren.  Meine  Meinung 
ist  die,  daTs  die  Anwendung  des  objektiven  Eriterinms  sich  nicht 
immer  vor  dem  Handeln  abschliefsen  läfst,  nnd  d&Ts  wir  deshalb  ge- 
zwungen werden,  nach  der  besten,  bis  zum  Angenblick  des  Handelns 
emngenen  Überzeugung  zu  bandeln:  diese  beste  Überzengung  ist  im 
AagenbUck  des  Handelns  unsere  höchst«  Ricbterin. 

HltfaiDi. Ethik.  S.Aa<U  ft 
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wenig  auf  dem  ethischen  als  auf  anderen  Gebieten').  In 
der  Form  des  Gewissens  tritt  jede  ernstlichere  Überzeugung 
auf;  die  absolute  Wahrheit  wird  aber  nicht  durch  die  blofse 
Form  verbüiift.  Können  diejenigen,  welche  Christum 
kreuzigten,  nicht  nach  bester  Überzeugung  gehandelt  haben  ? 
Sollte  Kant  mit  Recht  gesagt  haben,  ein  Ketzerrichter 
könne  kein  gutes  Gewissen  haben?  War  es  nicht  dem 
guten  Glauben  zu  verdanken,  dal^  Aristoteles  die  Be- 
rechtigung der  Sklaverei  behauptete,  dafs  Calvin  unter 
Melanchthons  Beifall  Servet  dem  Scheiterhaufen  Dberlieferte, 
dafs  Sand  den  „Landesverräter"  Kotzebue  ermordete?  — 

Auf  nicht  minder  dogmatische  Weise  zerhaut  man  den 
Knoten  von  der  entgegengesetzten  Seite.  Wenn  man  die 
Ethik  nur  von  der  objektiven  Seite,  nur  als  die  I^ehre  von 
den  Formen  der  Gesellschaft  und  den  äufseren  Handlungen 
erfafst,  so  erklärt  man  ohne  weiteres  das  subjektive  Geffihl 
fnr  unberechtigt  den  objektiven  Verhältnissen  und  deren 
Forderungen  gegenober.  Ethiker  von  so  verschiedenen 
Standpunkten  wie  Hegel  und  Bentham  finden  einander 
im  Mirstrauen  zum  Gewissen.  Dieses  ist  nach  Hegel  sogar 
nahe  daran,  das  böse  Prinzip  der  Welt  zu  sein,  da  subjektive 
Überzeugung  ebensowohl  auf  etwas  objektiv  Verwerfliches 
als  auf  etwas  objektiv  Richtiges  ausgehen  könne')  —  Es 
ist  leicht  genug,  wie  diese  Ethiker  es  thun,  vor  Selbst- 
vertrauen und  Eigenmächtigkeit  zu  warnen  und  zu  ver- 
langen ,  man  solle  sich  einem  objektiven  Gesetze  beugen. 
Das  Gesetz,  dem  wir  gehorchen,  mnfs  sieh  uns  doch  stets 
in  der  Form  des  Gewissens  kundgeben.  Das  Licht,  das  uns 
alles  andere  erhellt,  mufs  sich  zuletzt  in  uns  selbst  finden, 
und  wer  verbürgt  uns  in  dem  einzelnen  Falle,  dafs  wir  uns 
nicht  von  einem  Irrlicht  leiten  lassen? 


')  Vgl.  Aber  daB  Kriterium  der  Wahrheit  auf  anderen  Gebieten:' 
Psychologie.    V  D,  3;  VII  B,  4. 

«)  Vgl.  Hegel:  Philosophie  des  Rechts.  §  139-140.  — 
Bentham:  Principleg  of  Morals  and  Legislation,  eh.  IL 
g  11—19.  —  J&mes  Mill  tadelte  eine  schlechte  Handlung  gleich  streng, 
welches  Motiv  sie  auch  haben  möchte.  Lob  nnd  Tadel  waren  ihm  moti- 
vierende KrAfte;  deswegen  durften  sie  nicht  unter  dem  Einflufs  der 
Motive  der  Handlung  stehen  (Stuart  Mills  Äutobiograpfay).  Es  war 
seine  Ansicht,  daJs  kein  Motiv  existiere,  das  unter  allen  Umständen  auf 
rechte  Weise  wirke;  dies  th&ten  nicht  einmal  die  sozialen  OefUhle; 
deshalb  sei  es  von  fortwährender  Bedeutung,  die  Wirkungen  der 
Handlung  nach  den  Prinzipe  des  Nutzens  zu  berechnen  (James  Mill; 
Fragment  on  Mackintosh.    London  1835.  S.  176  u.  f.). 
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Eb  liegt  hier  die  Möglichkeit  eines  Konfliktes  vor 
zwischen  subjektiver  und  objektiver  Ethik,  zwischen  den 
beiden  Prinzipien,  auf  welche  die  Ethik  baut.  Es  kann 
keine  andere  Lösung  dieses  Konflikts  gehen  als  die  BchoD 
angedeutete,  dafs  man  im  Augenblicke  dem  Gewissen  ge- 
horchen mufs,  da  keine  hfihere  Autorität  existieren  kann. 
Es  wird  natürlich  vorausgesetzt,  dafB  dasselbe  deutlich  und 
nach  erforderlichem  Überlegen  spricht.  Hierzu  ist  aber 
hinzuzufügen,  dafs  das  Gewissen  sich  selbst  kontrollierea 
und  korrigieren  kann;  das  spätere,  mehr  geübte  und  er- 
fahrene Gewissen  beurteilt  das  frühere.  Gerade  wenn  der 
Mensch  seiner  besten  augenblicklichen  Überzeugung  folgt, 
kann  er  sich  den  Weg  zu  einer  richtigeren  Überzeugung 
bahnen,  die  ihn  belehrt,  dafs  das,  was  ihm  im  Augenblicke 
des  Entschlusses  als  das  Beste  erschien,  dennoch  unrecht 
und  verderblich  war*).  Solange  der  Mensch  nach  bester 
Überzeugung  handelt,  ist  sein  Inneres  gesund,  wie  es  sich 
auch  mit  dem  objektiven  Charakter  der  Handlung  verhalten 
möge;  und  diese  innere  Gesundheit  war  der  Keim,  aus  dem 
sich  die  richtigere  Einsicht  entwickeln  konnte.  Von  einem 
ethischen  Gesichtspunkt  aus  mufs  deshalb  eine  verderbliche 
Handlung,  die  in  der  Überzeugung,  sie  sei  gut,  ausgeführt 
ward.  Ober  eine  gute  Handlung  erhoben  werden ,  die  in  der 
Überzeugung  ausgeführt  ward,  sie  sei  schlecht.  In  ersterem 
Falle  war  die  Quelle  rein,  in  letzterem  war  sie  verderbt. 
In  der  persönlichen  Innigkeit,  mit  welcher  das  als  wahr  und 
gut  Betrachtete  festgehalten  und  ausgeübt  wird,  liegt  der 
Funkt,  auf  welchem  ein  Individuum  das  andere  am  besten 
versteht,  eine  Generation  am  besten  mit  der  anderen  sym- 
pathisieren kann.  Auf  dem  Gebiet  der  äufseren  Handlungen 
und  der  Lebensformen  sind  die  Verschiedenheiten  und  Gegen- 
sätze oft  so  grofs,  dafs  ein  Verständnis  unmöglich  wird. 

t  Nur  wer  den  Mut  hat,  zu  fehlen,  kann  Grofses  aus- 
richten. Die  Bereitwilligkeit,  sich  einem  solchen  Irrtum 
auszusetzen,  ist  Bereitwilligkeit,  für  die  Wahrheit  zu  leiden. 

')  Die  Berufung  auf  dfts  gute  Gewissen  geschieht  oft  so,  dars  man 
sich  gerade  die  Mäglichlieit  solches  Korrigierens  versperrt.  Vgl. 
Albrecht  Kitschl'B  treffende  Bemerkung:  „Man  kann  beobachten, 
dafs,  wer  im  Falle  des  Streites  sein  Gewissen  als  die  hQchste  sittliche 
Instanz  fttr  eich  ausspielt  und  sich  auf  keine  weitere  Überlegung  sitt- 
licher Kegeln  einl&fot,  hiebei  meistens  eine  Gereiztheit  hervorkehrt, 
welche  kein  ganz  gates  Gewissen  verrät."   Über  das  Gewissen.  8.17. 
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Es  sind  auch  nicht  die  Kalten  und  Engherzigen ,  sondern 
die  für  das  Wahre  und  Gute  Begeisterten,  die  auf  diese 
Weise  fehlen.    Wer  nicht  wagt,  gewinnt  nicht. 

Das  Vermögen  des  Gewissens,  sich  selbst  zu  korrigieren, 
wird  aber  nur  dann  entwickelt,  wenn  eich  ein  bestimmtes 
Prinzip  oder  Kriterium  der  Wertschätzung  finden  lafst. 
Ein  solches  kann  das  Ciewissen  sich  natQrlich  nicht  von 
auftenher  vorschreiben  lassen;  es  mufs  aus  der  eignen  Natur 
des  Gewissens  entspringen.  Ich  habe  schon  zu  zeigen  ge- 
sucht (in,  10—15),  dafa  das  Wohlfahrtsprinzip,  wenn  das 
Gewissen  durch  eine  uninteressierte  und  universelle  Sym- 
pathie bestimmt  wird,  das  einzige  Kriterium  ist,  von  dem 
die  Bede  sein  kann.  Dasselbe  drückt  nichts  andres  aus, 
als  was  in  dem  Ziele  liegt,  das  eine  von  Sympathie  beseelte 
Persönlichkeit  sich  stellen  mufs. 

Die  ethische  Entwickelung  wird  aber  schwerlich  vor- 
gehen, ohne  immer  wieder  Konflikte  zwischen  subjektiver 
und  objektiver  Ethik  hervorzurufen.  Ebenso  wie  die  unsrer 
theoretischen  Wissenschaft  gestellte  Aufgabe,  die  Erklärung 
uÄmlich  der  Wirklichkeit  vermittelst  des  Kausalitfttsprinzips, 
eine  unendliche  ist,  so  ist  uns  auch  auf  dem  ethischen  Ge- 
biete eine  unendliche  Aufgabe  gestellt,  nämlich  die  Wert- 
schätzung aller  Handlungen  und  Lebensverhältnisse  nach 
den  Forderungen  des  Wohlfahrtsprinzips. 

4.  In  engem  Zusammenhang  mit  dem  Begriffe  der 
Autorität  steht  der  Begriff  der  Sanktion.  Die  Autorität 
gebietet  oder  verbietet ,  die  Sanktion  aber  läfst  das  Gebot 
oder  das  Verbot  in  Kraft  sein.  Die  Sanktion  besteht  in  der 
Lust  oder  Unlust,  die  mit  der  Beobachtung  oder  Übertretung 
des  Befehls  verbunden  ist,  in  der  Belohnung  oder  Strafe,  die 
man  sich  durch  seine  Handlung  zuzieht,  in  dem  Himmelreich 
oder  der  Hölle,  der  man  sieh  durch  die  Handlung  nähert 

Kur  wenn  die  Autorität  selbst  eine  äufsere  ist,  ste^t 
die  Sanktion  in  diesem  äufseren  Verhältnise  zur  Handlung. 
Und  in  dieser  äuTseren  Form  hat  sie  keine  unmittelbare 
ethische  Bedeutung.  Der  ethische  Charakter  einer  Handlung 
beruht  in  subjektiver  Beziehung  auf  deren  Ursprung  aus  der 
innersten  Gesinnung ,  in  objektiver  Beziehung  auf  deren 
Übereinstimmung  mit  dem  Wohlfahrtspriuzip.  Welche 
ethische  Bedeutung  könnte  es  haben,  dafs  hier  ein  nicht 
aus  der  Handlung  selbst  entspringendes  Gefühl  der  Lust 
oder  des  Schmerzes  hinzuträte  V    Weil  ich  jetzt  gut  handle. 
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Taruin  soll  ich  denn  in  einem  folgenden  Augenblicke  ein 
Lustgefühl  erlangen?  Weil  ich  jetzt  höse  handle,  warum 
soll  ich  denn  in  einem  sp&teren  Augenblicke  einen  Schmerz 
leiden?  Ethisch  betrachtet,  liegt  hierin  nichts  Selbstver- 
stfindliches.  Die  ganze  Vorstellung  von  Belohnung  und 
Strafe  ist  in  der  Pädagogik,  nicht  in  der  Ethik  zu  Hause. 
Es  kann  für  die  Erziehung  notwendig  sein,  dafs  Belohnung 
und  Strafe  die  Macht  vermehren,  die  das  GefQhl  von  dem 
Wert  und  der  Bedeutung  der  Handlung  nicht  immer  in  hin- 
Iflnglichem  Grade  besitzt,  ist  aber  keine  unmittelbare 
ethische  Notwendigkeit.  Wenn  man  behauptet,  der  Gedanke 
einer  Wieder^■ergeltung  sei  ein  an  und  für  sich  klarer  Ge- 
danke, Bo  thut  man  dies,  weil  man  sich  von  einem  Instinkt 
(zur  Rache  oder  zum  Dank)  leiten  Iftfst,  dessen  ethische 
Berechtigung  und  Notwendigkeit  Dicht  von  vornherein  ge- 
geben sind.  Das  Selbstverständliche  ist  sehr  oft  das  Blinde. 
Das  Unwillkarliche  des  Antriebs  bewirkt,  dafs  man  nicht 
nach  Gründen  fragt,  und  dann  meint  man,  es  seien  auch 
keine  Gründe  nötig. 

Die  Aufsere,  in  Belohnung  und  Strafe  bestehende  Sanktion 
kann,  wie  gesagt,  nur  erziehend  sein.  Die  ethische  Sanktion 
mufs  eine  innere  sein.  Sie  kann  nur  in  des  Handelnden 
Gefohle  der  Harmonie  und  Einheit  mit  seiner  eignen 
höchsten  Überzeugung,  der  Übereinstimmung  seines  Ideals 
mit  seinem  wirklichen  Wollen  bestehen.  Hierdurch  entsteht 
ein  innerer  Friede,  der  stärker  sein  kann  als  aller  Wider- 
spruch und  Widerstand  von  aufsenher.  Das  Individuum 
kann  das  Gefühl  haben,  dafs  eine  Kraft  in  ihm  waltet, 
welche  die  Welt  würde  umgestalten  können,  wenn  sie  in 
allen  Menschen  waltete.  Es  fohlt  eine  Erweiterung  und 
Erhöhung  seines  Wesens.  Diejenigen  Menschen,  welche  es 
am  höchsten  bewundert,  würde  es  sich  ruhig  als  Zuschauer 
seiner  Handlung  denken  können,  wenn  ihnen  auch  alle  Mo- 
tive unverhüllt  wären.  Was  sich  hier  regt,  ist  nicht  Hoch- 
mut, sondern  ein  stilles  Gefohl,  in  all  seiner  Geringheit  mit 
dem  Grof^n  verwandt  zu  sein. 

Eine  solche  innere  Sanktion  ist  nicht  allein  eine  Wir- 
kung der  Handlung,  sondern  sie  ist  ein  Gefühl,  das  schon 
vor  der  Ausführung  der  Handlung  vorhanden  sein  kann. 
Sie  ist  dann  nur  die  Fortsetzung  und  volle  Entwickelung 
desjenigen  Gefühls,  das  zum  Entschiurs  führte  und  diesen  er- 
möglichte.   „Die  Seligkeit,"  sagt  Spinoza,   „ist  nicht  der 
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Lohn  der  Tugend,  sondern  die  Tugend  selbst."  Sie  ist  der- 
selben Art,  wie  die  Befriedigung,  welche  eintritt,  wenn  ein 
tiefliegender  Drang  Genüge  gefunden  hat.  Quelle  und 
Wirkung  der  Handlung  stehen  hier  in  engem  Zusammen- 
hang. 

Diese  Befriedigung  kann  so  grofs  und  stark  sein,  dafs 
alle  andre  im  Vergleich  mit  derselben  seinen  Wert  verliert. 
Ein  grofser,  schöner  Augenblick  kann  höher  stehen  als  ein 
langes,  bedeutungsloses  Leben.  Hierdurch  wird  die  Selbst- 
aufopferung psychologisch  verstandlich.  Zwischen  der  bei 
der  Ausführung  einer  aufopfernden  Handlung  gefühlten  Be- 
friedigung und  allem  möglichen  anderen  Lustgefühle  kann 
die  Entfernung  so  grofs  sein,  dafs  letzteres  dem  Bewufstsein 
fast  ganz  entschwindet.  Das  Bild  des  Lebens,  wie  dieses 
sich  gestaltet,  wenn  die  aufopfernde  Handlung  mit  dazu 
gehört,  kann  so  prachtvoll  sein,  dafs  das  Lehen,  wie  es 
ohne  diese  Handlung  sein  würde,  jeglichen  Wert  verliert. 
Dies  ist  nur  ein  einzelnes  Beispiel  eines  bekannten  psycho- 
logischen Gesetzes.  Schon  Aristoteles  hat  dies  gesehen. 
„Der  brave  Mann,"  sagt  er'),  ^wird  viel  für  seine  Freunde 
und  für  sein  Vaterland  thun;  wenn  es  notwendig  ist,  wird 
er  sogar  für  sie  sterben.  Er  wird  Habe  und  Ehren- 
bezeugungen und  überhaupt  alle  zweifelhaften  Güter  opfern, 
indem  er  sich  das  Schöne ")  erwirbt ;  denn  er  will  lieber 
eine  kurze  Zeit  hindurch  grofse  Freude  als  eine  lange  Zeit 
hindurch  geringe  Freude  fühlen,  lieber  ein  Jahr  schön  als 
viele  Jahre  gleichgültig  leben,  lieber  eine  grofse  und 
schöne  Handlung  ausführen  als  viele  kleine.  So  geht  es 
wohl  denen,  die  für  andre  sterben:  sie  gewinnen  sich  selbst 
etwas  sehr  Schönes."  —  Immanuel  Kant  drückt  einen  ver- 
wandten Gedanken  durch  folgende  Worte  aus"):  „Hält  nicht 
einen  rechtschaffenen  Mann  im  gröfsten  Unglücke  des  Lebens, 
das  er  vermeiden  konnte,  wenn  er  sich  nur  h&tte  über  die 
Pflicht  wegsetzen  können,  noch  das  Bewufstsein  aufrecht, 
dafs  er  die  Menschheit  in  seiner  Person  doch  in  ihrer 
Würde  erhalten  und  geehrt  habe,  dafs  er  sich   nicht  vor 


■)  Ethicft  Nicomachea.    IX,  9. 

*)  Unter  dem  Schönen  versteht  AristoteleB  d&B,  was  wir  am  seiner 
selbst  willen,  nicht  als  Mittel  zur  Erreichung  tod  etw&s  anderem  wollen. 

■)  Kritik  der  pralctischen  Vernunft.  Kebrbachs  Ausg. 
S.  106  u.  f. 
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Bicb  selbst  zu  schämen  und  den  inneren  Anblick  der  Selbst- 
prüfung zu  scheuen  Ursache  habeV 

5.  Eine  wie  grofse  Bedeutung  diese  innere  Sanktion  im 
wirklichen  Leben  bat,  macht  hier  nichts  zur  Sache.  Es  gibt 
vielleicht  nur  sehr  wenige  menschliche  Handlungen,  die  aus- 
schliefslich  durch  dieselbe  gestützt  werden.  Es  ist  aber 
von  Wichtigkeit,  festzuhalteu,  dafs  sie  allein  genOgenkann, 
lun  das  ethische  Leben  zu  tragen.  Durch  dieses  Faktum 
wird  die  SelbsUlndigkeit  der  Ethik  der  Dogmatik  und  Meta- 
physik gegenOber  bedingt,  wird  dieselbe  von  Glaubens- 
postulaten  und  Hypothesen  unabhängig. 

Von  einem  ethischen  Standpunkt  aus  murs  die  Weise, 
wie  das  Ethische  so  oft  von  gewissen  bestimmten  religiösen 
oder  spekulativen  Annahmen  abhängig  gemacht  wird,  grofses 
Bedenken  erregen.  Erstens  liegt  die  Betrachtung  nahe,  dafs 
derjenige,  welcher  diesen  Dogmen  nicht  mehr  huldigt,  sich 
hiermit  auch  von  dem  Ethischen  emanzipiert  hat  und  viel- 
leicht sogar  am  konsequentesten  handeln  würde,  wenn  er 
das  Prinzip  befolgte:  „Lasset  uns  essen  und  trinken,  denn 
morgen  müssen  wir  sterben!"  Zweitens  beraubt  man  die 
Handlung  ihres  eigentlichen  ethischen  Charakters,  wenn  die 
Aufmerksamkeit  auf  das  auTserhalb  des  Wesens  und  Ur- 
sprungs der  Handlung  Liegende  gerichtet  und  die  Rück- 
sicht auf  Belohnung  oder  Strafe  ftlr  ein  notwendiges  Motiv 
erklärt  wird. 

Es  gibt  Menschen,  welche  die  Gültigkeit  des  Ethischen 
nicht  anders  behaupten  können,  als  mittels  des  Glaubens  an 
eine  höhere  Ordnung  der  Dinge,  wo  alles  das  vollkommen 
und  vollendet  ist,  was  in  der  uns  bekannten  Wirklichkeit 
unvollkommen  und  stückweise  ist.  Der  Drang,  in  einem 
solchen  Glauben  zu  leben,  darf  aber  nicht  zu  einem  all- 
gemein-menschlichen Bedürfnis  gemacht  werden,  wenngleich 
derselbe  ein  Drang  ist,  der  sieh  in  einigen  der  vorzüglichsten 
Menschen,  die  je  lebten,  geregt  hat. 

Nicht  einmal  dem  Glauben  an  einen  Fortschritt  inner- 
halb der  Welt  der  Erfahrung  darf  man  absoluten  Wert  fOr 
die  Ethik  zuschreiben.  Es  kann  in  theoretischer  Be- 
ziehung seine  Schwierigkeit  haben,  einen  solchen  Glauben 
zu  behaupten.  Aber  auch  wenn  derselbe  die  Probe  nicht 
besteben,  auch  wenn  die  siegende  Tendenz  des  Weltlaufes 
der  Ethik  ungünstig  sein  sollte,  würden  die  ethischen  Prin- 
zipien darum  doch  nicht  erschüttert  werden.    Die  Aufgaben 
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würden  andere  werden.  Mitleid  »ind  Resignation  würden  zu 
grdl^Bier  Verwendung  kommen ;  wenn  die  ethische  Gesinnung 
aber  vorhanden  wäre,  würde  man  es  mit  der  besiegten  Sache 
halten ,  hielten  die  Götter  gleich  mit  den  Siegeni.  Der 
ethische  Wert  beruht  nicht  auf  der  blofsen  Macht.  Wer 
seinem  Gewissen  folgt,  der  kann  dies  natürlich  nur  thun, 
weil  dasselbe  das  Stärkste  in  ihm  selbst  ist,  nicht  aber,  weil 
es  das  Stärkste  in  der  Welt  ist.  Die  Legende  von  Ghristo- 
phorus,  der  dem  Stärksten  dienen  wollte,  ist  deshalb  un- 
ethisch, wie  so  viele  Legenden.  Ob  die  Eutwickelung  der 
Welt  als  eine  Tragödie  oder  als  eine  Komödie  endigt, 
(wenn  sie  überhaupt  endigt),  darüber  können  wir  nichts 
wissen,  und  jedenfalls  verändert  derjenige,  welcher  dem  Ge- 
setz des  Gewissens  gehorcht,  darum  nichts  in  seiner  Rolle. 
Unsre  Ethik  ist  die  Ethik  der  Wandrer  (Ethica  viatorum). 
Wir  sehen  den  Weg  vor  uns  offen  liegen,  dessen  Ende  kennen 
wir  aber  nicht  Dagegen  wissen  wir,  dafs  wir  weiter 
kommen  können,  sollten  wir  auch  nicht  das  Ende  erreichen; 
und  wir  wissen,  dafs  Stillstand  Rückgang  und  Tod  ist. 

An  der  Thatsache,  dafs  das  Gewissen  innerhalb  der 
menschlichen  Welt  entstanden  ist  und  sich  entwickelt  hat, 
besitzen  wir  indes  ein  Zeugnis,  dafs  im  Dasein  wertvolle 
Kräfte  thatig  sind.  Hier  ist,  wenn  auch  nur  in  einem  ver- 
schwindenden Winkel  des  Universums,  eine  Macht  ent- 
standen, die  eine  Trägerin  des  Lebens  sein  kann  und  sich 
nicht  scheut,  ihr  Urteil  über  dasselbe  auszusprechen.  Wir 
leben  deshalb  nicht  nur  „auf  Möglichkeiten",  sondern  auf 
einer  wirklichen  Basis,  die  wir  immer  breiter  und  stärker 
zu  machen  suchen.  Das  ethische  Leben  ist  ein  Kampf  für 
ein  Reich,  das  in  seinem  Werden  ist,  das  wachsen  können 
wird,  und  dessen  Schicksal  mit  allem,  was  dem  Leben  Wert 
und  Bedeutung  gibt,  im  engsten  Zusammenhang  steht.  Auf 
diese  Betrachtung  zieht  die  Ethik  sich  zurück  und  läfst  die 
dogmatischen  und  spekulativen  Diskussionen  ihre  eignen 
Wege  verfolgen. 

6.  Die  Geburtsstunde  des  Gewissens  ist  der  Augenblick, 
da  ein  durch  den  Unterschied  zwischen  Ideal  und  Wirklich- 
keit bestimmtes  Gefühl  entsteht.  Dasselbe  entsteht  ebenso 
wie  jeder  Instinkt  und  jeder  Trieb.  Seine  Todesstunde  würde 
der  Augenblick  sein ,  in  welchem  dieser  Unterschied  auf 
immer  wegliele.  Dies  kann  der  Natur  der  Sache  zufolge 
auf  zweifache  Weise  geschehen,  entweder  dadurch,  dafs  die 
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Wirklichkeit  das  Ideal  oder  dadurch,  d&Cs  das  Ideal  die 
Wirklichkeit  ttbervältigL 

Bleiben  wir  vorläufig  bei  der  ersten  Möglichkeit,  so 
wird  ee  hier  wieder  verschiedene  Arten  geben  können,  wie 
die  Wirklichkeit  das  Ideal  sozusagen  zu  ersticken  vermag. 
Dies  kann  durch  Schw&chung  des  Geistes,  durch  Blasiertheit 
oder  dadurch  geschehen,  dafs  der  Mensch  sich  rein  tierischen 
Trieben  ergibt  Dergleichen  Fälle  tragen  aber  einen 
individuellen  und  speziellen  Charakter  und  gehören  unter 
die  spezielle  Ethik.  Hier,  wo  wir  die  allgemeinen  Voraus- 
setzungen der  Ethik  untereocben,  fragen  wir  dagegen,  ob  es 
nicht  eine  solche  wissenschaftliche  Auffassung 
der  Wirklichkeit  sollte  geben  können,  dafs  für  das 
Ideal  kein  Raum  mehr  zurQckbliebe. 

Eine  solche  Auffassung  liegt  nach  der  Meinung  vieler 
Menschen  in  der  modernen  Entwickelungshypothese 
vor.  Dieser  zufolge  herrscht  ja  in  der  ganzen  Natur,  die 
menschliche  Welt  einbegriiTen,  ein  unerbittliches  Gesetz  der 
Zuchtwahl,  kraft  dessen  dasjenige,  was  sich  den  gegebenen 
Bedingungen  nicht  anbequemen  kann,  zu  Grunde  geht,  und 
nur  da^enige  besteht,  was  sich  den  VerblLltnissen  anpafst. 
Dann  scheint  ja  die  physische  Kraft  auf  den  Thron  er- 
hoben, die  Herrschaft  aber  die  Welt  der  Brutalität  über- 
geben zu  sein.  Können  unsre  Ideale  dann  mehr  werden  als 
fromme  Wünsche  und  Seufzer,  die  an  dem  Gang  der  Dinge 
nichts  ändern?  Bei  der  natttrlichen  Zuchtwahl  und  im 
Kampf  ums  Leben  wird  ja  sogar  das  Edelste  und  Beste 
zertreten,  wenn  dieses  nicht  Hart  gegen  Hart  setzen  kann 
oder  will! 

Es  ist  nicht  Sache  der  Ethik,  uns  die  Wirklichkeit 
kennen  zu  lehren.  Dies  tlberläl^t  sie  anderen  Wissenschaften. 
Sie  vermag  es  nicht,  irgend  eine  der  Hypothesen,  die  sich 
rein  theoretisch  als  berechtigt  und  begründet  erwiesen 
haben,  zu  bekräftigen  oder  zu  entkräften.  Es  ist  ihr  aber 
von  grofsem  Interesse,  zu  tmtersuchen,  ob  eine  solche  Hypo- 
these sich  mit  den  ethischen  Prinzipien  vereinen  läfst. 

Betrachten  wir  die  Entwickelungshypothese  näher,  so 
ruht  diese,  wenn  sie  aufs  menschliche  Leben  angewandt 
wird,  auf  einem  Grundgedanken,  der  weit  entfernt,  den  Vor- 
aussetzungen der  Ethik  zu  widerstreiten,  vielmehr  eine 
Voraussetzung  derselben  genannt  werden  mufs,  auf  dem 
Gedanken  nämlich,  dal^  menschliche  Kntwickelung ,  sobald 
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Bie  mehr  ist  als  blors  physisches  Wachstum,  nur  dadurch 
ermöglicht  wird ,  dafs  bestimmte ,  als  bewegende  Krftfte 
wirkende  Wünsche  und  Triebe  erweckt  werden.  Das  gröfste 
Hindernis  der  Entwickelung,  ja  sogar  des  blofsen  Bestehens, 
ist  Stumpfheit  und  Gleichgültigkeit,  Bei  den  rein  elemen- 
taren Formen  menschlicher  Entwickelung  Ist  es  die  Not,  die 
vorwärts  treibt;  während  des  Laufes  der  Entwickelung  ent- 
stehen indes  Bedürfnisse,  die  auf  etwas  mehr  als  die  blofbe 
Selbsterhaltung  gerichtet  sind.  Nur  da,  wo  kein  Drang,  kein 
Trieb  sich  regt  oder  erweckt  werden  kann,  ist  alle  Hoff- 
nung vorbei.  Nur  der  Strebende  steht  zu  retten.  Diese 
Wahrheit,  welche  idealistische  Auffassungen  so  oft  in  mehr 
oder  weniger  vagen  Formen  proklamiert  haben,  ist  uns  durch 
die  moderne  EDtwickelungshypothese  nur  näher  und  ein- 
dringlicher, wenn  man  will:  brutaler,  ans  Herz  gelegt. 

Es  ist  nicht  gleichgültig,  ob  wir  mit  BewufstseiD  und 
Willen  zur  Entwickelung  beitragen  oder  nicht.  Der  Trieb 
zum  ethischen  Wertschätzen  und  ethischen  Handelu  ist  eine 
der  Kräfte,  die  für  den  Gang  und  die  Richtung  'der  Ent- 
wickelung mitbestimmend  wirken.  Gerade  wenn  wir  an- 
nehmen, dafs  dieser  Trieb  sich  bestinmiten  Naturgesetzen 
gemäfs  entwickelt  hat,  mufs  es  uns  klar  sein,  dafs  er  sieh 
nicht  mit  der  Entwickelungshypothese  in  Streit  befindet.  In 
seinen  freieren  und  höheren  Formen  ist  er  allerdings  spät 
erwacht  und  hat  seinen  vollen  EinfluFs  noch  nicht  ausgeübt 
Er  ist  im  Werden  begriffen,  hat  aber  eben  deswegen  die 
Zukunft  vor  sich. 

Obgleich  die  moderne  Entwickelungshypothese  den  Ein- 
flul^  der  äufteren  Umstände  so  stark  betont  hat,  behauptet 
sie  doch  auch,  dafs  dieser  Einäufs  in  jedem  einzelnen  Falle 
durch  die  inneren  Bedingungen,  mit  welchen  jedes  Wesen  in 
den  Kampf  ums  Dasein  tritt,  näher  bestimmt  und  begrenzt 
wird.  Je  höher  ein  lebendes  Wesen  steht,  um  so  mehr  ist 
es  im  Stande,  in  diesen  Kampf  aktiv  einzugreifen.  Und  die 
Entwickelungshypothese  führt  sogar  gerade  in  die  Ethik 
hinüber,  indem  sie  uns  zeigt,  wie  auf  höheren  Stufen  der 
Kampf  ums  Dasein  ein  gemeinschaftlicher  Kampf 
für  das  Bestehen  imd  die  Entwickelung  des  menschlichen 
Lebens  wird. 

Wenn  die  Rede  von  dem  Kampf  ums  Leben  ist,  so  ist 
man  geneigt,  nur  an  die  elementarsten  und  brutalsten 
Formen  des  Lebens  zu   denken.    Dasselbe   hat  aber  viele 
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Formen  und  Stufen,  und  der  Kampf  ums  Leben  erb&lt  da- 
her auch  einen  im  einzelnen  sehr  verschiedenen  Charakter. 
Wer  im  Dienste  der  Wissenschaft  und  Kunst  arbeitet,  oder 
wer  dafttr  kämpft,  sich  aufrecht  zu  halten  und  nicht  zu  ver- 
leugnen, was  er  für  recht  halt,  der  kämpft  ebensowohl  ums 
Lebeo  als  deijenige,  welcher  sich  an  die  nackte  Existenz 
klammert  und  dem  physischen  Selbsterhaltungainstinkte 
folgt  *).  Es  ist  Sache  der  speziellen  Ethik ,  zu  zeigen, 
welchen  Wert  die  verschiedenen  Lebensstufen  und  Lebens- 
formen im  Vergleich  miteinander  haben. 

7.  Die  Entwickelungshypothese  führt  nicht  nur  in  die 
Ethik  hinUber-,  sie  fahrt  bei  einigen  ihrer  optimistischsten 
Repräsentanten  sogar  über  die  Ethik  hinaus.  Mach 
Spencer  hat  das  ethische  Gefühl  seinen  Platz  nur  in  einer 
Zwischenperiode  der  Entwickelung  der  Menschheit,  in  einer 
Zwischenperiode,  die  wir  natürlich  noch  lange  nicht  durch- 
laufen haben.  Alle  Übung  bewirkt,  dafs  Handlungen  mit 
immer  weniger  Widerstand  und  Schwierigkeit  und  mit  immer 
weniger  ausdrücklicher  Aufmerksamkeit  und  Anspannung 
des  Willens  untemomnien  werden.  Wird  dies  auf  das 
ethische  Leben  angewandt,  so  werden  wir  zu  der  Annahme 
genötigt,  dafs  in  der  menschlichen  Natur  allmählich  so  viel 
„organische  Moralitftt"  oder  unwillkürliches  Vermögen  und 
Bedürfnis  des  Kechthandelns  angesammelt  wird,  dafs  ein 
besonderes  ethisches  Gefühl  sich  nicht  mehr  geltend  macht 
und  auch  nicht  notwendig  sein  wird,  weil  zwischen  den  In- 
stinkten des  Menschen  und  den  Forderungen  rUcksichtlich 
der  Wohlfahrt  der  Gattung  Harmonie  erzeugt  ist.  Was 
früher  zum  Gegenstand  eines  ausdrücklichen  Pflichtgebotes 
gemacht  werden  mufste,  wird  jetzt  instinktiv  ausgeübt,  ohne 
dafs  Überlegung  nötig  wäre*).  Die  wirkliche  Menschen- 
natur  würde  also  einen  so  idealen  Charakter  erh&lten  haben, 
dafs  die  Zeit  des  Gewissens  vorüber  wäre. 

Die  Ethik  kaon  an  und  für  sich  nichts  dawider  ein- 
zuwenden haben,  dafs  ihre  Zeit  einst  vorüber  sein  wird. 
Stirbt  sie  eines  glücklichen  Todes,  das  heifst,  wird  sie 
durch  einen  vollkommenen  und  harmonischen  Zustand  ah- 


■)  Vgl.  Die  Grundlage  der  humanen  Ethik. 
Etiske  UodersOgelser.    S.  17—23. 
>)  Data  of  EthicB.    S.  128.  276. 
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gelöst,  80  ist  dies  ja  ein  Zeichen,  dafs  sie  ihr  Werk  gethan 
hat.  Vollkommene  Wesen  haben  keine  Ethik  und  können 
keioe  haben,  da  Ideal  und  Wirklichkeit  eins  werden.  Ebenso 
wie  das  Autoritatsverhältnis  (in  seinen  verschiedenen  Ge- 
stalten) durch  das  freie  Gewissen  abgelöst  wird,  ebenso  wird 
es  wieder  denkbar  sein,  dafs  dieses  durch  ein  unmittelbares 
Leben  im  Guten  und  Rechten  abgelöst  wird.  Vielleicht  gibt 
es,  wie  froher  erwähnt,  schon  jetzt  einzelne  Naturen,  mit 
Bezug  auf  welche  dies  sich  sagen  läfst. 

Aber  auch  wenn  diese  Möglichkeit  zugegeben  wird,  sind 
wir  in  der  Wirklichkeit  so  fem  von  einem  solchen  Zustand, 
dafs  es  eine  tilaubenssache  oder  eine  rein  spekulative  An- 
gelegenheit wird ,  ob  man  annehmen  will ,  dafs  derselbe  je- 
mals voIlstAndig  eintreten  werde,  und  die  Ethik,  die  sich 
nicht  gern  auf  weitgehende  Spekulationen  einlaM,  kann 
kein  grofses  Gewicht  hierauf  legen.  Solange  wir  noch  im 
„LUmmelalter",  wenn  nicht  gar  im  „  Fruchtzustande "  sind 
(um  Sibberns  Ausdrücke  zu  gebrauchen),  solange  darf 
man  durch  solche  Zukunftspfaantasieen  die  Aufmerksamkeit 
nicht  von  den  grofsen  Hindernissen,  die  den  Fortschritt 
hemmen,  ablenken.  Wir  können  unsere  Hoflhung  und 
unseren  Mut  durch  den  Gedanken  stärken,  dafs  die  Menschen- 
natur einer  langsamen,  aber  beständigen  Veränderung  unter- 
worfen ist,  und  dafs  ein  Grund  für  die  Meinung  vorliegt, 
diese  Veränderung  sei  ein  Fortschritt.  Wesentlichen  Einflufs 
auf  die  Behandlungsweise  der  Ethik  wird  diese  Annahme 
jedoch  nicht  erhalten  können. 

Wir  müssen  sogar  wohl  annehmen,  dafs  der  Fortschritt 
selbst  neue  Ideale  und  neue  Aufgaben  herbeifuhren  wird. 
Ebenso  wie  wir  bei  einem  Vergleich  zwischen  der  Ethik  des 
zivilisierten  Menschen  und  der  Ethik  des  Wilden  linden,  dafs 
es  grofse  Gebiete  gibt,  die  in  jener  unter  den  ethischen 
Gesichtspunkt  herangezogen  sind,  während  sie  in  dieser  noch 
völlig  unbeachtet  liegen,  ebenso  wird  es  wahrscheinlich 
unserer  heutigen  Ethik  ergehen,  wenn  sie  sich  einst  mit 
einer  höheren  Entwickelui^sstufe  vergleichen  läfst.  Es 
werden  sich  gewifs  viele  Verhältnisse  darbieten,  deren 
ethische  Bedeutung  wir  unserer  Dickhäutigkeit,  unserer 
Unwissenheit  und  unseres  Egoismus  wegen  noch  nicht 
erfafst  haben.  Das  Ideal  wird  sich  jedesmal,  wenn  wir 
das  Ende  erreicht  zu  haben  glauben,  von  neuem  höher 
erheben. 
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Spencer  geht  (ebenao  vie  Kant)  davon  aus,  dars  das 
PüichtgefQhl  notwendigerweise  mit  einem  Gefühle  des  \y' 
Zwanges  und  daher  der  Unlust  verbuDden  sei.  Im  Begriffe 
der  Pflicht  liegt  aber,  wie  früher  (III,  9)  bemerkt,  nur  so 
viel,  daft  die  begrenztere  Rücksicht  der  umfassenderen 
untergeordnet  wird,  ohne  dafs  dieser  Unterschied  oder  Gegen- 
satz zwischen  einem  Niederen  und  einem  Höheren  not- 
wendigerweise als  Zwflng  gefühlt  wird.  Das  Geftkhl 
des  Zwanges  kann  wegfallen,  ohne  dafs  damit  die  Zeit  des 
PtlichtgefQlils  vorüber  wäre. 

8.  Kann  man  mehr  thun  als  seine  Pflicht?  Kann  man 
sich  ein  Verdienst  einlegen,  indem  man  die  Forderung,  die 
sich  in  ethischer  Beziehung  stellen  lafst,  übertrifl'tV  — 
Diese  Frage  läfst  sich  nur  von  einem  Standpunkte  bejahen, 
der  sich  die  ethische  Forderung  von  aufsenher,  entweder 
vou  einer  übernatürlichen  Autorität  oder  von  anderen 
Menschen,  an  den  Einzelnen  gestellt  denkt;  eine  solche 
äufsere  Forderung  oder  Erwartung  kann  man  übertreffen, 
nicht  aber  die  innere  Forderung  des  Gewissens.  Der 
Katholizismus  gibt  eine  bejahende  Antwort  Derselbe  unter- 
scheidet zwischen  Gebot  und  Rat.  Durch  Gehorsam  nicht 
nur  gegen  die  Gebote,  sondern  auch  gegen  die  Ratschlftge 
legt  der  Mensch  sich  ein  besonderes,  Oberechiefsendes  Ver- 
dienst ein ').  Die  populäre  Ethik ,  die  geneigt  ist,  sich  das 
ethische  Gesetz  als  mehr  oder  weniger  einem  juristischen 
Gesetz  ähnlich  zu  denken,  behauptet  ebenfalls  einen 
Unterschied  zwischen  dem  Fflichtmäfsigen  und  dem  Ver- 
dienste.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  solchen  Ethikem,  welche 


*)  Die  Begrfiudnng  des  Unterschiedes  zviBchen  pruceptnm  und 
consiliam  geschieht  zuweilen  aber  auf  eine  Weise,  die  ta  einem  dem 
beabsichtigten  Resultate  gerade  entgegengesetzten  flihrt.  DaTs  ee  edler 
(nobiliQB)  sei,  das  zeitliche  GlQck  zu  opfern,  begründet  C&threin 
(PhiloB.  mor.  S.  208)  folgendennaTsen:  „Das  Änfgeben  ftafaerer Güter 
entfernt  nicht  nur  viele  Hindernisse  und  Gefahren  für  den  Frieden, 
sondern  bietet  auch  fortwährend  die  Gelegenheit  zur  vollkommenen 
Übung  der  Tugend.'  —  Und  es  sollte  nicht  unsere  Pflicht  sein,  ein 
solches  Opf^r  zu  bringen,  wenn  wir  dessen  fähig  wAren?  Es  mufs 
fkberall  unsere  Pflicht  sein,  alles  Wertvolle,  was  wir  zu  denken  und 
&sMn  vermögen,  zn  verwiitiichen.  Es  mufs  unsere  Pflicht  sein, 
nns  Verdienst  einzulegen,  wenn  wir  dazu  im  stände  sind.  Kann  man 
„Hindernisse  und  Gefahren"  von  wesentlicher  Bedeutung  für  sich  oder 
fikr  andre  Menschen  abwehren,  so  w&rde  es  einem  entwickelten  Pflicht- 
geAhl  widerstreiten,  dies  zu  unterlassen.  —  Vgl.  meine  Bemerkungen 
in  den  GOttinger  Gelehrten  Anzeigen.    1606.    S.  806. 
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geneigt  sind,  die  ethische  Forderung  und  die  Forderung, 
die  die  Gesellschaft  oder  die  öffentliche  Meinung  stellen 
kann,  als  eins  aufzufassen  (Mill  und  Bain)'). 

Es  ist  nicht  leicht  zu  sehen,  wie  man,  ohne  bei  einer 
solchen  äurseren  Auffassung  des  ethischen  Gesetzes  stehen 
zu  bleiben,  den  Unterschied  zwischen  Pflicht  und  Verdienst 
aufrecht  erhalten  kanu.  Derjenige,  dessen  Gewissen  hin- 
länglich entwickelt  ist,  mufs  es  als  seine  Pflicht  ftthlen, 
alles ,  was  in  seinen  Kräften  liegt ,  zur  Förderung  des 
Wohles  der  Welt  zu  thun,  und  selbst  wenn  er  Ober  das  von 
anderen  oder  sogar  von  ihm  selbst  gestellte  Ziel  hinaus- 
geht, ist  dies  nur  ein  Anzeichen,  dafs  das  Ziel  nicht  hoch 
genug  gestellt  war.  Was  gewisse  Menschen  erwarten  oder 
fordern,  darf  nicht  mit  dem  verwechselt  werden,  was  sich 
wirklich  erreichen  I8.r8t.  Selbst  die  höchste  Aufopferung, 
die  ein  Mensch  üben  kann,  ist  einfach  seine  Pflicht,  wenn 
sie  unter  den  vorliegenden  Verhältnissen  wirklich  nützlich 
und  möglich  ist.  Die  popuIUre  Ethik  hält  an  einem  ge- 
wissen gewohnheitsmäfsigen ,  durchschnittlichen  Ziele  fest, 
ist  froh,  wenn  dieses  erreicht  wird,  und  bewundert,  was 
darüber  hinausgeht.  Ks  kann  pädagogisch  richtig  sein,  an 
Handlungen,  die  über  das  Gewöhnliche  emporragen,  be- 
sonderen Beifall  („Verdienst")  zu  knüpfen;  wer  aber  eine 
solche  Handlung  ausübt,  hat  dennoch  nur  dann  die  rechte 
Gesinnung,  wenn  er  fühlt,  er  habe  nur  seine  Pflicht  gethan 
und  stehe  da  als  einer,  der  nicht  anders  konnte.  Der* 
äufsere  Zuschauer,  der  sich  mit  seinem  Dnrchscbnittsmal^ 
einstellt,  wird  eine  Handlung  bewundem,  die  weit  ober 
dasselbe  hinausschiefst.  Eine  solche  Handlung  kann  im 
Handelnden  selbst  darum  aber  doch  sehr  wohl  aus  Pflicht- 
gefühl entstanden  sein.  Das  Niveau,  von  dem  die  ver- 
schiedenen Individuen  in  ihrem  Urteilen  und  Handeln  aus- 
gehen, liegt  nicht  immer  in  gleicher  Höhe,  und  aus  einem 
hoch  entwickelten  Pflichtgefühl  und  aus  einer  mit  grofsen 
Möglichkeiten  begabten  Natur  können  Handlungen  ent- 
springen, die  anderen  Maturen  als  die  Pflicht  überragend 
erscheinen.  —  Auch  in  diesem  Punkte  ist  die  Anerkennung 
der  grofsen  persönlichen  Verschiedenheiten  für  den  Streit 
entscheidend. 


')  Vgl.  meine   Schrift:    ,Den  engeUke  Filoaofi  i  Tor  Tid" 
(Die  englische  Philosophie  unserer  Zeit).    Kopenlutgen  1874.    S.  82f. 
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Auch  veim  maa  aus  pädagogischen  CrrUnden  jenen 
Unterschied  zwischen  Gebot  und  Bat  f^thalten  will ,  wird 
der  Unterschied  stets  ein  relativer  sein:  was  auf  einer 
tieferen  Stufe  der  Entwickelung  als  ein  Bat ,  nicht  aber 
als  eine  Forderung  erscheint,  ist  auf  einer  höheren  Stufe 
der  Entwickelung  vielleicht  eine  der  elementarsten  ethischen 
Forderungen.  Es  kann  eine  verdienstliche  Handlung  des 
Wilden  sein,  den  besiegten  und  entwaffiieten  Feind  zu 
schonen ;  in  der  Ethik  zivilisierter  Nationen  ist  dies  eins  der 
elementarsten  Gebote. 


V. 
DIE  FREIHEIT  DES  WILLENS. 


1.  Die  ethische  Wertschätzung  entsteht  anfangs  als  ein 
Ausbruch  des  Gefühls.  Sie  bat  ihre  bleibende  Bedeutung 
jedoch  ihrer  motiviereuden,  den  TVillen  bestimmeBden  Kraft 
zu  verdanken.  Durch  diese  wird  sie  selbst  eine  mitwirkende 
Ursache  der  Entwickelung  zur  höchsten  Wohlfahrt.  Es  ist 
voa  grofser  Wichtigkeit,  daran  festzuhalten,  dafs  das  Gewissen 
selbst  eine  Ursache  ist.  Denn  hierdurch  stellt  man  sich  auf 
den  rechten  Standpunkt  der  so  oft  untersuchten  Frage 
gegenüber ,  wie  weit  die  Ethik  darauf  eingehen  kann ,  die 
Galligkeit  des  Kausalgesetzes  mit  Bezug  auf  das  Willens- 
leben  des  Menschen  anzuerkennen.  Man  wird  dann  einsehen 
können,  dars  die  Ethik  nicht  nur  keine  Beschrankung  der 
Gttltigkeit  des  Kausalgesetzes  zu  verlangen  braucht,  sondern 
auch,  dars  eine  solche  Beschränkung  für  die  Ethik  selbst 
Rchadlich  sein,  ja  sie  sogar  unmöglich  machen  würde. 

Es  ist  ja  eine  häutige  Behauptung,  dars  alle  wahre 
Ethik  mit  der  Annahme  stehe  und  falle,  der  menschliche 
Wille  sei  nicht,  wenigstens  nicht  gänzlich,  dem  Kausalgesetz 
unterworfen.  Man  meint,  es  könne  von  moralischer  Ver- 
antwortlichkeit nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  der  Mensch 
eine  Ursacbenreihe  absolut  von  vorne  anfangen,  d.  h.  Ur- 
sache ohne  Wirkung  sein  könnte.'  Einen  solchen  aheoluten 
Anfang  versteht  man  unter  dem  wenig  geeigneten  Ausdruck 
„die  Freiheit  des  Willens".  Wenig  geeignet  ist  dieser  Ausdruck 
schon  aus  dem  Grunde,  weil  er  in  einer  ganzen  Reihe  ver- 
schiedener, oft  miteinander  verwechselter  Bedeutungen  ge- 
hraucht werden  kann  und  gebraucht  wird. 
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2.  Auf  den  menschlichen  Willen  angewandt,  Iftfst  das 
Wort  , Freiheit"  ')  sich  in  wenigstens  6  (sechs)  verschiedenen 
Bedeutungen  gebrauchen. 

a.  Diejenige  Bedeutung  des  Wortes  Freiheit,  mit  welcher 
die  Debatte  wegen  „der  Freiheit  des  Willens"  einzig  und 
allein  zu  thun  hat,  ist  die,  der  zufolge  ein  „freier"  Wille 
dem  Kausalgesetz  nicht  unterworfen  ist,  nicht  wie  andere 
Erscheinungen  ein  Glied  der  Ursachenreihe  bildet,  sondern 
Ursache  ist,  ohne  Wirkung  zu  sein.  In  diesem  Sinne  des  Wortes 
könnte  man  die  Freiheit  „Kausalfreiheit"  nennen.  Um  diese 
dreht  sich  der  Streit,  indem  der  Determinismus  dieselbe 
verneint,  der  Indetenninismus  sie  anerkennt.  Das,  wovon 
man  frei  ist,  ist  hier  also:  alles.  Frei  wollen  ist:  ohne 
Ursache,  von  allem  Vorhergegangenen  unabhängig  wollen. 

b.  Freiheit  kann  femer  blofs  Abwesenheit  äufseren 
Zwanges  bedeuten.  Hier  werden  dann  nicht  alle  Ursachen 
ausgeschlossen,  sondern  nur  diejenigen,  welche  aufserhalb 
der  wollenden  Persönlichkeit  liegen.  Derjenige  ist  frei,  dessen 
Entschlufs  durch  keine  llufsere  Gewalt  verhindert  wird,  in 
Handlung  überzugehen.  Hier  ist  also  die  Rede  vielmehr  von 
der  Freiheit  des  Handelns  als  von  der  Freiheit  des  Wollens. 
Ich  habe  die  Freiheit,  aus  meinem  Zimmer  zu  gehen,  wenn 
ich  den  Schlüssel  in  der  Tasche  habe,  und  die  Thor  nicht 
versperrt  ist;  entgegengesetztenfalls  bin  ich  unfrei  und  mufs 
bleiben,  wo  ich  bin. 

c.  Freiheit  kann  auch  sein  Freiheit  von  innerem 
Zwang.  Man  nennt  oft  das  aus  Schmerz  oder  Furcht  ent- 
springende Wollen  unfrei ,  im  Gegensatz  zu  dem  aus  Lust 
oder  Hoffnung  entspringenden  Wollen.  Selbst  wenn  die  Thür 
offen  steht,  gehe  ich  vielleicht  nicht  aus,  weil  ich  befürchte, 
von  einem  lauernden  Feinde  oberfallen  zu  werden.  In 
solchen  Fällen  thue  ich  nicht  das,  wozu  ich  Lust  habe;  ich 
fohle  ein  Hindernis,  welches  bewirkt,  dais  ich  nicht  mit 
ganzem  und  völligem  Anschlufs  des  Gemüts  handle.     „Du 

')  Das  Wort  wird  jetzt  vorwiegend  in  negativem  Sinne  gebraucht, 
60  dafs  man,  sobald  man  dasselbe  hört,  fragen  muFs;  „Freiheit  wovon?" 
Dieser  negative  Sinn  ist  doch  kaum  der  ursprüngliche.  Steinthal 
(Allgemeine  Ethik.  Berlin  1885.  S.  356  f.)  bemerkt  aber  das  Wort 
„frei":  „Es  kommt  von  einer  Wurzel,  welche  hegen,  schouen.  Liebes 
erweisen ,  lieben  und  sich  lieben  machen  bedeutet.  Frei  ist  also  lieb." 
Etymologisch  hängt  es  zusammen  mit  den  Wörtern  Freund,  Freode, 
Friede. 

Siltliaf,  EtUlu   t.  Aofl.  7 
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baust  dir  ein  Haus,*  sagt  Augustinus,  „weil  du  sonst 
keine  Wohnung  hattest.  Die  Notwendigkeit,  nicht  dein  freier 
Wille,  bewegt  dich  also  zum  Handeln."  Den  „freien"  Willen 
in  dieser  Bedeutung  bezeichnen  wir  in  tfiglicher  Rede  oft 
als  unsern  „guten"  Willen.  Dafs  ich  etwas  nicht  mit  meinem 
„guten"  Willen  tbue,  will  heifsen,  dal^  ich  es  ungern  thue, 
dafs  ich  es  thue,  aber  mit  einem  starken  Unlustgeffihl,  dafs 
ich  es  thue,  weil  ich  das  kleinere  Übel  dem  gröfseren  vor- 
ziehe. Wer  dem  Räuber,  der  mit  dem  Tode  droht,  sein 
Geld  ausliefert,  thut  dies  mit  gutem  Bedacht  und  durch 
einen  bewuf^ten  Willensakt ;  er  kann  aber  sagen :  „ich  habe 
es  gewollt  —  aber  aus  Zwang"  (coactus  volui,  wie  ein 
alter  r&mischer  Jurist  dies  treffend  ausdrückte)*). 

d.  Viertens  kann  die  „Freiheit"  des  Willens  das  Ver- 
mögen, die  Kraft  und  die  TQchtigkeit  des  Willens 
bedeuten.  Es  dreht  sich  hier  darum,  wie  viel  der 
Wille  ausrichten  kann ,  nicht  darum,  inwiefern  er  von  dem 
Vorhergegangenen  abhftngig  oder  unabhängig  ist.  Man  kann 
ein  Indetenuinist  sein,  also  meinen,  der  Wille  sei  durch  nichts 
Vorhei^gangenes  bestimmt,  und  dennoch  annehmen,  dafs 
dieser  kausalfreie  Wille  von  hberaus  geringer  Bedeutung  in 
der  Welt  sei.  Und  man  kann  ein  Determinist  sein,  also 
meinen,  der  Wille  sei  durchaus  durch  das  Vorhergegangene 
bedingt,  und  dennoch  annehmen,  dafs  dieser  kausalbestimmte 
Wille  eine  aufserordentlich  grofse  Rolle  in  der  Welt  spiele. 
In  dem  berühmten  Streit  des  Augustinus  mit  Pelagins 
drehte  es  sich  eigentlich  mehr  um  die  Kraft  und  Tüchtigkeit 
des  Willens  (des  natürlichen  Menschenwillens)')  als  um  das 
VerhUltnis  des  Willens  zu  dem  Satze,  dal^  jedes  Ding  seine 


I)  Vgl.  JheTing:  Der  Zweck  im  Recht.    L    2.  Äafl.    S.  17. 

■)  Augustinus  behauptete,  der  menschliche  Wille  sei  mit  eich 
selbst  entzweit  und  nicht  f&big,  sich  durch  die  Wahrheit  zu  erheben. 
„EKe  Seele  gebietet  sich  selbst  zu  wollen,  und  würde  dies  nicht  gebieten, 
wenn  sie  nicht  bereits  wollte,  und  doch  geschieht  nicht,  was  sie  ge- 
bietet: sie  will  aber  auch  nicht  aas  ganzem  Wesen  (ez  toto),  und  des- 
halb gebietet  sie  auch  nicht  aus  ganzem  Wesen  ....  Wäre  der  Wille 
vAllig  (pleual,  so  wttrde  er  nicht  gebieten,  er  solle  sein,  denn  dann 
wftre  er  schon!  ...  Es  ist  eine  Krankheit  der  Seele;  denn  die  Seele 
erhebt  sich  nicht  in  ihrer  Totalität:  sie  wird  von  der  Wahrheit  unter- 
stützt, von  der  Gewohnheit  aber  beschwert.  Es  gibt  also  zwei  Willen, 
sintemal  keiner  derselben  völlig  ist;  w4S  der  eine  hat,  fehlt  dem 
anderen  .  .  .  Ich  seibat  war  es,  der  wollte,  und  ich  selbst  war  es, 
der  nicht  wollte,  und  ich  war  im  Innersten  zerrissen."  (Confessiones. 
VIII.  9-10.) 
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Ursache  bat  Es  galt  ja  eine  Entscheidung,  ob  der 
Mensch  übernatürlicher  Hilfe  bedürftig  sei,  um  gut  zu 
handeln ,  —  also  ob  die  menschUche  Natur  über  hin- 
längliche Motive  verfüge,  nicht  aber,  ob  Motive  überhaupt 
notwendig  seien.  Dieselbe  Streitfrage  wurde  bekanntlich  zur 
Zeit  der  Reformation  wieder  aufgenommen.  In  der  Augs- 
burger Eonfeesion  (I,  18)  werden  die  Wörter  Kraft  oder 
Vermögen  (vis)  und  Freiheit  (libertas)  auch  als  gleich- 
bedeutend gebraucht.  —  Wie  leicht  diese  Bedeutung  des 
Wortes  mit  der  zuerstgenannten  (der  Kausalfreiheit)  ver- 
wechselt wird,  Iftfst  sich  aus  der  Weise  ersehen,  wie  die 
Indeterministen  hftufig  das  Wort  „Vermögen"  gebrauchen. 
Sie  reden  von  der  Freiheit  als  von  dem  Vermögen,  absolut 
von  vorne  anzufangen.  Macheu  sie  aber  einen  Unterschied 
zwischen  dem  wirklichen  Anfang  selbst  und  dem  Vermögen 
des  Anfangens,  so  wird  der  Wille,  das  wirkliche  Wollen  ja 
dennoch  abhängig,  von  seinem  „Vermögen"  nämlich.  Dem 
strengen  indeterministischen  Gedankengange  zufolge  darf 
nichts  dem  „freien"  Wollen  vorausgehen,  nicht  einmal  das 
Vermögen.  Soll  nämlicb  mit  dem  Worte  „Vermögen"  ein 
Sinn  verbunden  sein,  so  bedeutet  dasselbe  diejenigen  Be- 
dingungen unserer  Katur,  welche  vorhanden  sein  müssen, 
damit  wir  eine  gewisse  Thjltigkeit  ausüben  können.  Das 
Vermögen  des  Wollens  kann  vernünftigerweise  ja  doch  nur 
die  inneren  Bedingungen  bedeuten,  die  notwendig  sind,  damit 
ein  Wollen  eiatreten  kann. 

e.  Sehr  häufig  versteht  man  unter  der  „Freiheit'  des 
Willens  die  Wahlfreiheit,  das  Vermögen  des  Wählens. 
Eine  Wahl  setzt  keineswegs  die  Ungültigkeit  des  Kausal- 
gesetzes voraus.  Sie  setzt  nur  voraus ,  dafs  man  Vor- 
stellungen von  verschiedenen  möglichen  Handlungen  bat,  die 
man  überlegt,  das  heifst  untereinander  vergleicht.  Die  Ent- 
scheidung für  die  auszuführende  Handlung  beruht  dann  nicht 
auf  augenblicklichem  Antrieb  oder  auf  isolierten  Affekten, 
sondern  wird  durch  eine  innere  Debatte  zwischen  einer 
Mannigfaltigkeit  von  Vorstellungen  und  Gefühlen  bestimmt. 
„Freiheit"  bedeutet  hier  nicht  den  Gegensatz  der  Notwendig- 
keit, sondern  den  Gegensatz  der  Blindheit.  Durch  die 
Wahlfreiheit  legt  sich  eine  tiefere,  zusammengesetztere 
Notwendigkeit  an  den  Tag  als  durch  die  von  augenblicklichen 
Affekten  und  Trieben  erzeugte  Handlung.  Der  „freie" 
Wille  bedeutet  hier:  der  reife,  seibstbewufste  Wille,  der 
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jedoch  im  Augenblick  der  Wahl  sagt:  „Ich  kann  nicht 
anders!"  Dem  äufseren  Zuschauer  kann  es  scheinen,  als  oh 
der  Mensch  in  einem  solchen  Äugenblicke  „ebensowohl" 
hätte  das  Entgegengesetzte  wollen  können ,  —  dafs  z.  B. 
Luther  in  Worms  „ebensowohl"  hatte  widerrufen  können. 
Wer  aber  Luthers  Charakter  und  alle  Regungen  seines 
Inneren  kannte,  mufste  es  als  eine  Unmöglichkeit  betrachten, 
dafs  er  bAtte  anders  wollen  können,  als  er  es  that.  Der 
tlufsere  Zuschauer  kennt  die  inneren  Bedingungen  nicht,  die 
den  Ausschlag  geben.  Und  auf  rein  äufsere  Weise  steht 
die  populäre  Auffassung  gewöhnlich  dem  Willen  gegenDber. 

Wer  nur  eine  Möglichkeit  kenat,  der  kann  nicht 
wählen,  der  ,hat  keine  Wahl'.  Dal^  er  nur  eine  Möglich- 
keit kennt ,  kann  sehr  verschiedene  Ursachen  haben.  Diese 
können  sein:  begrenzte  Erfahrung,  nachlnssiger  Gebrauch 
der  gemachten  Erfahrungen ,  augenblickliche  Indisposition, 
Leidenschaft,  Schwachheit  oder  geradezu  Geisteskrankheit. 
Aus  dergleichen  Ursachen  läFst  es  sich  auch  erklären,  dafs 
die  verschiedenen  Möglichkeiten  während  der  Überlegung 
nicht  immer  so  deutlich  auftreten,  wie  sie  es  sonst  thun 
würden.  Aber  dies  alles  geht  der  Wahl  voraus.  Ob  eine 
Wahl  stattfinden  kann,  beruht  also  auf  dem,  was  voraus- 
gegangen ist.  Die  Wahlfreiheit  widerstreitet  dem  Deter- 
minismus nicht,  und  nicht  sie  ist  der  Gegenstand  des  Streites. 

f.  Endlich  kann  das  Wort  „Freiheit"  den  Willen  als 
den  von  ethischen  Motiven  beherrschten  Willen 
bezeichnen.  In  diesem  Sinne  des  Wortes  ist  nur  der  Gute 
frei.  Es  wird  hier  eine  so  hohe  geistige  Entwickelung  und 
Übung  vorausgesetzt,  dafs  das  Gewissen  bei  jeder  Überlegung 
und  jedem  Entschlufs  entscheidende  Bedeutung  erhalten 
kann.  Dies  setzt  aber  offenbar  wieder  das  Bestehen  eines 
psychologischen  Kausalzusammenhangs  voraus.  Durch  Auf- 
forderung oder  Veranlassung  zum  Handeln  mufs  dann  kraft 
der  für  die  Verbindung  der  Vorstellungen  untereinander 
und  mit  den  GefOhlen  gültigen  Gesetze  das  Gewissen  ge- 
weckt werden  können.  Freiheit  bedeutet  hier,  dafs  gewisse 
Gedanken  und  Gefühle  die  Herrschaft  erlangt  und  andere 
Gedanken  und  Gefühle  verdrängt  haben.  Freiheit  steht  hier 
als  Gegensatz  der  Knechtschaft  unter  der  Gewalt  sinnlicher 
und  egoistischer  Triebe  und  Leidenschaften.  Bisweilen  nennt 
man  diese  Freiheit  die  wahre  oder  die  höhere  Freiheit. 
Diese  Bedeutung  des  Wortes  ist  die  älteste;  sie  rührt  von 
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Sokrates  her  und  wird  voa  Augustinus,  Spinoza  lind  inehreren 
anderen  gebraucht.  Sie  hat  mit  dem  Streit  zwischen 
Determinismus  und  Indeterminismus  durchaus  nichts  zu 
schatTen. 

In  diesem  Zusammenhang  werden  wir  nur  von  der  erst- 
genannten Bedeutung  Gebrauch  machen  kßnnen,  wie  wichtig 
die  übrigen  auch  in  anderen  Beziehungen  sein  mögen. 

3.  Es  wird  jetzt  wohl  von  den  meisten  zugegeben,  dafs 
keine  theoretischen  Motive,  sondern  praktisch-ethische  zu 
der  Behauptung  führen,  unser  Wille  sei  dem  Kausalgesetze 
nicht  unterworfen.  Wenn  man  nur  als  Psycholog  oder 
Historiker  den  Willen  betrachtete,  würde  man  schwerlich 
auf  die  Aufstellung  einer  solchen  Behauptung  verfallen.  Es 
würde  immer  viele  Willensäurserungen  gpben,  deren  Er- 
klärung man  nicht  wOrde  linden  können ;  hierin  würde  aber 
kein  Grund  für  die  Behauptung  liegen,'  sie  hAtten  keine 
Ursache.  Dagegen  meint  man,  eine  solche  Behauptung  sei 
eine  notwendige  Voraussetzung  der  Ethik.  Sollte  es  sich 
nun  wirklich  so  verhalten  V  Sollten  wir  gezwungen  sein, 
eine  derartige  Disharmonie  unsrer  intellektuellen  Natur  und 
unsrer  ethischen  Natur  anzuerkennen,  dafs  wir,  um  nicht  die 
Gültigkeit  des  Ethischen  zu  verleugnen,  den  Grundsatz  ver- 
leugnen müfsten,  kraft  dessen  allein  das  Dasein  uns  ver- 
ständlich werden  kann?  —  Jedenfalls  müssen  wir  uns  wohl 
vorsehen,  ehe  wir  uns  auf  eine  so  verzweifelte  Auffassung 
einlassen.  Nicht  allen  Menschen  fällt  es  so  gar  leicht,  das 
Postulat  der  Kausalität  beiseite  zu  schieben  und  an  dessen 
Stelle  andere  Postulate  zu  statuieren,  ungefthr  wie  man  den 
Hausrock  auszieht,  um  den  Frack  anzulegen. 

Ich  werde  es  deshalb  versuchen,  die  Unhaltbarkeit  des 
Indeterminismus ')  darzulegen  und  zu  zeigen,  dafs  der  Deter- 

')  In  der  däDiscfaeD  Litter&tur  wird  der  iDdeterminismus  verteidigt 
von  Heegaard  (Om  Intolerance.  [Über  die  Intoleranz.]  1878), 
Wilkens  (Sociologie.  1882),  Kroman  (Vor  Naturerkendelse. 
[önaere  Naturerkenn  tu  is.]  1883).  H.  Scharling  (Kristelig  üadeUre. 
(Chrietliche  Sittenlehre.]  1884).  —  Wenn  man  (wie  letztgenannter  Ver- 
fasser) meint,  es  gebe  eine  „höhere  VennitteluDg''  des  DetenninismaH 
und  des  Indetenninisnius,  so  bin  ich  nicht  im  stände,  diese  Frage  zu 
diskutieren,  ^anz  einfach,  weil  ich  keinen  Sinn  darin  finden  kann. 
Entweder  ist  das  Kausalgesetz  fDr  den  Willen  gQltig,  oder  anch 
nicht  Welches  Dritte  kann  es  geben?  —  Über  Prof.  Kromana 
Standpunkt  zu  diesem  Problem  in  der  2.  Ausgabe  seiner  Tanke  — 
og  8jäleläre(Denk-  und  äeelenlehre)  verweise  ich  auf  meine  Psycho- 
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niinismus    sogar    eine    unentbehrliche    Voraussetzung    der 
Ethik  ist. 

a.  Der  Indeterminismus  zerreirst  das  Band  zwischen 
dem  Individuum  und  der  Gattung,  ja  zwischen  dem  Indivi- 
duum und  der  ganzen  Übrigen  Existenz.  Das  Individuum  steht 
nicht  mehr  als  ein  eigentümliches  Glied  im  grorsen  Zu- 
sammenhange der  Existenz,  sondern  wird  gerade  an  den 
entscheidendsten  Funkten  aus  diesem  herausgerissen.  Es 
wird  dem  Indeterminismus  daher  unmöglich ,  die  Existenz 
als  eine  TotalitÄt  aufzufassen.  Jede  tiefergehende  philo- 
sophische oder  religiöse  Anschauung  wird  unmöglich.  Die 
einzige  mit  dem  Indeterminismus  vereinbare  religiöse  An- 
schauung ist  der  Polytheismus;  denn  jedes  Wesen,  das  den 
absoluten  Anfang  einer  Eausalreihe  bilden  kann,  ist  ein 
kleiner  Gott,  ein  absolutes  Wesen,  und  wir  erhalten  also 
ebenso  viele  Götter,  als  wir  „freie"  Menschen  haben.  Vielleicht 
ist  einem  auch  nicht  so  sehr  an  einer  solchen  Totalitfits- 
auffassuDg  gelegen.  Die  angeführte  Betrachtung  hat  aber 
dennoch  ihre  Bedeutung,  besonders  wenn  man  gegen  den 
Determinismus  als  eine  gottlose  oder  antireligiöse  Lehre 
polemisiert.  Fafst  man  die  Gottheit  als  ein  absolutes 
und  allmAchttges  Wesen  auf,  so  widerspricht  die  An- 
nahme eines  kauBalfreien  Willens  endlicher  Wesen  sich 
geradezu  selbst.  Und  wenn  man  hiergegen  protestiert  und 
behauptet,  wir  stünden  hiev  einem  „Mysterium"  gegen- 
über, so  sehe  man  zu,  wie  zwischen  Mysterium  und  Wider- 
spruch zu  unterscheiden  ist*). 


logischen  UnterBuchuDgen  Is.  Vierte Ijahrsachrift  für  vriss.  Philo s. 
XIV).  Betmcht«t  man  nur  die  d&nieche  l.itteratur  aber  diese  Frage, 
so  wird  man  einen  anderen  Eindruck  erhalten  aU  A.  Meinong,  der 
vor  wenigen  Jahren  äuTserte,  die  Akten  in  bachen  des  Determinismus 
contra  den  IndetermiDismuB  seien  geschlossen.  (Alexander  Meinong: 
Psrchologisch-ethiache  Untersuchungen  zur  Werttheorie. 
Qraz  l&H.     S.  209.) 

')  Es  ist  gewifs  nicht  historisch  richtig,  wenn  Kroman  (unsere 
Naturerkenntnis)  meint,  das  antireligiöse  Gefillil  habe  gewöhnlich 
die  Partei  des  Determinismus  ergriffen.  Vielmehr  könnte  man  das 
Gegenteil  behaupten;  jedenfalls  haben  die  rationalistischen  Richtungen 
die  Partei  des  Indeterminismus  ergriffen  (vgl.  Pelagius  wider  Angustinns, 
Erasmus  wider  Luther,  die  Arminianer  wider  die  orthodoxen  Kalvinisten). 
Wenn  Kroman  selbst  ausspricht,  eine  mathematische  Weltformel  sei 
unmöglich,  wenn  der  Mensch  einen  freien  Willen  habe,  so  mufs  er 
auch  zugeben,  dafs  ein  Widerspruch  darin  liegt,  an  einen  ailwissenden 
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b.  Eine  deutliche  Verwechselung  von  zwei  verschiedeneD 
Bedeutungen  des  Wortes  „Freiheit"  begehen  die  Indeter- 
ministen,  wenn  sie  bald  sagen,  der  Wille  habe  keine  Ur- 
sache, bald,  wir  selbst  seien  Ursache  unsrer  Willens- 
akte.  Die  zweite,  vierte  und  fttnfte  Bedeutung  werdeo  hier 
mit  der  ersten  vermengt.  Denn  wenn  „wir  selbßt"  Ursache 
unsrer  Willensakte  sind,  so  ist  unser  Wille  nicht  kausalfrei, 
sondern  hat  seine  Ursache  in  unserer  Natur.  „Wir  selbst" 
sind  in  jedem  Augenblicke  etwas  durchaus  Bestimmtes. 
Gewisse  bestimmte  Gedanken  und  Gefühle,  Anlagen,  Instinkte 
und  Triebe  regen  sich  in  uns,  und  in  diesen  ist  der  Ursprung 
der  Willensakte  zu  suchen.  Die  beiden  Begriffe:  Selbst- 
bestimmung und  Kausal freiheit,  welche  oft  als  identisch  be- 
trachtet werden,  heben  einander  thatsächlich  auf,  sobald 
man  mit  dem  Worte  ,  Selbst"  einen  bestimmten  Sinn  verbindet, 
welcher  dieser  auch  sei. 

Hier  erwidert  der  Indeterminist  vielleicht:  „Ich  meine 
gerade,  dafs  wir  in  der  Kausalreihe  beim  Menschen  selbst 
Halt  machen  müssen.  Gehen  wir  weiter  und  lassen  wir 
auch  seinen  Willen  [und  sein  Wesen  V]  eine  Ursache  haben, 
so  wird  ja  die  letzte  Ursache  seines  Entschlusses  weit  Ober 
ihn  selbst  hinaus  zu  liegen  kommen ;  er  ist  also  nicht  selbst 
Ursache."  Die  Antwort  hierauf  kann  nur  die  sein,  dafs  es 
auf  diese  Weise  gar  keine  Ursachen  in  der  Welt  geben 
wQrde.  Dann  wäre  es  nicht  der  Blitz,  der  den  Mann  tötete, 
sondern  die  Ursachen  (die  Elektrizität  der  Luft  u.  s.  w.), 
welche  den  Blitz  erzeugten ;  diese  würden  wieder  nicht 
eigentlich  Ursachen  des  Blitzes  sein  —  u.  s.  w.  ins  Unend- 
liche. Diese  Betrachtung  ist  von  Interesse ;  weshalb  wendet 
man  sie  aber  nur  mit  Bezug  auf  den  Willen  an?  —  Jedes 
Ding  und  jedes  Wesen  in  der  Welt  ist  sowohl  Wirkung  als 
Ursache.  Je  eigentümlicher  und  reicher  ein  Wesen  aus- 
gestattet ist,  um  so  mehr  Bedingungen  setzt  es  voraus,  und 
um  BD  mehr  Wirkungen  können  aus  demselben  hervor- 
gehen. Es  wird  sich  zeigen,  dafs  die  Ethik  diese  Be- 
trachtungsweise sehr  gut  annehmen  kann,  ja  dafs  sie  die- 
selbe  annehmen  mufs. 

c  Ist  der  Willensakt  oder  ein  Teil  desselben  dem  Kausal- 


Gott  m  glaaben  und  zugleich  die  Kausalfreibeit  des  Willens  an- 
zunehmen. Denn  der  allwissende  Gott  mufs  summDS  mathematicus  sein 
und  alles  mit  absoluter  Pünktlichkeit  voraussagen  können. 
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gesetze  Dicht  unterworfen,  so  steht  er  in  seinem  Verhältnisse 
zur  ganzen  Persönlichkeit  als  etwas  Isoliertes  und  Zu- 
fälliges da.  Er  wird  nicht  Fleisch  von  deren  Fleisch, 
Bein  von  deren  Bein.  Kicht  allein  das  Dasein  kann  dem 
Indeterminismus  keine  Totalität  werden;  auch  in  der  ein- 
zelnen Persönlichkeit  läfst  sich  kein  Zusammenhang  be- 
wahren. Der  Indeterminismus  erleidet  hier  ein  wunderliches 
Geschick.  Er  glaubt,  die  WQrde  des  Menschen  zu  wahren 
dem  Determinismus  gegenüber,  der  den  Menschen  zur  blofseu 
Maschine  mache,  —  und  da  gerät  er  selbst  dazu,  den 
Menschen  zu  etwas  viel  Geringerem  als  einer  Maschine,  zu 
einem  Zusammenhangslosen  und  Zu^ligen  zu  machen.  Wenn 
auf  ein  und  dasselbe  Motiv,  ohne  dafs  mit  den  inneren  oder 
äufseren  Verhältnissen,  unter  welchen  gehandelt  wird,  eine 
Veränderung  vorgegangen  wäre ,  bald  der  eine ,  bald  der 
andre  Entschlufs  folgt,  wodurch  untei-scheidet  sich  denn 
eigentlich  diese  „Freiheit"  von  Launenhaftigkeit  und  Zu- 
fölligkeitV  Welchen  Wert  wird  man  derselben  Oberhaupt 
beilegen  können  'i  Und  wie  kann  man  unter  solchen  Voraus- 
setzungen noch  davon  reden,  dafs  ein  Mensch  einen  gewissen 
Charakter  habe? 

d.  Die  ethische  Beurteilung  meiner  Handlung  geht  da- 
von aus,  dafs  die  Handlung  wirklich  meine  Handlung  ist. 
Deswegen  ist  das  ethische  Urteil  nur  dann  klar  und  be- 
stimmt, wenn  der  psychologische  Zusammenhang  der  Motive 
mit  dem  Entschlufs  klar  am  Tage  liegt  Je  weniger  meine 
Handlung  durch  Kenntnis  meines  Charakters  tmd  meiner 
Verhältnisse  verständlich  ist,  um  so  leichter  werde  ich  als 
unzurechnungsfähig  betrachtet  werden '),  und  um  so  weniger 
werde  ich  mich  gelbst  zur  Verantwortung  ziehen  können. 
Wenn  ich  den  Kausalzusammenhang  des  Willens  aufgebe, 
gebe  ich  ja  gerade  das  Merkmal  der  Zurechnungsfähig- 
keit auf! 

Die  juristische  Betrachtungsweise  stimmt  hier  mit  der 
ethischen    fiberein.      Das     Strafgesetz    betrachtet    erregte 


')  Eins  der  Meriimale  der  BOgeaannten  „maskierten  Epilepsie" 
ist  gerade  das  Uomoti vierte  der  ausgeführten  Handlungen.  Vgl.  Tardieu: 
fitude  m^dico-l^gale  sur  la  folie.  Paris  1880.  S.  141.  Krafft- 
Ebing:  Die  transitorischen  Störungen  des  Selbstbewufst- 
seins.  Erlangen  1868.  S.  53—61.  —  Siehe  auch  meine  Psychologie. 
Vn  B,  S  a. 
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Stimmung  des  Gemtltes  und  Maagel  an  Überlegung  als 
mildernde,  Wiederholung,  Rückfall  und  klare  Überlegung  als 
erschwerende  Umstände.  Dieser  Betrachtungsweise  liegt  die 
Auffassung  zu  Grunde,  dafs  ein  verbrecherischer  Willensakt 
um  so  strenger  zu  bestrafen  ist,  je  mehr  derselbe  als  mit 
dem  ganzen  Charakter  des  Menschen  zusammenhangend  er- 
scheint. Obgleich  das  juristische  Urteil  wesentlich  mit  der 
äufseren  Handlung,  nicht  aber  mit  der  inneren  Gesinnung 
zu  schaffen  hat,  ist  es  doch  notwendig,  dafs  der  Richter 
sich  Einsicht  in  die  Motive  und  den  Ursprung  der  Handlung 
verschafft,  nicht  nur,  um  den  Grad  der  Strafe  bestimmen  zu 
können,  sondern  auch,  um  völlig  sicher  davon  aberzeugt  zu 
werden,  dafs  die  Handlung  wirklich  ausgeDbt  worden  ist. 
Je  mehr  es  dem  Richter  verständlich  ist,  wie  die  Handlung 
notwendigerweise  aus  den  vorliegenden  ftufseren  und  inneren 
Verhältnissen  entsprang ,  um  so  gröfsere  Gewifsheit  hat  er, 
dafs  das  Individuum  die  Handlung  wirklich  verübt  hat'). 

e.  Wenn  mehrere  neuere  Autoren  (Heegaard,  Eroman) 
meinen,  das  Postulat  der  Kausalfreiheit  auf  das  möglichst 
Wenige,  „auf  eine  sehr  kleine  GrCfse,  eine  Kleinigkeit"  be- 
schränken zu  können,  so  ist  nicht  leicht  zu  verstehen,  welche 
Bedeutung  es  haben  kann,  dal^  ein  so  geringer  Teil  des 
Willensaktes  kausalfrei  wäre,  da  das  ethische  Urteil  ja  doch 
den  Willensakt  als  Totalität  betrifft.  Man  sieht,  dafs 
der  Indeterminismus,  der  erst  den  Zusammenhang  der  Fer- 
sönlichkeit  auflöst,  schlierslich  nicht  einmal  den  einzelnen 
Willensakt  als  ein  Ganzes  auffafst.  Gewisse  Prozente  der 
Elemente  desselben  sollen  kausalbestimmt,  andere  kausalfrei 
sein.  Es  wird  uns  nicht  gesagt,  ob  der  kausalfreie  Bestand- 
teil bei  allen  Willensakten  desselben  Individuums  und  bei 
Willensakten  verschiedener  Individuen  gleich  grofs  ist,  auch 
nicht,  wie  derjenige,  welcher  sich  selbst  zur  Verantwortung 
zieht,  geschweige  derjenige,  welcher  andre  beurteilen  soll, 
entdecken  kann,  wie  grofs  der  Bestandteil  ist,  und  ob  er  in 
dem  einzelnen  Falle  existiert.  Aber  auch  hiervon  abgesehen 
steht  diese  Annahme  als  etwas  höchst  Sonderbare  da. 

Wenn  es,  wie  man  gesagt  hat'),  „die  Achillesferse  des 

•)  Vgl.  meine  Psychologie.  VII  B,  4.  —  Anselm  v.  Feuer- 
bacb  (Aktenmäraige  D&r  Stellung  merk  war  diger  Verbrechen. 
Giefsen  1829.  II.  S.  502  f.)  behauptet,  ein  Richter  dürfe  kein  Todesurteil 
ßllen,  wenn  er  nicht  verstanden  habe,  wie  die  Handlang  entsprungen  sei. 

■)  Eroman:  Vor  NatnrerkendelHe  (Unsere  Naturerkenntnis). 
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Determinifimus"  ist,  dafs  das  Individuum  nach  jeder  niedrigen 
Handlung  das  Recht  hätte,  zu  Ragen:  „Es  war  notwendig, 
also  ist  es  nicht  meine  Schuld!"  —  so  ist  nicht  leicht  ein- 
zusehen, wie  derjenige  Indeterminismus,  welcher  nur  einen 
unbedeutenden  Teil  der  Handlung  als  kausalfrei  betrachtet, 
die  nämliche  Schwierigkeit  vermeiden  kann,  sofern  diese 
Qberhaupt  vorhanden  ist.  Das  Individuum  wird  dann  ja 
mit  Recht  sagen:  „Nur  ein  Tausendstel  der  Handlung 
ist  meine  Schuld,  da  nur  so  viel  derselben  kausalfrei  ist. 
Weshalb  werde  ich  denn  für  die  ganze  Handlung  verant- 
wortlich gemacht?  Ich  habe  keinen  Mord  begangen,  sondern 
nur  ein  Tausendstel  eines  Mordes!" 

Jener  bescheidene  Indeterminismus  wird  gerade  durch 
seine  Bescheidenheit  verhindert,  zu  erreichen,  was  er  er- 
reichen will,  und  er  versucht  das  Ding  der  Unmöglichkeit, 
ein  zentnerschweres  Grewicht  an  einem  Spinngewebe  hangen 
zu  lassen.  Wenn  die  Verantwortlichkeit  wirklich  mit  der 
Kausalfreiheit  steht  und  fällt,  so  müssen  wir  annehmen, 
dafs  der  Handelnde  ebensowohl  hätte  den  ganzen  Willens- 
akt, die  ganze  Handlung  unterlassen  können. 

Dergleichen  Bescheidenheit  ist  in  der  Geschichte  der 
Theorien  gewöhnlich  an  dem  Punkte  zu  finden,  wo  deren 
Lebenskraft  und  Selbstvertrauen  verschwmiden  sind,  und  wo 
man,  ohne  es  zu  wissen,  den  Feind  schon  im  eignen  Lager 
hat.  Die  alten  Behauptungen  halten  sich  dann  noch  eine 
Zeitlang,  ebenso  wie  rudimentäre  Organe;  es  ist  aber  eine 
Illusion,  wenn  man  meint,  dieselben  nbten  wirklich  eine 
Funktion  aus. 

f.  Die  Wörter  Verantwortlichkeit.  Schuld  und 
Zurechnungsfähigkeit  sind,  wie  so  viele  andre  ethische 
Ausdrücke ,  aus  dem  juristischen  Gebiet  ins  ethische  Über- 
tragen, oder  besser,  rühren  aus  einer  Zeit  her,  da  der  Unter- 
schied dieser  beiden  Gebiete  sich  noch  nicht  recht  geltend 
machte.  Dafs  ich  fttr  eine  Handlung  verantwortlich  gemacht 
oder  als  znrechnangsfäbig  betrachtet  werde,  heifst,  dafs  ich 
dastehe  als  derjenige,  welchem  für  die  Handlung  Belohnung 
oder  Strafe  erteilt  wird.  Weshalb  die  Handlung  belohnt 
oder  bestraft  wird,  das  ist  eine  Frage  für  sich.  Wie  schon 
gezeigt  (IV,  4),  ist  es  durchaus  nicht  selbstverständlich,  dafs 
eine  Handlung  zu  belohnen  oder  zu  bestrafen  sei.  Aber 
auch,  wenn  wir  dies,  indem  wir  auf  die  Theorie  der  Ver- 
geltung eingehen,  als  selbstverständlich  betrachten,  ist  es 
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durchaus  nicht  notwendig,  dafa  der  Wille,  der  verantwortlich 
gemacht  wird,  die  absolut  erste  Ursache  sei,  eine  Ur- 
sachenreihe  absolut  von  vom  anfange.  Die  Vergeltung 
fordert  nur,  dafs  es  einen  Mensehen  gebe,  an  den  man  sich 
halten  kann,  und  einen  solchen  gibt  es,  wenn  der  Ursprung 
der  Handlung  aus  einem  menschtichen  Willen  konstatiert 
ist  Der  primitive  Vergeltungsinstinkt  geht  nicht  einmal 
so  weit  zurück ;  dieser  wird  befriedigt,  wenn  nur  ein  Mensch 
aus  derselben  Familie  oder  demselben  Stamme,  wie  der 
Thäter,  für  die  Handlung  leidet,  und  er  verlangt  Befriedigung, 
ob  die  Handlung  eine  wirklich  gewollte  sei  oder  nicht. 
Die  Vorstellung  von  individueller  Schuld  und  individueller 
Zarechnnngg^higkeit  hat  sich  nur  langsam  emporgearbeitet. 
Die  Forderung  aber ,  der  individuelle  Wille  solle  keine  Ur- 
sache haben,  rührt  aus  einer  metaphysischen  Spekulation 
her,  auf  die  sich  weder  der  primitive  Instinkt  noch  das 
ethische  SchnldgefQh)  einlAfst. 

Warum  gehen  wir  nun  in  unserem  ethischen  Schuldgefühl 
nicht  weiter  zurück  als  bis  zum  Willen?  Warum  hält  die 
Ethik  hier  auf  und  OberlÄfst  alles,  was  diesem  vorangeht, 
der  Psychologie?  —  Wir  werden  hier  suchen,  die  Beant- 
wortung dieser  Frage  von  einem  rein  ethischen  Standpunkt 
aus  ZQ  geben.  Die  juridische  Verantwortlichkeit  läfst  sich 
erst  behandeln,  wenn  wir  in  der  Lehre  vom  Staate  zur  Be- 
grOndnug  der  Strafgewalt  des  Staates  schreiten. 

In  ethischer  Beziehung  bedeutet  das  Gefühl  der  Schuld, 
der  Verantwortlichkeit  oder  der  Zurechnungsfahigk^t,  dafs 
ich  fühle,  wie  meine  Handlung  dem  Urteil  des  Gewissens 
unterworfen  ist;  Die  innere  Sanktion  (IV,  4)  tritt  in  Kraft. 
Die  Voraussetzung  hiervon  ist,  dafs  ich  mir  bewuEst  bin,  die 
Handlung  wirklich  gewollt  zu  haben.  Ich  rechne  mir  die- 
selbe zu,  weil  sie  nicht  etwas  mir  Fremdes  ist,  weil  sie  ohne 
meinen  Entschlufs  gar  nicht  in  der  Welt  existieren  warde. 
Ich  habe  die  Schuld,  weil  ich  gewollt  habe.  Merke  ich  nun 
den  Zwiespalt  zwischen  dem  Willensakt,  den  ich  als  den 
meinigeo  anerkenne ,  und  demjenigen,  was  ich  als  das  Gute 
erkenne,  so  entsteht  das  Gefühl  der  Keue,  ein  Gefühl 
innerer  Disharmonie,  der  Unwürdigkeit  und  Selbstverachtung, 
das  sich  bis  zum  höchsten  geistigen  Schmerz  steigern  kann. 
Dasselbe  entsteht  als  ein  Gefühl  des  Kontrastes,  hervor- 
gerufen durch  den  Gegensatz  zwischen  meinem  wirklichen 
Wollen  und  meiner  Anerkennung  des  Ideals.    Dieses  Gefühl 
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entsteht  unter  den  angedeuteten  VerhAltoisseii  mit  psycho- 
logischer Notwendigkeit. 

Auch  von  einem  deterministischen  Standpunkt  aus  kann 
man  die  Reue  sehr  wohl  definieren  als  „MifsvergnUgen  mit 
sich  selbst,  weil  man  nicht  anders  gehandelt  hat"  •).  Solches 
Mirsvergnügen  ist  nur  eine  andre  Form  des  im  Augenblick 
der  Reue  entstehenden  lebhaften  Wunsches,  man  möchte  doch 
anders  gehandelt  haben ,  eines  Wunsches,  der ,  wie  ich  so- 
gleich zeigen  werde,  grorse  praktische  Bedeutung  hat.  Ein 
solcher  Wunsch  entsteht  ganz  natdrlich ,  wenn  man  im 
Augenblicke  der  Besinnung  sein  Wollen  und  Handeln 
einer  ernstlichen  Prüfung  unterwirft  und  findet,  dafs  es  vor 
dieser  nicht  bestehen  kann.  Aus  diesem  Wunsch  und  dem 
hierdurch  erzeugten  Mifsvergnfigen  lärst  sich  jedoch  nicht 
schlier&en,  dafs  man  im  Augenblicke  der  Handlung 
ebensowohl  hätte  ganz  anders  bandeln  können ,  als  man 
wirklich  handelte.  Bei  vielen  Menschen  entsteht  vielleicht 
diese  Illusion ;  sie  datieren  dann  aber  nur  die  durch  Fehler 
and  Reue  teuer  erkaufte  Erfahrung  auf  ein  früheres  Datum 
zurttck  *). 

Mit  der  psychologischen  Erklärung  der  Reue  ist  deren 
ethischer  Wert  und  ethische  Begründung  aber  noch  nicht 
gegeben.  Die  Reue  ist  ein  Schmerzgefühl,  und  nur  von 
einem  absolut  asketischen  Standpunkt  aus  ist  der  Schmerz 
an  und  für  sich  etwas  Gutes.  Warum  soll  ich  meine  ver- 
werfliche Handlung  nicht  so  schnell  wie  möglich  zu  vergessen 
suchen,  ebenso  wie  ich  ganz  natürlich  unangenehme  Er- 
innerungen fern  zu  halten  suche?  Nachdem  Hamlet  das 
Gewissen  seiner  Mutter  erweckt  hat,  sagt  diese:  ,0  Hamlet! 
du  zerspaltest  mir  das  Herz!",  und  er  erwidert: 

„0  werft  den  schlechtem  Teil  davon  hinweg 

Und  lebt  so  reiner  mit  der  andern  Hälfte." 

Warum   meint  die  Ethik,   dafs  es  nicht  so  schnell    gehen 

kann ,  wie  Hamlet  meint ,  und  dafs  der  Schmerz  der  Reue 

seine  grofse  Bedeutung  hat? 

Nicht,  weil  sie  dem  Prinzipe  huldigt :  „Mafs  für  Mafs" 
oder  „Auge  für  Auge,  Zahn  für  Zahn".   Die  Lehre  von  der 

>)  Krom&n:    Vor  NaturerkendeUe  (Unsre  NutarerkenDtnis). 

')  Psychologie  VH  B.  5b  rSchlufs).  —  Einen  ausführlicheren 
Nachweis  der  Arten,  wie  die  Yorstellung  von  einem  kausaifreien 
Wollen  entstehen  kann,  gab  ich  in  meinen  Psychologischen  Unter- 
Buchungen  (Deutsch  in  der  „Tierteljahrs sehr,  fllr  wiss.  Philos."  XlVj. 
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Wiedervergeltung  ist  keine  ethische  Lehre.  Die  Ethik  kann 
nicht,  wie  M  eltmchthon,  in  der  Reue  Gottes  entsetzlichen 
und  unaussprechlicheo  Zorn  erblicken,  auch  nicht,  wie  die 
Katholiken,  eine  Bufse  oder  Sühne.  —  Zu  einer  eingehenderen 
Kritik  der  Lehre  von  der  Vergeltung,  als  der  in  den  schon 
angeführten  Bemerkungen  enthaltenen,  wird  sich  bei  der 
Untersuchung  der  Strafgewalt  des  Staates  eine  bessere  Ge- 
legenheit darbieten.  Hier  werde  ich  mich  auf  einen  ein- 
zelnen ^unkt  beschranken,  der  in  diesem  Zusammenhang 
besonderes  Interesse  hat.  —  Der  Vergeltungslehre  zufolge 
mQfste  die  Reue  (wo  sie  die  einzige  Strafe  ist)  desjenigen 
die  stärkste  sein,  welcher  das  gröfste  Verbrechen  verübt 
hat.  Dies  ist  faktisch  aber  nicht  der  Fall,  was  darin  seine 
psychologische  Erklärung  ündet,  daTs  die  Reue  auf  einem 
Kontrastverhältnis  zwischen  dem  Ideal  und  dem*  wirklichen 
Wollen  beruht ,  welches  Kontrastverhältnis  natürlich  nur 
dann  entstehen  kann,  wenn  die  Vorstellung  vom  Ideale  leb- 
haft wird.  Je  lebhafter  und  entwickelter  diese  Vorstellung 
ist,  um  so  mehr  Handlungen  werden  in  deren  Licht  betrachtet, 
und  um  so  schärfer  werden  diese  beurteilt  werden.  Deshalb 
ist  das  Gefühl  der  Reue  oft  bei  den  reinsten  und  besten 
Charakteren  am  stärksten.  Auf  einem  schneeweifsen  Hinter- 
grund werden  Flecken  gesehen,  die  man  sonst  nicht  be- 
merken würde. 

Psychologisch  betrachtet,  tritt  die  Reue  —  wie  von 
andrer  Seite  betrachtet,  die  Pflicht  {III,  9)  —  hervor  als  die 
Äufserung  des  Strebens  der  Persönlichkeit,  ihre  Einheit  und 
ihren  Zusammenhang  zu  bewahren.  Die  Reue  setzt  voraus, 
dafs  das  Bewufstaein  vom  Guten  erweckt  ist,  was  es  im 
Augenblicke  des  Handelns  vielleicht  nicht  war,  oder  auch, 
dafs  es  an  Art  oder  Umfang  oder  an  beidem  erhöht  worden 
ist,  indem  ein  höherer  ethischer  Standpunkt  erreicht  wurde. 
Es  entsteht  Mitleid  mit  dem  Opfer  der  Handlung,  und  man 
fühlt  den  Wert  der  verletzten  Interessen.  Die  Reue  ist 
dann  bereits  ein  Anzeichen,  dafs  das  Gute  im  Menschen  dem 
Siege  nahe  ist.  Der  Schmerz  der  Reue  wird  aber  dadurch 
verursacht,  dafs  das  Bewufstsein  des  wirklichen  Wollens  und 
Handelns  mit  dem  Bewufstsein  des  Ideals  im  schfirfsten 
Streite  steht.  Deshalb  sagt  Dante  (Fegfeuer  XXXI), 
Beatrice,  d.  h.  der  ideale  Gedanke,  sei  die  Ursache  des 
Schmerzes,  den  die  Nesseln  der  Reue  ihm  verschaffen.  Trotz 
dieses  inneren,  schmerzhaften  Gegensatzes,  der  dem  Menschen 
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Beiße  eigne  Seele  in  ganz  anderem  Lichte  als  vorher  zeigt, 
strebt  er,  die  Verbindung  mit  seiner  Vergangenheit  zu  be- 
wahren. Er  kann  weder  das  neue  Ich  aufgeben ,  noch  das 
alte  Ich  verleugnen:  sie  bilden  beide  sein  eignes  Ich.  Er 
erkennt  —  trotz  des  neuen  Ich  —  ehrlich  und  unvorbehalten 
sich  selbst  als  das  Subjekt  des  frdheren  Handelns  wieder. 
Wegen  dieses  fortwahrenden  Strebens,  sieh  mit  sich  selbst 
zu  identifizieren  und  das  alte  und  das  neue  Ich  zur 
Deckung  zu  bringen  durch  den  Versuch ,  sie  als  «ines  zu 
denken,  wird  der  Kontrast  um  so  stärker  gefühlt.  Nur  in 
der  Form  des  Schmerzes  kann  die  Persönlichkeit  hier  ihre 
Einheit  behaupten.  Die  Deckungsversuche  können  zu  einer 
Läuterung ,  einer  Verschmelzung  führen ,  bei  welcher  das 
neue  Ich  siegt ,  zugleich  aber  mit  der  Erfahrung  bereichert 
wird,  die' der  Mensch  von  seiner  Begrenzung  gemacht  hat. 
Das  Bewufstsein  des  Ideals  wird  um  so  inniger,  da  die 
Gegensatze  des  Lebens  in  einer  Tiefe  geprüft  worden  sind, 
zu  der  sie  nicht  hinuntergelangen,  wenn  die  Entwickelung 
mehr  in  gerader  und  ununterbrochener  Linie  verlauft')- 
"Was  durch  ein  solches  Fegfeuer  erworl)en  wurde,  besitzt 
eine  Festigkeit ,  die  auf  andre  Weise  nicht  leicht  errungen 
wird.  Die  Energie,  die  früher  die  Verblendung  sich  dienst- 
bar machte ,  kann  nun  mittels  einer  Metamorphose  in  einer 
ganz  anderen  Richtung  zum  Wirken  gelangen. 

Nur  in  dem  ausdrücklichen  Bewufstsein  von  der  Be- 
schaffenheit des  früheren  Zustands  hat  man  ein  Anzeichen, 
dafs  man  über  denselben  hinausgekommen  ist.  Erschlafft 
der  Wille,  den  Gegensatz  des  Alten  zum  Neuen  zu  ertragen, 
so  tritt  die  Metamorphose  and  die  feste  Gründung  des 
neuen  Charakters  nicht  ein.  Wer  es  nicht  ertragen  kann, 
an  seine  frohere  Aufführung  zu  denken,  —  wer  das  Feg- 
fener  der  Selbsterkenntnis  nicht  aushalten  kann,  der  ist 
noch  in  seiner  Vergangenheit  befangen ,  ehenso  wie  der 
Geisteskranke  nicht  völlig  genesen  ist,  solange  er  seine 
Krankheit  nicht  eingestehen  will.  Hier  ist  die  Rede  natür- 
lich nur  von  dem  Gericht,  das  der  Einzelne  in  seinem 
eignen  Inneren  halt;  es  ist  nicht  gesagt,  dalä  ein  andrer 


')  Diese  Entwickelung  findet  ihre  Erhellung  durch  die  in  meiner 
Psychologie  VI  B,  2  d  und  e  aufgestellten  Gesetze  der  Verbindung 
und  Verschmelzung  der  Gefühle,  und  hatte  eben  da  als  Beispiel  an- 
geführt werden  können. 
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das  Recht  hat,  ihm  die  Rechnung  abzuschliersen.  —  Die 
Entscheidung,  wo  die  Grenze  liegt  zwischen  der  notwendigen 
Selbsterkenntnis  und  dem  krankhaften  BrOten  ober  dem, 
was  nicht  anders  sein  kann,  gehört  zu  den  allerscbwierigsteu 
Fragen  des  Lebens ;  keine  allgemeine  Formel  kann  uns 
hierüber  belehren.  MelaBcbolische  Naturen  werden  sich 
—  kraft  der  Expansion  des  GefQhls ')  —  leicht  für 
schuldiger  ansehen,  als  sie  wirklich  sind.  Hierdurch  wird 
die  Thätigkeit  gelähmt  und  der  Trieb  zum  Fortschreiten 
unterdrückt"). 

Denn  die  ethische  Bedeutung  des  eindringlichen  Be- 
wufstseins  von  der  Verwerflichkeit  der  Handlung,  welches 
der  Schmerz  der  Reue  teils  voraussetzt,  teils  erregt,  ist 
die,  dafs  dasselbe  anspornend  und  vorwlrtstreibend  wirkt. 
Es  wird  Aufmerksamkeit  auf  Dinge  hervorgerufen,  an  denen 
man  vorher  blind  und  hart  vorbeiging.  Es  entsteht  ein 
Trieb,  eine  höhere  Stufe  zu  erreichen,  ein  Trachten,  welches 
auf  natürliche  Weise  aus  dem  gefühlten  peinlichen  Wider- 
spruch entspringt.  Nur  weil  die  Reue  ein  Motiv  wird, 
ist  sie  ethischer  Natur.  Sie  ist  ein  Mittel,  das  künftiger 
Entwickelung  dienen  kann.  Die  Ethik  sieht  vorwärts,  nicht 
rückwärts,  oder  vielmehr,  sie  sieht  nur  rückwärts,  um  desto 
besser  vorwärts  sehen  zu  können.  —  In  dem  Wunsche, 
anders  gehandelt  zu  haben  und  im  Schmerze,  dies  nicht 
gethan  zu  haben,  erkennt  man  vielleicht  etwas  an,  das 
sich  seiner  Zeit  während  der  Überlegung  geltend  machte, 
damals  aber  nicht  zur  Herrschaft  gelangen  konnte.  Wir 
sehen  hier  die  grofse  Bedeutung  der  inneren  Debatte  vor 
dem  Entschlnfs.  Selbst  wenn  die  Triebe  und  Anregungen, 
die  das  Recht  auf  Ihrer  Seite  hatten,  unterliegen  mufsten, 
ist  dieser  Kampf  vielleicht  doch  nicht  umsonst  gewesen. 
Sie  können  das  Gleichgewicht  minder  stabil  gemacht  haben, 


»)  Psychologie  Tl  F,  4. 

*)  £b  liegt  oft  eiDe  egoistische  SentimeDtalität  in  der  bratenden 
Keue  und  kleinlichen  Sei  batanklage.  Goethe  erzfthlt  (in  einem  seiner 
Gespräche  mit  Eckermann)  von  einem  kleinen  Knaben,  der  sich  Ober 
einen  begangenen  kleinen  Fehler  nicht  bemhigen  konnte.  „Es  war 
mir  nicht  lieb,  dieses  zu  bemerken,"  aagt  Goethe,  „denn  es  seugt  von 
einem  zu  zarten  Gewissen,  welches  das  eigene  moralische  Selbst  so 
hoch  schätzt,  dafs  es  ihm  nichts  verzeihen  wilL  Ein  solches  Gewissen 
macht  hypochondrische  Menschen,  wenn  es  nicht  durch  eine  grofse 
Thätigkeit  balanciert  wirf.' 
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selbst  wenn  sie  den  Widerstand  gegen  die  Bewegung  in  der 
Richtung,  in  weicher  sie  geben,  auch  nicht  ganz  zu  über- 
winden vermochtea.  Die  von  ihnen  ausgerichtete  Arbeit 
braucht  aber  nicht  verloren  zu  gehen.  Sie  steigen  wieder 
empor,  wenn  das  Genittt  ruhiger  geworden  ist,  und  des 
Kontrastes  wegen  können  sie  nun  vielleicht  die  Gewalt  er- 
reichen, die  ihnen  vorher  fehlte,  oder  sie  erhalten  Hilfe 
und  Ergänzung  durch  neue  Anregungen  und  Triebe,  die 
ihrerseits  fOr  sich  allein  nicht  im  stände  sein  wflrden,  den 
Willen  zu  bestimmen. 

g.  Wenn  das  Kausalgesetz  auf  dem  geistigen  Gebiete 
keine  Gültigkeit  hätte,  so  würde  das  ethische  Streben  hoff- 
nungslos sein.  Nur  da,  wo  Gesetzmäfsigkeit  herrscht,  kann 
mein  Wille  dergestalt  eingreifen,  dafs  etwas  ausgerichtet 
wird.  Dafs  wir  in  die  äuftere  Natur  eingreifen  und  sie 
unseren  Zwecken  gehorsam  machen  können,  wird  dadurch 
ermöglicht,  dafs  wir  die  Gesetze  der  Natur  kennen  und 
wissen,  welche  Bedingungen  wir  herbeischaffen  müssen,  um 
zu  erreichen,  was  wir  wollen.  Ähnlicherweise  sind  wir  der 
menschlichen  Natur  gegenüber  gestellt.  Nur  wenn  Gesetz- 
insrsigkeit  herrscht,  können  wir  dieselbe  an  den  Punkten 
ändern,  wo  sie  unseren  Idealen  widerstreitet.  Es  gilt  hier, 
Motive  der  rechten  Art  und  Stärke  zu  schaffen,  und  dies  mufs 
den  psychologischen  Naturgesetzen  gemäfs  geschehen.  Was 
würde  aber  alle  mögliche  Anstrengung  nützen,  wenn  unter 
den  nämlichen  Verhältnissen  auf  ein  und  dasselbe  Motiv 
bald  der  eine,  bald  ein  ganz  andrer  Entschlufs  folgte? 
Was  keine  Ursache  hat,  kann  ich  nicht  vorbereiten;  diesem 
stehe  ich  als  dem  Zufälligen  und  l^aunenhaften  gegenüber. 
Meines  künftigen  Wollene  bin  ich  nur  dann  Herr,  wenn 
zwischen  meinem  jetzigen  und  meinem  künftigen  Willen 
ein  Kausalverhältnis  besteht.  Dann  kann  das,  was  ich 
jetzt  als  schwachen  Anfang  säe,  zur  kräftigen  Pflanze  empor- 
wachsen. 

Wir  verstehen  jetzt,  warum  die  Verantwortlichkeit 
nicht  weiter  als  bis  zum  Willen  in  der  Kausalreihe  zurück- 
geht. Dies  kommt  daher,  weil  es  der  Wille  ist,  den  es 
zu  verändern  gilt.  Was  dem  Willensakt  vorausgeht,  das 
interessiert  uns  in  ethischer  Beziehung  nur,  insofern  es 
auf  den  Willen  Einflul^  hat.  Nur  indirekt  werden  wir 
deshalb  wegen  unsrer  Gedanken  und  Gefühle  zur  Ver- 
antwortung gezogen,   insofern  sie  nämlich  den  Willen  be- 
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fitimmende  Kräfte  sind.  Wie  viel  hier  herbeizuziehen  ist, 
(las  vird  io  den  verschiedenen  Fällen  natttrlicb  sehr  ver- 
schieden sein. 

Aus  nichts  wird  nichts.  Diesen  Satz  mufs  die  Ethik 
um  ihrer  selbst  willen  gelten  lassen.  Es  kommt  darauf  an, 
in  sich  selbst  und  in  anderen  Menschen  Wltnsche  und 
Triebe  der  rechten  Art  zu  erregen  und  zu  hegen.  Wie 
weit  der  Einzelne  im  einzelnen  Falle  gelangen  kann,  das 
können  nur  Erfahrung  und  Versuche  ihn  lehren. 

h)  Schliefslich  ist  die  sonderbare  Behauptung  noch 
mit  wenigen  Worten  zu  beleuchten,  der  Determinist  rnQsse 
konsequent  als  blofser  Zuschauer  sowohl  seines  eignen 
Lebens  als  des  'Lebens  anderer  Menscheb  dastehen.  Als 
ob  man  keine  Freude  oder  kein  Leid  am  Leben  und  keine 
Lust  zum  Eingreifen  fühlen  könnte,  weil  man  annimmt, 
dasselbe  sei  bestimmten  Gesetzen  unterworfen!  Gibt  meine 
Verantwortlichkeit  mir  gar  keine  Zeit  zum  Denken,  bo 
kann  ich  natürlich  kein  Determinist  werden.  Dann  kann 
ich  aber  auch  kein  Indeterminist  werden,  denn  dies  wird 
man  auch  nur  durch  Denken.  Der  Indeterminismus  ist 
ebensowohl  eine  Theorie  als  der  Determinismus,  und  es 
gibt  lieute,  denen  es  die  gröfste  intellektuelle  Anstrengung 
kostet,  sich  darin  hineinzuarbeiten,  was  der  Indeterminismus 
denn  eigentlich  meint.  Wird  jeder  Äugenblick  von  der 
Praxis  in  Anspruch  genommen ,  so  kann  ich  nicht  theoreti- 
sieren.  Der  Ackerbauer  hat  keine  Zeit  zum  Studium  der 
Chemie,  wenn  er  unablässig  pflügen  und  eggen  soll.  Es 
ist  natürlich  nicht  jedennanns  Sache,  Psychologie  und  Ge- 
schichte zu  studieren.  Es  kann  Naturen  geben,  bei  denen 
das  Interesse,  immer  die  Ursachen  seiner  eignen  Hand- 
lungen und  derjenigen  anderer  Menschen  zu  finden,  das 
praktische  Interesse  schwächen  kann.  Hierin  dürfen  wir 
aber  nur  den  allgemeinen  Gegensatz  zwischen  theoretischen 
und  praktischen  Naturen  erblicken.  Jeder  mufs  hier  zu- 
sehen, wie  viel  Baum  er  der  Theorie  in  seiner  geistigen 
Haushaltung  einräumt.  Es  ist  natürlich  unethisch,  als 
blofser  Forscher  aufzutreten,  wenn  es  eine  Handlung  gilt. 
Welcher  noch  so  eifrige  Physiker  würde  am  Sterbebette 
eines  seiner  Lieben  die  Natur  der  Lichtwirkungen  studieren? 
Wird  man  darum  aber  sagen,  die  Physik  und  die  Liebe 
schlössen  sich  gegenseitig  aus?  Ich  sei  nun  Indeterminist 
oder  Determinist,  so  kann  ich  die  Psychologie  des  Willens 

R«rraiag,  Ethik.    3.  Abs.  8 
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Dicht  in  demselben  Augenblicke  studieren,  in  welchem  ich 
handeln  soll;  aber  veil  ich  zwei  verschiedene  Dinge  nieht 
zugleich  auBführeo  kann,  brauchen  diese  beiden  Dinge 
einander  doch  nicht  li^isch  zu  widerstreiten.  Ich  kann 
nicht  auf  den  FUlben  und  auf  dem  Kopfe  zugleich  stehen; 
ich  kann  aber  (Tielleicht)  erst  das  eine,  spftter  das  andre. 


VI. 
DAS  ETHISCH  BflSE. 


1.  Was  das  ethisch  BSse  ist,  folgt  schon  aus  dem  vor- 
her Entwictelten  (III,  6.  10.  20).  Dasselbe  besteht  in  einer 
solchen  mehr  oder  minder  bewufsten  Isolierung  des  einzelnen 
Augenblicks  aus  der  Lebenstotalität  des  Individuums  und 
des  einzelnen  Individuums  aus  der  Lebenstotalit&t  der 
Gattung,  dafs  daraus  nicht  nur  ein  Widerstand  wider  das, 
was  die  Wohlfahrt  des  Individuums  oder  der  Gattung  ver» 
laugt,  sondern  auch  eine  Erschlaffung  der  Enei^ie  und  eine 
Auflösung  des  Zusammeohangs  des  Individuums  oder  der 
Gattung  erfolgt.  —  Wir  lassen  uns  hier  etwas  nAher  auf 
die  psychologischen  Ursachen  dieser  Isolierung  ein. 

Zwei  Ursachen  erklären  das  tragische  Mifsverhftltnis, 
das  durch  den  Begriff  des  Bdsen  bezeichnet  wird.  Erstens 
der  sporadische  Charakter  der  Entwickelung,  der 
darin  besteht,  dafs  die  einzelnen  Fähigkeiten  der  einzelnen 
Persönlichkeit  und  in  der  Gattung  die  einzelnen  Individuen 
sich  nicht  gleichzeitig,  auch  nicht  gleich  kräftig  und  ge- 
schwind entwickeln,  sondern  so,  daft  bald  ein  Element,  bald 
ein  andres  mit  der  gröfsten  Energie  auftritt;  hierdurch  ent- 
steht die  Möglichkeit,  dafs  sie  sich  in  die  gröfsere  Totalität 
nicht  harmonisch  einordnen ,  sondern  sogar  entschiedenen 
Widerstand  hiergegen  leisten.  Diese  Disharmonie  kann 
unter  zwei  Formen  entstehen.  Es  kann  geschehen,  dafs  das 
einzelne  Element  (die  einzelne  Fähigkeit  des  Individuums, 
das  einzelne  Individuum  der  Gattung)  mit  Energie  eine 
Tendenz  fortsetzt,  die  sich  vorher  entwickelt  hat.  Wegen 
«iner  Art  passiven  Widerstands  bleibt  es  bestehen  und  fährt 
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fort,  wie  vorher  zu  wirken,  obgleich  von  seilen  der  Totalität 
jetzt  andre  Forderungen  an  dasselbe  gestellt  werden  als 
früher.  Oder  es  kann  geschehen,  dafs  das  einzelne  Element 
unwillkürlich  variiert,  neue  Richtungen  einschlägt,  gerade 
weil  das  Leben  sich  so  kräftig  in  ihm  regt,  dafs  es  reich- 
licheren Abflufs  als  vorher  haben  mufs,  —  dafs  sich  jetzt 
aber  keine  Möglichkeit  darbietet,  einen  Zusammenhang  zu 
finden ,  in  den  das  Neue  eintreten  und  Wert  gewinnen 
könnte.  Was  anfangs  eine  ganz  neue  Lebensstufe  zu  er- 
möglichen schien,  wird  jetzt  eine  Unterbrechung  des  Zu- 
sammenhangs des  Lebens,  eine  Verrenkung  und  Verzerrung.  — 
Weder  die  konservative  noch  die  radikale  Tendenz  läfst 
sich  entbehren;  beide  enthalten  aber  die  Möglichkeit  einer 
Unterbrechung  des  Zusammenhangs  des  Lebens  und  einer 
Verletzung  des  Grundwillens,  den  die  Wertschätzung  voraus- 
setzt. Sie  sind  Kräfte,  die  unwillkürlich  das  Gute  wollen, 
oft  aber  das  Böse  wirken.  Sie  können  zur  Isolierung  führen, 
so  dafs  der  Teil  den  Platz  der  Totalität  einnimmt,  weil  er 
seinen  Zustand  nicht  ändern  will  —  dieser  sei  nun  wesent- 
lich Fortsetzung  oder  fortwährendes  Variieren. 

Die  andre  Ursache  liegt  darin,  dafs  das  Unwillkür- 
liche dem  Willkürlichen,  das  ünbewufste  oder  dunkel 
Bewufate  dem  klar  Bewufsten  vorausgeht.  Der  leitende 
Gedanke  mufs  erst  errungen  werden  und  wird  oft  nur  durch 
Irrtümer  errungen.  Oft  wird  man  erst  durch  Schaden  klug. 
Zeus,  sagt  Äschylos,  hat  das  Gesetz  gegeben,  dafs  Weisheit 
nur  durch  Schmerz  zu  erwerben  ist  {nä&ei  fiäSog).  Das 
Individuum  verstrickt  sich  ins  Leben ,  ohne  zu  wissen ,  in 
welchen  Zusammenhang  es  gerät.  Und  der  erste  Gedanke 
seihst  entsteht  unwillkürlich :  der  Übergang  vom  Unwillkür- 
lichen zum  Willkürlichen  mufs  natürlich  unwillkürlich  ge- 
schehen. Die  ersten  Zwecke,  die  sich  der  Mensch  setzt, 
setzt  er  ohne  Überlegung:  „der  erste  Gedanke  des  Willens" 
wird,  wie  Dante  (Fegfeuer  XVIII)  sagt,  „in  unbekannter 
Weise  erregt  und  verdient  weder  Lob  noch  Tadel'.  Und 
doch  kann  dieser  , erste  Gedanke"  für  die  Richtung  dea 
ganzen  Lebens  entscheidend  werden.  Er  wird  der  Ausgangs- 
punkt des  Denklebens,  das  erste  Associationszentmm ,  das 
den  Verlauf  und  die  Art  der  folgenden  Gedanken  bestimmt. 
Vielleicht  stimmt  aber  die  somit  gegebene  Richtung  mit  den 
höchsten  Lebensinteressen  überein. 

Isolierung  und  Blindheit  sind  also  die  beiden  Züge,  die 
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das  BOse,  wenn  wir  es  nach  seiner  Möglichkeit  betrachten, 
darbietet.  Das  Böse  ist  die  T  r  ä  g  h  e  i  t ,  die  den  Zustand  nicht 
indem  will,  die  Schwerfälligkeit,  die  sich  nicht  heben,  die 
Beengtheit,  die  sich  nicht  erweitern  lassen  will.  Es  ist  der 
völlige  Gegensatz  des  Schfttzungsmotives ,  das  im  Vorher- 
gehenden vorausgesetzt  wurde:  denn  die  Sympathie  ist  ein 
Bedürfnis  des  Mitteilens,  ein  Bedürfnis,  sich  eins  mit  andern 
Menschen  zu  machen,  sich  der  Welt  zu  erschliefsen.  —  Die 
griechische  Ethik  legte  das  gröfste  Clewicht  auf  die  Ver- 
blendung, die  Übermut  und  Frechheit  (l'/3(>ig)  erzeuge,  und 
Homer  und  die  Tragiker  fafsten  den  Ursprung  der 
Sande  als  Bethörung  (ari/),  Sokrates  geradezu  als  Un- 
wissenheit auf.  Die  Ethik  der  neueren  Zeit  hebt  namentlich 
die  aus  der  Trägheit  entstehende  Isolierung  hervor.  So 
z.  B.  Spinoza  und  J.  G.  Fichte.  Letzterer  Denkerzeigt 
in  einer  interessanten  psychologischen  Entwickelung  *) ,  wie 
aus  der  Trägheit  als  dem  "Widerstand  gegen  die  Änderung 
des  gegebenen  Zustands  und  der  gegebenen  Richtung  Feig- 
heit und  Falschheit  entstehen  können,  indem  man  lieber 
seine  Freiheit  aufgibt  als  den  Kampf  aufnimmt,  und  indem 
man,  wenn  dennoch  gekämpft  werden  niurs,  lieber  List  als 
ehrliche  Waffen  gebraucht  Ftlr  beide  Denker  ist  das  ethisch 
Böse  der  Gegensatz  der  geistigen  Kraft  und  Freiheit.  Diese 
geistige  Freiheit  hielten  sie  nur  im  gesellschaftlichen  Leben 
mit  anderen  Menschen  für  möglich,  und  deshalb  wird  das 
Böse  indirekt  auch  Unterbrechung  der  sozialen  Harmonie, 
Verletzung  des  gemeinschaftlichen  Freiheitsstrebens.  Auf 
dem  Standpunkte,  auf  den  wir  uns  hier  gestellt  haben 
<III,  8  —  11),  muCs  das  ethisch  Böse  jedoch  direkt  durch 
seinen  antisozialen  Charakter  gekennzeichnet  werden,  durch 
die  Abwesenheit  derjenigen  Motive  und  Eigenschaften,  welche 
die  geistige  Genossenschaft  ermöglichen,  also  nicht  derjenigen 


')  J.  G.  Fichte,  Sittenlehre.  1798.  S.  262  u.  f.  Siehe  mein 
IVerk:  Geschichte  der  neueren  Philosophie,  n.  S.  169  u.  f.  — 
Spinozft  erblickte  in  der  SQnde  eine  geistige  Ohnmacht  (Trftct.  polit. 
II,  7.  11.  20),  die  den  Gegensatz  der  Art  und  Weise  bilde,  wie  das 
Bedürftiis  der  Selbstbehauptung  die  Entn'ickelung  des  Menscbeo  von 
niederen  zu  höheren  Fonnen  zu  führen  vermöge  (Ethica  Itl,  6  u.  f.). 
Siehe  Geschichte  der  neueren  Philosophie,  I.  S.  36-3  u.  f.  — 
F.  C.  Sibbern  wandle  in  seiner  Psychologie  (1856),  S.  119,  und  In 
seiner  Moralphilosophie  (1ST8),  S.  7— U  seine  Lehre  von  dem 
sporadischen  Verlauf  aller  Entwickelung  auf  das  Prohlem  des  Bösen  an. 
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Motive  und  EigeDschaften  allein,  velche  geistige  Freiheit 
ermöglichen. 

Wenn  das  Bewurstsein  des  Gegensatzes  zu  einer  höheren 
Lebeosstufe  (die  man  natürlich  aber  nicht  als  eine  höhere 
anerkennt)  entsteht  und  man  dennoch  bei  der  nun  einmal 
eingeleiteten  Richtung  beharrt,  so  steigt  die  Trftgheit  bis 
zum  Trotz.  Der  Kontrast  wirkt  hier  befestigend,  und 
herausfordernd  und  vermehrt  den  Widerstand.  Der  Stand- 
punkt wird  in  ein  System  umgestaltet,  das  mitunter  mit 
strenger  Konsequenz  behauptet  wird.  Wird  ein  derartiger 
isolierender  Standpunkt  böse  genannt ,  so  geschieht  diese 
Wertschätzung  von  einem  anderen  ethischen  Systeme  aus 
als  dem  von  dem  Behaupter  jenes  Standpunkts  selbst  an- 
erkannten. Jeder  Standpunkt  behauptet  sein  Recht  zum 
Existieren,  setzt  seine  Wertschätzung  gegen  alle  andere 
Wertschätzung.  Hier  haben  wir  also  in  der  schärfsten  Form 
den  Kampf  unter  ethischen  Systemen,  den  wir  oben  (III,  13) 
von  einem  rein  theoretischen  Gesichtspunkte  aus  betrachteten. 
Dies  ist  der  grofse  Kampf  der  Welt,  in  welchem  das  von 
der  einen  Seite  als  Trftgheit,  Isolierung,  Verblendung  und 
Trotz  Gestempelte  von  der  anderen  Seite  für  die  Äußerung 
der  natürlichen  und  berechtigten  Selbstbehauptung  oder  so- 
gar für  den  Anfang  neuer  Fortschritte  erklärt  wird.  In 
diesem  Kampfe  steht  nicht  nur  Gedanke  gegen  Gedanken, 
sondern  auch  Leidenschaft  gegen  Leidenschaft,  Wille  gegen 
Willen.  Aller  ethischen  Wertschätzung  zu  Grunde  liegt  ja 
ein  Grundwille,  eine  zwecksetzende  Thfttigkeit.  Wo  die 
eine  Wertschätzung  der  anderen  gegenübersteht,  haben  sich 
die  fundamentalen  Kräfte  des  geistigen  Lebens  wider  einander 
erhoben. 

Die  philosophische  Ethik  betrachtet  diesen  Kampf 
anders  als  die  theologische  Ethik.  Sie  lernt  aus  der  Psycho- 
logie und  der  Geschichte,  auf  welche  Weise  Standpunkte 
und  Systeme  entstehen,  wie  diese  sich  allmählich  aus  Ele- 
menten entfalten,  die  im  Zusammenhange  des  Lebens  ihren 
berechtigten  Platz  einnehmen.  Diese  allmähliche  Entfaltung 
der  Standpunkte,  die  verworfen  werden  und  überwunden 
werden  müssen,  kann  die  durchgeführte  theologische  Ethik 
nicht  annehmen.  Sie  erkennt  die  einfache  Wahrheit  nicht 
an,  dafs  das  Unwillkürliche  dem  Willkürlichen  vorausgeht, 
und  dafs  die  Teile  sich  nicht  immer  zu  einem  Ganzen  zu- 
sammenschliefsen.    Die  Sünde  ist  ihr  der  Hochmut  —  wie 
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der  Gehorsam  ihr  der  Inbegriff  aller  Tugend  ist.  Wenn  der 
Mensch  sieh  isoliert,  sich  von  der  Quelle  alles  Guten  los- 
rflirst,  ist  die  Ursache  in  seinem  Stolze  zu  suchen.  Woher 
der  Stolz  und  der  Hochmut  wieder  stammen,  das  erfahren 
wir  nicht;  seit  Augustinus'*)  Zeiten  stehen  diese  Eigen- 
schaften aber  an  der  Spitze  aller  Laster.  Der  Theologie 
ist  die  Sünde  ein  Bruch  mit  der  Gewalt,  die  das  Leben 
schirmt;  dem  Philosophen  besteht  sie  darin,  dafs  eines  der 
eignen  Elemente  des  Lebens  sich  aus  dem  Zusammenhange 
des  Lebens  lostrennt.  Während  die  Entwickelung  der  Sünde 
der  philosophischen  Auffassung  zufolge  vom  Unbewufsten 
und  Unwillkürlichen  zum  Bewufsten  und  Willkürlichen  vor- 
geht, wie  die  Erfahrung  dies  an  aller  psychischen  Ent- 
wickelung zeigt,  wird  es  die  Aufgabe  der  theologischen 
Ethik,  nachzuweisen,  wie  die  weniger  bewufsten  und  will- 
kürlichen Formen  des  Bösen  sich  aus  den  meist  bewufsten  und 
willkürlichen  entwickeln.  In  der  Ethik  des  Mittelalters  wurde 
der  Versuch  angestellt,  die  sieben  Kapitalsünden  genetisch 
zu  erklären,  so  dafs  sich  aus  dem  Eodimut  nach  und  nach 
Neid,  Hars,  Stumpfheit  (acedia),  Geiz,  Unmäfsigkeit  und 
Wollust  entwickeln  sollten ').  Wenn  in  diese  Schilderung 
auch  interessante  Beobachtungen  eingeflochten  sind,  so  geht 
sie  doch  von  einer  psychologischen  Unmöglichkeit  aus. 
F.  C.  Sibbern  hat  mit  Beiät  gesagt,  die  theologische 
Ethik  leite  das  Böse  aus  dem  höchsten  Bösen  her.  Dies 
ist  die  Sache  auf  den  Kopf  stellen.  Erst  durch  eine  Reihe 
von  Entwickelungsstufen  hindurch  steigt  die  unbewnfste 
Tiftgheit,  die  förderlich  sein  kann,  bis  zur  bewufsten  Ab- 
weisung jedes  Versuchs,  das  Individuum  aus  seiner  Isolierung 
hervorzuziehen.  Erst  auf  dem  Gipfel  des  durch  die  Träg- 
heit eingeleiteten  Widerstandes  macht  das  Individnnm  alles 
andre  zum  Mittel  seines  Genusses  oder  seines  MachtgefQhls. 

I)  De  civitate  dei.  XIV,  12—13  (Malae  voluntatis  mitium  quae 
potest  esse  nisi  auperbia?).  —  De  moribus  eccl.  cath.  c  12.  —  Siehe: 
Die  Grundlage  der  humanen  Elliik  (Deutsche  Übers.)  S.  99— 102. 

*)  Hugo  vOD  St. Victore  leitet  die  acedia  aus  den  drei  erBteren 
Sfinden  her,  die  den  Menschen  zum  Ekel  vor  aicli  BelbBt  führten;  aus 
der  acedia  enteprQngen  wieder  die  drei  letzteren  Sünden,  indem  der 
Mensch,  der  die  innere  Freude  verloren  habe,  sich  nach  aufsen  wende, 
um  Trost  zu  finden  (Liebner:  Hugo  von  St.  Victor.  Leipzig  1833. 
S.  278—280).  —  Bei  Dante  wird  der  nämliche  Entwickelungslauf  an- 
gedeutet: Das  Fegfeuer.  XVIL  Tgl.  Ozanam:  Dante  et  I& 
Philosophie  catholique  au  13*  sifecle.  Paris  1843.  S.  94.  — 
Andreas  Snnesdn:  Hesaämeroo.    ed.  Gertz.    S.  153. 
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Statt  eines  unter  mehreren  zu  sein,  hat  es  jetzt  ver- 
Ruebt,  Btch  selbst  zum  absoluten  Zwecke  zu  machen.  Doch 
ist  hier  nicht  nnr  eine  einzelne  zu  durchlaufende  Ent- 
wickelungsreihe  möglich;  der  psychologischen  Untersuchung 
bietet  sieb  im  Gegenteil  eine  grorse  Mannigfaltigkeit  von 
Wegen  dar. 

Die  spezielleren  Formen  des  Bösen  werden  auf  den  all- 
gemeinen Gefohlsdispositionen  oder  Temperamenten  beruhen, 
mit  welchen  die  einzelnen  Individuen  sich  von  vornherein 
einstellen.  Das  dustie  Temperament  fahrt  bei  passiven 
Naturen  zur  Verstimmtheit,  Unempfllnglichkeit  und  zum  Mirs- 
mut.  Das  Individuum  entzieht  sich  allem,  was  Anspruch 
auf  dasselbe  machen  will,  namentlich  auch  den  erheiternden 
und  anregenden  Eindrücken.  Bei  aktiven  Naturen  entateben 
unter  Voraussetzung  dieses  Temperaments  Schadenfreude 
und  Neid ,  Härte  und  Grausamkeit.  Andrer  Menschen  Lust 
und  GlQck  wird  als  schneidende  Disharmonie  gefohlt  oder 
als  Äufserung  der  Dummheit  und  Kurzsichtigkeit  betrachtet. 
Es  ist  die  Neigung  vorhanden,  durch  alles  auf  schmerzliche 
Weise  berührt  zu  werden,  und  die  Häufigkeit  der  Unlnst- 
geffihle  erzeugt  leicht  Egoismus  wegen  der  Aufmerksamkeit, 
die  das  Individuum  auf  sich  selbst  zu  richten  genötigt  wird. 
Der  Schmerz  hält  es  davon  ab,  sich  hinzugeben,  sich  selbst  zu 
vergessen.  —  Das  heitre  Temperament  führt  in  der  Form 
der  Passivität  zur  Genufssucht,  zur  Befriedigung  der  im 
Momente  emporsteigenden  Wünsche  und  Triebe.  Bei  aktiven 
Naturen  führt  es  zum  rücksichtslosen  Thatendrang,  zum 
Trachten  nach  Selbständigkeit,  zur  Herrschsucht  oder  zum 
Fanatismus.  Auch  hier  können  sich  Härte  und  Grausamkeit 
entwickeln,  besonders  wenn  die  eigne  Fähigkeit,  Schmerz  zu 
ertragen,  gering  ist.  Es  kann  hier  oft  grofse  Aufopferung 
und  Anstrengung  aufgeboten  werden ,  um  das  Bedürfnis, 
seine  eignen  Kräfte  zu  fühlen,  die  egoistische  Machtgier,  zu 
befriedigen.  Dies  wird  die  heroische  Form  des  Bösen,  — 
Unter  solchen  Formen  setzt  das  Individuum  sich  in  sich 
selbst  fest,  macht  sich  selbst  zum  Zentrum  und  macht 
völlige  Hingebung  unmöglich.  Noch  Mdere  Formen  wird 
man  finden  können,  wenn  man  die  vielfachen  Motiv- 
■verschiebungen  berücksichtigt,  die  wegen  der  ursprüng- 
lichen Disposition  möglich  werden,  und  zugleich  bedenkt, 
auf  welche  Weise  die  allgemeinen  psychologischen  Elemente 
unter  den  verschiedenen  historischen  und  sozialen  Verhält- 
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nissen  auftreten.  D&s  Böse  ist  nicht  nur  eine  psycho- 
logische, sondera  aach  eine  soziale  Erscheinung. 

2.  Wir  «olleil  un3  ein  wenig  näher  auf  die  Frage  ein- 
lassen: ein  wie  hoher  Grad  von  Bewul^tsein  kann  in  den 
eben  geschilderten  ZustAoden  vorhanden  sein?  —  Das 
Pr&dikat  „böse"  wird  von  einem  Standpunkte  aus  aus- 
gesprochen, den  derjenige,  auf  welchen  es  angewandt  wird, 
nicht  teilt.  Der  Augenblicksmensch  teilt  ja  nicht  den 
Standpunkt  des  Individualisten ,  und  der  Individualist  teilt 
nicht  die  Anschauung  desjenigen,  welcher  sich  auf  den 
Standpunkt  der  Familie,  des  Stammes,  des  Staates  oder  der 
ganzen  Gattung  stellt.  Wenn  der  auf  dem  engeren  oder 
niederen  Standpunkt  Stehende  d»s  vollständige  und  klare 
Bewurstsein  hätte,  dafs  jenes  Prädikat  fUr  ihn  gültig  wäre 
und  sich  auf  ihn  anwenden  liefse,  so  mOfsten  auch  die  ent- 
eprecheoden  Gefühle  und  Triebe  in  Bewegung  gesetzt  werden, 
und  sein  Charakter  und  sein  Handeln  mafsten  anders 
werden.  Das  Böse  mufs  stets  Unwissenheit  und  Verblendung 
enthalten:  Unwissenheit,  insofern  die  Vorstellungen  nicht 
klar  und  vollständig  sind:  Verblendung,  insofern  gewisse 
herrschende  Gefühle  und  Leidenschaften  die  rechte  Ent- 
wickelung  der  Vorstellungen  hemmen.  Es  kann  eine  Vor- 
stellung von  einer  anderen  Lebeusstufe  vorhanden  sein,  diese 
Vorstellung  gewinnt  aber  keine  Gewalt,  erregt  kein  starkes 
tiefahl,  dringt  nicht  bis  in  das  reale  Ich.  In  der  Haupt- 
sache hatte  Sokrates  recht  mit  der  Behauptung,  die 
Sünde  sei  Unwissenheit,  wenn  man  sich  nur  unter  Un- 
wissenheit etwas  mehr  als  mangelhafte  Aufklärung  des 
Verstandes  denkt,  oder  wenn  man  zur  Unwissenheit  die 
Verblendung  hinzufügt ,  um  auszudrücken ,  dafs  nicht  nur 
die  rechte  Erkenntnis  fehlt,  sondern  dafs  auch  positive 
Hindemisse  deren  Entwickelung  und  Herrschaft  über  das 
Gemüt  hemmen.  Diejenigen,  welche  böse  handeln,  , wissen 
nicht,  was  sie  Umn".  Die  Ursache  hiervon  liegt  allerdings 
tiefer ,  als  Sokrates  sich  dachte ,  jedenfalls  tiefer,  als  er  es 
auszudrücken  vermochte.  Die  von  Sokrates  geforderte  Selbst- 
erkenntnis wird  aber,  wenn  sie  durchgeführt  wird,  die  ver- 
borgene Grundlage  des  gesamten  Standpunktes  au  den  Tag 
bringen.  Alle  Ethik  mufs  schliefslich  deshalb  mit  Sokrates 
einig  sein. 

Zu  einem  eigentlichen  Willensakt  gehört  nun  ja  doch, 
dafs  man  sich  seiner  That  klar  bewuTst  ist!  —  Es  ist  hier 
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daher  zu  unterscheiden  zwischen  dem  Bewurstaein  von  deo 
faktischen  Verhältnissen,  welche  die  Handlung  betrifft,  und 
dem  Bewufstsein  von  dem  ethischen  Charakter  der  Hand- 
lung. UnwiBsenheit  und  Verblendung  brauchen  die  faktischen 
Verhältnisse  nicht  zu  betreffen.  Ich  kann  bestimmt  wissen, 
was  ich  thue,  wie  der  Ketzerrichter  weifs,  was  er 
thut,  wenn  er  einen  Menschen  um  des  Glaubens  willen 
zum  Tode  verurteilt,  ohne  darüber  im  klaren  zu  sein,  daTs 
dies. von  einem  höheren  ethischen  Standpunkte  betrachtet 
verwerflich  ist.  Eine  solche  Klarheit  würde  die  Handlung 
unmöglich  machen ,  denn  es  ist  psychologisch  unmöglich, 
wider  seine  bestimmte  und  völlige  Überzeugung  zu  handeln, 
wenn  diese  nicht  durch  andere  Antriebe  verdunkelt  und 
verdrangt  wird. 

Man  könnte  meinen ,  wir  hätten  dennoch  ein  solches 
Wollen  wider  unser  besseres  Wissen,  wenn  der  Mensch  sein 
ethisches  Bewufstsein  zu  verdunkeln  sucht,  um  die  Zwie- 
tracht und  Doppelheit  los  zu  werden,  welche  entstehen, 
wenn  jenes  nicht  sogleich  zur  Herrschaft  gelangen  kann, 
oder  wenn  der  Mensch  das  Entstehen  von  Gedanken  zu  ver- 
hindern sucht,  von  denen  er  befurchtet,  sie  könnten  seine 
gegenwärtige  Wertschätzung,  sein  gegenwärtiges  System 
ändern').  In  dergleichen  Fällen  hat  das  höhere  ethische 
Bewufstsein  aber  noch  keinen  festen  Fufs  gefafst;  sonst 
könnte  die  Peinlichkeit  des  geteilten  Zustandes  nicht  das 
herrschende  Motiv  werden.  Es  wird  nicht  böse  gebandelt 
mit  vollem  und  klarem  Bewnfstsein,  dafs  es  böse  ist*). 


■)  Vgl.  Psychologie.    VI  F,  2  (Schlafs). 

■)  Erst  in  der  Deuesten  Zeit  haben  grofBO  Dichter  das  Böse  mit 
feinerer  und  tieferer  Psychologie  geschildert  als  der,  die  dem  gewöhn- 
lichen Teufelstypus  zu  Grunde  liegt,  den  sogar  ShaJtespeare  in  seinem 
Richard  ni.  und  seinem  Jago  gar  zu  sehr  nachgebildet  hat.  In  erster 
Reihe  steht  hier  der  Anfang  von  Dostojewskis  Kaaholnikow.  Ich 
mnfs  aber  auch  auf  eine  einzelne  Replik  in  Ibsens  „Rosmersbolm" 
verweisen.  Die  Schilderung  des  Charakters  der  Rebekka  zu  verteidigen, 
das  kann  ich  nicht  übernehmen;  eine  einzelne  Replik  ist  aber  meister- 
haft. „Es  gibt  doch  wohl  zwei  Arten  von  Willen  in  einem  Menschen, 
sollt'  ich  meinen!  Ich  wollte  Beate  weg  haben.  Auf  irgend  eine  Weise. 
Ich  glaubte  aber  nie,  dafs  es  dennoch  kommen  würde.  Bei  jedem 
Schritt  vorwärts,  deo  ich  versuchte  und  wagte,  war  es  mir,  als  ob  etwas 
in  mir  schrie:  Nun  nicht  weiter!  Keinen  Schritt  weiter!  —  Und  da 
konnte  ich  es  dennoch  nicht  nachlassen.  Ich  mufste  noch  ein  ganz 
kleines  Stückchen  versuchen.  Nur  noch  ein  einziges.  Und  dann  noch 
eins  —  und  immer  noch  eins.  —  Und  da  geschah  es.  —  Auf  die  Weise 
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Die  theologische  Vorstellung  von  einer  ,Sunde  wider 
den  Heiligen  Geist"  enthalt  deshalb  eine  psychologische  Un- 
möglichkeit. Luther  bezeichnet  dieselbe  in  einer  Predigt 
Ober  dieses  Thema  als  eine  ,  Teufelssünde,  die,  wenn  sie  gleich 
Öffentlich  Oberweiset  ist,  dennoch  nicht  will  überweiset  sein"  '). 
Wenn  naan  sich  aber  nicht  überzeugen  lassen  will,  wie 
kann  man  dann  Qherzengt  sein?  Solange  man  sich  nicht 
Überzeugen  lassen  will ,  murs  ja  doch  ein  Teil  des  Gemüts 
übrig  sein,  den  die  Überzeugung  nicht  mit  voller  Wirkung 
durchdrungen  hat;  wie  k&nnte  sonst  ein  solcher  Wille  ent- 
stehen? —  Luther  sagt:  „Wenn  einer  dahin  gerät,  dafs  er 
nichts  hören  noch  sehen  will,  dazu  seine  Lästerungen  ver- 
teidigen, so  ist  ihno  nimmer  zu  raten  noch  zu  helfen."  Wer 
sich  verteidigt,  der  beruft  sich  aber  ja  doch  auf  Gründe,  der 
erkennt  also  noch  die  Gewalt  der  Wahrheit  an,  nur  erkennt 
er  nicht  als  Wahrheit,  was  seine  Gegner  so  benennen.  Hier 
ist  also  noch  etwas  Gutes  zurück.  Gar  keine  Wahrheit  an- 
erkennen, das  würde  das  durchaus  Teuflische  sein;  dies 
würde  aber  zuletzt  zu  vollständiger  Sinn-  und  Gedanken- 
losigkeit und  vollständiger  Ohnmacht  führen.  Absolut  kon- 
sequente Bosheit  wäre  also  absolute  Dummheit,  und  der 
Volksglaube  hatte  den  richtigen  Instinkt,  als  er  den  bösen 
Teufel  in  den  dummen  Teufel  verwandelte '), 

3.  Einen  Schritt  weiter  als  die  Verblendung  liegt  die 
Verstocktheit.  Aber  auch  diese  ist  nicht  mit  der  be- 
wuTsten  Bosheit  eins.  Verstocktheit  ist  Verblendung,  die 
sich  festgesetzt  bat,  die  in  Fleisch  und  Bein  Übergegangen 
ist,  so  dafs  eine  Änderung  des  Charakters  äufserst  schwierig 

geht  ao  was  zu."  —  Ein  Dichter  geringeren  Rangea  würde  sie  als  einen 
Teufel  geschildert  haben,  der  mit  vollem  üewurstsein  seinen  Plan 
legte  and  die  vielen  kleinen  Nadelstiche,  die  ans  Ziel  führen  sollten, 
klug  berechnete. 

')  Luther  setat  hinzu:  „Diese  Sande  hätte  ich  zuvor  nie  gemeinet, 
dafs  sie  in  der  Welt  wäre,  als  ich  ein  gelehrter  Doktor  war".  .Später 
befürchtete  er  nber,  die  Papisten,  die  dabin  gerieten,  dafs  sie  nichts 
wider  die  rechte  Lehre  sagen  kannten,  würden  in  dieser  Sünde  stecken 
bleiben.  (Innischer:  Luthers  deutsche  katechetische  Schriften  UL 
S.  77  f.)  —  Als  gelehrter  Doktor  war  Luther  ein  besserer  Psycholog, 
denn  als  grofser  Agitator. 

*)  Schon  in  der  altpersischen  Religion  tritt  dieser  Zug  hervor: 
Ahriman  hat  in  seiner  Unwissenheit  keine  Ahnung  davon,  dafs  Ormuzd, 
die  gut«  Oewalt,  existiert,  und  nach  Entdeckung  dieser  Gewalt  unter- 
schätzt er  sie,  ebenfalls  aas  Unwissenheit  Edv.  Lehmann:  Reli- 
gion og  Enltar  i  Avesta.    Kopenhagen  1S96.    S-  19. 
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wird.  Ks  würde  indes  unberechtigt  sein,  eioe  solebe  Ver- 
stocktheit als  mit  Unverbesserlichkeit  gleichbedeutend  zu 
betrachten.  Unsere  Erziehungskunst,  sowohl  die  ludividuelle 
als  die  soziale,  ist  wohl  kaum  so  weit  vorgeschritten,  dafs 
wir  einen  Menschen  fOr  absolut  unverbesserlich  erklären 
dürfen.  Unsre  Kunst  und  unsre  Mittel  sind  vielleicht  nicht 
genügend.  Bisher  ist  aber  auf  diesem  Gebiete  weder  so 
viel  Kraft  noch  so  viel  Klugheit  eingesetzt,  wie  die  Mensch- 
heit auf  anderen  Gebieten  eingesetzt  hat.  Mao  hat  sich 
damit  begnügt,  dergleichen  Individuen  in  ein  „Zuchthaus" 
zu  stecken  und  ihnen  die  Hölle  des  Jenseits  in  Aussicht  zu 
stellen.  Die  Kunst  und  das  grofse,  geduldige  Mensdilich- 
keitsgefühl,  die  allein  die  hier  vorliegenden  Hindemisse  be- 
siegen können,  sind  erst  im  Werden  begriffen  *). 

*)TgI.hieraber&uslttlirlicherineioeEthiBcIienUnterBuchnDgeD. 
S.  75—81.  (The  l»w  of  relatiTity  in  EthicB.  Journal  of  Ethics. 
1  p.  64—60.) 


VII. 
DIE  THEORIE  DEB  WOHIFAHBT. 


Ib  den  drei  zunächst  vorhergehenden  Kapiteln  be- 
schäftigten Iwir  uns  mit  der  Grundlage  der  Ethik.  Wir 
gehen  jetzt  zur  näheren  Feststellung  und  Beleuchtung  des 
den  Inhalt  der  Ethik  bestimmenden  Prinzips  aber.  Der 
Grundlage,  auf  welche  wir  uns  hier  gestellt  haben,  entspricht, 
wie  früher  gezeigt  (III,  10—15),  nur  ein  einziges  Prinzip 
dieser  Art,  nämlich  das  Prinzip  der  Wohlfahrt.  Dieses  gibt 
die  allgemeine  Antwort  auf  die  Frage:  Was  ist  das  Gute? 

Aus  mif^verstandenem  idealistischem  Interesse  hat  man 
oft  übersehen,  dafs  der  Begriff  des  Guten  ein  rein  formeller 
Begriff  ist,  und  hat  mit  ihm  einen  gewissen  Kultus  getrieben, 
ohne  eine  nähere  Bestimmung  desselben  zu  geben.  Das 
wahre  Gute,  meinte  man,  müsse  das  an  und  für  sich  Gute 
sein,  dessen  Wert  von  nichts  anderem  abhängig  sei.  Was 
ist  das  aber,  das  seinen  Wert  an  sich  selbst  hat?  Welcher 
Inhalt  genügt  dieser  Bedingung? 

Wie  früher  entwickelt,  mufs  diese  Frage  von  den  ver- 
schiedenen ethischen  Standpunkten  aus  auf  verschiedene 
Weise  beantwortet  werden.  Wenn  eine  uninteressierte  und 
universelle  Sympathie  für  die  ethische  Wertschätzung  be- 
stimmend ist,  so  kann  nur  dasjenige  gut  sein,  was  die 
Wohlfahrt  bevnifeter  Wesen  erhält  und  erhöht,  ihre  Lust 
vermehrt  oder  ihren  Schmerz  vermindert.  Jede  Handlung, 
die  in  dieser  Richtung  wirkt,  ohne  fernere  Wirkungen  in 
entj^egengesetzter  Richtung  herbeizuführen ,  ist  hierdurch 
berechtigt,  jede  Handlung,  von  welcher  das  Gegenteil  gilt, 
ist  verwerflich. 
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Die  Ethik  arbeitet  hier  nur  weiter  an  dem,  was  von 
der  Hand  der  Natur  eingeleitet  wurde.  Denn  im  grofsen 
und  ganzen  iat  das  LuBtgefQhl  an  den  gesunden  und  natQr- 
liehen  Gtebrauch  der  KrtLfte  und  an  das  gebunden,  was  das 
Leben  erhält  und  fördert,  das  Unlustgefühl  an  das  (jegen- 
teil.  Schmerz  ist  ein  Anzeichen  beginnender  Auflösung  des 
Lebens ').  "Wenn  die  Ethik  unser  Wollen  und  Handeln  nach 
dem  Grade  schätzt,  in  welchem  die  Lust  den  Schmerz  be- 
siegt, so  arbeitet  sie  —  wegen  des  engen  Zusammenhangs 
der  Lust  mit  dem  Leben,  des  Schmerzes  mit  dem  Tode  — 
an  der  Entwickelung  des  menschlicbeu  Lebens,  der  mensch- 
lichen Fähigkeiten  und  Kräfte,  in  so  reichem  Mafse  und  auf 
80  harmonische  Weise,  wie  ea  nur  irgend  mOglich  ist  Die 
ethischen  Probleme  betreffen  deswegen  auch  die  Wertschätzung 
der  Lust  und  des  Schmerzes  der  einzelnen  Augenblicke  im 
Verhältnis  zur  Lebeustotalität  des  Individuums,  und  der 
Lust  und  des  Schmerzes  der  einzelnen  Individuen  im  Ver- 
hältnis zur  LebenstotalitAt  der  Gattung.  Nur  so  weit,  wie 
diese  Wertschätzung  möglich  ist,  läfst  sich  die  Wertschätzung 
der  Wiilensakte  und  Handlungen  begründen  und  hat  das 
ethische  Handeln  einen  bestimmten  Inhalt  Jeder  Wiltens- 
akt  und  jede  Handlung  ist  wie  ein  ins  Wasser  geworfener 
Stein ;  die  Bewegui^  pflanzt  sich  in  gröfseren  oder  kleineren 
Kreisen  fort,  und  die  Wertschätzung  beruht  darauf,  wie  die 
Handlung  in  das  Leben  und  Fühlen  bewufster  Wesen  ein- 
greift. Wie  die  theoretische  Wissenschaft  eine  Natur- 
erscheinung durch  eine  andere  erklärt,  so  schätzt  die  Ethik 
das  eine  Gefühl  nach  anderen  Gefühlen:  die  Befriedigung, 
die  der  Handelude  bei  seinem  Wollen  und  Handeln  fühlt 
oder  durch  dasselbe  erlangt,  ist  nur  dann  unbedingt  gut  zu 
nennen,  wenn  die  Wirkungen  der  Handlung  nicht  störend 
in  das  Lustgefühl  andrer  Wesen  eingreifen.  Jeder  solche 
Eingriff  mufs  gerechtfertigt  werden,  indem  er  als  notwendiges 
Mittel  zu  einer  um  so  gröfseren  Wohlfahrt  des  Leidenden 
selbst  oder  andrer  Menschen  nachgewiesen  wird. 

Wohl&hrt  ist  ein  dauerhafter  Zustand  des  Lustgefühls. 
Sie  läfst  sich  vielleicht  nur  durch  einen  durch  Schmerzen 
und  Entbehrungen  führenden  Entwickelungslauf  erreichen; 
sie  ist  aber  das  Ziel,  um  dessentwillen  Schmerzen  und  Ent- 
'behrungen  ertragen  werden.   Man  braucht  kein  Optimist  zu 
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fiein,  um  die  Wohlfahrt  als  objektives  Prinzip  der  Ethik  an- 
zuerkennen. Denn  hiermit  iBt  gar  nichts  darüber  gesagt, 
wie  leicht  das  Ziel  zu  erreichen  sei,  oder  in  welchem  Grade 
es  sich  Oberhaupt  erreichen  lasse.  Sollte  der  Pessimismus 
recht  haben,  sollte  alles  Lustgefühl,  alles  Glück  eine  Illusion 
und  schmerzliche  Brunst  und  Bedürfnis  unser  aller  Innerstes 
sein  —  so  wäre  hiermit  das  Prinzip  der  Wohlfahrt  doch 
nicht  gestürzt.  Es  würde  dann  die  Aufgabe  vorliegen,  mög- 
lichst grofse  Linderung  zu  schaffen,  und  diese  Linderung 
wäre  dann  die  einzige  erreichbare  Wohlfahrt. 

Nur  von  einem  absolut  asketischen  Standpunlit  aus, 
d.  h.  von  einem  Standpunkt,  welcher  behauptete,  der  Schmerz 
sei  an  und  für  sich  und  in  Ewigkeit  der  Lust  Torzuzieheo, 
lafst  sich  das  Prinzip  der  Wohlfahrt  bestreiten.  Ein  solcher 
Standpunkt  läfst  sich  aber  gar  nicht  durchführen;  sogar  der 
Asket  plagt  sich  selbst  und  andre  nur,  um  hierdurch  gröfseres 
Lustgefühl  zu  schaffen.  Jeder  ethische  Gedankengang  führt 
zuguterletzt  an  einen  Punkt,  wo  es  sich  zeigt,  dafs  der 
letzte  Grund  für  die  Billigung  einer  Handlung  derjenige  ist, 
dafs  an  irgend  einem  Orte  in  der  Welt  Lust  erzeugt  oder 
Schmerz  getilgt  wird. 

Wie  schon  vorher  bemerkt  (III,  11),  ist  der  Widerstand 
gegen  dieses  Prinzip  teilweise  Mifsverständnissen  zu  ver- 
danken, welche  durch  Wörter  verursacht  wurden,  und  ich 
gebrauche  zur  Vermeidung  solcher  Mlfsverstftndnisse  daher 
lieber  das  Wort  „Wohlfahrt"  statt  „Glück"  oder  „Nutzen".  — 
Unter  gt^lück"  denkt  man  sich  oft  etwas  Zußlliges  und 
Äufseres.  „Glück  (dftnisch  .Lykke")  wird  es  genannt,"  sagt 
P.  E.  Müller  in  seiner  dänischen  .Synonymik",  „wenn 
etwas  Gutes  uns  widerfthrt,  das  wir  selbst  nicht  bewirken 
kOnnen."  Diese  beschHinkte  und  äufserliche  Bedeutung  des 
Wortes  macht  dasselbe  zur  Bezeichnung  dessen,  was  wir 
hier  meinen,  ungeeignet.  Hier  soll  vorläufig  keine  Art 
and  kein  Grad  des  Lustgefühls  ausgeschlossen  sein;  die 
Bangordnung  der  verschiedenen  Lustgefühle  wird  sich  erst 
vermittelst  der  folgenden  spezielleren  Untersuchungen  fest- 
stellen lassen.  An  und  für  sich  mufs  aber  jede  Ethik ,  von 
der  die  Sympathie  als  Schätzungsmotiv  anerkannt  wird,  es 
auch  als  wertvoll  betrachten ,  dafs  man  andeyen  Mens^en 
Güter  zuflieften  läfst,  die  sie  selbst  nicht  auszuwirken  ver- 
mögen; könnten  sie  selbst  die  Güter  auswirken,  so  wären 
sie  ja  keiner  Hilfe  bedürftig.  —  Bei  .Nutzen"  denkt  man 
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leicht  an  das,  was  etwas  anderem  als  Mittel  dient,  an  und 
für  sich  also  keinen  Wert  hat.  Dieses  Wort  ist  ein  Ge- 
schaftsausdnick  und  hat  in  vieler  Menschen  Ohren  einen 
öblen  Klang,  nur  weil  es  nicht  feierlich  genng  ist.  Kehrt 
man  »ich  aber  mit  Überspannter  Indignation  von  dieser 
KChlichten  Prosa  ab,  so  übersieht  man  leicht,  dafs  das  ,an 
und  fttr  sich  Wert  haben"  nichts  anderes  bedeuten  kann,  al» 
das  unmittelbare  Mittel  zur  Befriedigung  eines  GefUbls- 
dranges  zu  sein.  Als  letzten  Mafsstab  finden  wir  stets 
wieder  die  Lust  oder  den  Schmerz  eines  oder  mehrerer  be- 
wufsten  Wesen.  —  Unter  Wohlfahrt  verstehe  ich  das  „wahre" 
Glück  oder  den  „wahren"  Nutzen,  indem  ich  es  den  folgen- 
den Abschnitten  überlasse,  ihre  Bedingungen  n&her  dar- 
zulegen. 

2.  Der  allgemeine  Begriff  der  Wohlfahrt  enthalt  indes 
einige  Schwierigkeiten,  die  wir  schon  hier  hervorheben 
müssen  >). 

Läfst  sich  ein  dauerhafter  Zustand  des  Lustgefühls 
nicht  auf  sehr  verschiedenen  Stufen  der  Entwickelung  und 
auf  sehr  verschiedenen  Wegen  erreichen?  „Wahres",  oder 
besser  wirkliches  Glück  kann  ja  nichts  andres  bedeuten 
als  völlige  Befriedigung  aller  Bedürfnisse,  die  gefühlt  werden 
können.  Und  das  Bedürfnis,  das  man  fühlt,  richtet  sich 
nach  der  Natur ,  die  man  nun  einmal  hat.  Mul^  nicht  die 
Wohlfahrt  oder  das  Glück  des  einen  ebenso  hoch  stehen  als 
das  des  anderen ,  da  ja  jeder  für  sich  nicht  mehr  erreichen 
kann  als  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse,  und  da  der  eine 
natürlich  keine  Befriedigung  eines  Bedürfnisses  nötig  hat, 
das  nicht  er  selbst,  sondera  ein  andrer  fühlt?  Wie  kann 
nun  das  Prinzip  der  Wohlfahrt  einen  Maßstab  für  die  Wert- 
schätzung der  Lustgefühle  verschiedener  Stufen  und 
verschiedener  Wesen  abgeben? 

Und  zweitens:  Führt  die  Entwickelung  der  mensch- 
lichen Fähigkeiten  und  Krftfte,  fuhrt  die  gesamte  Kultur- 
entwickelung wirklich  zur  Wohlfahrt?  Durch  die  Kultur 
werden  allerdings  die  der  Gattung  zur  Verfügung  stehenden 
Mittel    vermehrt    und  Fähigkeiten    und    Geschicklichkeiten 


')  In  meiuea  Ethischea  Untersnchnngeii,  S.  24-42  (The 
Monist.  1.  p.  529 — 548),  habe  ich  die  verschiedenen  Einwurfe,  die  sich 
gegen  das  Wohlfahrt« prinzip  könnten  erheben  lassen  oder  erhoben 
worden  sind,  zum  Teil  etiras  ausführlicher  und  von  einer  etwas 
anderen  Seite  als  im  Folgenden  e 
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ausgebildet,  die  früher  nicht  vorhanden  waren.  Werden 
nicht  zugleich  aber  auch  die  Bedürfoisse,  sowohl  die 
materiellen  alB  die  ideellen,  vermehrt,  und  folglich  die  Mög- 
lichkeiten der  Entbehrung,  des  Schmerzes  und  der  Dis- 
harmonie? Selbst  die  Entwickelung  und  Erweiterung  der 
Sympathie  und  des  Pflichtgefühls  bedrohen  ja  die  Wohlfahrt, 
da  man  hierdurch  an  viel  mehr  Stellen  verwundbar  wird, 
gröfsere  Forderungen  an  sich  selbst  und  andere  stellt  und 
nicht  80  leicht  Frieden  und  Buhe  des  GemOts  findet! 

Diese  beiden  Fragen  werde  ich,  jede  für  sich,  unter- 
suchen. 

3.  Stuart  Mill  hat  gesagt:  ,Es  ist  besser,  ein  un- 
befriedigter Mensch  als  ein  zufriedenes  Schwein,  besser,  ein 
unbefriedigter  Sokrates  als  ein  befriedigter  Thor  zu  sein.' 
Er  begründet  diese  Behauptung  dadurch,  dafs,  selbst  wenn 
das  Schwein  und  der  Thor  das  Gegenteil  meinten,  ihr  Urteil 
abgewiesen  werden  müfste,  weil  sie  keine  Kenntnis  des 
höheren  Standpunktes  besitzen ,  von  welchem  der  Mensch 
und  Sokrates  das  Leben  betrachten,  w&hrend  der  Mensch 
die  Bedürfnisse  des  Schweines  kennt  und  Sokrates  den  Thoren 
durchschaut.  Man  müsse  sich  nach  dem  Urteil  deijenigen 
richten,  welche  beide  Arten  von  Bedürfnissen  kennten  und 
deswegen  eine  Wertschätzung  derselben  anstellen  konnten'). 

Ich  mufs  indes  für  das  Schwein  und  den  Thoren  ein 
Wörtlein  einlegen.  Die  Schwierigkeit  ist  gr&l^er,  als  Mill 
glaubt.  Der  Mensch  kennt  allerdings  die  Bedürfnisse  des 
Schweines,  und  es  wird  Sokrates  nicht  schwer  fallen,  sich 
in  die  des  Thoren  zu  versetzen.  Der  Mensch  hat  aber  nicht 
die  Bedürfnisse  des  Schweines,  Sokrates  nicht  die  des 
Thoren  als  alleinherrschende  Bedürfnisse,  und  doch 
kommt  es  in  diesem  Zusammenbang  gerade  hierauf  an.  Der 
Mensch  kann  sich  nicht  zum  Schwein  machen,  ohne  aufzu- 
hören, Mensch  zu  sein  *),  und  Sokrates  wird  sidi  kaum  der- 
gestalt mit  dem  Thoren  identifizieren  kOnnen ,  dafs  die 
Sokratischen  Bedürfnisse  ganz  wegfallen  sollten.    Wenn  nun 

1)  Stuart  Mill:  Utitit&rianism.  —  Einen  ähnlichen  Oedanhen- 
gang  findet  man  schon  bei  Piaton  (Der  Staat,  (Km  Buch). 

*)  Wire  diea  thtmlich,  eo  wflrde  der  Genafs  rietleicbt  um  so 
grüreer  werden,  wenn  nämlich  die  Studenten  itn  , Faust"  recht  hahen  mit 
den  Zeilen: 

Uns  ist  gani  kannibalisch  irohl, 
als  wie  fQnfhandert  Sauen. 

H4frliB(,  Ethik.  2.  Anll.  9 
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das  Schwein  völlige  Befriedigung  aller  seiner  Bedürf- 
nisse erreichen  kann,  ist  sein  Glück  dann  nicht  gröfser  als 
das  des  Menschen,  dessen  WOnsche  und  dessen  Trachten 
nie  ganz  erfüllt  werdenV  Und  der  Thor,  der  nicht  viele 
Gedanken  hegt  und  keine  grofsen  Forderungen  an  das  Lehen 
stellt,  ist  der  nicht  glücklicher  als  Sokrates.  der  sein  langes 
Leben  damit  zubringt,  sich  selbst  kennen  zu  lernen  und  andre 
zu  wecken,  um  zuletzt  zu  erklären,  der  Tod  sei  eigent  lieh  besser 
als  das  Leben? 

Es  handelt  sich  hier  ja  nicht  um  eine  bestimmte  Summe 
äufserer  Güter,  sondern  um  Güter,  die  wirklich  für  dieses 
bestimmte  Wesen  Güter  sind.  Eine  und  dieselbe  Summe 
Geldes  kann  dem  einen  ein  grofser  Gewion,  dem  andern  eine 
unbedeutende  Kleinigkeit  sein.  Es  ist  ein  ps^cbologisches 
Hauptgesetz,  dafs  der  Grad  eines  Gefühls  durch  die  im 
Gesamtzustande  des  Individuums  erzeugte  Veränderung  be- 
stimmt wird. 

Endlich  hat  derjenige,  welcher  völlige  Befriedigung 
seiner  Bedürfnisse  gewonnen  bat,  kein  Motiv,  seinen  Zu- 
stand mit  demjenigen  andrer  Menschen  zu  vergleichen.  Dafs 
das  Schwein  sich  nicht  vom  Menschen,  der  Thor  sich  nicht 
von  Sokrates  genieren  läfst,  kommt  natürlich  von  Mangel  an 
Vermögen  her.  Aber  auch  wo  die  intellektuellen  Bedingungen 
eines  solchen  Vergleichs  vorhanden  sind,  wird  man  keinen 
Stachel  beim  Vergleich  fühlen,  kein  Bedürfois  haben,  über 
seinen  Zustand  hinaus  zu  kommen.  Es  wird  gehen,  wie  in 
Dantes  Paradies,  wo  es  verschiedene  Stufen  der  Seligkeit 
gibt,  wo  aber  der  Gedanke  an  die  höheren  Stufen  den  auf 
den  niederen  Stufen  Stehenden  keine  Unruhe  verursacht, 
weil  ihr  „Wille  beruhigt  ist,  der  nur  wünschen  lAfst,  was 
jetzt  sie  haben".    Der  Dichter  setzt  fort: 

Da  ward  mir  klar,  wie  jeder  Ort  im  Himmel 
Ist  Paradiee,  wenn  ancb  nicht  gleichermarseD 
Des  höchsten  Gutes  Gnade  drauf  sich  senket. 

(Dante:  Das  Paradies.  UL) 

In  Dantes  Paradies  ist  daher  alles  Streben  und  alle 
Entwickeluug  vorbei.  Wird  es  aber  überall  so  geben  ?  Und 
wie  läfst  sieh  das  Prinzip  der  Wohlfahrt  bei  einem  Ver- 
gleich der  Zustände  verschiedener  Wesen  zu  Grunde  legen, 
wenn  diese,  jeder  für  sich,  den  Charakter  voUkommner  Zu- 
friedenheit tragen? 

Nachdem    ich    nun    das    hier   auftretende    Problem   so 
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scharf  wie  möglich  gestellt  habe,  werde  ich  dessen  Beant- 
wortung versuchen. 

Ebenso  wie  in  der  fturseren  Katur  keine  absolut«  Buhe 
za  finden  ist,  sondern  Oberall  Bewegung  unter  verschiedenen 
Gestalten,  ebenso  ist  auch  die  Wohlfahrt  als  absolute  Be- 
friedigung jedes  Bedürfnisses  jedes  Wesens  nur  annähernd 
möglich,  und  jede  Annäherung  an  dieselbe  wird  Anfechtung 
unterworfen  sein.  Dies  liegt  darin,  dars  jedes  Wesen  äufsere 
und  innere  Veränderungen  erleidet.  Die  Natur  und  das 
Leben  stehen  nicht  still ,  sondern  sind  fortwahrend  sowohl 
im  Individuum  als  aurserhalb  desselben  thätig,  und  diese 
Ver&nderungen  werden  neue  Bedürfnisse  erregen  und  neue 
Aufgaben  stellen. 

Was  die  aufseren  Verftnderuagen  betrifft,  bedarf  es 
keines  nftheren  Nachweises.  Wir  suchen  stets  vergeblich, 
uns  in  ein  idyllisches  Dasein  zurückzuziehen.  Früher  oder 
später  wird  das  Idyll  durch  Veränderungen  in  der  Aufsen- 
welt  unterbrochen,  welche  zu  neuen  Anstrengungen  und 
Arbeiten  nötigen. 

Und  mit  den  aufseren  Verftndenmgen  gehen  die  inneren 
zusammen.  Vorstellungen  des  Neuen  und  Fremden  werden 
sich  nicht  auf  die  Dauer  fernhalten  lassen  und  werden  Ge- 
fühl und  Willen  in  Bewegung  setzen.  Wenn  wir  unsere 
psychologischen  Gesetze  auf  die  Verhältnisse  in  Dantes 
Paradies  anwenden  dürfen,  so  wird  in  den  Seligen  zugleich 
mit  Vorstellungen  von  den  höheren  Lebensstufen  auch  das 
Trachten  und  die  Sehnsucht  nach  Erreichung  derselben  ent- 
stehen. —  Und  auch  wenn  keine  neuen  Voratellungen  ent- 
stehen und  wirken,  so  wird  das  Gefühl  doch  des  Gegensatzes 
und  der  Abwechselung  bedürfen,  um  eich  frisch  und  lebhaft 
zu  erhalten.  Gleichförmigkeit  und  Wiederholung  machen 
schlaff  und  schwach.  Deshalb  bedarf  das  Idyll  als  Kunstart 
der  Andeutung  eines  gröfseren,  mannigfaltigen  und  bewegten 
Lebens  im  Hintergrunde,  um  von  Wirkung  sein  zu  können. 
So  wird  in  Goethes  „Hermann  und  Dorothea"  der  un- 
ruhige Hintergrund  durch  den  Krieg  und  dessen  Wirkungen 
gebildet*).  —  Endlich  wird,   wenn  die  Einförmigkeit  und 


')  N&chdem  Schiller  in  dem  groraartigen  Gedichte  „Das  Ideal 
und  das  LebeD*^  den  Übergang  aus  dem  schweren  Kampf  mit  der 
.  Wirklichkeit  in  die  ideale  olympische  Harmonie  geschildert  hatte, 
hegte  er  den  Plan,  ein  Idyll,  die  Schilderung  eines  über  allen  Streit 
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Wiederboluiig  nicht  zum  Rückgang  und  zur  Erschlaffung 
fflbren,  naturgemurs  ein  Bedürfnis  der  Bewegung  und  Thätig- 
keit  entsteheo.  Wir  bewegen  una  ja  nicht  allein,  um  be- 
stimmte Zwecke  zu  erreichen,  Bondem  auch,  blors  um  unsere 
Kräfte  zu  gebrauchen  und  der  angesammelten  Energie  Ab- 
tlufs  zu  verschaffen.  Dieses  Bedürfnis  der  Bewegung  wird 
wachsen,  je  mehr  Kräfte  gesammelt  werden,  je  länger  die 
Ruhe  dauert.  Die  hierdurch  erzielte  Thätigkeit  wird  neue 
Erfahrungen  und  somit  neue  Kämpfe  herbeiführen. 

Wirken  diese  Ursachen  auch  nicht  in  dem  Einzelnen, 
der  den  Zustand  eines  gewissen  Gleichgewichts  erreicht  hat, 
so  werden  sie  doch  in  der  Gattung  und  zwar  nach  Verlauf 
weniger  Generationen  wirken.  Es  wird  sich  zeigen,  dafs 
jede  Erreichung  eines  Zweckes ,  wenn  kein  Rückgang  oder 
keine  Auflösung  eintritt,  nur  der  Anfang  der  Aufstellung 
eines  neuen  Zweckes  ist.  Wohlfahrt  ist  daber  eine  Illusion, 
wenn  man  einen  passiven,  ein  für  allemal  er- 
zeugten Zustand  darunter  versteht.  Sie  mul^  in  Th&tig- 
keit,  in  Arbeit,  in  Entwickelung  bestehen.  Dies  liegt  schon 
in  dem  Worte:  Wohlfahrt  kommt  von  wohl  fahren  —  also 
in  Bewegung,  nicht  in  Ruhe  sein.  Wenn  „fahren"  auch 
bezeichnen  kann,  sich  in  einem  gewissen  Zustand  befinden, 
so  ist  dies  wohl  nur  eine  figürliche  und  uneigentliche  Be- 
zeichnung. Wohlfahrt  als  Ruhe  kann  nur  den  vorlaufigen 
Abscblufa  bedeuten,  die  Erreichung  eines  neuen  Niveaus, 
auf  welchem  sich  ein  neuer  Entwickelungsgang  einleiten 
Iftfst.  Unsere  erste  Definition  der  Wohlfahrt  als  eines 
dauerhaften  Zustandes  des  Lustgefühls  brauchen  wir  darum 
doch  Dicht  zurückzunehmen.  Was  zurückgewiesen  werden 
roufs,  ist  nur  die  Vorstellung  eines  passiven  Zustandes. 
Thätigkeit  ist  ja  doch  auch  ein  Zustand  ebensowohl  als 
Ruhe.  Einer  natürlichen  Illusion  wegen  denken  wir  unsere 
ferner  liegenden  Zwecke  gern  als  ruh^de  Zustände.  Wegen 
der  Entfeniuog  können  wir  die  Mannigfaltigkeit,    die   sie 


erhabenen  seligen  DaeeinB,  zu  rerfassen.  Er  betrachtete  dies  als  die 
höchste  poetische  Aufgabe.  Er  erblickte  jedoch  die  Notwendigkeit, 
jedenfalls  an  den  Streit  und  den  Kampf  des  Menschenlebens  lu  ge- 
mahnen: „Die  Hauptfiguren  wären  schon  Götter,  aber  durch  Hercules 
kann  ich  sie  noch  an  die  Menschheit  anknüpfen,  und  eine  Bewegung 
in  das  Oem&lde  bringen."  (Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  WiUielm 
V.  Humboldt.  Stuttgart  und  Tübingen  1830  S.  828.)  —  Der  Plan  wurde 
nicht  aoBgefflhrt. 
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eDthalten,  und  die  Aufgaben,  die  sie  Btellen,  nicht  erblicken. 
Aus  dieser  Illusion  werden  wir  stets  durch  die  wirkliche 
Erfahrung  herausgerissen.  Wir  lernen  verstehen,  dars  nur 
da^enige  Glück,  das  im  Arbeiten  an  dem  Fortschritt  des 
Lebens  fQr  uns  selbst  und  andere  Menschen  gefunden  wird, 
auf  festen  Boden  gebaut  ist. 

Es  ist  hier  ein  bedeutungsvoller  Parallelismus  der 
Theorie  der  Wohlfahrt  mit  der  Theorie  des  Gewissens  (vgl, 
IV,  3 — 4).  Keine  derselben  kann  einen  absoluten  Abscblufs 
aufstellen,  beide  fahren  uns  dagegen  auf  den  Gedanken  eines 
unabsehbaren  Entwickelungsganges.  Zugleich  findet  eine 
Wechselwirkung  derselben  statt.  Denn  je  höhere  Vorstellung 
man  von  dem  hat,  was  zur  Wohlfahrt  gehört,  um  so  mehr 
werden  die  Sympathie  und  das  Gewissen  geübt  und  ent- 
wickelt, da  sie  um  so  mehr  Aufgaben  zu  behandeln  genötigt 
werden.  Und  je  feiner  und  schärfer  die  Sympathie  und  das 
Gewissen  entwickelt  sind,  om  so  gröfsere  Forderungen 
stellen  sie  an  das,  was  (bei  anderen  Menschen  und  bei  uns 
selbst)  den  Namen  der  Wohlfahrt  verdienen  soll.  Der  ist 
leicht  zu  befriedigen,  dessen  Auge  abgestumpft  und  dessen 
Gesichtskreis  eng  ist. 

Wenn  grofse  Geister  oft  von  dem  GlUck ,  das  sich  in 
der  Welt  erreichen  läTst,  geringschätzend  reden,  so  denken 
sie  mehr  an  die  passiven  Zustände,  welche  die  Zwischen- 
räume zwischen  Perioden  grofser  Tliätigkeit  ausfüllen,  als 
an  die  Thätigkeit  selbst,  die  sie  zu  grofsen  Geistern  gemacht 
hat.  Es  ist  psychologisch  verständlich,  dafs  sie  während 
der  Perioden  der  Thätigkeit,  da  das  Leben  sich  stark  in 
ihnen  regte,  nicht  an  ihren  eignen  Zustand  dachten,  sondern 
ganz  von  der  Arbeit  für  ihr  Werk  in  Anspruch  genommen 
wurden.  Es  ist  immer  eine  mifsliche  Sache ,  wenn  die  Auf- 
merksamkeit von  dem  Gedanken  an  den  Zweck  auf  das 
Lustgefühl  hinQherschlupft,  das  dessen  Erreichung  schenken 
kann*).  Hierdurch  wird  getrennt,  was  nicht  getrennt 
werden  sollte,  und  der  Zustand  wird  aus  einem  aktiven  in 
einen  passiven  verändert.  In  demselben  Augenblick,  da 
man  sich  fragt,  ob  man  glücklich  ist,  isoliert  man  sich 
leicht  von  dem  Inhalt,  in  dem  und  für  den  man  lebt.  Diese 
Frage  erscheint  deshalb  gar  nicht,  solange  man  von  diesem 
Inhalt  ganz  erfüllt  ist;  ihr  Erscheinen  deutet  beginnenden 


*)  Psychologie.     VH.  B,  la 
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Zweifel  an.  Eb  gilt  ja  von  aller  ethischen  Reflexion,  von 
aller  Erkenntnis  des  Gut«n  und  Bösen ,  dafs  sie  das  Auf- 
hören des  paradiesischen  Zustandes  voraussetzt  (nicht 
s\yev ,  nie  in  der  alten  Erzählung :  herbeiführt).  Die 
Reflexion  kann  natarlich  von  aufsen  angeregt  werden  — 
von  dem,  der  die  Schlange  ins  Paradies  bringt  Dann  wird 
aber  vorausgesetzt,  dafs  sie  in  anderen  Menschen  erwacht 
ist,  und  sie  wird  nicht  wiiken,  wo  nicht  vorher  eine  be- 
ginnende Dishaimonie  stattfand.  Das  Glück  ist  Expansion, 
nicht  aber  Reflexion ,  oder  —  um  eine  Äufserung  von 
Ludvig  Feilberg  anzuwenden  —  es  bewegt  sich  in 
gerader,  nicht  in  kreisförmiger  Linie.  In  gewissem  Sinne 
kann  man  daher  sagen:  wir  kennen  das  GlQck  erst  recht, 
wenn  es  geschwunden  ist  Das  Trachten  nach  GlQck  wird 
dann  ein  Trachten,  auf  einer  höheren  Stufe  wiederzuerzeugen^ 
H-as  wir  auf  einer  früheren  Stufe  gekannt  haben.  Und  je  mehr 
die  Thätigkeit  selbst  mit  Lustgefühl  verbunden  ist,  je  weniger 
Mittel  und  Zweck  —  daB  Trachten  nach  Glück  und  das  Glück 
selbst  —  aufsereinander  fallen,  um  so  fester  ist  die  Wohl- 
fahrt begründet.  Ein  vollständig  und  ein  fUr  allemal  er- 
reichter Zweck  ist  nicht  mehr  im  stände,  den  Thätigkeits- 
trieb  zu  erregen,  und  das  mit  der  Vorstellung  von  demselben 
verknüpfte  Gefühl  kann  daher  weder  so  stark  noch  so  leb- 
haft werden,  wie  das  durch  die  Vorstellung  von  einem  Zweck 
bedingte,  der  sich  in  immer  höherem  Grade  und  in  immer 
gröfserer  Ausdehnung  verwirklichen  läfst. 

Das  Höchste,  was  wir  uns  denken  können,  ist  ein  Fort- 
gang, in  welchem  jeder  einzelne  Schritt  als  ein  Gut  gefühlt 
wird,  weil  er  unsere  Kräfte  in  Bewegung  setzt,  ohne  sie 
über  ihr  Vermögen  anzuspannen. 

Hierdurch  sind  wir  zur  zweiten  der  aufgeworfenen 
Fragen  geführt,  zur  Frage  nach  der  ethischen  Bedeutung 
der  Kulturentwiekelung. 

4.  Wohlfahrt  besteht  in  Thätigkeit,  aber  darum  ist  doch 
nicht  alle  Thätigkeit  förderlich.  Durch  diesen  einfachen  Satz 
ist  das  Verhältnis  zwischen  Ethik  und  Kultur  vorläufig 
bezeichnet.  Die  Kultur  ist  der  weitere  Begriff,  die  Ethik 
der  engere.  Alles  ethische  Streben  ist  Kulturthätigkeit, 
aber  nicht  alle  Kulturthätigkeit  ist  ethisch. 

Unter  Kultur  verstehen  wir  die  Bearbeitung  des  von 
der  Natur  gegebenen  Stoffes.  Es  lassen  sich  indes  zwischen 
Natur  und  Kultur  keine  festen  Grenzen  ziehen.    Was  von 
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einem  Gesiclitspunkte  aus  Kultur  ist,  wird  vod  einem 
anderen  Gesichtspunkte  betrachtet  Katur.  Denn  was  die 
eine  Creneration  mühselig  erzeugt,  ist  für  die  folgenden  eine 
gegebene  Grundlage.  Nicht  einmal  in  der  Tierwelt  finden 
wir  immer  das  reine  und  blofse  Naturleben.  Der  Vogel 
hat  sein  Neet,  das  er  sieb  selbst  gebaut,  und  der 
Fuchs  seinen  Bau ,  den  er  selbst  gegraben  hat.  Und 
ausserdem  hat  jede  Generation  in  ihrer  Natur  ein  Erb- 
tum  von  der  Erfahrung  und  der  Thatigkeit  früherer  Gene- 
rationen. 

Der  Begriff  .Kultur"  ist  an  und  für  sich  ein  rein  for- 
meller Begriff.  Bearbeitung  und  Wirksamkeit  sagen  uns 
uichts  darüber,  ob  zum  Nutzen  und  Fortgang  gearbeitet  und 
gewirkt  wird.  Das  sogenannte  Kulturbewnfstaein  kann  oft 
eine  herzlose  Freude  beim  Anblick  der  vielen  thAtigen  Räder, 
der  vielen  sich  kreuzenden  Fäden  sein,  die  zu  einem  sinn- 
vollen Gewebe  verknüpft  werden.  Man  denkt  dann  weder 
daran,  was  durch  all  dieses  erreicht  wird,  noch  an  diejenigen, 
welclie  unter  den  rollenden  Rädern  zermalmt  werden.  Welchen 
Wert  hat  eigentlich  die  ganze  rastlose,  von  einer  Generation 
nach  der  anderen  fortgesetzte  ArbeitV  Unsere  Geschicklich- 
keiten und  unsere  Bedürfnisse  steigen;  wäre  es  aber  nicht 
besser,  dieser  neuen  Geschicklichkeiten  und  dieser  neuen 
BedUrÄiisse  fiberhoben  zu  werden,  wenn  die  Wohlfahrt  sich 
auf  einfachere  und  leichtere  Bedingungen  erreichen  liefseV  — 
Wir  werden  durch  diese  Frage  wieder  an  die  erste  im  Be- 
griffe der  Wohlfahrt  Hegende  ^Schwierigkeit  gemahnt.  Die 
beiden  Schwierigkeiten ,  die  uns  dieser  Begriff  darbietet, 
stehen  in  so  enger  Verbindung  miteinander,  dafs  die  Über- 
windung der  zweiten  die  Fortsetzung  der  Überwindung  der 
ersten  bildet.  Von  der  Wohlfahrt  als  passivem  Zustande 
mufsten  wir  zu  der  Wohlfahrt  als  Thatigkeit  Obergehen; 
hier  erweist  sich  aber  wieder  eine  nähere  Begrenzung  als 
notwendig. 

Diese  Begrenzung  ist  mit  der  allgemeinen  Theorie  von 
dem  Zusammenhang  des  Lustgefühls  mit  dem  gesunden, 
natürlichen,  das  Leben  entwickelnden  Gebrauch  der  Kräfte 
gegeben.  Die  Thatigkeit  hflrt  auf,  Wohlfahrt  zu  sein,  wenn 
sie  entweder  die  Kräfte  übermärsig  anspannt,  oder  wenn  die 
Kräfte  zerstreut  und  zersplittert  werden,  oder  wenn  die 
Anwendung  der  Kräfte  einseitig  in  einer  einzelnen  Richtung 
auf  Kosten  anderer  wichtigen  Richtungen  geschieht.    Wo  der 
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Widerstand  grdrser  ist,  als  zur  Entfaltung  der  Klüfte 
notwendig,  da  werden  Schmerz  und  Leiden  entstehen;  und 
solche  schmerzhafte  Thätigkeit  Iftfst  sich  nur  rechtfertigen 
als  Übergang  in  einen  Zustand,  in  welchem  ein  harmonischeres 
Verhältnis  zwischen  den  äuTscren  uud  den  inneren  Be- 
dingungen erzielt  ist.  Wenn  die  Kräfte  nicht  zuletzt  auf 
einen  gemeinsamen  Zweck  gesammelt  werden,  wird  das  Leben 
in  Bruchstücke  aufgelöst ,  und  es  wird  kein  totales 
Lebensgefühl  mSglich,  ITnd  schliefslich  wird  sich,  wenn 
einige  KrJlfte  auf  Kosten  anderer  geübt  werden,  ein  Mifs- 
verhältnis  zwischen  dem  Inneren  und  dem  Äufseren  zeigen ;  die 
einseitig  entwickelten  inneren  Kräfte  werden  den  von 
den  aufseren  Lebensverhältnissen  gestellten  mehrseitigen 
Forderungen  nicht  entsprechen.  In  diesen  drei  Beziehungen 
kann  die  Kulturentwickelung  sich  irre  fuhren  lassen.  Sie 
hat  die  Tendenz,  die  Bahn  jeder  neuen  dargebotenen  ThMig- 
keitsricbtung  einzuschlagen,  indem  sie  sich  durch  die  augen- 
blickliche Befriedigung,  die  hierdurch  zu  gewinnen  ist, 
leiten  läfst.  Es  liegt  in  der  Kulturthätigkeit  etwas  Blindes 
und  Rücksichtsloses,  was  mit  ihren  Vorzügen  und  mit  ihren 
Mäi^eln  in  Verbindung  steht.  Sie  läfst  nicht  gern  irgend 
eine  Möglichkeit  unversucht;  sie  streckt  ihre  Fühler  nach 
allen  Richtungen  aus;  hierdurch  werden  bedeutungsvolle  Er- 
fahrungen gemacht,  sie  kann  hierdurch  aber  auch  den  ein- 
zelnen Individuen  und  der  Gattung  Disharmonie  und 
Leiden  verschaffen. 

Die  Kultur  ist  nicht  Gegenstand  einer  Wahl.  Sie  ist 
die  Fortsetzung  der  Naturentwickelung  und  läfst  sich  ebenso- 
wenig aufhalten  wie  diese.  Das  Bedürfnis  rastloser  Ent- 
wickelung ,  das  Bedürfnis ,  neue  Bahnen  zu  versuchen, 
Spezialitäten  auszubilden  und  verschiedenartige  Formen  zu 
erzeugen,  ist  in  der  Hand  der  Natur  das  grofse  Mittel,  um 
das  fortgesetzte  Bestehen  lebender  Wesen  zu  ermöglichen, 
wenn  diese  auf  einem  verhältnismäfsig  kleinen  Raum  in  gar 
zu  hohem  Grade  zunehmen.  Die  Differenzierung  und  die 
Rastlosigkeit  entspringen  aus  der  Dichtigkeit  der  Be- 
völkerung'). Weil  die  Kulturentwickelung,  wie  sie  that- 
sächlich  stattfindet,  eine  Naturnotwendigkeit  ist,  folgt  doch 


>)  Vgl.  Ch.  Darwin:  The  Variation  of  AnimaU  and  Planta 
ier  Domeatication.  London  1868.  I.  S.  6—7.  —  E.  Durk- 
m:  DeU  divUion  du  travail  social.    Paris  1S93.    8.282-294. 
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nicht,  dafs  sie  bewundernswert  sei.  Die  Ethik  fQhlt  nicht 
eben  Bewunderung  fttr  eine  Weltordoung,  in  welcher  keine 
Entwickelung  möglich  scheint  ohne  ÜberspaonnDg  der  Kräfte, 
ohne  Einseitigkeit  und  Zersplitterung  im  Gebrauch  der 
Fähigkeiten.  Sie  ist  nicht  so  bartherzig,  dafs  sie  Über  dem 
anscheinend  Glänzenden  der  äurseren  Resultate  die  Angst 
und  den  Schmerz,  den  ScbweifB  und  das  Blut,  wodurch  diese 
errungen  sind,  vei^esseu  könnte.  Sie  fordert  deshalb,  dafs 
die  schweren  Lasten  erleichtert,  die  zersplitterten  Kräfte 
gesammelt  und  alle  wertvollen  Fähigkeiten  entwickelt  werden. 
Die  Forderungen,  die  sie  auf  diese  Weise  an  die  Kultur- 
entwickelung richtet,  sind  mit  denjenigen  verwandt,  welche 
sie  an  das  menschliche  Wollen  und  Handeln  Qberhaupt 
richtet  (III ,  20).  Durch  Einsicht  in  die  Bedingungen  der 
Kulturentwickelung  sucht  sie  Mittel  zu  finden,  um  zu  ändern, 
zu  sänftigen  und  zu  humanisieren,  so  dafs  Kultur  und  Wohl- 
fahrt in  möglichst  enge  Beziehung  gebracht  werden  können. 
Sie  ist  nicht  so  sentimental  und  kurzsichtig,  dafs  sie  ver- 
gessen sollte ,  wie  Fortgang  nur  durch  Anstrengung  und 
Leiden  eintreten  kann.  Nur  in  der  Teilnahme  an  der  Kultur- 
arbeit findet  sie  eine  wirkliche  Aufgabe  und  einen  wirklichen 
Inhalt  des  Willenlebeos.  Und  namentlich  sieht  sie  ein,  dalä 
die  persönlichen  Eigentümlichkeiten  erst  durch  die  Kultur- 
entwickelung und  durch  die  somit  herbeigeführte  Differen- 
zierung zur  Entfaltung  und  Anwendung  kommen.  Allerdings 
wird  jeder  Einzelne  mehr  von  den  anderen  Menschen  ab- 
hängig-, diese  gegenseitige  Abhängigkeit  geht  aber  Hand  in 
Hand  mit  gegenseitiger  Ergänzung  und  mit  einem  Sich- 
anscbliefsen ,  das  inniger  wird,  als  es  möglich  ist,  solange 
die  Teilung  der  Arbeit  nicht  in  Kraft  getreten  ist.  Sowohl 
die  Mannigfaltigkeit  als  der  Zusammenhang  kann  jetzt 
gröfser  und  fester  werden.  Dies  kann  die  Kultur  bewirken  — 
sie  hat  aber  Nebenwirkungen,  die  sie  oft  an  der  Entfaltung 
aller  ihrer  glückbringenden  Wirkungen  hindern. 

Die  ethische  Hauptaufgabe  der  Kultur  gegenüber  ist 
die,  einzuschärfen,  dafs  das  Leben  nicbt  zum  blofsen  Mittel 
zur  Lösung  unpersönlicher  Aufgaben  gemacht  werden  darf. 
Die  Kultur  ist  ein  Mittel  für  die  Persönlichkeiten,  nicht 
umgekehrt.  Das  persönliche  Leben  darf  weder  in  frucht- 
losem Kampfe  gegen  unüberwindlichen  Widerstand  ver- 
geudet noch  durch  allzu  grofse  Mannigfaltigkeit  oder  Ein- 
seitigkeit zersplittert  und  beengt  werden.    Die  Kultur  enthält 
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die  Möglichkeit,  dafs  die  Meoschen  sich  höhere  Zwecke 
setzen  und  mit  ihren  höheren  Zwecken  wachsen  können; 
diese  Möglichkeit  will  die  Ethik  benatzt  wissen.  Die 
Schwännerei  fOr  den  Naturzustand  ist  unethisch,  wenn  sie 
zum  Aoiigeben  der  Arbeit  fahrt  Ein  darftiger  Inhalt  läfet 
sich  leicht  ordnen:  wo  keine  Verschiedenheiten  und  G^en- 
sfttze  sind,  da  ist  es  gar  leicht,  geistige  Disharmonie  fem- 
zuhalten.  Oft  kann  allerdings  eine  Bescbrftnkang  der  Be- 
dürfnisse die  einzige  Möglichkeit  sein,  den  Sieg  Ober  die 
Hindernisse  davonzutragen.  Oft  aber  bann  gerade  der  Um- 
stand ,  dafs  Hangel  und  Entbehrung  gefühlt  werden ,  neue 
Kräfte  erwecken  und  hierdurch  eine  Befriedigung  ermög- 
lichen, die  sonst  nicht  möglich  gewesen  wäre.  Keine  der 
beiden  Behauptungen  —  dafs  zur  Erreichung  der  Wohlfahrt 
die  BedQrfoisse  beschränkt,  oder  dafs  sie  vermehrt  werden 
mö&ten  —  ist  deshalb  unbedingt  wahr. 

Dies  kommt  zur  Verwendung,  wenn  die  Frage  entsteht, 
mit  welchem  Recht  man  die  jezeitige  Harmonie  und  das 
jezeitige  Glück  aufhebt,  um  die  Menschen  auf  neue  Wege 
in  dem  Gebiete  der  geistigen  oder  der  materiellen  Kultur 
zu  fahren.  So,  wenn  wilde  Völker  aus  ihrem  .Naturzustand" 
gerissen  werden,  —  wenn  man  das  Kind  seiner  Ulusioneu 
beraubt  oder  neue  BedDrbiisse  in  ihm  erregt,  —  wenn  man 
den  Zweifel  erweckt,  wo  vorher  ein  blinder,  aber  zuversicht- 
licher Glaube  waltete.  Die  Entscheidung  l&i'st  sieh  in  der- 
gleichen Fällen  nur  mittels  des  Prinzips  der  Wohlfahrt 
treffen.  Hat  man  die  GewiMeit,  dafs  auf  dem  neuen  Wege 
eine  neue  Harmonie,  eine  neue  Befriedigung  zu  erreichen 
ist,  die  festeren  Boden  und  reicheren  Inhalt  hat  als  die 
vorhergehende,  so  ist  es  berechtigt,  einzugreifen.  Und  dies 
wird  Pflicht,  wenn  man  einem  Zustand  des  Nachtwandeins 
gegenQbersteht ,  der  für  das  schlafende  Individuum  selbst 
und  fflr  andere  Menschen  unheilvoll  enden  kann.  Das  Idyll 
des  einen  Menschen  kann  anderen  Menschen  Schaden  und 
Schmerz  verursachen  oder  allenfalls  ihr  GlQek  verringern. 
Es  kann  unbenutzte  Kräfte  geben,  deren  die  Gattung  be- 
darf, wenngleich  das  Individuum  bisher  kein  BedOrfiiis 
gefühlt  hat,  dieselben  zu  benutzen.  Selbst  wenn  ein  schmerz- 
hafter Stofs  zu  deren  Erweckung  notwendig  ist,  kann  es 
Pflicht  sein,  diesen  zu  gehen.  Es  kann  im  einzelnen  Falle 
änfserst  schwer  zu  entscheiden  sein,  oh  ein  derartiger 
schmerzhafter  Stofs  anzubringen  ist  oder  nicht.  Die  ethische 
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Berechnung  wird  nie  zu  völliger  Sicherheit  fahren  können: 
es  murs  gewagt  und  ein  Sprung  ins  Dunkle  gemacht  werden. 
Das  Woblfahrtsprinzip  kann  hier  nur  zum  leitenden  Gesichts- 
punkte dienen.  Es  widerstreitet  ihm  nicht,  dars  gewagt 
wird ;  es  widerstreitet  ihm  aber,  dafs  der  Sprung  ins  Dunkle 
gewagt  wird,  wenn  man  nicht  die  Überzeugung  hegt,  dafs 
es  jenseits  des  Dunkels  Licht  gibt.  Das  Verhältnis  läl^t 
sich  durch  eine  Analogie  beleuchten,  die  doch  etwas  mehr 
als  eine  Analogie  ist.  Es  steht  nicht  im  Widerspruch  mit 
der  Methode  der  Erfahrungswissenschaft,  Hypothesen  auf- 
zustellen, wenn  man  nur  in  dein  Bestreben  ausharrt,  diese 
Hypothesen  durch  die  Erfahrung  best&tigt  zu  finden.  Jede 
Hypothese  ist  ein  Wagnis;  die  Geschichte  der  Wissenschaft 
zeigt  uns  aber,  dafs  unsere  Erkenntnis  ohne  dergleichen 
Wagnisse  keine  Fortschritte  gemacht  haben  wtkrde.  Ebenso 
wird  es  eine  Konsequenz  des  Woblfahrtsprinzipes  sein,  dafs 
gewagt  werden  mufs  —  dafs  nicht  immer  gewartet  werden 
kann,  bis  die  Erreichung  glückbringender  Wirkungen  völlig 
verborgt  ist.  Das  Wohlfahrtsprinzip  mufs  es  ausdrücklich  zu 
einer  bedenklichen  Sache  machen,  die  Reflexion  und  das 
ErwUgen  der  Gründe  für  und  wider  gar  zu  grofse  Bedeutung 
erlangen  zu  lassen ,  da  hierdurch  energisches  und  ent- 
schiedenes Handeln,  das  sich  thatsächlich  als  von  so  grofser 
Geltung  erweist,  ausgeschlossen  wird.  Paul  He n sei*)  sagt 
in  seiner  Kritik  des  Utilitarianismus :  „Der  vorsichtige  Utili- 
tarianer  wird  sich  einem  Versuche  gegenüber,  der  Gesell- 
schaft ganz  neue,  nnerprobte  Bahnen  anzuweisen,  jedenfalls 
ablehnend  verhalten  müssen;  denn  ein  jeder  derartige  Ver- 
such zerstört  zweifellos  viel  Glück,  und  es  ist  problematisch, 
ob  er  neues  zu  schaffen  vermag."  Eben  das  Wohlfahrts- 
prinzip bewegt  uns  aber,  nicht  allzu  vorsichtig  zu  Bein.  Ein 
d&nisches  Sprichwort  nennt  die  Vorsicht  eine  Bttrgermeister- 
tugend;  es  würde  aber  uiebt  mit  dem  Wohlfahrtsprinzipe 
übereinstimmen ,  wenn  wir  alle  Bürgermeister  wären ,  und 
sogar  Bürgermeister  können  gar  zu  vorsichtig  sein.  Die 
Anhunger  des  Utilitarianismus  haben  oft,  besonders  in 
früheren  Zeiten  —  wie  Oberhaupt  die  Empiristen  —  die 
Bedeutung  des  Wagnisses,  der  Hypothese  unterschätzt.  Dies 
war  aber  eine  entschiedene  Inkonsequenz  ihrerseits,  und  es 

>)EthiecheB  Wissen  und  ethisches  Handeln.  Ein  Beitrag 
zur  Methodenlebro  der  Ethik.    Freiburg  i.  Br.  1889.    S.  Sl. 
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lafst  sich  hierauf  keio  gewichtiger  Einwurf  gegen  das  Wohl- 
fahrtsprinzip  begründen.  Wenn  H  e n  se I  ferner  äufsert : 
„Wo  grofse  Ideen  miteinander  in  den  Kampf  treten,  an  den 
Wendepunkten  der  Geschichte,  wo  unter  tausendfältigen 
Qualen  eine  neue  Zeit  zur  Welt  kommt,  mufs  der  Utili- 
tarianismus  verstummen,"  —  so  übersieht  er,  dafs  die  grofseii 
Ideen  in  der  Geschichte  gerade  stets  auf  eine  höhere  LebeuEi- 
stufe  hindeuten,  auf  ein  Reich  der  Persönlichkeiten  von 
vollkommenerer  Art,  als  die  bestehenden  Gesellschaften  zu 
verwirklichen  vermochten,  und  dafs  der  Kampf  nur  im  Ver- 
trauen auf  den  gröfseren  Wert  der  Güter,  die  dieses  Reich 
bringen  würde ,  gewagt  wurde.  Zugleich  übersieht  er  aber, 
dafs  die  Gieschichte  ihre  Resultate  in  der  That  weder  auf 
den  kürzesten  noch  den  reinsten  Wegen  erreicht,  und  dafs 
man  diese  Wege  nicht  zu  billigen  braucht,  weil  man  den 
Wert  dessen  behauptet,  das  durch  deren  Befolgung  mittels 
vieler  Verschiebungen  erreicht  wurde.  Das  Resultat  heiligt 
die  Methode  nicht. 

Wenn  wir  unser  Betragen  stets  nach  dem  Drang  und 
den  Bedürfnissen  richteten,  welche  die  Menschen  im  gegebenen 
Augenblick  haben ,  worden  wir  hierdurch  das  Niveau  des 
menschlichen  Lebens  und  der  menschlichen  Kultur  senken. 
Das  Prinzip  der  Wohlfahrt  verlangt,  dafs  wir  den  Kampf 
mit  Vorurteilen  und  mit  der  Trägheit  nicht  scheuen.  Das 
Beste,  was  man  für  andre  thun  kann,  ist  oft,  sie  ganz  einfach 
fühlen  zu  lassen,  dafs  sie  in  ihren  Wünschen  und  Bedürf- 
nissen noch  zu  niedrig  stehen  und  keine  hinlänglichen 
Forderungen  stellen.  So  geht  —  um  ein  einzelnes  Beispiel 
zu  nehmen  —  der  grofse  Künstler  oft  seine  einsame  Bahn, 
von  dem  grofsen  Haufen  unverstanden  oder  sogar  verkannt. 
Und  dennoch  folgt  er,  ohne  vielleicht  daran  zu  denken, 
dem  Prinzip  der  Wohlfahrt,  wenn  er  die  Forderungen  der 
Kunst  streng  wahrt.  Er  vermehrt  das  geistige  Kapital 
der  Gattung  und  schenkt  derselben  eine  Kraft,  die 
später  in  grofsen  Kreisen  wirken  kann.  Nur  eine  kurz- 
sichtige Auffassung  und  Anwendung  des  Wohlfahrtsprinzips 
bleibt  bei  dem  augenblicklichen  Bedürfnisse  stehen,  statt  auf 
die  bleibenden  Lebensbedingungen  und  die  bleibenden  Quellen 
neuen  Lebens  und  neuer  Thätigkeit  Rücksicht  zu  nehmen. 
Goethe  sagt  (in  einem  Gespräch  mit  Kckermann):  „Ich 
habe  in  meinem  Berufe  als  Schriftsteller  nie  gefragt:  was 
will  die   grofse  Masse,   und    wie   nütze   ich  dem  Ganzen? 
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sondern  ich  habe  immer  nur  dahin  getrachtet,  mich  selbst 
einsichtiger  und  besser  zu  machen,  den  Gehalt  meiner  eigenen 
PenOnlichkeit  zu  steigern  und  dann  immer  nur  aus- 
zusprechen, vas  ich  als  gut  und  wahr  erkannt  hatte." 
Hätte  er  sich  nach  dem  Geschmack  und  den  Fähigkeiten 
des  Publikums  richten  wollen,  so  würde  er  vielleicht  gröftere 
augenblickliche  Wirkung  erzielt  haben,  seine  Werke  hätten 
dann  aber  auch  kürzeres  Leben  gehabt,  uad  er  w&re  nicht 
der  grofse  Lehrmeister  vieler  Generationen  geworden.  — 
Über  die  Gräfse  des  Horizonts,  der  im  einzelnen  Falle  bei 
der  Erörterung  des  Wertes  einer  Handlung  oder  eines 
Strebens  anzulegen  ist,  lurst  sich  ganz  im  allgemeinen  nichts 
sagen.  Mit  der  kräftigen  Überzeugung,  Bedingungen  zu 
besitzen,  um  etwas  auszurichten,  verbindet  sich  gewöhnlich 
eine  mehr  oder  weniger  bewufste  und  zuversichtliche 
Appellation  an  das  Urteil  der  Zukunft.  Es  murs  jedesmal 
ein  Wagnis  unternommen  werden,  wenn  in  den  grollen,  uns 
unoberschaulichen  Zusammenhang  der  Welt  etwas  Keues 
hineingefügt  werden  soll.  Und  selbst  von  der  später  er- 
folgenden Bestätigung  durch  die  Erfahrung,  die  in  der  Ge< 
schiebte  den  Wert  des  Wagnisses  entscheidet,  gilt  es^  dafs 
sie  niemals  völlig  abgeschlossen  werden  kann,  solange  die 
geschichtliche  Entwickelung  andauert.  Es  wird  stets  von 
einer  Umwertung  die  Rede  werden  können.  Nietzsche 
verlangte  sogar  die  Umwertung  aller  Werte.  Dies  heifst 
den  Mund  ziemlich  voll  nehmen;  eine  Grenze,  bis  wie  weit 
die  Umwertung,  die  fortwährend  geschieht  und  geschehen 
mufs,  auszudehnen  wäre,  läfst  sich  aber  nicht  im  voraus 
angeben.  Es  wird  deshalb  unmöglich  sein ,  ein  absolut  ab- 
geschlosBeaes  ethisches  System  zu  bilden.  Jede  Wissenschaft, 
die  der  Notwendigkeit  empirischer  Bestätigung  unterliegt, 
mufs  zu  jeder  Zeit  das  Gepräge  der  Unvollendetheit  tragen. 
Es  ist  daher  kein  entscheidender  Einwurf  gegen  die  hier 
zur  Geltung  gebrachte  Auffassung  der  Ethik ,  dafs  sie 
nur  zu  „empirischer  Sicherheit"  führe  ^).  Ebenso  wie  die 
menschlichen  Schätzungsmotive  sich  in  fortwährender  Ent- 
wickelung befinden,  ebenso  wird  auch  stets  eine  aus- 
gedehntere Anwendung  der  Prinzipien  der  Wertschätzung 


0  Aiel  Hägeratröm:  ünderaökning  af  den  empiriatiaka 
etikena  iii&jlighet(Uiiterauchiuig  über  die  Möglichkeit  der  empiristi- 
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niöglicb  sein.  Wir  sind  fortw&farend  unterwegs  —  und  nicht 
wir  allein:  die  Welt,  die  gesamte  Existenz  ist  rielleicht 
auch  noch  nicht  fertig,  sondern  in  ununterbrochener  Ent- 
wickelung.  Eben  das  ethische  Streben  ist  ja  ein  Anzeichen, 
dafs  die  Welt  nicht  fertig  ist.  Ein  Teil  der  Weltarbeit 
kann  nur  von  Menschen  ausgeführt  werden  —  ein  Teil  der 
Entwickelung  der  Welt  geschieht  gerade  durch  das  mensch- 
liche Handeln. 

Die  Wege,  die  das  menschliche  Handeln  einschll^, 
um  seine  Zwecke  zu  erreichen,  sind  daher  nicht  gleich- 
gültig. Diese  Wege  werden  um  so  vollkommner  sein,  je 
mehr  die  angewandten  Mittel  vom  Geiste  des  Zweckes 
geprägt,  oder  wie  jüngst  Bruno  Wille  es  ausdrückte, 
reine  Mittel  sind.  Der  bekannte  Satz :  Der  Zweck 
heiligt  das  Mittel!  geht  von  einem  aurserlichen  Verhalt- 
nisse zwischen  Mittel  und  Zweck  aus ,  das  stets  eine 
Unvollkommenheit  andeutet.  Je  mehr  das  Mittel  im  Geiste 
des  Zweckes,  also  an  und  für  sich  „heilig"  ist,  um  so  mehr 
ist  der  Zweck  bereits  erreicht,  wiewohl  wir  uns  noch  unter- 
wegs befinden:  es  ist  eine  Gesinnung  erreicht,  die  uns  be- 
wegt, im  Geiste  des  Zweckes  zu  wirken,  und  die  also  eine 
Antizipation  des  Zweckes  ist.  Der  Satz,  der  Zweck  heilige 
das  Mittel,  kann  Übrigens  seine  Berechtigung  haben.  Es 
kann  Fälle  geben,  wo  wir  im  Dienste  eines  Zweckes  Dinge 
thun  und  tbun  müssen,  die  wir  sonst  nicht  thuu  worden  — 
nicht  weil  sie  schlecht  sind,  sondern  weil  sie  indifferent  sind : 
was  unter  anderen  Umständen  keinen  Wert  für  uns  hat, 
erhalt  jetzt  als  Mittel  Wert.  Die  moderne  jesuitische  Ethik 
beschränkt  die  Gültigkeit  des  Satzes  auf  derartige  Falle '). 
Hierzu  kommen  aber  noch  solche  F&Ue,  in  denen  ein  geringeres 
Übel  verursacht  werden  mufs,  um  ein  grOfsereg  Übel  zu 
vermeiden.  Wenn  ein  vor  Hunger  sterbender  Mensch  das 
Fenster  eines  Bäckerladens  einschlagt  und  ein  Brötchen 
.nimmt,  unternimmt  er  eine  Handlung,  die  sich  nur  durch 
den  Zweck  heiligen  lafst.  Hierher  gehört  auch  alle  Er- 
ziehung durch  das  Strafeleiden.  Dem  Wohlfahrtsprinzipe 
gemafs  ist  die  Verursachung  von  Schmerz  berechtigt  und 
notwendig,  wenn  sie  das  einzige  Mittel  ist,  um  ein  an- 
entbehrliches Gut  zu  erreichen  i  dies  ist  aber  auch  der  ein- 
zige Grund,   der  die    Verursachung   von   Schmerz    erlaubt 

>)  Catbrein:  Philosophia  moraliB.    S.  80. 
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macben  kann.  Natürlich  wird  das  Entscheidende  dann  sein, 
ob  der  Zweck  selbst  „heilig"  ist;  ist  er  dies  nicht,  so  kann 
er  das  Mittel  nicht  heiligen.  Sind  es  z.  B.  egoistische 
Zwecke  oder  Parteizwecke  (kirchliche,  politische,  litterilre 
u.  8.  w.),  die  zu  Grunde  liegen,  so  wird  der  Satz  bedenklich. 
Und  selbst  wenn  der  Zweck  wirklich  wertvoll  ist,  so  ver- 
mag er  doch  nicht  immer  das  Mittel  zu  heiligen.  Die  An- 
wendung eines  Mittels  kann  Nebenwirkungen  herbeiführen, 
die  gröfseres  Unheil  anrichten,  als  das  Aufgeben  des  guten 
Zwecks  verursachen  würde.  Wer  in  edler  Absicht  einen 
Mord  begehen  wollte,  würde  durch  eine  solche  Übertretung 
der  elementaren  Gesetze  für  das  Leben  der  menschlichen 
Gesellschaft  gewifs  ein  gröfseres  Übel  erzeugen,  als  er  durch 
Erreichung  seiner  Absicht  beseitigen  könnte.  Attentate 
treffen  gewöhnlich  nur  die  äurseren  Folgen  oder  Symptome 
eines  schlechten  sozialen  Zustandes.  nicht  aber  die  eigent- 
liche Ursache ,  und  tragen  oft  dazu  bei ,  das  Übel  zu  ver- 
schlimmem. Bedeutungsvolle  Zwecke  bedürfen  zu  ihrer 
Verwirklichung  eines  langen  Entwickelungslaufes  und  werden 
oft  gerade  nur  dann  möglich ,  wenn  keine  Übertretung  der 
elementaren  ethischen  Gesetze  stattfindet,  die  zu  tibertreten 
man  sich  im  Bewufstsein  der  guten  Absicht  fQr  berechtigt 
hält.  Bessere  soziale  Zustände  werden  erreicht,  wenn  man 
auf  den  Charakter  und  die  Denkart  des  Volkes  wirkt,  wenn 
man  dessen  Kräfte  und  Hilfsquellen  entwickelt.  Es  steht 
zuletzt  als  ein  psychologisches  Problem  da,  wie  die  edle 
Absicht  und  das  rohe  oder  grausame  Mittel  in  derselben 
Seele  nebeneinander  wohnen  können.  Dies  läfst  sich  wohl 
nur  durch  die  tiefe  Indignation  erklären,  die  der  Wider- 
stand gegen  den  grofsen  Zweck  antrifft :  aber  Handlungen,  die 
auf  diese  Weise  entstehen,  sind  vielmehr  aufzufassen  als 
Symptome,  als  Äufserungen  eines  unglücklichen  sozialen  Zu- 
stands  und  der  qualvollen  Stimmung,  die  derselbe  vielleicht 
in  ideal-ethischen  Naturen  erregt  hat,  denn  als  Willens- 
äul^rungen,  die  einen  vorbildlichen  Charakter  tragen  und 
an  „Heiligkeit"  Anspruch  machen  könnten.  Und  gerade 
hier  liegen  die  Nebenwirkungen  so  aufserordentlich  nahe: 
durch  eine  Motivverschiebung  kann  das,  was  anfangs  nur 
mit  Widerstreben  als  Mittel  gewählt  wurde,  sich  in  der 
Seele  ausbreiten  und  zuletzt  der  Hauptzweck  werden.  Was 
in  rein  idealer  Form  eingeleitet  wurde,  kann  durch  steigende 
Bitterkeit  hindurch  in  blinder  Gehässigkeit  und  Zerstörnngs- 
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lust  enden.  Es  ist  ein  gefährlicher  Weg,  den  man  betritt, 
wenn  man  damit  anftngt,  Mittel  zu  wählen,  die  erst  „ge- 
heiligt" werden  soUen.  Die  Geschichte  der  Staatsetreiche 
und  Attentate  legt  hiervon  ein  Zeugnis  ab.  —  Aufser  der 
unwillkttrlichen  gibt  es  auch  eine  willkürliche  Verschiebung 
der  Motive,  wenn  man  nämlich  „die  Absicht  verdreht",  um 
die  Handlung,  zu  der  man  Lust  hat,  ausfuhren  zu  dürfen. 
Pascal  beschuldigte  die  Jesuiten,  die  Erlaubliebkeit  solcher 
Handlangen  zu  lehren:  obgleich  Christus  es  verbiete,  BOaes 
mit  Bösem  zu  vergelten,  sollte  es  uns  doch  gestattet  sein, 
unsere  Feinde  z«  verfolgen,  wenn  wir  es  nur  thftten  —  nicht 
um  ihnen  Böses  zuzufügen,  sondern  —  um  unsere  Ehre  zu 
behaupten !  >) 

')  LettreB  äcritee  k  uq  provinci&l.  VII. 


VIII. 
IKDIVIDUELLE  ÜKD  SOZULE  ETHIK. 


1.  Mao  hat  die  Ethik  oft  in  die  Lehre  ^n  den  Gutem, 
die  Lehre  von  den  Pflichten  und  die  Lehre  von  den  Tugenden 
einteilen  vollen,  indem  man  in  diesen  drei  Begriffen  die 
wichUgsten  Gesichtspunkte  des  Ethischen  zu  finden  glaubte. 
Im  Vorhergehenden  sind  alle  drei  BegrifTe  vorgekommen.  — 
Der  Begriff  der  Guter  bildet  sich,  sobald  vom  praktischen 
Handeln  die  Rede  wird;  denn  alles  bewurste  Handeln  wird 
durch  Zwecke  bestimmt  und  erhält  seinen  Charakter  durch 
solche.  Ein  Gut  ist  alles,  was  einem  Bedürfnisse  abhilft 
nnd  ein  Gefühl  der  Lust  erregt.  Ein  Zweck,  der  nicht  als 
ein  Gut  betrachtet  wird,  ist  sich  selbst  widersprechend.  Der 
Begriff  „Gut"  in  seiner  Allgemeinheit  ist  allen  praktischen 
Wissenschaften  gemeinsam;  er  kommt  ebensowohl  in  der 
Kationalökonomie  und  der  Bechtslehre  vor  als  in  der  Ethik 
(III,  1.  14).  —  Der  Begriff  der  Pflicht  entsteht,  sobald 
die  Herbeischaffung  von  Gütern  dem  Menschen  zur  Aufgabe 
gemacht  wird,  und  sobald  die  engere  Kücksicht  der  höheren 
untergeordnet  werden  mufs ,  sobald  der  Mansch  überhaupt 
durch  Behauptung  der  höchsten  Lebensinteressen  in  den 
einzelnen  Augenblicken  und  unter  den  besonderen  Verh&lt- 
Dissen  die  Übereinstimmung  mit  sich  selbst  bewahren  soll. 
Vom  Gesichtspunkt  der  Selbsterbaltung  aus  ist  es  Pflicht, 
die  augenblickliche  Befriedigung  der  Erhaltung  des  Lebens 
als  Totalitat  unterzuordnen,  wie  es  vom  Gesirfitspnnkt  der 
Gattung  aus  Pflicht  ist,  die  rein  individuellen  Interessen 
den  gemeinsaraen  unterzuordnen  (III,  5 — 6;  9—10).  — Was 
mit  BQcksicht  auf  die  einzelnen  Handlungen  die  Pflicht  ist, 
asrrdiDt.Btuk.  i.  AbA.  10 
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das  ist  die  Tugend  mit  Küclcsicht  auf  die  Charaktereigen- 
schaften, die  in  den  Handlungen  zu  Tage  treten.  Zwischen 
Pflicht  und  Tugend  wird  in  der  Ethik  fthnlicherweise  unter- 
schieden wie  in  der  Psychologie  zwischen  Gematsbewegung 
und  Gesinnung.  Die  Pflicht  setzt  eine  Konzentration  des 
ethischen  Gefühls  auf  einen  einzelnen  Punkt  voraus,  während 
die  Tugend  auf  einer  bleibenden  Stimmung  und  einem 
bleibenden  Zustand  beruht.  Aus  einer  Reihe  von  Pflicht- 
handlungen bildet  sich  (durch  Übung)  die  Tugend,  und  diese 
führt  wieder  zu  neuen  Pflichthandlungen  •). 

Es  gibt  noch  einen  ethischen  Grundbegriff,  der  mit  den 
angeführten  drei  Begriffen  in  einer  Reihe  steht,  obgleich 
man  ihn  denselben  gewöhnlich  nicht  zur  Seite  stellt.  Dies 
ist  der  Begriff  des  Rechtes.  Eine  Handlung  kann,  ohne 
Pflicht  oder  Tugend  zu  sein,  ethische  Berechtigung  haben, 
wenn  nur  sie  mit  keiner  Pflicht  oder  Tugend  in  Streit  gerät. 
Ethisch  berechtigt  ist  alles,  was  nicht  durch  ein  ethisches 
Verbot  betrofien  wird.  Ich  hin  in  meinem  guten  ethischen 
Recht  überall,  wo  mein  Gewissen  keinen  Einspruch  erhebt, 
und  wo  ich  daher  verlange,  dafs  das  Gewissen  anderer 
Menschen  mein  Betragen  anerkenne.  Wollen  andere  meine 
ethische  Berechtigung  nicht  anerkennen,  so  hört  diese  darum 
doch  nicht  auf.  Ich  appelliere  von  ihrem  unvollkommnen 
Gewissen  an  ein  vollkommneres  Gewissen,  das  sich  meiner 
Hofliiung  nach  entwickeln  wird.  Es  geht  dann  so,  wie 
wenn  ein  juridisches  Gericht  mir  mein  gesetzliches  Recht 
verweigert;  dieses  fallt  nicht  weg,  weil  ein  unrichtiges  Urteil 
ausgesprochen  wird,  das  sich  ja  revidieren  läfst.  Das  ethisch 
Berechtigte  ist  die  freie  Entfaltung  des  Lebens,  der  freie 
Gebrauch  der  Krftfte.  Das  Leben  ist  nicht  um  des  Gewissens 
willen ,  sondern  das  Gewissen  um  des  Lebens  willen ,  und 
deshalb  hält  das  Gewissen  mich  in  meinem  Betragen  auf- 
recht, insoweit  keine  ethischen  Schranken  überschritten 
werden.  Das  ethisch  Berechtigte  ist  deshalb  nicht  etwas 
blofs  Negatives.  Es  ist  unrichtig,  dasselbe  das  Erlaubte  zu 
nennen,  da  hierdurch  nur  ausgedruckt  wäre,  dars  es  geduldet 
werde.    Wo  das  Leben  sich  frei  entfalten  kann,   ohne  dafs 


')  Bisweilen  wird  zwischen  Pflicht  und  Tugend  so  unterschieden, 
iah  dftBJBnige  Pflicht  sei,  was  sich  streng  verlangen  lasse,  Tugend, 
was  üher  das  Verlangte  hinaus  gethan  werde.  Diese  UnterBcbeidung 
läfst  sich  nicht  behaupten.    (IV,  8,) 
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das  Gewissen  regulierend  einzugreifen  braucht,  da  ist  das 
von  der  ethischen  Entwickelung  erstrebte  Ziel  schon  erreicht, 
und  es  ist  von  entscheideader  Bedeutung,  dafs  das  Gebiet, 
auf  welchem  dies  der  Fall  ist,  nicht  eingeengt  wird.  Der 
Segriff  des  Erlaubten  ist,  wie  Sehleiermacber  >)  treffend 
nachgewiesen  hat,  in  der  Rechtslehre  und  nicht  in  der 
Ethik  an  seinem  Platze ,  und  in  die  Ethik  gerät  er  nur, 
wenn  man  diese  mit  der  Rechtslebre  verwechselt  (eine  Ver- 
wechselung Rbrigeas,  die  sich  fortwährend  wiederholt). 
Andere  Menschen  können  vielleicht  nicht  weiter  gelangen 
als  so  weit,  dafs  sie  meine  Handlung  erlaubt  finden,  selbst 
wenn  sie  aus  dem  Innersten  meines  personlichen  Lebens 
entsprungen  ist  —  also  aus  eben  der  Quelle,  aus  der  schliefs- 
licb  auch  alle  Pdicht  und  alle  Tugend  entspringt.  Eine 
Auffassung  den  Ethischen  aber,  die  in  diesem  etwas  mehr 
und  etwas  anderes  erblickt  als  die  Forderung  der  „moralischen 
Polizei",  kann  diesem  Begriffe  keine  Bedeutung  beilegen. 
Das  ethisch  Berechtigte  dagegen  ist  ein  Begriff  von  grofser 
Bedeutung;  es  ist  Ober  Ftlicht  und  Tugend  erhaben  und 
gilt  selbst  da,  wo  diese  nicht  zur  Anwendung  kommen. 

Es  wird  nicht  zweckmäfsig  sein,  diese  vier  Grundbegriffe 
zur  Einteilung  der  Ethik  zu  benutzen.  Dieselben  geben  die 
wichtigsten  formellen  Gesichtspunkte  an,  von  welchen  jede 
Handlung,  jedes  Verhältnis  sieb  in  ethischer  Beziehung  be- 
trachten läfst,  und  der  nämliche  reale  Inhalt  würde  daher 
unter  alten  Rubriken  wieder  zum  Vorschein  kommen,  nur 
von  verschiedenen  Seiten  gesehen. 

Die  natorltcbe  Einteilung  wird  dagegen  die  in  die 
individuelle  und  die  soziale  Ethik  sein.  Die 
ethische  Welt  erstreckt  sich  vom  Äugenblicke  bis  zur  Mensch- 
heit. Was  die  Augenblicke  erfüllt,  wird  vom  Gesichts- 
punkte der  individuellen  Lebenstotalität  wertgesch&tzt,  was 
das  Leben  des  Individuums  erfQllt,  wird  zugleich  vom  Ge- 
sichtspunkte der  Gesellschaft  aus  geschätzt,  und  jede  grOfsere 
oder  kleinere  Gesellschaft  wird  schlierslich  vom  Gesichts- 
punkte der  Menschheit  aus  geschätzt.  Der  eingreifendste 
Gegensatz  wird  hier  der  zwischen  dem  einzelnen  Individuum 
und  der  Gesellschaft  sein.  Die  verschiedenen  Arten  der 
iGesellschaft  bieten  gemeinschaftliche  Züge  dar,   und    ihre 


■)  Über    den   BeBriff  des   Erlaubten.     (Werke   zur  Philo- 
sophie.   II.  8;  443—445.)  . 
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letzten  Elemente  sind  zugnterletzt  immer  Individuen.  Die 
Frage  betrifft  nan  das  Verhältnis  zwischen  der  individuellen 
Ethik  und  der  sozialen.  Umfafst  die  eine  derselben  die 
andere,  oder  stehen  sie  nebengeordnet,  mit  gleichem  Rechte  da  ? 

2.  Betrachten  wir  erst  das  Verhältnis  zwiBchen  Indivi- 
duum und  Gesellschaft  historisch,  so  finden  wir  auf 
früheren  Entwickelungsatufen  das  Individuum  nicht  als  In- 
haber besonderer  Pflichten  und  Rechte.  Dasselbe  wird  nur 
als  ein  soziales  Element  betrachtet.  Der  Nachdruck ,  der 
zu  verschiedenen  Zeiten  bei  verschiedenen  Völkern  auf 
individuelle  Tugenden ,  wie  die  Selbstbeherrschung ,  die 
Mftrsigung  u.  8.  w.,  gelegt  wurde,  findet  seine  Erklärung 
dadurch,  dafs  zur  gegebenen  Zeit  der  Stamm  dieser  Eigen- 
schaften benötigt  war.  Die  den  individuellen  Tugenden 
erwiesene  Bewunderung  ist  also  eigentlich  deren  sozialer 
Bedeutung  zu  verdanken.  Die  primitive  Ethik  ist  die  soziale 
Ethik,  und  aus  dieser  entwickelt  sich  die  individuelle  Ethik, 
Was  Griechenland  betrifft,  so  repräsentieren  die  philosophi- 
schen Schulen  die  Entwickelung  einer  individuellen,  teilweise 
einer  individualistischen  Ethik.  Es  wird  steigender  Nach- 
druck auf  die  Harmonie  in  der  eignen  Natur  des  Indivi- 
duums, auf  dessen  Gesinnung  und  Charakter  gelegt,  und 
die  Gesellschaft  wird  zuletzt  als  blofs  äufseres  Mittel  zur 
Selbstentwickelung  des  Individuums  betrachtet.  In  der 
christlichen  Idee  von  der  Seele  des  Einzelnen,  die  um  jeden 
Preis  gerettet  werden  soll,  liegt  der  nämliche  Hinweis  auf 
die  einzelne  Persönlichkeit.  Die  modernen  Emanzipations- 
bestrebungen  stellen  das  Individuum  den  sozialen  Formen 
gegenüber  immer  freier  und  betrachten  das,  was  in  und 
mit  diesem  vorgeht,  als  das  eigentlich  Entscheidende.  Und 
dennoch  wird  es  sich  zeigen,  dafs  die  soziale  Ethik  nicht 
nur  historisch,  sondern  auch  begriffsmflCsig  stets  von  der 
individuellen  Ethik  vorausgesetzt  wird. 

3.  Man  könnte  meinen ,  die  individuelle  Ethik 
müsse  die  eigentliche  Ethik  sein,  da  wir  es  auf  dem 
ethischen  Gebiete  ja  stets  mit  einzelnen,  bestimmten  Indi- 
viduen zu  thun  haben.  Ethische  Urteile  betreffen  das 
Wollen  und  das  Handeln,  aber  es  wird  immer  von  einzelnen, 
bestimmten  Individuen  gewollt  und  gehandelt.  Eine  Gesell- 
schaft handelt  nur,  sofern  die  einzelnen  Individuen  handeln. 
Und  jedes  dieser  handelnden  Individuen  scheint  schliefslich 
nur  mit  sich  selbst  zu  thun  zu  haben.    Es  soll  nach  seinem 
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eignen  (jewiaseo  handeln;  ee  kaim  sieh  nicht  direkt  in  das- 
jenige hioeiDTerfietzeu,  «as  in  dem  Inneren  anderer  Menschen 
TOTfiieht;  es  hat  also  nur  dafür  zu  sorgen,  dafs  seine  eigne 
Seele  keinen  Schaden  nehme;  und  wenn  jeder  dies  thut,  so 
wird  es  gut  um  die  Gesellschaft  stehen. 

Diese  Anschauungsweise  hat  grofsen  EinäoTs  ausgeübt. 
Wie  schon  berDhrt,  erscheint  sie  zuerst  in  der  griechischen 
Philosophie.  Besonders  die  Gyniker  und  die  Stoiker  stellen 
eine  solche  KOcksichtnahme  auf  das  Ich,  eine  höhere  Selbst- 
erhaltung,  als  das  Wichtigste  in  ethischer  Beziehung  aut 
Sie  sind  in  dieser  Beziehung  die  Vorgänger  des  Chriaten- 
tums.  In  unserer  modernen  Zeit  ist  S.  Kierkegaard  der 
grofse  Vertreter  der  Ethik  des  Einzelnen.  Derselbe  Ge- 
dankengang, von  ihm  beeinflufst,  findet  sich  in  Heegaards 
Schrift  „Om  Intolerance"  (.Über  die  Intoleranz"),  wo  das 
Beddrfnis  des  Verkehrs  mit  anderen  Menschen  sogar  charak- 
terisiert wird  als  ein  BedQrfnis  „des  Sehens,  Hörens,  tie- 
niefsens  oder  des  Bewundert-,  Grepnesen-  und  Angebetet- 
werdens".  In  Henrik  Ibsens  „Nora"  kommt  dieselbe 
Tendenz  zum  Vorschein,  wenn  Nora  kraft  des  Prinzipes, 
dafs  die  Ffiichten  gegen  uns  selbst  den  Pflichten  gegen  andere 
vorausgehen,  sich  ihrer  allem&chBten  Verhältnisse  entledigt,  — 
um  waJirer  Mensch  zu  werden! 

Diese  Auffassung  ist  trotz  all  ihrer  Einseitigkeit  aus 
einem  bedeutungsvollen  ethischen  Gedankengang  hervor- 
gegangen. Die  einzelnen  Persönlichkeiten  sind  der  lebendige 
Stoff,  in  welchem  das  Ethische  seine  Wirklichkeit  findet. 
Hieraus  folgt  aber  nicht,  dafs  das  ganze  Dasein,  die  Gesell- 
schaft und  aüe  anderen  Individuen  der  Selbstentwickelung 
des  Einzelnen  als  Mittel  dienen  sollten.  Dies  würde  eine 
Isolierung,  eine  einseitige  Absorption  in  das  eigne  Ich 
herbeiführen,  die  leicht  in  Egoismus  übergehen  würde.  Es 
gibt  ebensowohl  einen  asketischen  Egoismus  als  einen 
genufs-  oder  herrschsüchtigen  Egoismus.  Der  Einzelne  ver- 
liert das  Vermögen  des  Selbsthingebens.  Der  Blick  wird 
auf  die  eigne  Wohlfahrt  gerichtet,  nicht  aber  auf  die  grofse, 
gemeinsame  Wohlfahrt,  deren  die  eigne  ein  Teil  ist. 

£s  werden  hier  ängstliche  Vorstellungen  davon  gehegt, 
was  das  Ich  oder  die  Persönlichkeit  erträgt  und  bedarf. 
Man  glaubt  sich  selbst  nur  dadurch  behaupten  zu  können, 
dafs  man  die  Auftuerksamkeit  unablässig  auf  sich  selbst 
jichtet.     Ein    Ich    ist    aber    gar    keine    so   zarte    Sache. 
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Es  wird  zart  gerade  durch  die  grofse  Sorge  fdr  sich 
selbst.  Ein  gesundes  und  kräftiges  Ich  wird  nur  durch 
keckes  und  kräftiges  Arbeiten  an  wirklichen  Aufgaben  er- 
zielt, und  ein  grofses  und  umfassendes  Ich  wird  nur  erreicht 
durch  das  Arbeiten  an  gemeinsanien  Aufgaben,  wenn  man 
sich  mit  etwas  GrOfserem  als  dem  Ich  eins  macht.  Nur 
durch  Vergessen  des  Ich  wBcbst  und  entwickelt  sich  das 
Ich.  Wenn  das  Individuum  in  anderen  Menschen  und  in 
anderen  Dingen  als  sich  selbst  leht,  erb&lt  es  neue  und 
kräftige  Impulse  auch  für  sein  eignes  individuelles  Lebeui 
Es  erhebt  sich  über  seinen  ursprüngliche q  engen  Kreis  und 
wird  mit  einem  reicheren  Inhalte  angefüllt.  Alles,  worin 
und  wofür  ein  Mensch  durch  die  Sympathie  lebt,  ist  eine 
Bereicherung  und  Erweiterung  seiner  Persönlichkeit.  Er 
ist  hier  an  jedem  Punkte  Zweck  sowohl  als  Mittel. 
H.  C.  Örsteds  Grundsatz:  „Vergifs  dein  Ich,  aber  verliere 
es  nicht!"  drückt  treifend  aus,  worum  es  sich  hier  bandelt 
Um  der  individuellen  Ethik  selbst  willen  darf  sie  daher 
nicbt  zur  einzigen  Ethik  gemacht  werden. 

Die  Überschätzung  der  individuellen  Ethik  hängt  mit 
einer  abstrakten  Vorstellungsweise  zusammen,  welche  den 
Menschen  aus  den  bestimmten,  historisch  gegebenen  Ver- 
hältnissen herauszieht  und  erst  in  dem  solchergestalt  iso- 
lierten Wesen  den  wahren  Menschen  zu  finden  meint.  Ich 
bin  aber  nicht  erst  Mensch  ganz  im  allgemeinen  und 
darauf  Mensch  in  diesen  speziellen  Verhältnissen.  Ich  bin 
nicht  erst  Mensch  und  dann  ein  Däne,  Bürger,  Familien- 
vater u.  s.  w.  Der  Individualismus  kommt  ganz  natürlich 
zu  solchen  Zeiten  zum  Vorschein,  wo  die  historisch  gegebenen 
Lebensverhältnisse  ihre  absolute  Autorität  verlieren  und 
nicht  als  die  einzig  möglichen  und  berechtigten  dastehen. 
Dann  hat  derselbe  die  grofse  Bedeutung,  dafs  er  ein 
FreiheitsbewuTstsein  nährt,  welches  eine  fruchtbare  Quelle 
neuer  Entwickelung  werden  kann.  Er  enthält  aber,  wie  ich 
darzulegen  versucht  habe,  seine  grofsen  Bedenklichkeiten, 
nicbt  nur  vom  Standpunkte  der  individuellen  Ethik  selbst;  — 
es  wird  auch  nicht  möglich  sein,  durch  diese  Betrachtungs- 
weise eine  wirklich  ethische  Auffassung  des  Lebens  der 
menschlichen  Gesellschaft  zu  begründen.  Die  Interessen 
und  Aufgaben  dieses  Lebens  können  höchstens  Übungsstücke 
für  die  einzelnen  Individuen  werden,  Übungsstücke,  die  an  und 
für  sich  ebensowohl  mit  anderen  umgetauscht  werden  können. 
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Eine  ganz  andre  Art  des  lodividualisnim  tritt  ia  der 
jDngstea  Zeit  besonders  in  litterarischer  und  ästhetisclier 
Form  auf.  Die  Furcht  vor  Nivellierung  und  Uniformierung 
und  vor  der  geistigen  Tyrannei  der  Menge  hat  namentlich 
zu  ihrer  Entstehung  beigetragen,  und  sie  tritt  als  Kultus 
des  Sonderbaren,  des  Einsamen,  des  WUstenartigen ,  des 
Eigensinnigen,  des  Gewagten  auf.  Auf  dem  praktischen 
Gebiete  fuhrt  dies  zum  Kultus  des  „Übermenschen",  und 
man  denkt  sich  den  Übermenschen  vorzüglich  als  die  über- 
legene Gewalt,  die  nicht  nur  ober  Vorurteile  und  Gewohn- 
heiten erhaben  ist,  sondern  auch  über  die  Gegensätze,  inner- 
halb deren  sich  das  Leben  der  Masse  bewegt.  Was  namentlich 
die  Bewunderung  des  gedachten  Übermenschen  zu  erregen 
scheint,  ist  die  Verachtung,  die  er  von  seinem  Standpunkt 
aus  vor  der  grofsen  Menge  zu  fohlen  vermag.  Dieses 
Moment  des  Abstandes  wird  in  den  Vordergrund  gestellt. 
Hiermit  verbindet  sich  dann  oft  die  Sehnsucht  und  die  Be- 
wunderung, welche  die  Schwachen  und  Kranken  ganz  natürlich 
der  grollen  Kraft  und  der  groi^u  Gesundheit  zollen.  Diese 
verschiedenen  Tendenzen  lassen  sich  bei  Friedrich 
Nietzsche  nachweisen.  Bei  vielen  Anhängern  dieser 
Richtung  verrät  sich  ein  ziemlich  uninteressiertes  Gefühl, 
insofern  sie  sehr  weit  von  der  Besitznahme  des  hohen  Stand- 
punktes entfernt  zu  sein  scheinen,  durch  den  die  grofse 
Verachtung  motiviert  werden  könnte. 

Auf  mehr  philosophische  Weise  tritt  der  Individualismus 
im  idealistischen  Anarchismus  auf,  wie  Fürst  Krapotkin 
und  Bruno  Wille  ihn  lehren.  Namentlich  ist  Bruno 
WillesWerk  „Die  Philosophie  derBefreiung  durch 
das  reine  Mittel"  (Berlin  1894)  eine  interessante  und 
lehrreiche  Darstellung  dieses  Standpunkts.  Es  wird  hier 
verlangt,  dafs  die  Individualität  sich  von  innen  her  entwickele 
und  alle  Ideale  selbstgeschaffene  seien.  Gegen  allen  geistigen 
und  leiblichen  Zwang  wird  protestiert,  und  einen  solchen 
Zwang  findet  Wille  auch  in  moralischer  Einwirkung  von 
selten  anderer  Menschen.  Indem  er  das  Gewissen  nun  als 
ein  nur  äufseres,  soziales  Produkt  auffafst,  erklärt  er,  der  freie 
Vemunftmensch  müsse  gewissenlos  sein. 

Bruno  Wille  stützt  sich  auf  einen  Gedanken,  der  auch 
in  der  Geschichte  der  dänischen  Philosophie  eine  bedeutende 
Bolle  gespielt  hat*).    Die  Persönlichkeit  mufs  die  Wahrheit, 

*)  Siehe  meine  Schrift  SöreoKierkegard  somFilosof. 
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die  ihr  Wahrheit  aein  soll ,  selbst  erzeagen  oder  wieder- 
erzeugen.  Die  ethischen  Urteile  mttssen  aus  der  eignen 
Erfahrung  und  Überzeugung  des  Einzelnen  entspringen, 
sonst  sind  sie  nur  ein  Echo  der  Urteile  der  Umgebungen. 
Jedermann  muFs  sein  eigner  innerer  Richter,  seine  eigne 
Autorität  sein.  Alle  Einwirkung  von  aulken  mura  darauf 
ausgehen,  die  Fllhigkeit  zur  ethischen  Seltatändigkeit  hervor- 
zubringen. Was  der  idealistische  Anarchismus  aber  Über- 
sieht, iBt  die  pädagogische  Bedeutung,  welche  die  Nach- 
ahmung und  der  Gehorsam ,  das  Autoritätsverh&ltnis  Ober- 
haupt haben  kdnnen.  Der  Einzelne  ist  der  Hilfe  anderer 
Menschen  bedürftig,  um  frei  und  selbständig  zu  werden. 
Diese  Hilfe  läfst  sich  sehr  oft  besser  auf  anderem  Wege 
leisten  als  durch  moralische  Beurteilung.  Direktes  Morali- 
sieren verhindert  oft  die  Erweckung  der  Selbstthätigkeit, 
indem  die  ethische  Wertschätzung  dem  Individuum  ganz 
fertig  und  formuliert  beigebracht  wird,  statt  von  ihm  selbst 
erzeugt  zu  werden.  Dennoch  ist  direktes  Moralisieren 
wirklich  ein  „reines  Mittel"  (vgl,  VII,  4),  wenn  es  darauf 
abzielt,  die  Selbsterkenntnis  und  das  Bedürfnis  der  Ent- 
wickelung  zu  erwecken.  Dieses  Erwecken  kann  oft  Schmerzen 
bringen ;  es  gibt  aber  Schmerzen,  die  notwendige  Durchgangs- 
glieder sind,  um  eine  höhere  Stufe  zu  erreichen. 

Vergebens  wird  man  trachten,  das  Höchste  auf  dem 
Wege  der  Isolierung  zu  erriechen.  Nicht  nur  erhält  der 
Einzelne  seine  Erziehung  in  der  Gesellschaft,  sondern  auch 
seinen  Inhalt  und  seine  Aufgaben  erhält  er  nur  durch  Hin- 
gabe an  das  Leben  der  Gattung.  Nur  hier  wird  er  der 
höheren  Zwecke  teilhaft,  mit  denen  er  wachsen  kann.  In 
dem  Kultus  der  Verachtung,  dem  der  ästhetische  Indivi- 
dualismus sich  zuneigt,  legt  sich  durch  eine  eigentümliche 
Kemesis  die  Unmöglichkeit  der  Isolierung  an  den  Tag.  Ist 
es,  wie  Nietzsche  es  nannte,  das  Pathos  der  Distanz, 
das  den  wesentlichen  Inhalt  bestimmt,  welchen  dieser  Stand- 
punkt erhält ,  so  ffibrt  dieses  gerade  zur  Abhängigkeit  von 
der  grofsen  Menge.  Es  mufs  jemand  geben,  den  man  ver- 
achten kann,  jemand,  von  dem  man  sich  in  Distanz  fühlen 
kann.  Der  erhabene  Standpunkt  dient  wesentlich  zum 
Herabblicken  auf  diejenigen,  welche  ihn  nicht  erreicht  haben. 


-27;  98-107.   (Deutsche  Übers.    S.  28—27; 
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Man  vei^fßt,  dafä  die  wahre  geistige  Gewalt  und  Überlegen- 
heit sich  durch  die  Fähigkeit  erweist,  nicht  nur  sein  eignes, 
sondern  auch  das  Leben  vieler  anderer  Menschen  zu  tragen. 
Es  gibt  keine  Weise,  sagt  Spinoza,  wie  ein  Mensch  seine 
Geisteskraft  besser  zu  ftul^m  vermochte,  als  wenn  er  andre 
Menschen  dahin  entwickelt,  dars  sie  ihrer  eignen  freien  Er- 
kenntnis gemfifB  leben. 

4.  Als  Gegensatz  dieser  Auffassung  tritt  diejenige  Auf- 
bssonganf,  welche  das  völlige  Aufgeben  des  eignen 
Ich  verlangt  und  das  Selbstvergessen  als  die  ein- 
zige Tugend  betrachtet.  In  der  neuereu  philosophischen 
Ethik  wurde  dieser  Standpunkt  von  J.  G.  Fichte  und  von 
A.  Comte  zur  Geltung  gebracht.  Das  wahre  Leben  be- 
steht nach  Fichte  darin,  dafs  man  sich  für  die  Gattung 
aufopfert:  „Es  gibt  nur  eine  Tugend,  die  —  sich  selber 
als  Person  zu  vergessen,  und  nur  ein  Laster,  das  —  an 
sich  selbst  zu  denken.  .  .  .  Wer  auch  nur  überhaupt  an 
sich  als  Person  denkt  und  irgend  ein  Leben  und  Sein  und 
irgend  einen  Selbstgenufs  begehrt,  aufser  in  der  Gattung 
und  fttr  die  Gattung,  der  ist  im  Grunde  und  Boden,  mit 
welchen  anderweitigen  guten  Werken  er  auch  seine  Mifs- 
gestalt  zu  verhallen  suche,  dennoch  nur  ein  gemeiner, 
kleiner,  schlechter  und  dabei  unseliger  MeDSch."  >)  Comte 
bezeichnet  durch  das  von  ihm  eingeführte  Wort  „Altruis- 
mus" *)  das  vollständige  Aufopfern  für  andere  Menschen,  den 
absolnten  Gegensatz  des  Egoismus.  Freilich  äufsert  Comte, 
der  Altruismus  unterdrücke  die  Selbstbehauptung  nicht; 
deren  Berechtigung  beruht  aber  doch  nach  ihm  nur  darauf, 
dafs  sie  durch  die  Arbeit  im  Dienste  des  Altruismus  ge- 
heiligt wird:  sowohl  Pflicht  als  Glück  besteht  im  vivre 
pour  autrui'). 

Auch  diese  Auffassung  ist  durch  bestimmte  historische 
Verhältnisse  hervoi^erufeo,  —  was  Fichte  und  Comte  betrifft, 


1)  Die  Grundzüge  des  gegenwärtigeo  Zeitalters.  Berlin 
1806.    S.  70  f. 

*]  Von  ftiter  (der  andre,  d.  h.  der  NAchate),  wie  Egoismus  von 
egD  (ich). 

■)Politique  positive.  IV.  S.  45 — 49.  —  An  diesem  Punkte 
findet  sich  ein  gevisser  Gegensatz  zwisctien  dem  früheren  und  dem 
■p&t«ren  Standpunkte  Comtes  (Geschicbte  der  neueren  Philo- 
sophie. U.  S.  885  u.  f.,  898  u.  f.),  der  dem  Gegeueatze  zwischen  den 
beiden  Stadien  Fichtee  (ibid.  169  u.  f.)  analog  ist. 
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durch  den  Gegensatz  zum  Individualismus  and  Eudämonis- 
mus  des  18.  Jahrhunderts.  Sie  geht  auf  ihre  Weise  ebeoso 
wie  die  individualistische  von  einem  schärferen  Gegensatz 
zwischen  der  Rücksicht  auf  eich  selbst  und  der  Rücksicht 
auf  andere  Menschen  aus,  als  diraer  den  wirklichen  Ver- 
hältnissen gemäfs  zu  sein  braucht.  Ans  dem  Prinzip  der 
Wohlfahrt  folgt,  dafs  der  Einzelne  nur  einer  unter  vielen 
ist;  es  folgt  aber  auch  daraus,  dafs  der  Einzelne  wirklich 
einer  unter  vielen  ist.  Jeder  zählt  mit,  und  der  Geber  soll 
sich  nicht  um  des  Empfängers  willen  ausstreichen ,  ebenso- 
wenig wie  der  Empfänger  zum  blofsen  Mittel  für  die  Ent- 
wickelung  gewisser  Eigenschaften  des  Gebers  gemacht  werden 
soll.  Nur  die  isolierte,  vom  eignes  Ich  befangene  Selbst- 
befriedigung widerstreitet  dem  Wohlfahrtsprinzip.  Wftre  der 
Drang  der  Selbsterhaltung,  der  Selbstbehauptung  und  der 
Selbstentwickelung  vom  Übel,  so  wäre  auch  unsere  innerste 
Natur  vom  Übel,  und  alle  Ethik  würde  dann  sich  selbst 
widersprechend  und  unmöglich  sein. 

Wir  gewinneo  die  Kräfte  und  die  Mittel,  um  für  das 
zu  wirken,  was  von  uns  selbst  verschieden  und  grdl^er  als 
wir  selbst  ist,  nur  dadurch,  dafs  wir  unser  eignes  Wesen 
bewahren  und  entwickeln.  Wenn  die  Ethik  den  Instinkt 
der  Selbsterhaltung  verdammt,  so  verdammt  sie  ihre  eignen 
Mittel.  Gerade  wenn  man  sieh  auf  den  Boden  des  Altruis- 
mus stellt,  wird  es  dem  einzelnen  Individuum  zur  besonderen 
Aufgabe,  seine  Kräfte  und  Fähigkeiten  zu  stärken  und  zu 
entwickeln.  Selbstbehauptung  und  Selbstentwickelung  ar- 
beiten in  derselben  Richtung  wie  der  Altruismus.  Ja,  wie 
Spencer  bemerkt,  ist  das  Glück,  das  von  einem  gesunden 
und  frischen  Individuum  auf  andere  Menschen  aberstrahlen 
kann,  oft  mehr  wert  als  dasjenige,  welches  man  ihnen  mit 
Bewurstsein  und  grofser  Aufopferung  zu  bereiten  vermag. 
„Obgleich  unsere  ethischen  Räsonnements  wenig  Rücksicht 
darauf  nehmen,  so  ist  es  doch  offenbar,  dafs  die  Sorgfalt 
für  sich  selbst,  die  Gesundheit  und  Heiterkeit  bewirkt,  eine 
Wohlthat  für  andere  ist,  da  Glück  und  Trauer  ansteckend 
sind"  *).  Und  dies  gilt  nicht  zum  wenigsten  der  höheren, 
ideellen  Entwickelung  der  Persönlichkeit  durch  Thätigkeit 
für  Interessen,  die  anderen   vielleicht  nicht  direkt  zu  gute 
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kommen,  z.  B.  durch  kDnstleriscbe  nnd  mssenschaftliche 
Bestrebungen. 

Auch  in  anderer  Beziehung  wurde  die  Ethik,  vetm  sie 
den  absoluten  Altruismus  zu  Grunde  legte,  mit  sich  seihet 
in  Widerspruch  geraten.  Alle  Aufopferung  für  andere 
Menschen  geht  ja  doch  darauf  aus ,  deren  Selbsterhaltung, 
Selbstbehauptung  und  Selbstentwickelung  zu  stfitzen,  nnd 
wie  könnten  diese  bei  den  Empfängern  berechtigt  sein,  wenn 
sie  es  nicht  bei  den  Gebern  w&ren?  Die  abBolnte  Auf- 
opferung ffir  andere  kann  sogar  von  schädlichem  Einflul^ 
sein.  Wer  fortwährend  Aufopferungen  von  anderen  annimmt, 
wird  leicht  ein  Egoist,  wenn  er  nicht  ganz  im  Blinden 
herumtappt,  ohne  zu  wissen,  was  geschiebt.  Er  wird  zu 
einem  passiven  Wesen  gemacht,  welches  das  Gegebene  an- 
nimmt,  ohne  sich  klar  zu  machen,  was  seinetwegen  geopfert 
wird.  Seine  Arbeitsfähigkeit  wird  geschwächt;  er  wird  ein 
Parasit,  kein  selbständiges,  selbstthätiges  Wesen.  Die  rechte 
Aufopferung  mufs  diejenige  sein,  welche  weder  den  Geber 
noch  den  Empfänger  seiner  Selbständigkeit  beraubt,  sondern 
beide  zu  selbständigen  Mitgliedern  des  Reiches  der  Pereön- 
licbkeiten  macht. 

Standpunkte  wie  der  Fichtesche  und  der  Comtesche 
sind  nahe  daran,  die  Gesellschaft  oder  die  Gattung  als  eine 
mystische  Gesamtheit  aufzufassen,  die  von  den  einzelnen 
Individuen  abgesehen  Existenz  hätte.  Eine  ähnliche  Tendenz 
tritt  bei  Hegel')  und  in  der  jttngsten  Zeit  bei  Wuudt  und 
Paul  Carus  hervor.  Nach  Wundts  Auffassung»)  besteht 
das.  „Öffentliche  Wohl"  nicht  aus  der  Summe  der  Wohlfahrt 
möglichst  vieler  einzelnen  Menschen  und  der  allgemeine 
Fortschritt  nicht  in  dem  Fortschritte  möglichst  vieler  Indi- 
viduen. Denn  jedes  Individuum  ist  ein  ephemerisches  Wesen: 
„Mag  dieses  Einzelwesen  noch  so  reich  beglückt  und  voll- 
kommen sein,  es  ist  ein  Tropfen  im  Meer  des  Lebens.  Was 
kftnnen  sein  Gluck  und  sein  Schmerz  fUr  die  Welt  bedeuten?" 
Und  Carus')   bezeichnet   das  gesellschaftliche    Leben   als 

')  Siebe  meine  Geechictite  der  neueren  Philosophie.  U. 
S.  202—205. 

»)  Wundt,  Ethik.  Eine  üntersuchuDg  der  Thataacben  und 
Gesetse  dea  siulichen  Lebens.    Stuttgart  1886.    S.  420—431. 

*)  P.  Carus:  The  Ethical  Problem.  Chicago  1890.  S.  lU, 
vgl.  S.  33,  88,  40.  —  Vgl.  die  Diekuesion  zwischen  Cania  und  mir  in 
The  Monist.  JuU  1891.  Ich  Termag  nicht  zu  sehen,  dafs  Carus 
durch  seine  Auseinandersetzungen  seine  Idee  Ton  ihrer  Unklarheit  he- 
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„Oberindividaell'' ;  ihm  ist  der  Zweck  der  EtUk  „weder  die 
Wohlfahrt  des  eignen  Ich,  noch  die  Wohlfahrt  anderer 
Menschen,  sondern  die  Wohlfahrt  der  Oherindividaellen 
Interessen." 

Soll  der  Begriff  der  Gesellschaft  sich  nissenschaftlieh 
anwenden  lassen ,  so  mol^  dies  so  geschehen ,  dafs  man  an 
jedem  Punkte  zu  entscheiden  vermag,  welche  Gruppe  von 
Individuen  er  vertritt.  Die  grorse  Bedeutung  dieses  Be- 
grifTs  beruht  darauf,  dafs  er  die  gemeinschaftlichen  und 
bleibenden  Interessen  der  gleichzeitig  und  der  nacheinander 
existierenden  Individuen  im  Gegensatz  zu  den  Interessen 
einzelner  Individuen  oder  den  Interessen  einer  kleinen  Gruppe 
oder  einer  einzelnen  Generation  ausdrückt.  Die  ethische 
Betrachtung  bewegt  uns  (auf  dem  Standpunkte,  den  wir 
hier  einnehmen),  das  menschliche  Handeln  nicht  nur  mit 
Bezug  auf  die  Wohlfahrt  des  Einzelnen  oder  die  Wohlfahrt 
eines  begrenzten  Kreises  oder  Zeitalters,  sondeni  auch  mit 
Bezug  auf  die  Wohlfahrt  der  Gesellschaft  oder  der  ganzen 
Gattung,  insofern  wir  deren  Bedingungen  erforschen  können, 
eu  erwilgen.  Sobald  es  sieb  aber  als  unmöglich  erveist, 
den  Begriff  einer  Gesellschaft  in  den  Begriff  einer  Gruppe 
von  Individuen  umzusetzen,  die  unter  gewissen  bestimmten 
Verbältnissen  leben,  gibt  ersterer  Begriff  uns  keine  ethische 
Betehrung;  es  lassen  sich  keine  ethischen  Normen  aus  dem- 
selben ableiten.     Mystik  tritt  an  die  Stelle  des  Denkens. 

Solche  Mystik  kann  ihre  Bedeutung  haben.  Es  kann 
sich  als  unmöglich  erweisen,  einen  deutlichen  Begriff  von 
der  grofsen  Menge  menschlicher  Interessen  zu  bilden,  in 
welche  eine  Handlung  oder  eine  Lebensordnung  unter  ge- 
wissen Verhältnissen  auf  entscheidende  Weise  einzugreifen 
vermag.  Ausdrücke  wie  „Gesellschaft"  und  „Gattung"  be- 
zeichnen sehr  gut  das  Nichtvolleudete ,  das  Nichtüberschau- 
liche  in  vielen  dieser  Wirkungsgebiete.  Und  zugleich  be- 
zeichnen sie  die  Möglichkeiten  oder  Dispositionen,  die 
potentielle,  Energie,  welche  menschliche  Arbeit  zu  erzeugen 
und  anzuhäufen  vermag,  und  welche  vielleicht  erst  in  späten 
Zeiten  in  aktuelle  Werte,  die  von  wirklichen,  persönlichen 


freit,  solange  er  [wie  Wundt)  bestreitet,  mftn  tiabe  in  der  Ethik  stets 
an  einen  Inliegriff  von  Individuen  [gräfseren  oder  geringeren,  vielleicht 
sogar  unabselibaren  ümfsngs)  zu  denken,  wenn  man  mit  dem  Begriffe 
der  Gesellschaft  zu  operieren  wUnscht 
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Wesen  gefohlt  werden,  umgesetzt  werden  können.  Erklärt 
man  aber  solchen  Umsatz  für  unmöglich  oder  unnötig,  so 
bleibt  man  in  der  Mystik  stecken.  Die  Wohlfahrt,  die  nicht 
in  ii^nd  einem  Stadium  die  Wohlfahrt  bestimmter  Indi- 
vidoen  ist,  wird  ein  Belbstwiderspnich.  Und  eine  Handlung 
oder  eine  Lebeneordnung,  die  nicht  um  irgend  einen  Zeit- 
punkt zur  Wohlfahrt  bestimmter  Individuen  fahrt,  ;hat  keinen 
ethischen  Wert.  Eine  Möglichkeit,  die  nie  zur  Wirklichkeit 
werden  kann,  ist  eine  Unmöglichkeit. 

Das  einzelne  Individuum  ist  nur  ein  Tropfen  im  Ozean. 
Und  der  Ozean  existiert  Dicht  om  des  einzigen  alleinigen 
Tropfens  willen.  Was  ist  aber  ein  Ozean,  der  nicht 
aus  Tropfen  besteht?  Und  wird  nicht  der  ganze  Ozean 
klar  sein,  wenn  jeder  einzelne  Tropfen  klar  ist?  Und  erst 
dann  ist  er  vollkommen  klar. 

Wie  es  Menschen  gibt,  die  vor  lauter  B&umen  den  Wald 
nicht  sehen  können,  so  gibt  es  auch  Menschen,  die  vor  lauter 
Wald  die  Bäume  nicht  sehen  können.  In  der  Ethik  zeigt  dies 
sich  darin,  dafs  menschliches  Streben  als  Mittel  fUr  Über- 
menschliche Zwecke  betrachtet  wird.  Jede  Ethik ,  die  die 
Möglichkeit  fortschreitender  Verifikation  nicht  aufgeben  will, 
mufs  dabei  beharren,  dalä  die  Gesellschaft  stets  von  be- 
stimmten Individuen  vertreten  wird.  Darum  braucht  sie 
nicht  zu  Ubersehen,  dafs  ethisches  Wirken,  wie  alle  Kraft- 
entfaltung, mit  dem  ganzen  Weltprozesse  im  Zusammen- 
hang steht. 

5.  Man  könnte  es  versuchen,  eine  Mittelstrafse  einzu- 
schlagen und  die  individuelle  und  die  soziale  Ethik 
als  zwei  selbständige  Gebiete  einander  zur  Seite 
stellen.  So  nehmen  Bentham  und  Stuart  Mill  an,  dafs 
es  ein  Gebiet  gebe,  wo  das  Individuum  alleinherrschend  sei,  ein 
anderes,  wo  soziale  Backsichten  walteten,  Mill  meint  sogar, 
dafs  solche  Fehler,  die  nur  uns  selbst  beträfen  und  auf  die 
Wohlfahrt  anderer  Menschen  keinen  EinSufs  erhielten, 
„eigentlich  keine  moralischen"  seien.  ThÖrichtes  Betragen, 
schlechter  Geschmack,  die  Herrschaft  niedriger  und  sinn- 
licher Triebe,  Mangel  an  persönlicher  Würde  und  an  Selbst- 
achtung kftnnen  nach  Mill  vorhanden  sein,  ohne  dafs  die 
Interessen  anderer  auch  nur  im  mindesten^ierdurch  berahrt 
warden.  Niemand  ist,  nach  Mills  Meinung,  seinen  Mit- 
menschen in  irgend  einer  Beziehung  far  seine  Selbst- 
entwickelung verantwortlich,  „da  es  nicht  die  BQcksicht  auf 
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das  Wohl  der  Gesellschaft  ist,  die  uns  hierfür  verantwort- 
lieh macht" '). 

Was  Mill  betampft,  ist  die  Einmischung  der  Staats- 
gewalt und  der  ÖtFeDtlichen  Meinung  (der  „moralischen 
Polizei")  in  die  innersten  Angelegenheiten  des  Individuums. 
Er  befürchtet  Geist«styrannei  und  ungesunden  Zwang,  wenn 
man  davon  ausgehe,  es  gebe  in  dem  Betragen  eines  Menschen 
nichts,  das  nur  diesen  selbst  betreffe.  Er  vermischt  hier 
aber  zweierlei.  Eins  ist,  dafs  das  Individuum  durchaus, 
sogar  in  seinem  innersten  Inneren  und  mit  allen  seinen 
Eigenschaften,  als  Glied  der  Gattung  betrachtet  werden  und 
sich  selbst  als  ein  solches  betrachten  mul^,  und  dafs  sein 
Wollen  und  Handeln  deshalb  einer  ethischen  Wertschätzung 
unterworfen  ist,  deren  Mafsstab  durch  das  Prinzip  der  all- 
gemeinen Wohlfahrt  gegeben  ist,  —  etwas  ganz  andres  aber, 
wer  in  dem  einzelnen  Falle  als  Verkünder  und  Handhaber 
des  ethischen  Urteils  aufzutreten  hat.  Ethisch  betrachtet 
steht  uud  fallt  jeder  vor  allen  Dingen  durch  den  eignen 
inneren  Ricbtstuhl  des  Gewissens,  und  die  Ethik  ist  eine 
Lehre  davon,  welche  Urteile  dieser  innere  Kichtstuhl  kon- 
sequent fällen  mufs.  Etwas  des  Allerwichtigsten,  das  diesem 
Ricbtstuhl  anheimfallt,  ist  der  Grad,  in  welchem  ein  Mensch 
seine  Fähigkeiten  und  Kräfte  entwickelt.  A.  S.  Örsted 
hat  mit  Recht  gesagt,  dafs  eine  verübte  Übertretung  des 
Eigentumsrechtes  nicht  so  schlimm  sei  als  die  Verschwendung 
der  Kraft ,  mit  welcher  wir  im  Dienste  des  Fortschritts 
wirken  könnten,  aus  Eigennutz,  Eitelkeit  oder  stumpfer 
Unthatigkeit*),  Damit  ist  jedoch  nicht  gesagt,  dafs  es 
Bweckmafsig  sei,  anderen  Menschen  das  Recht  zu  gestatten, 
sich  in  den  inneren  ethischen  Haushalt  des  Einzelnen  zu 
mischen.  Man  kann  das  eine  zugeben,  das  andere  aber  ver- 
neinen. Milt  dagegen  verneint  die  ethische  Bedeutung  der 
Selbstentwickelung,  weil  er  fürchtet,  anderen  hierdurch  das 
Recht  zu  geben,  sich  in  das  private  Treiben  des  Individuums 


')Über  die  Freiheit  —  Benthams  ÄufBerungen  über  die 
■„private  Ethik"  (Principles  of  Morals  and  Legislation  XVn, 
3.  20)  sind  nicht  ganz  deutlich,  und  es  kommt  bei  ihm  die  Tendenz  lum 
Torschein,  die  soziale  Ethik  der  individuellen  gänzlich  unterzuordnen. 
Vgl.  ohen  III,  16. 

3)  Om  Gränserne  mellem  Teori  og  Praxis  i  S&delftren 
(Über  die  Grenzen  zwi Beben  Theorie  und  Praxis  der  Sittenlehre). 
(Eunomia.  I.    Kopenhagen  1815.)    S.  105. 
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einzudrängen.  Er  könnte  aber  sein  Ziel  erreichen,  die  Be- 
hauptung nftmlich  der  individuellen  Freiheit  sozialem  Dmck 
und  moralischer  Polizei  gegenüber,  ohne  die  Selbstentwickeluug 
aus  dem  ethischen  Gebiete  auBzuschliefeen.  Nichts  ist  be- 
denklicher als  das  grofse  Mifsveretandnis,  die  Ethik  und  die 
öffentliche  Meinung  seien  eins,  und  ein  Verh&ltnis  sei  der 
ethischen  Beurteilung  nicht  mehr  unterworfen,  wenn  keine 
fiufsere  Gewalt  das  Recht  habe,  dasselbe  zu  rUgen. 

Es  gibt  in  der  freien  Entwickelung  des  Individuums 
durchaus  nichts,  das  nicht  von  ethischer  Bedeutung  werden 
konnte.  Was  im  inneren  Leben  des  Einzelnen  auftritt, 
kann  vielleicht  der  erste  Anfang  grofser  sozialer  Prozesse 
sein.  Jede  individuelle  Entwickelung  kann  neue  Formen 
und  Muster  hervorbringen ;  die  einsamen  Pfade ,  auf  denen 
der  Einzelne  wandelt,  können  später  Heerstrafsen  werden. 
Die  Energie,  die  Treue  und  die  Weisheit,  die  man  zum 
Aufsuchen  und  Fahrbarmachen  dieser  Wege  anwendet, 
können  von  erfolgreicher  Bedeutung  werden.  Es  ist  nicht 
möglich,  die  Selbstentwickelung  und  den  inneren  Haushalt 
der  Einzelnen  von  dem  Leben  der  Gesellschaft  und  der 
ganzen  Gattung  zu  trennen.  Selbst  im  Spiele,  in  der  Kunst, 
im  Glauben  und  in  dem  freien  Stimmungsleben  des  Einzelnen 
ist  das  Ethische  potentiell  gegenwartig.  Wie  es  in  der 
äufseren  Natur  nur  scheinbar  absolute  Ruhe  gibt,  die  Energie 
aber  dennoch,  wiewohl  häufig  in  sogenannter  potentieller 
Form ,  stets  gegenwärtig  ist ,  so  gibt  es  im  menschlichen 
Leben  keinen  Funkt,  der  nicht  möglicherweise  einem  ethischen 
Urteil  unterzogen  werden  könnte.  Besonders  das  erotische 
Verhältnis  und  die  Religion  hat  man  als  Privatsachen  axif- 
stellen  wollen.  Dies  ist  gewifs  aus  taktischen  Gründen  ge- 
schehen, nämlich  um  in  der  Ästhetik  nicht  von  der  Moral 
belästigt  zu  werden  und  um  sich  in  der  Sozialpolitik  be- 
wegen zu  können,  ohne  mit  dem  kirchlichen  Glauben  zu- 
sammenzustofsen.  In  der  That  ist  aber  sowohl  das  Ver- 
hältnis der  Geschlechter  als  auch  das  religiöse  Verhältnis 
von  sehr  groFser  ethischer  Bedeutung.  Gerade  auf  diesen 
Gebieten  besitzen  Eigenschaften  wie  Mut,  Treue,  Ehrlichkeit 
und  Wahrheitsliebe  ihren  gröfsten  Wert,  gerade  hier  können 
niedrige  Gesinnung,  Wankelmut  und  Ängstlichkeit  unheil* 
Voll  werden.  Und  schon  das  Konstatieren,  daft  solche  Eigen- 
schaften vorhanden  sind,  ist  ja  ein  ethisches  Urteil. 

Ein     ähnliches    KompromifB     wie    das    Millsche    hat 
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Stareke  Tersncht.  'Wfthrend  Mill  bei  den  BeBtrebimgen, 
den  Einflurs  der  öfTeotlicben  MeinoDg  zu  begrenzen,  za 
seiner  Theorie  gelangt ,  seheint  es  bei  Stareke  die 
Nachwirkung  seiner  Stadien  Aber  die  primitiven  Formeo 
der  GesellBchaft  zu  Bein,  die  Beine  Auffassung  des  Ethischen 
bestimmt.  Der  Clan  steht  auch  in  seiner  Danteilung  des 
„GewisseoBlebens"  als  der  Rahmen  da,  der  das  Leben  des 
Einzelnen  umschliefst,  indem  die  Aehtung  und  Ehrerbietung 
anderer  Menschen  die  wichtigsten  Bedingungen  des  sicheren 
Lebenswandels  sind.  „Die  Forderungen  der  Moral  sind  Ton 
aufsen  her  an  den  Menschen  gekommen.  .  .  .  Die  sittlichen 
Forderungen  sind  bald  derartiger  BeschafiTenheil,  dafs  die 
Gewalt  der  Gesellschaft  sie  mit  Macht  durchzuführen  sucht, 
so  dafs  der  Übertreter  bestraft  wird ;  bald  sind  sie  auf  eine 
Sanktion  hingewiesen,  welche  die  öffentliche  Meinung,  dai 
gute  Urteil  und  die  freundliche  Gesinnung  anderer  Menschen 
ihnen  geben  kOnnen.  In  dem  Rechte  anderer  Menschen, 
das  Individuum  zur  Verantwortung  seiner  Handlungen  zu 
ziehen ,  liegt  der  Schwerpunkt  der  Moral." ")  Diese  Auf- 
fassung des  Ethischen  führt  konsequent  zur  Begrenzung 
deB  Inhalts  der  Ethik.  Alles,  was  Ober  die  Beschaffung 
eines  Sicherbeitsgefühls  hinausgeht,  welches  im  einzelneu 
Menschen  dadurch  entsteht,  dalä  er  sich  und  sein  Handeln 
mit  der  juridischen  und  der  „moralischen"  Sanktion  in 
Übereinstimmung  wei{^,  mufö  aufserhalb  der  Ethik  fallen; 
der  Einzelne  kann,  wenn  diese  Grenze  erreicht  ist,  seinen 
eignen  Weg  einschlagen.  Die  grofse  Frage  ist  ea  nur,  ob 
es  eine  solche  Grenze  gibt.  Es  ist  natQrlich  leicht,  zu 
zeigen,  daFs  sie  existieren  mufs,  wenn  man  das  gesamte 
gesellschaftliche  Leben  nur  als  Mittel  betrachtet,  um  den 
Einzelnen  jenes  Sicherheitsgeftthl  erlangen  zu  lassen.  Mau 
stellt  hier  aber  den  Einzelnen  und  die  Gesellschaft  auf 
durchaus  äufserliche  Weise  einander  gegenüber.  An  keinem 
Pnnkte  in  der  Entwickelung  und  dem  Trachten  des  Indi- 
viduums, nicht  einmal,  wenn  jenes  Sicherheitsgefahl  schon 
längst  zur  Gewifäheit  geworden  ist,  kommen  wir  aufserhalb 
deB  Gebiets,  wo  soziale  Werte  entstehen  können.    Das  Suchen 

>)  C.  N.  Stareke:  Samrittighedslivet,  en  Fremetilling 
af  PrinciperDe  for  menneBkeligtSamfundsUv  (Das  Gewissens- 
leben,  eine  DarBtellung  der  Prinzipien  des  Lebens  der  m e es c blichen 
GeBellscbafC).  Kopenhagen  18H.  S.  120.  Tgl.  mit  Bezug  auf  daa 
Folgende  bflaonders  die  Erörterungen  Starckes  im  Kap.  3  und  4. 
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des  Individuums  nach  Glück  ist,  wie  weit  es  sich  auch  von 
dem  bürgerlichen  Niveau  entfernen  machte,  für  das  fort- 
gesetzte gesellschaftliche  Leben  niemals  gleichgültig.  Ein 
Rückwirken  auf  die  Gesellschaft  ist  stets  möglich  —  und 
vorläufig  ist  das  Individuum  selbst  der  einzige  Mensch,  der 
die  Bedeutung  dieses  Rackvirkens  schätzen  kann.  Jene 
beiden  ftufseren  Sanktionen  vermögen  ihm  nicht  zu  helfen. 
Alle  tiefer  gehenden  Versuche,  die  öffentliche  Meinung,  die 
geltenden  Begriffe  der  Ehre  und  die  bestehende  Gesetzgebung 
zu  reformieren ,  gehen  aus  dem  inneren  persönlichen  Leben 
einzelner  Menschen  hervor.  Nur  hier  entspringen  die  In- 
dignation und  die  Begeisterung,  die  zur  „Umwertung"  der 
gültigen  Werte  führen  können,  und  es  kann  daher  nicht 
gleichgültig  sein,  wie  die  Einzelnen  ihr  inneres  Leben 
führen,  —  ob  so,  dafs  neue  Wertungen  uud  neue  Werte  er- 
möglicht werden,  oder  so,  dafs  keine  eigentümliche  Energie 
entfaltet  wird.  Und  hier  kann  der  Natur  der  Sache  zufolge 
kein  andrer  zum  Hüter  und  Richter  gemacht  werden  als 
eben  der  Einzelne.  In  seine  Hand  ist  es  gelegt,  ob  an  dieser 
Zentralstelle  der  Welt  neue  Werte  entstehen,  oider  ob  deren 
Keime  verkümmern  sollen. 

Dafs  der  Richterstuhl  achlierslich  dem  Einzelnen  über- 
tragen wird,  lehrt  auch  Starcke.  Das  Gewissen  eines 
Menschen,  sagt  er  (S.  30),  wird  bestimmt  „durch  die  Vor- 
stellung dessen,  was  ihn,  seiner  Erkenntnis  zufolge,  zum 
Gegenstand  der  Achtung  andrer  Menschen  machen  sollte 
[sie!]  oder  ihn  dieser  Achtung  unwürdig  machen  sollte  [sie!]". 
Und  dasselbe  ist  in  dem  Satz  enthalten,  das  Gewissen  be- 
stehe in  dem  „Gefühle  der  Lust  oder  Unlust  darüber,  mit 
den  Bedingungen  des  gesellschaftlichen  Lebens  in  Überein- 
stimmung oder  in  Streit  zu  seiü"  (S.  99).  Ist  dem  aber 
so,  dann  ist  es  klar,  dafs  Belohnung  und  Strafe,  Achtung 
und  Verachtung  —  die  einzigen  in  Starckes  Darstellung 
anerkannten  Sanktionen  —  nicht  ausschliefslich  entscheidend 
sein  können.  Weshalb  den  Umweg  durch  die  Achtung  uud 
Verachtung  andrer  Menschen  einschlagen,  wenn  es  Motive 
gibt,  die  den  Menschen  direkt  bewegen,  seine  eignen  und 
andrer  Menschen  Handlungen  nach  ihrem  Verhältnisse  zu 
den  Bedingungen  des  gesellschaftlichen  Lebens  zu  schätzen? 
Und  weshalb  nicht  anerkennen,  dal^  Forderungen  nur  dann 
ethisch  werden,  wenn  sie  nVon  innen"  gestellt  werden,  und 
dafs  die  Ethik    mehr  und  andres  ist  als  die  Theorie  der 

BStfdini,  Ethft.    3.  Aul.  11 
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öifeutlichen  Meinung?  —  Jene  Sanktionen  können  im  Ver- 
gleich mit  der  direkten  und  inneren  Wertschätzung  nnr 
pädagogische  Bedeutung  haben.  Dem  Einzelnen  könnte  es 
aufserdem  —  wenn  er  die  Gesellschaft  nur  als  Mittel  fOr 
seine  eigne  Sicherheit  betrachtet  —  an  und  für  sieb 
gleichgültig  sein,  ob  andre  Menschen  sich  sicher  fühlten, 
und  ob  „die  Bedingungen  des  gesellschaftlichen  Lebens" 
überhaupt  In  gröfserem  Umfange  befriedigt  würden ,  als 
seine  eigne  Sicherheit  es  erforderte.  Hier  kommt  wieder 
der  Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Schätzungs- 
motiven (siehe  Kap.  III)  zum  Vorscbein  —  ein  Unterschied, 
über  den  die  Komproinirstheorien  vergeblich  hinwegzukommen 
versuchen  werden. 

6.  Das  rechte  Verhältnis  zwischen  individueller  und 
sozialer  Ethik  ist  eigentlich  schon  mit  der  Aufstellung  des 
Wohlfahrtsprinzips  gegeben.  Die  Grundlage  der  Wert- 
schätzung ist  die  universelle  und  uninteressierte  Sympathie, 
und  der  Mafsstab  die  allgemeine  Wohlfahrt.  Hieraus  folgt, 
dafs  die  individuelle  Ethik  der  sozialen  untergeordnet  werden 
mufs,  ohne  deswegen  im  Vergleich  mit  dieser  zu  verschwinden. 
Die  volle  Begründung  der  individuellen  Tugenden,  Pflichten 
und  Rechte  wird  sich  nur  erreichen  lasseu,  wenn  man  das 
Individuum  im  sozialen  Medium  betrachtet,  als  Glied  der 
kämpfenden  und  strebenden  Gattung,  deren  Erbtum  es  in  seiner 
Natur  und  seinen  ftul^ren  LebensverhältniBsen  erbalten  hat, 
und  deren  Entwiekelung  es  nach  Kräften  vorwärts  bringen 
soll.  Durch  Teilnahme  au  dem  Leben  und  dem  Werke 
der  Gattung  wird  es  sein  eignes  Wesen  entwickeb. 

Die  nähere  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  indi- 
viduellen Ethik  zur  sozialen  wird  sich  mit  Hilfe  einiger 
Sätze  erzielen  lassen ,  die  aus  dem  allgemeinen  Wohlfahrts- 
prinzip abgeleitet  werden  können. 

Die  einfachste  Form,  unter  der  dieses  Prinzip  auftritt, 

!  ist  die,  dafs  das  Zufügen  von  Schmerz  stets  begründet  sein 

j  muf^,  während  das  Erzeugen  der  Lust  und  Freude  an  und 

I  für  sich  berechtigt  ist.     Die  Anwendung  dieses  Satzes  ist 

I  nur   in  den   allereinfachsten   Fällen    klar    und    leicht,    bei 

näherer  Betrachtung  wird  man  ihn  aber  auch  in  zusammen- 

1  gesetzten  Fällen  als  letzte  Voraussetzung  finden.     Um  so 

merkwürdiger  ist  es,  dafs  man  den  Satz  bedenklich  gefunden 

i  hat;  eigentlich  sagt  er  nur,  was  alte  —  mit  Ausnahme  der 

absoluten  Asketen,  wenn  es  deren  gibt  —  zugeben  müssen. 
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Sogar  die  Asketen  betrachteteo  den  Schmerz  gewöholich 
als  Bufs-  und  Übungsmittel,  nicht  aber  als  Zweck  an  und 
für  Bich.  Wer  dem  Dürstenden  einen  Becher  Wasser  reicht, 
braucht  für  die  Richtigkeit  seiner  Handlung  keinen  Beweis 
zufuhren;  wollte  aber  jemand  einem  Dtlrstenden  den  Becher  aus 
der  Hand  schlagen,  so  würden  vir  ihn  zur  Rechenschaft  ziehen. 

In  diesen  einfachen  Satt  eingeschlossen  kann  man  nun 
bei  näherer  psychologischer  Betrachtung  einen  anderen,  sehr 
wichtigen  Satz  ünden. 

Im  Schmerze  gibt  sich  eine  Hemmung  oder  Auflösung 
des  Lebens  kund.  Dies  ist  bei  körperlichen  Schmerzen, 
z.  B.  bei  Verwundungen,  Zahnweh,  Steioschmerzen,  Krebs- 
leiden, sehr  deutlich.  Der  Schmerz  entspricht  hier  dem 
Übergangsstadinm  ans  dem  ungehemmten,  ungeteilten  Leben 
zur  vollständigen,  mit  dem  Tode  eintretenden  Hemmung 
und  Auflösung.  Ein  griechischer  Schriftsteller  Aufsert,  wenn 
der  Mensch  ein  absolut  einzelnes  Wesen  w&re,  wttrde  er  keinen 
Schmerz  fohlen  können :  denn  es  wOrde  keine  Auflösung  statt- 
finden können.  Das  Umgekehrte  gilt  aber  auch:  nur  weil 
die  Elemente  des  Lebens  beim  Lebewesen  stets  in  innigster 
Einheit  und  innigstem  Zusammenhang  stehen  und  kein  blofses 
Aggregat  bilden,  kann  Schmerz  gefühlt  werden.  Dies 
gilt  sowohl  von  dem  psychischen  als  dem  physischen 
Leben.  Auch  geistiger  Schmerz  drückt  eine  Hemmung 
oder  Auflösung  aus.  Trauer  Ober  einen  Verlust  tritt  bald 
als  Hemmung  auf,  indem  der  Gedanke  an  die  TTnwiderruflich- 
keit  des  verloren  Gegangenen  alle  anderen  Gedanken  ver- 
drängt, bald  als  Auflösung,  indem  der  Gegensatz  zwischen 
dem  Werte  des  Verlorenen  und  dem  Verluste  das  Bewufst- 
sein  zu  zersprengen  droht.  Der  Zweifel  ist  ein  Zustand  der 
Unlust,  wenn  das  BewuTstsein  durch  streitige  Möglichkeiten 
und  Tendenzen  nach  entgegengesetzten  Richtungen  gezogen 
wird.  Der  Schmerz  der  Reue  wird  durch  den  ge- 
waltigen Gegensatz  unseres  anerkannten  Ideals  zu  unserem 
wirklichen  Wollen  und  Handeln  bedingt.  Anderseits  ist 
alles ,  was  die  Einheit  und  Harmonie  des  Bewui^tseinslebens 
fördert,  mit  Lustgefühl  verknüpft.  Unwillkürlich  trachtet 
unser  Bewufstseinsleben ,  die  Leiden  und  Schmerzen,  die 
sich  nicht  entfernen  lassen,  durch  Aufbietung  höherer,  zu- 
sammenfassender Kräfte  zu  Oberwindeo.  Es  bildet  sich  ein 
neues  Gefühl ,  wo  die  Bitterkeit  als  Element  in  ein  mehr 
zusammengesetztes    oder    gemischtes    GefOh]    aufgenommen 

■11  • 
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ist.  Die  meisten  unsrer  eiozelnen  höheren  GefOhle  haben 
diesen  zusammeogesetzten  Charakter.  Auf  allen  Stufen 
unseres  Gefühlslebens  steht  dieses  aber  als  Äufserung  des 
Fortschrittes  oder  des  Rückschrittes  unseres  I-ebens  da.  Der 
Unterschied  der  Gefühle  beruht  in  dieser  Beziehung  auf 
der  mehr  oder  weniger  zentralen  Stellung,  die  sie  in  der 
Gesamtheit  unseres  Lebens  einnehmen*). 

Wegen  dieses  engen  Zusammenhangs  des  Gefühls  mit 
dem  Wesen  des  Individuums  überhaupt  führt  das  Wohl- 
t'ahrtsprinzip  unmittelbar  zum  Prinzipe  der  frei e n 
Persönlichkeit,  d.  h.  zu  dem  Grundsatze ,  dars  kein 
persönliches  Wesen  nur  als  Mittel  behandelt  und  betrachtet 
werden  darf,  sondern  zugleich  auch  stets  Zweck  sein  soll. 
An  den  persönlichen  Wesen  haben  wir  ja  die  Zentralstellen, 
nach  denen  sich  die  Wirkungen  unserer  Handlungen  fort- 
pHanzen,  und  wo  ihre  wichtigste  Bedeutung  hervortritt. 
An  diesen  Punkten  der  Welt  wird  der  Wert  des  Lebens 
gefühlt  —  und  der  Wert  des  Lebens  existiert  (als  aktueller 
Wert)  nur,  wenn  er  gefühlt  wird.  Eine  Verletzung  oder 
Hemmung  an  diesem  Orte  wird  also  notwendigerweise  den 
Wert  des  Lebens  verringern.  Das  Wohlfahrtsprinzip  setzt 
voraus,  daTs  wir  im  stände  sind,  uns  nach  den  fremden 
Zentralstellen  zu  versetzen  und  zu  erwägen ,  welchen  Ein- 
flufs  die  zu  beurteilenden  Handlungen  hier  üben.  Auf  dieser 
Voraussetzung  beruht  ja  auch  die  Möglichkeit  der  Sympathie. 

Dieses  Prinzip ,  das  also  aus  dem  Wohlfahrtsprinzipe 
folgt ,  wurde  von  Immanuel  Kant  mittels  einer  ganz 
anderen  Begründung  aufgestellt,  deren  Betrachtung  von 
Interesse  sein  wird.  Da  Kant  das  ethische  Gesetz  als  rein 
formal  und  apriorisch  betrachtet ,  kann  er  eigentlich  keine 
'  bestimmten  Zwecke  des  ethischen  Handelns  aus  demselben 
ableiten.  Jeder  Zweck,  der  gesetzt  werden  sollte,  würde 
uns  über  die  reine  Form  des  Gesetzes  hinaus  führen.  Und 
dennoch  sieht  Kant  ein,  dafs  jede  Handlung  einen  ZwedE 
haben  mufs.  Die  hieraus  entstehende  Schwierigkeit  glaubt 
er  auf  folgende  Weise  zu  lösen.  Da  die  menschliche  Per- 
sönlichkeit das  Vermögen  besitzt,  sich  mit  Freiheit  und 
lönigkeit  einem  universellen  Gesetze  zu  unterwerfen,  so 
steht  eine   solche   Persönlichkeit    als    absoluter    Zweck    da 

')  Vgl.  über  die  hier  angewandten  psychologischen  Gesichtspunkte 
meine  Psychologie.    VI  B,  C  und  D. 
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and  darf  nie  dadurch  entwDrdigt  werdeD,  dafs  sie  als 
blorses  Mitte)  gebraucht  wird.  Das  Ethische  in  seiner 
Innigkeit  und  Erhabenheit  bezeugt  die  edle  Abkunft  des 
MenscfaeD  und  darf  ihm  unter  keinen  Umstunden  entrissen 
werden,  indem  man  ihn  als  blofses  Mittel  behandelt.  In 
der  Kritik  der  praktischen  Vernunft  (Kehrbachs 
Ausgabe.  S.  106)  äufsert  Kant  sich  so  hierüber:  „In  der 
ganzen  Schöpfung  kann  alles,  was  man  will,  und  worüber 
man  etwas  vermag,  aacb  bloTs  als  Mittel  gebraucht 
«erden;  nur  der  Mensch  und  mit  ihm  jedes  vernünftige 
Geschöpf,  ist  Zweck  an  sieb  selbst.  Er  ist  nämlich 
das  Subjekt  des  moralischen  Gesetzes,  welches  heilig  ist, 
vermöge  der  Autonomie  seiner  Freiheit.  Eben  um  dieser 
willen ,  ist  jeder  Wille,  selbst  jeder  Person  ihr  eigener,  auf 
sie  selbst  gerichteter  Wille,  auf  die  Bedingung  der  Ein- 
stimmung mit  der  Autonomie  des  vernünftigen  Wesens  ein- 
geschränkt, es  nämlich  keiner  Absicht  zu  unterwerfen,  die 
nicht  nach  einem  Gesetze,  welches  aus  dem  Willen  des 
leidenden  Subjekts  selbst  entspringen  könnte,  möglich  ist; 
also  dieses  niemals  blofs  als  Mittel,  sondern  zugleich  selbst 
als  Zweck  zu  gebrauchen." 

Es  ist  Kants  Verdienst,  den  BegrifT  der  Persönlichkeit 
vertieft  zu  haben,  indem  er  die  Innigkeit  und  zugleich  die 
Universalitfit  des  persönlichen  Lebens  hervorhob.  Die  Per- 
sönlichkeit ist  eine  innere  Welt,  die  ihr  eignes  Gesetz  be- 
folgt  und  denuoch  mit  der  grofsen  Welt  im  Zusammenhang 
stehen  kann.  Die  Frage  ist  aber,  ob  Kant  diesen  be- 
deutenden Gedanken  auf  berechtigte  Weise  angewandt  hat. 
Persönliche  Wesen  lernen  wir  nur  aus  Erfahrung  kennen, 
und  nur  aus  Erfahrung  —  durch  die  Wechselwirkung ,  die 
das  gesellschaftliche  Leben  mit  sich  bringt  —  lernen  wir 
uns  an  ihre  Stelle  setzen  und  ftlhlen,  wie  sich  das  Leben 
in  ihnen  gestaltet.  Aus  dem  rein  formalen  Gesetze  lärst 
sich  aber  weder  die  Fähigkeit  dazu  noch  das  Interesse  dafür 
ableiten;  es  läfst  sich  Oberhaupt  durchaus  kein  bestimmter 
Inhalt  aus  demselben  ableiten.  Vielleicht  steht  jenes 
Prinzip  der  Persönlichkeit  um  so  bedeutungsvoller  da,  weil 
es  sich  auf  dem  Grund  und  Boden  des  wirklichen  Lebens 
und  der  Geschichte  entwickelt  hat ,  schon  bevor  wir  ihm 
seinen  systematischen  Platz  in  der  Ethik  anzuweisen  ver- 
mochten. Dafs  es  direkt  aus  dem  Woblfahrtsprinzipe  folgt, 
kann  keinen  Zweifel  erleiden. 
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Es  war  ferner  eine  Einseitigkeit  von  Kant,  dafs  er  den 
Begriff  der  Persönlichkeit  auf  das  streng  Moralische  be- 
schränkte. Auf  nüeo  geistigen  Gebieten  und  in  allen 
Lebensverhältnissen  kann  die  PerBJ)nlicbkeit  hervortreten 
und  das  Gesetz  fllr  ihr  Handeln  aus  ihr  selbst  entspringen. 
Überall  —  nicht  auf  dem  moralischen  Gebiete  allein  —  ist 
Selbstthätigkeit  das  Kennzeichen  der  Persönlichkeit;  sie 
führt  den  Kampf  ums  Leben  auf  ihre  eigne  Weise,  von 
ihrem  eignen  Zentrum  aus.  Im  Rhythmus  der  Lust  und 
des  Schmerzes  äuFsert  sich  auf  allen  Lebensstufen  die 
Förderung  oder  Hemmung  dieser  vielleicht  von  auften  an- 
geregten aber  durch  ein  inneres  Gesetz  bestimmten 
Thfi,tigkeit. 

Auch  an  einem  anderen  Punkte  bedarf  Kants  Lehi-e 
einer  Erweiterung.  Oft  redet  er  nur  von  zwei  Möglich- 
keiten: das  Wesen  als  Zweck  an  und  fOr  sich  oder  nur  als 
Mittel  zu  behandeln.  Es  gibt  eine  dritte  Möglichkeit,  die 
er  nur  andeutet:  ein  Wesen  könnte  Mittel  und  Zweck  zu- 
gleich sein.  Und  diese  Möglichkeit  entspricht  gerade  der 
Stellung  des  Menschen  als  des  einen  unter  vielen,  als 
Gliedes  einer  gröfseren  Gesamtheit  Die  freie  Entwickelung 
der  Persönlichkeit  hat  ihre  Bedeutung  eben  darin ,  dafs  sie 
Zweck  und  Mittel  zugleich  ist. 

Die  Freiheit  ist  Zweck:  denn  die  ungehinderte  Ent- 
faltung der  Fähigkeiten  und  Kräfte  ist  ein  Gut,  da  sie  mit 
der  innigsten  Befriedigung  verbunden  ist,  während  das  Ge- 
fühl des  Zwanges  und  der  Hemmung  ein  Unlust^efllhl  ist. 
Unter  der  Freiheit  fragen  wir:  warum  nichtV  Unter  dem 
Zwange  fragen  wir:  warum?  Die  Beweislast  liegt  denen 
ob,  die  Zwang  anwenden  wollen.  Nur  als  Mittel  iind  Vor- 
bereitung zur  freien  Entfaltung  der  Kräfte  können  Zwang 
und  Schranken  berechtigt  sein,  z.  B.  wenn  die  unbegrenzte 
Entfaltung  eines  Individuums  die  Entwickelung  eines  oder 
mehrerer  anderen  Individuen  unmöglich  machen  würde. 

Die  Freiheit  ist  aber  auch  Mittel:  die  freie  Ent- 
faltung der  Individuen  erzeugt  neue  Möglichkeiten  und  führt 
zur  Entdeckung  neuer  Richtungen  für  das  Leben  der  ganzen 
Gattung.  Das  Neue  beginnt  stets  an  einem  einzelnen  Punkte 
und  breitet  sich  von  da  Ober  gröfsere  Kreise  aus.  Die 
persönlichen  Wesen  sind  nicht  nur  die  Zentralstellen,  wo 
der  Wert  des  Lebens  gefühlt  wird,  sie  sind  zugleich  auch 
die  Stellen,   von   denen  die  Bewegungen   des  Lebens  stets 
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wieder  von  neuem  ausstrahlen.  Durch  die  Freiheit  werden 
neue  Mittelpunkte  selbständiger  Thatigkeit  geschaffen,  und 
da  die  Gattung  aus  persönlichen  Mittelpunkten  besteht, 
wird  das  Leben  der  Gattung  mithin  auch  reicher  und 
krftftiger.  Hierin  liegt  die  grofse  Bedeutung  der  modernen 
EmanzipationsbestrebuDgen :  dafs  der  Sklave ,  der  Bauer, 
der  Arbeiter  und  die  Frau  mehr  und  mehr  als  freie  und 
selbständige  Glieder  der  Gattung  dastehen,  kann  das  |Leben 
der  Gattung  nur  reicher  und  fruchtbarer  machen.  Das  eigne 
Interesse  der  Gesellschaft  erheischt  die  Befreiung.  Eben 
diesen  Gedanken  schärft  Stuart  Mill  in  seinem  Werke 
„t^r  die  Freiheit"  ein,  in  sonderbarem  Widerspruch  mit 
seiner  Behauptung,  die  individuelle  Selbstentwickeluug  sei 
in  moralischer  Beziehung  indifferent.  Er  fordert  Schutz 
fnr  die  Selbständigkeit  und  Originalität  der  einzelnen  Per- 
sönlichkeiten, weil  der  Anstofs  zu  allem  Klugen  und  Edlen 
von  einzelnen  Individuen  komme,  und  weil  die  geistige 
Herrschaft .  der  Massen  zu  allgemeiner  Mittelmäi^igkeit 
führen  werde.  Merkwürdig  genug  erschien  um  dieselbe 
Zeit  ein  analoger  Gedanke  in  Charles  Darwins  Lehre 
von  der  Entwickelung  des  organischen  Lebens  durch  die 
neuen  Mittel  und  Wege  im  Kampfe  ums  Dasein,  welche 
durch  individuelle  Variationen  ermöglicht  werden.  Nur  wo 
solche  Variationen  entstünden  (aus  irgend  einer  Ursache), 
könne  die  natürliche  Zuchtwahl,  welche  die  Lebensverhält- 
nisse ausübten,  wirksam  werden.  Sowohl  biologisch  als 
soziologisch  betrachtet,  erweist  die  freie  Entfaltung  der 
Natur  der  einzelnen  Individuen  sich  also  sls  das  bedeutungs- 
volle Mittel  zur  Förderung  des  Fortschritts. 

Wir  können  hier  das  Verhältnis  zwischen  Motiv  und 
Handlung  von  einer  neuen  Seite  beleuchten.  Wie  wir  sahen 
Uli,  18),  geht  die  Wertschätzung  konsequent  von  der 
Handlung  auf  das  Motiv  zurück,  weil  es  die  Hauptsache  sein 
mufs,  die  Quelle  zu  treffen,  aus  der  die  Handlung  entspringt. 
Dort  gingen  wir  von  der  praktischen  Bedeutung  der  Wert- 
schätzung und  der  wertschätzenden  Urteile  aus.  Hier  können 
wir  diese  Betrachtung  nun  mit  Hilfe  des  Prinzips  der  freien 
Persönlichkeit  ergänzen.  Das  innere  Leben  eines  persön- 
lichen Wesens  darf  nämlich  —  laut  dieses  Prinzips  —  nicht 
zum  blofsen  Mittel  gemacht  werden,  um  äufsere  Wirkungen 
zu  erzeugen.  Es  darf  nicht  blofs  ein  Raii  einer  Maschine 
sein.    Selbst   wo  das  Individuum  als  Glied  einer  gröfseren 
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Gesamtheit  betrachtet  wird,  boII  sein  Handeln  aas  seinem 
eigentümlichen  Wesen,  aus  seiner  innerea  Gesinnung  ent- 
springen. Nur  dann  kann  die  Handlung  vollkommen  genannt 
werden ,  wenn  sie  aus  persönlicher  Eigentfimlichkeit  ent- 
springt und  zugleich  auf  fördernde  und  beglOckende  Weise 
in  die  grofse  Gesamtheit  eingreift.  Die  Pflichten  und 
Tugenden,  welche  die  Gesellschaft  von  dem  Einzelnen 
verlangt,  sollen  zugleich  Mittel  und  Formen  für  des  Indi- 
viduums eigne  Entwickelung  sein.  — 

Es  ist  die  grofse  pädagogische  (oder  besser  vielleicht: 
psychagogische)  Kunst,  zu  deren  Ausübung  sowohl  den 
einzelnen  Individuen  als  der  Gewalt  der  Gesellschaft  die 
Gelegenheit  werden  kann :  Motive  hervorzurufen ,  welche 
die  Selbstthfttigkeit  ermöglichen.  Wollte  man  unter  Zwang 
jedes  Eingreifen  von  seilen  andrer  Menschen  verstehen,  so 
würde  eine  derartige  motiverregende  Thätigkeit  Zwang  sein, 
wenn  sie  auch  noch  so  indirekt  und  sokratisch  ausgeübt 
würde.  Es  ist  jedoch  natüriicher,  unter  Zwang  nur  eine 
äufsere  Einwirkung  zu  verstehen,  die  Schmerz  oder  Furcht 
hervorruft  (vgl.  V,  2  c).  Und  das  motiverregende  Einwirken 
setzt  nicht  notwendigerweise  Zwang  in  diesem  engeren 
Sinne  des  Wortes  voraus.  Verantwortlichkeit  entsteht  aus 
allem  solchen  Eingreifen;  besteht  dieses  aber  in  eigentlichem 
Zwang,  so  bedarf  es  ganz  besonderer  Rechtfertigung.  Es 
ist  hier  viel  von  den  theoretischen  Anarchisten  zu  lernen, 
die  alle  Autorität  und  allen  geistigen  und  physischen  Zwang 
verwerfen.  Fragt  man,  wie  ein  solcher  Anarchist  seine  Kinder 
erziehen  könne,  so  wird  dieser  erwidern,  dafs  er  die  unwill- 
kürlichen Gefühle ,  die  seiner  Meinung  nach  die  ethische 
Grundlage  bilden,  auf  indirekte  Weise  in  seinen  Kindern  zu 
erwecken  suche,  so  dafs  sie  das  Richtige  ohne  Gefaeifs  und 
ohne  Zwang  thun  lernten.  Er  wird  also  versuchen ,  durch- 
zuführen, was  Rousseau  die  „negative  Erziehung"  nannte. 
Es  ist  aber  die  Frage  (die  der  Anarchist  wohl  ziemlich 
übereilt  entscheidet),  ob  alles  motiverregende  Einwirken  auf 
diese  Weise  geschehen  kann,  und  in  wie  hohem  Mafse  der 
eigentliche  Zwang  sich  beschränken  läfst.  Hier  haben  wir 
aber  nur  mit  dem  allgemeinen  Prinzipe,  d.  h.  mit  der  Ver- 
teilung der  Beweislast  zu  schaffen.  — 

Hierdurch  entsteht  aber  wieder  die  Frage,  ob  jedes 
einzelne  Individuum  die  gleiche  Möglichkeit  besitzt,  dafs 
Motive   der  von  selten  der  Gesellschaft  geforderten  Hand- 
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lungeD  in  ihm  eotstahen  köDUen.  Geht  man  nan  nicht 
dt^matiscli  von  der  Ansicht  aus,  dafs  alle  Menschen  in 
genannter  Beziehung  sich  durchaus  gleich  seien,  so  ergibt 
sich,  wie  oben  (IV,  2),  gezeigt,  die  unvermeidliche  Forderung 
einer  Individualisierung  dea  ethischen  Gesetzes.  Das 
ethische  Gtesetz  kann  daan  durch  die  Bestimmung  der  „Be- 
dingungen des  gesellschaftlichen  Lebens"  nicht  vollständig 
gegeben  sein,  einerlei,  wie  die  eiozelnen  Individuen  mit 
Bezug  auf  die  Befriedigung  dieser  Bedingungen  gestellt  sein 
mögen.  Oder  vielmelü':  geht  man  nicht  von  einem  rein 
Äufseren  Verhältnisse  zwischen  dem  Individuum  und  der 
Gesellschaft  aus,  so  kann  man  die  Bedingungen  des  gesell- 
schaftlichen Lebens  nicht  feststellen,  ohne  hierunter  zugleich 
die  Eigentümlichkeiten  der  einzelnen  Individuen  in  quali- 
tativer und  quantitativer  Beziehung  einzubegreifen.  Die 
Bedingung  eines  gesunden  Lebens  der  Gesellschaft  ist  ja 
doch  vor  allen  Dingen  die,  dafs  zwischen  der  Entwickelung 
der  Einzelnen  und  den  Forderungen  der  Gesamtheit  ein 
harmonisches  Verhältnis  stattfindet.  Und  ein  solches  Ver- 
hältnis setzt  wieder  voraus,  dafs  die  dem  Einzelnen  gestellte 
Aufgabe  den  von  ihm  mitgebrachten  qualitativen  und  quan- 
titativen Voraussetzungen  entspricht.  Da  die  Gesellschaft 
aus  allen  Einzelnen  zusammen  besteht,  ist  dies  keine  äul^ere 
Forderung,  die  an  sie  gestellt  wird.  Nur  dort  gibt  es  eine 
wirkliche  Gesellschaft,  wo  der  Einzelne  an  jedem  Punkte  so- 
wohl Zweck  als  Mittel  zu  sein  vermag.  Ein  Streit  zwischen 
der  Forderung  der  Gesellschaft  und  dem  Individuum  deutet 
daher  auf  eine  Unvollkommenheit  der  Gesellschaft,  nicht 
allein  oder  nicht  immer  auf  eine  Unvollkommenheit  des 
Individuums  hin. 

Dies  wird  nicht  nur  von  dem  gewöhnlichen  Moral- 
predigen Übersehen,  sondern  auch  jede  Auffassung,  die  das 
Ethische  „von  aufsenher"  zum  Menschen  kommen  läfst  (sie 
nehme  nun  zur  Basis  das  Autoritätsprinzip  oder  die  An- 
sicht, die  Gattung  sei  etwas  andres  und  mehr  als  eine 
organische  Gesamtheit  von  Individuen,  oder  auch  die  OfTent- 
liche  Meinung  als  Inbegriff  aller  Ethik),  mufs  diese  Be- 
trachtung verwerfen.  Dadurch  sehneidet  man  sich  von  der 
Behandlung  einiger  der  am  tiefsten  liegenden  persönlichen 
Probleme  ab.  Ein  illusorischer  und  rein  formeller  Ab- 
Bchlufs  der  Theorie  wird  mit  der  Hintansetzung  von  Auf- 
gaben erkauft,  die  sich  freilich  nur  annähernd  lösen  lassen. 
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deren  Festhalteo  aber  doch  von  grofser  Bedeutung  ist.  Wie 
durch  ihre  Grundlage  (das  Schätzungsmotiv),  so  auch  durch 
die  konsequente  Durchfahrung  ihrer  Prinzipien  fflhrt  die 
Ethik  ins  Irrationale  hintther  (um  eine  der  Arithmetik  ent^ 
nommene  Analogie  zu  benutzen).  Es  kann  hier  nur  davon 
die  Rede  sein,  möglichst  viele  Dezimalen  zu  finden.  — 

Nur  durch  die  hier  durchgeführte  Betrachtung  kann 
zwischen  individueller  und  sozialer  Ethik  ein  harmonisches 
Verhältnis  stattfinden.  Sie  deuten  gegenseitig  aufeinander 
hin,  indem  das  Individuum  als  organisches  Glied  einer  Ge- 
sellschaft und  die  Gesellschaft  als  eine  organische  Gesamt- 
heit von  IndiTidueu  zu  betrachten  sind.  Die  individuelle 
Ethik  stellen  vir  vor  der  sozialen  dar,  weil  sie  den  ein- 
fachsten Inhalt  darbietet;  wir  fassen  aber  fortwahrend  den 
sozialen  Gesichtspunkt  als  den  zu  Grunde  liegenden  ins 
Auge,  ebenso  wie  wir  in  der  sozialen  Ethik  stets  den  Ge- 
sichtspunkt festhalten  werden,  dafs  der  höchste  Zweck  und 
das  beste  Mittel  der  Gesellschaft  die  freie  Entfaltung  der 
eigentamliehen  Kräfte  der  einzelnen  Individuen  ist. 


INDIVIDUELLE  ETHIK. 


IX. 

EmTEILTmö  »ER  INDIVIDUELLEN  ETHIK. 


1.  Das  oben  festgestellte  Verhältnis  zwischen  indivi- 
dueller und  sozialer  Ethik  fahrt  auf  natfirliche  Weise  zu 
der  EiuteiluDg,  die  in  der  individuellen  Ethik  zu  machen  ist. 

Indem  wir  von  Anfang  an  das  Individuum  als  Glied 
der  Gesellschaft  und  in  der  Gesellschaft  sowohl  als  Zweck 
wie  auch  als  Mittel  betrachten,  zeigen  sich  die  beiden  Ten- 
denzen des  persönlichen  Lebens,  die  anerkannt  und  ge- 
fordert werden  massen :  die  Selbstbehauptung  und  die  Hin- 
gebung. 

Das  einzelne  Individuum  ist  Zweck,  da  es  ein  Vertreter 
eben  der  Gesellschaft  ist;  in  seinem  Leben  regt  sich  das 
Leben  der  (Gesellschaft,  und  durch  seine  Verletzung  wird 
das  Leben  der  Gesellschaft  verletzt.  Dies  ist  einer  der 
beiden  Endpunkte,  in  welche  die  Entwickelung  auslauft. 
Je  mehr  das  Individuum  im  stände  ist,  sich  zu  behaupten 
und  seine  Fähigkeiten  und  Triebe  zu  entfalten,  so  dafs 
das  Leben  sich  in  ihm  mit  voller  Kraft  und  Harmonie 
r^,  um  so  höher  steht  die  erreichte  Stufe  —  nicht  nur 
fttr  den  Einzelneu  selbst,  sondern  auch  für  die  Gesellschaft. 
Die  Gesellschaft  besteht  aus  Individuen,  und  ihr  Leben 
mufs  also  um  so  voller  und  kräftiger  sein,  je  mehr  jeder 
Einzelne  seine  natfirlichen  Anlagen  zu  entwickeln  vermag. 
Der  Einzelne  ist  eine  kleine  Welt,  deren  Bestehen  und  Ent- 
wickelung ein  selbstgültiger  Zweck  ist.  Die  Selbst- 
behauptung —  in  ihren  verschiedenen  Formen;  Selbst- 
erhaltung, Selbstbeherrschung  und  Selbständigkeit  —  tritt 
deshalb  als  eine  wesentliche  Tugend  auf.   Sie  ist  eine  Pflicht, 
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die  der  Einzelne  gegen  sich  selbst  und  zugleich  gegen  die 
GesellBchaft  hat.  Die  Kücksicht  auf  d&s  eigne  Ich  und  die 
ßücksicht  auf  die  Gesellschaft  laufen  hier  so  unmittelbar 
auf  eins  aus,  dal^  es  gleichgültig  werden  kann,  welchen  der 
beiden  Gesichtspunkte  man  betont.  Es  bedarf  keiner  Be- 
rufung auf  das  bewufste  Interesse  der  Gesellschaft  oder  auf 
das  abstrakte  Wohlfahrtsprinzip ,  um  zu  zeigen,  dafs  die 
Selbstbehauptung  auch  von  anderen  Menschen  als  dem,  der 
.sie  nbt,  als  wertvoll  betrachtet  werden  mul^  Eine  kräftige 
und  bannonische  Entfaltung  der  Persönlichkeit  ist  Gegen- 
stand unmittelbarer  Sympathie  und  Bewunderung.  Wie 
schon  Hume*)  bemerkt  hat,  ist  es  noch  schwerer,  die  Be- 
wunderung anderer  Menschen  für  die  dem  Individuum  selbst 
zu  gute  kommenden  Tugenden  aus  egoistischem  Interesse  zu 
erklären,  als  die  Anerkennung  sozialer  Tugenden  auf  diese 
Weise  zu  erklaren.  Wir  betrachten  nicht  notwendigerweise 
die  Selbstbehauptung  anderer  Menschen  als  blofses  Mittel. 
Hobbes')  schilp  einen  unnötigen  Umweg  ein,  wenn  er  den 
Abscheu  vor  der  Trunkenheit  dadurch  erkl&rt,  dal^  sie 
leicht  zum  Bruche  des  Friedens  überhaupt  führe  und  be- 
wirke, dafs  man  dem  Individuum  nicht  trauen  dürfe.  Wenn 
wir  sehen,  dafs  es  anderen  Mensehen  an  SelbetbeherrBchuog 
fehlt,  fühlen  wir  unmittelbar  eine  Lücke  in  der  kräftigen 
und  harmonischen  Selbstentfaltung,  von  der  wir  im  Lebens- 
wandel anderer  ein  Bild  zu  erblicken  wünschen.  Wir  fühlen, 
wenn  uns  ein  solches  Bild  entgegentritt,  dafs  an  diesem 
Punkte  der  Welt  das  Höchste  erreicht  ist  Es  liegt  natür- 
lich die  stillschweigende  Voraussetzung  zu  Grunde ,  dafs 
die  Kraft  und  die  Harmonie  des  Einzelnen  es  nicht  hindern, 
dafs  andere  Menschen  die  Erreichung  eines  fthnlichen  Ziels 
für  sich  erstreben  kOnnen ,  ja,  dafs  sie  vielleicht  sogar  ein 
Mittel  hierzu  sind.  Es  gibt  ja,  wie  oben  (VIII,  5)  entwickelt, 
innerhalb  der  individuellen  Entfaltung,  selbst  in  deren 
freie3t«r  Eigentümlichkeit,  wohl  kaum  irgend  etww,  das 
nicht  von  sozialer  Bedeutung  werden  konnte ;  in  aller  Sellnt- 
behauptung  ist  eine  potentielle  Ethik  vorhanden.  Durch 
Anerkennung  der  Selbstbehauptung  als  Zweck  deutet  die 
Ethik   aber  über  sich  selbst  hinaus.    Ist  die  Ethik  um  des 


1)  Inquiry  coDcerning  the  PrincipleB  ofMor&ls.    TI,  1; 
Tgl.  Treatiae.    UI,  S,  S. 
^De  cive.    III,  25. 
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Lebens  willen  und  nicht  das  Leben  um  der  Ethik  willen, 
so  wird  es  einen  Grenzpunkt  geben ,  wo  die  Gültigkeit  der 
Normen  aufhört,  weil  die  unmittelbare  Entfaltung  des 
Lebens  keiner  Rechtfertigung  bedarf.  V/o  dieser  Grenz- 
pankt  liegt,  und  wie  nahe  man  demselben  im  einzelnen 
Falle  ist,  kann  schwer  zu  entscheiden  sein,  wenn  sich  der 
Zweifel  erhebt.  Die  unmittelbare  Selbstbehaupttmg  hat 
indes  Wert  als  Zweck,  nicht  nur  als  Mittel:  dies  IftCst  sich 
nach  dem  ganzen  hier  angelegten  Gesichtspunkte  nicht  be- 
zweifeln. 

Da  das  Individuum,  jedoch  stets  nur  eins  unter  vielen 
ist,  und  da  die  Lebensinteressen  der  Geseilschaft  eine 
gröfsere,  die  Interessen  seines  isolierten  Lebens  umfassende 
Gesamtheit  bilden,  wird  die  Hingebung  als  Gegensatz 
der  Selbstbehauptung  auftreten  kennen.  Die  Hingebung  an 
einen  gröl^ren  Kreis  von  Zwecken  kann  eine  Erweiterung 
des  Interesses  herbeiführen,  welche  die  von  der  Selbst- 
behauptung erstrebte  individuelle  Harmonie  verhindert  Die 
Selbstbehauptung  hat  mit  der  eignen  kleinen  Welt  des 
Individuums  zu  schaffen ,  und  betrachtet  diese  als  ein  ab- 
geschlossenes Ganze,  die  Hingebung  fordert  indes,  dafs  diese 
kleine  Welt  mit  einer  grOfseren  Welt  in  Zusammenhang 
gebracht  werde ,  und  dies  kann  eine  vorläufige  Störung  der 
inneren  Harmonie  der  kleinen  Welt  bewirken.  Es  ist  ja 
nicht  immer  so,  dal^  die  Ordnung  der  kleinen  Welt  ohne 
weiteres  in  die  grofse  Weltordnung  hineinpafst.  Äbschlieläung 
und  Erweiterung  können  in  Gegensatz,  sogar  in  Widerspruch 
miteinander  stehen.  Deswegen  sind  Selbstbehauptung  und 
Hingebung  als  zwei  verschiedene  Tendenzen  des  Charakters, 
als  zwei  verschiedene  Tugenden  zu  betrachten,  und  wir 
finden  denn  auch ,  dafs  ihnen  in  der  Geschichte  der  Ethik 
verschiedenes  Gewicht  beigelegt  worden  ist. 

Es  ist  indes  nicht  notwendig,  dafs  sie  miteinander  in 
Streit  geraten.  Das  Bedfirfois  der  Einheit  und  Kontinuität, 
das  sich  schon  in  der  Selbstbehauptung  äufsert,  insofern  die 
einzelne  Persönlichkeit  als  abgeschlossenes  Ganze  betrachtet 
wird,  kann  aber  die  individuelle  Totalität  hinausfuhren  und 
als  BedflrfiiiB  des  Zusammenhangs  mit  einer  umfassenderen 
Gesamtheit  auftreten.  Der  Einzelne  kann  in  seiner  eignen 
kleinen  Weit  vielleicht  nur  Zusammenhang  erlangen ,  wenn 
er  sein  Interesse  an  etwas  Dauerhafteres,  etwas  stets  Fort- 
schreitendes,  etwas   Unabsehbares  knUpft.     Er   kann   sich 
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selbst  vielleicht  nur  treu  sein,  wenn  er  treu  gegen  etwas 
ist,  das  ihn  überragt.  Auf  diese  Weise  wurde  die  Hin- 
gebung eine  Fortsetzung  der  Selbstbehauptung  sein. 

Hieraus  folgt  nun  auch,  dafs  es  unrichtig  sein  wUrde, 
die  Hingebung  als  die  passive  Tugend  im  Gegensatz  zur 
Selbstbehauptung  als  der  aktiven  auüustellen.  Die  echte 
Sympathie,  das  Gefühl,  das  unmittelbar  zur  Hingebung  führt, 
ist  keine  Tendenz  zum  passiven  Hinsinken,  das  den  Gegen- 
satz des  energischen  Selbsterhaltimgstriebes  bilden  sollte. 
Man  hat  in  der  jüngsten  Zeit  das  Recht  des  Starkeren,  die 
egoistische  Rücksichtslosigkeit  als ,  das  Höchste ,  als  das 
Merkmal  des  „Übermenschen"  proklamiert  und  es  als 
Sklavenaufruhr  betrachtet,  dafs  die  Menschenliebe  als 
ethisches  Prinzip  proklamiert  wurde.  Im  Gegensatz  mit 
dieser  von  Nietzsche  ausgesprochenen  Behauptung 
muCs  hier  statuiert  werden,  dafs  die  Sympathie  oder 
Menschenliebe,  wo  sie  echt  und  ursprünglich  ist,  gerade 
ein  Ausdruck  der  Kraft,  der  geistigen  Gewalt  ist.  Sie 
setzt  voraus,  dais  nicht  alle  Energie  im  Dienste  der  eignen, 
rein  individuellen  Bedürfnisse  verbraucht  wird,  dafs  dagegen 
ein  Überschufs  bleibt,  der  es  ermöglicht,  über  die  Geschicke 
anderer  Menschen,  auch  wo  diese  nicht  in  das  eigne,  indi- 
viduell abgeschlossene  Dasein  eingreifen,  Lust  oder  Schmerz 
zu  fohlen.  Das  Gefühl  verfügt  dann  über  eine  grOfsere 
Fülle  als  bei  isolierter  Selbstbehauptung.  Vermöge  dieser 
ttberschiefsenden  Fülle  an  Kraft  und  Interesse  besitzt  das 
Individuum  an  der  echten  Sympathie  eine  wahre  Überlegen- 
heit. Sein  Betragen  wird  in  der  Hingebung  aus  dem  Inneren 
bestimmt  und  ist  unabhängig  von  dem  Hafs  oder  der  Liebe, 
von  der  Verachtung  oder  Bewunderung  anderer  Menschen. 
Die  Hingebung  ist  —  um  ein  Gleichnis  von  Mark  Aurel 
zu  gebrauchen  —  wie  die  reine  und  starke  Quelle,  die 
ihren  Strom  hervoräiefsen  läfst,  selbst  wenn  man  Schmutz 
und  Steine  hineinwirft;  sie  spült  dies  weg,  und  ihre  Rein- 
heit verändert  sich  darum  nicht. 

Schon  das  Urchristentum  beschreibt  die  Liebe  als 
eine  Gewalt,  die  davon  unabhängig  ist,  ob  andere  Menschen 
uns  lieben  oder  nicht.  Diejenige  Liebe,  welche  „reaktiv" 
ist,  nur  durch  Dienstleistungen  anderer  Menschen  hervor- 
gerufen wird,  erklärt  es  für  ungenügend.  Die  wahre  Liebe 
macht  keine  Unterschiede,  umfafst  alle  Menschen  —  ebenso 
wie  die  Sonne  des  Himmels  und  der  Regen  allen  zu  teil 
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werden.  Die  Liebe  trftgt  alles,  duldet  alles,  aberwindet 
alles!  Die  Langmut  der  Liebe  erhält  eie  dem  grßrsten 
Widerstände  gegenüber. 

In  der  neueren  Zeit  findet  sich  diese  Auffassung  der 
Sympathie  als  Ausdruck  der  Kraft  bei  Spinoza  und  Rousseau. 
Spinoza  erscheint  die  geistige  Kraft,  die  das  Wesen  der 
Tugend  bildet,  teils  als  Selbstbehauptung  oder  Lebensmut 
(animositas),  teils  als  Grofsmut  (generositas),  und  der  Grofs- 
motige  sucht  anderen  zu  helfen  und  sie  mit  sich  in  Freund- 
schaft zu  verbinden,  denn  „die  Seelen  werden  nicht  durch 
Waffen,  sondern  durch  Liebe  und  Groftmnt  besiegt". 
Rousseau  erklärt  die  Liebe  zu  anderen  Menschen  aus  der 
Oberstr&menden  Kraft  der  Selbstbehauptung,  die  sich  un- 
willkürlich ausbreite  und  andere  Menschen  umfasse,  wenn 
diese  uns  nur  Ähnlich  seien,  weil  sie  ffir  ihren  eignen  Be- 
darf EU  grofs  sei.  Der  Unterschied  zwischen  uns  und 
anderen  werde  nicht  geachtet;  die  Lebensfülle  überschreite 
alle  Schranken.  La  force  d'une  Arne  expansive  m'identifie 
avec  mon  semblable !  Die  Liebe  ist,  wie  Rousseau  sich  aus- 
drückt, eine  Folge  der  Selbstliebe  (amour  de  soi),  die  er 
von  der  Eigenliebe  (amour  propre)  unterscheidet.  Die 
Eigenliebe  stelle  Schranken  auf,  indem  der  Mensch  sich  mit 
anderen  vergleiche  und  von  ihnen  unterscheide.  Hierdurch 
würden  wir  aber  gerade  von  anderen  Menschen  abhängig, 
was  wir  nicht  in  der  Liebe  seien.  In  der  jüngsten  Zeit 
ist  eine  ähnliche  Auffassung  von  Gujau,  dem  sich  Kra- 
potkin  anschliefst,  geltend  gemacht  worden*). 

Es  gibt  natürlich  eine  weichliche  und  passive  Art  des 
Gefühls,  die  ebenfalls  den  Namen  der  Sympathie  oder  der  Liebe 
hat.  Und  es  gibt  eine  Sentimentalität,  welche  die  eigne, 
vermeintlich  grofse  Sympathie  geuiefst  (wie  eine  andere  Art 
Sentimentalität  die  eignen,  vermeintlich  grofsen  Schmerzen 
geniefst).  Diese  Formen  dürfen  aber  nicht  als  typisch  be- 
trachtet werden,  und  letztere  ist  sogar  wohl  vielmehr  eine 
Art  egoistischen  Selbstgenusses.  — 

Ein  charakteristischer  Unterschied  der  Selbstbehauptung 

')Vgl.GeschichtederneuerenPhilo8ophie.  1.  S.  862  u.  f., 
5fi2D.  f.  -  Jean  Jacqnes  RoaBsean  og  hang  FiloBofi.  S.  96—99 
(Deutsche  Übersetzung  —  in  Frommanns  „Klassiker  der  Fbilosophie"  — 
8.108-112).—  Guyau:  Eaquisse  d'une  Morale  aans  obligatiou 
DisaDction.  PariB  1885. —  Kr spotkin:  Anarchistische  Moral.— 
Tgl.  meine  Psychologie.    VI  C,  3.  7. 

HAfrifst.  Ethik.   3.  Ans.  12 
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von  der  Hingebung  besteht  darin,  dal^  das  Individuum  in 
eraterer  als  Zweck  dasteht  und  doch  als  Mittel  wirkt,  indem 
die  Geeellschaft  durch  die  Selbstbehauptung  der  Einzelnen 
gestärkt  und  entwickelt  wird,  —  in  letzterer  aber  als 
Mittel  wirkt  und  dennoch  Zweck  wird,  indem  sein  persön- 
liches Leben  reicher  und  voller  wird,  wenn  es  einen  grörseren 
Wirkungskreis  erhält.  Dieser  Unterschied  legt  zugleich 
ihren  inneren  Zusammenhang  dar.  Wenn  wir  die  Ge- 
rechtigkeit auf  die  oben  (III,  9)  angegebene  Weise  auf- 
fassen, können  wir  in  dieser  die  harmonische  Einheit  der 
Selbstbehauptung  und  der  Hingebung  finden,  die  Einheit  der 
Tendenz,  sich  in  sich  selbst  abzuschliefsen  und  sich  einem 
gröfseren  Zusammenhang  zu  erschliefäen.  Was  den  psycho* 
logischen  Ursprung  betrifft,  so  kann  die  Gerechtigkeit  in  der 
Selbstbehauptung  wurzeln,  wenn  diese  sich  nämlich  mit  der 
AnerkenDtmg  der  Gleichberechtigung  anderer  Menschen  ver- 
bindet, welche  Anerkennung  anfönglich  vielleicht  durch  Ge- 
walt und  Autorität  erzwungen  wurde,  mittels  einer  Motiv- 
verschiebung aber  in  Fleisch  und  Blut  des  Individuums 
Übergehen  kann.  Sie  kann  aber  auch  in  der  Hingebung 
wurzeln,  wenn  diese  sich  nämlich  mit  dem  Verständnisse 
der  Eigentümlichkeit  und  der  Bedeutung  der  einzelnen 
Persönlichkeiten  (auch  der  eignen)  verbindet.  Selbst* 
behauptimg  und  Hingebung  sind  jede  für  sich  mehr  ele- 
mentare Tendenzen.  Die  Gerechtigkeit  ist  die  mehr  um- 
fassende Tendenz,  die  der  Entwickelung  des  ethischen 
Charakters  die  Krone  aufsetzt.  Die  Gerechtigkeit  setzt 
voraus,  dafs  das  Individuum  sich  selbst  behauptet  und  ent- 
wickelt, nicht  nur,  ohne  die  Entwickelung  anderer  Menschen 
zu  hemmen,  sondern  so,  dafs  diese  dadurch  gefördert  wird,  — 
und  dafs  das  Individuum  sieh  umfassenden  Lebensinteressen 
widmet,  so  dafö  seine  eigne  Persönlichkeit  hierdurch  ent- 
wickelt und  behauptet  wird. 

Nicht  nur  Selbstbehauptung  und  Hingebung,  sondern 
auch  Erkenntnis  und  Gefühl  befinden  sich  hier  in  Harmonie. 
£in  grofser  Zweck  stellt  sich  dem  Gedanken  dar,  und  dieser 
sucht  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  und  der  Untersuchung 
Mittel  zu  dessen  Verwirklichung.  Im  Dienste  der  Gattung 
mufs  eine  grofse  Verteilungsarbeit  unternommen  werden, 
und  die  Teilung  wird  bestimmt  durch  klares  Verständnis 
des  Bedürfnisses  und  des  Besten  der  einzelnen  Persön- 
lichkeiten, 
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Die  individuelle  Ethik  teilt  sich  dieser  ganzen  Be- 
trachtung zufolge  auf  natürliche  Weise  in  die  Lehre  von 
der  Selbstbehauptung  und  die  Lehre  von  der  Hingebung. 
Werden  diese  beiden  Tendenzen  so  geschildert,  dafs  ihre 
harmonische  Verbindung  sich  mJiglich  erweist,  so  wird  hier- 
mit  auch  die  Gerechtigkeit,  die  ethische  Haupttugend,  ge- 
schildert sein. 

2.  Bei  den  verschiedenen  Individuen  spielen  diese  Ten- 
denzen eine  verschiedene  Rolle.  Es  gibt  Naturen ,  die  das 
Höchste  leisten,  dessen  sie  fähig  sind,  ohne  daf^  das  ethische 
Grofohl  sich  in  ihnen  als  ein  besonderes  GefOhl  neben  andern 
{Lufaert.  Selbstbehauptung  und  Hingebung  entfalten  sieb  in 
ihnen  ohne  besondere  Motive  und  ohne  bewufste  Anstrengung. 
Dies  sind  die  ethischen  Aladdinsnaturen,  deren  Möglichkeit 
nicht  zu  leugnen  ist.  Es  kann  Menschen  geben,  in  denen 
eine  solche  Aladdinsnatur  nur  mit  Bezug  auf  einige  Auf- 
gaben und  VerhAltnisse ,  nicht  mit  Bezug  auf  alle  gefanden 
wird.  So  leicht  und  mibewufst  sie  einige  der  ethischen 
Aufgaben  iosen,  so  viel  Nachdeuken  und  Anstrengung  müssen 
sie  an  andere  wenden.  Es  gibt  aber  auch  Naturen,  denen 
es  von  allergrOfster  Bedeutung  ist,  dafs  das  ethische  Gefühl 
in  ihnen  geweckt  wird  und  in  den  einzelnen  Fällen  das 
entscheidende  Wort  sagt.  Das  unmittelbare  Bedürfnis  der 
Selbstbehauptung  und  der  Hingebung  regt  sich  bei  diesen 
entweder  nicht  stark  genug,  oder  auch  findet  nicht  das 
rechte  Verhältnis  zwischen  den  beiden  Tendenzen  statt. 

In  einer  systenuitischen  Darstellung  werden  alle  diese 
individuellen  Verschiedenheiten  sich  natürlich  nicht  er- 
schöpfen lassen.  Wir  müssen  uns  darauf  beschränken,  eine 
geordnete  und  begründete  Darstellung  der  wichtigsten 
Charaktereigenschaften  zu  geben ,  welche  das  Wohlfahrts- 
prinzip verlangt. 


DIE  PEB89NLICHE  fiBUNBLAeE  DES  ETHISCHEN 
LEBENS. 


1.  Aus  verschiedenen  GrUnden  hat  mat  man  bestritten, 
dafs  Vorbereitung  und  Übung  irgend  welchen  Wert  in 
ethischer  Beziehung  hatten. 

VorzQglich  ist  die  Reaktion  wider  den  asketischen  Ge- 
dankengang bei  dieser  Behauptung  mitwirkend  gewesen.  Die 
Askese  —  worunter  wir  hier  frei  gewählte  Anstrengungen 
oder  Leiden  verstehen,  welche  nur  zur  Übung,  nicht  zur 
Erreichung  nachweisbarer  Zwecke  dienen  —  könnte,  meint 
man,  nur  von  dem  Standpunkte  des  Neuplatonismus  oder 
dem  des  mittelalterlichen  Christentums  aus  konsequent  sein. 
Den  Neuplatonikem  sei  es  darum  zu  thun,  die  Seele  von 
der  Unreinheit  zu  befreien ,  welche  dieselbe  bei  ihrem 
Eintreten  in  die  irdische  Welt  beschmutzt  habe.  Von  dem 
strengen  christlichen  Standpunkte  aus  seien  Enthaltsamkeit, 
Kasteiung  und  Selbstdemtltigung  einem  zornigen  Gotte  dar- 
gebrachte SUhnopfer.  Wo  solche  Anschauungen  aber  nicht 
mehr  herrschten,  könne  da  der  Askese  Berechtigung  und 
Bedeutung  beigelegt  werden? 

Mit  dem  Übergang  zu  einer  neuen  Lebensanschauung 
verbindet  sich  leicht  die  Neigung,  einer  oberSächlichen 
gKonsequenz"  wegen  alles  das  fortzuwerfen ,  was  man  auf 
dem  früheren  Standpunkte  als  wertvoll  betrachtete.  Was 
sich  geschichtlich  unter  dem  Einflurs  gewisser  Motive  ent- 
wickelt hat,  kann  sehr  wohl  seinen  Wert  bewahren,  wenn 
diese  Motive  wegfallen  und  durch  andere  ersetzt  werden 
mtt&sen  (vgl.  I,  4).     Jeder  ethische  Standpunkt  mußt  das 
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Ertragen  roD  Anstrengungen  und  Leiden  verlangen,  und 
Übung  wird  deshalb  stete  notwendig  sein.  Allerdings  hat 
der  Gnindsatz  groFse  Bedeutung,  A&fa  aller  verursachte 
Schmerz  gerechtfertigt  werden  muib,  w&hrend  erzeugte  Last 
ihre  vorläufige  Bechtfertigung  in  sich  selbst  tragt').  Wenn 
aber  ein  ferner  und  umfassender  Zweck  erstrebt  wird,  so 
werden  viele  Vorbereitungen  und  Entbehrungen  notwendig 
werden  kdnnen.  Deshalb  wird  jede  ernste  Lebensanschauung 
viel  von  den  Heroen  der  Askese  lernen  können.  Auch  diese 
betrachteten  Leiden  und  Entbehrungen  ja  eigentlich  nur 
deswegen  als  Guter,  weil  sie  durch  dieselben  zur  Erreichung 
des  grofsen  und  fernen  Zwecks,  nach  welchem  sie  trachteten, 
gestärkt  und  getkbt  wurden.  Ihr  Fehler  war  der,  dafs  sie 
den  Zweck  in  einer  anderen  Existenz  suchten ,  deren  Be- 
dingungen ganz  anders  sein  sollten  als  die  des  hiesigen 
Lebens,  so  dafs  das  Ziel  nicht  durch  positives  Arbeiten  in 
der  gegebenen  Welt  zu  erreichen  sei.  Ihre  Askese  gründete 
sich  ai^  Hifstrauen  zum  natürlichen  lieben  und  zu  dessen 
Kräften.  Aber  gerade  auf  einem  Standpunkte,  auf  welchem 
man  die  Regeln  für  sein  Betragen  nicht  durch  übernatür- 
liche Offenbarung  oder  durch  mystische  Eingebungen  erhält, 
sondern  auf  welchem  der  Nachdruck  auf  die  selbständige 
Herrschaft  menschlichen  Denkens  und  FUhlens  gelegt  wird, 
gerade  auf  diesem  werden  an  die  Kräfte  des  Individuums 
grofse  Forderungen  gestellt,  und  es  wird  von  entscheidender 
Bedeutung,  dafs  diese  Kräfte  Übung  erhalten,  damit  die 
Grundlage  des  ethischen  Lebens  fest  und  sicher  werde'). 
Es  gibt  überdies  Naturen,  die  in  ethischer  Beziehung  nur 
ein  Entweder  —  oder,  entweder  strenge  Zucht  oder  voll- 


>)  Dieser  Grundsatz,  den  selbst  der  Neuplatonismua  und  das 
ssketische  CbriBtentum  eigentlich  anerkannten,  hat  dennoch,  wenn  er 
ansdrScklich  ausgesprochen  ward,  oft  grofsen  Anstofs  erregt  80  er- 
klärte Arnauld,  es  sei  Epikarismus ,  jedes  Lustgefühl  an  und  fOr 
Bich  fUr  ein  Gut  anzusehen.  —  Flaton  hat  (im  Protagoras)  diesen 
GruDdsatz  zuerst  aufgestellt,  indem  er  lehrte,  dafs  sinnlicher  GeDuFa 
nur  der  Folgen  wegen,  nicht  aber  der  im  Augenblicke  verursachten 
Lust  wegen  zu  rügen  sei.  —  Vgl.  unter  neueren  Denkern  Spinoia; 
Ethica  IV,  41  u.  f.  (vgl.  IV.  9  Coroll.;  IV,  60;  App.  c.  30)  und  Male- 
branche:  Recherche  de  la  v^rit^  IV,  10.  Amaulds  Äufsening 
wurde  durch  Malebranche  hervorgerufen. 

■)  Vgl.  James  Süll;:  On  some  Clements  of  moral  self- 
culture.  In  seiner  Schrift:  Sensation  and  Intuition.  London  1874. 
S.  156. 
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sUndige  Schlaffheit  kennen.  Diese  können  sich  nur  dann 
aaft«eht  halten,  wenn  sie  sich  einer  durchgeführten  Disziplin 
unterwerfen. 

Man  hat  den  Einwurf  gemacht,  es  sei  ein  Zeichen  der 
UnvoUkonimenheit,  wenn  Handlungen  blofs  zur  Übung  aus* 
geführt  würden,  weil  Mittel  und  Zweck  dann  auseinander 
gingen.  Solches  Handeln  kOnne  allerdings  notwendig  sein, 
tun  mechaDisehe  Geschicklichkeiten  zu  erzielen ;  das  ethische 
Leben  müsse  aber  das  Leben  der  ganzen  Persönlichkeit  sein. 
Es  könne  auch  auf  dem  Standpunkte  der  mystischen  und 
supranaturalistiBchen  Askese  angemessen  sein,  auf  welchem 
man  das  wirkliche  Leben  scheute  und  die  Kräfte  der  Seele 
in  Einsamkeit  übte,  so  dafs  man  vielleicht  in  der  Bedeutungs- 
losigkeit der  Aufgaben  sogar  etwas  besonders  Verdienstliches 
erblickte,  wie  wenn  ägyptische  Mönche  in  den  Sand  ge- 
pflanzte  Stöcke  mit  Wasser  begc^sen. 

Dieser  Einwurf  geht  mit  Recht  davon  aus,  dafs  das 
Leben  selbst  die  beste,  wenn  anch  die  beschwerlichste  und 
kostspieligste  aller  Schulen  ist.  Es  ist  unzulftssig,  sich 
dessen  Forderungen  zu  entziehen,  um  in  Einsamkeit  an 
seiner  eignen  Entwickelung  zu  arbeiten.  Man  kann  nicht 
aus  Reih'  und  Glied  treten,  um  ein  rechter  Mensch  zu 
werden ,  und  dann  wieder  von  vorne  anfangen.  Alle  wahre 
Erziehung  findet  durch  Wechselwirkung  mit  den  wirklichen 
Verhaltnissen  statt  Was  die  Kunst  der  Selbsterziehung  hier 
thun  kann,  das  ist,  gerade  diejenigen  Aufgaben  und  Ver- 
hältnisse zu  w&hlen,  welche  zur  Übung  und  Stärkung  der 
Kräfte  vor  dem  Angreifen  gröfserer  Arbeiten  geeignet  sind. 
Man  mufs  seine  Kräfte  stets  an  etwas  wirklich  Bedeutungs- 
vollem üben.  Der  bestimmte  Beruf,  den  man  erwählt,  wird 
die  natürliche  Schule  für  den  Charakter  sein.  Anfangs  kann 
man  es  vielleicht  höchstens  bis  zur  Nachahmung  und  mecha- 
nischen Ausübung  vorgeschriebener  Funktionen  treiben; 
durch  Wiederholung  und  Übung  können  sich  aber  Anlagen 
und  Dispositionen  ausbilden,  die  es  ermöglichen,  die  Berufs- 
thätigkeit  mit  Freiheit  und  auf  eigne  Kraft  gestützt  aus- 
zuführen. Es  hat  sich  dann  eine  dem  Beruf  entsprechende 
Tugend  gebildet.  Die  wirkliehen  Aufgaben  nehmen  aber  nicht 
immer  unsre  gesamte  Kraft  in  Anspruch.  Dann  kann  die  Zeit 
dazu  benutzt  werden,  sich  auf  Möglichkeiten  vorzubereiten. 
Die  Übung  wird  dann  wie  ein  Spiel  oder  wie  eine  Kunst.  In 
der  Kunst  haben   wir  nicht  mit  dem  Leben  selbst,  sondern 
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mit  einer  AbspiegeluDg  desselbeD  zu  schafFen,  und  dennoch 
haben  die  Kunst  und  das  Leben  den  nämlichen  Inhalt;  der 
Ciebranch  der  Krftfte  in  der  Kunst  kann  deshalb  eine  Vor- 
bereitung zu  deren  Gebrauch  im  Leben  sein.  Aufserdem'  ist 
das  Gebiet  der  Möglichkeiten  grörser  als  das  der  Wirklich- 
keit Beim  Aul^ren  Handeln  kann  oft  nur  ein  geringer 
Teil  des  persönlichen  Lebens  Gelegenheit  zur  Entwickelung 
und  Ausbildung  erhalten.  Auf  dem  Schauplatze  des  inneren 
Lebens,  während  des  Kampfes  vei'schiedener  Stimmungen 
und  Gedanken  und  durch  die  Wechselwirkung  empor- 
keimender Motive  geschieht  oft  ein  wesentlicher  Teil  der 
Arbeit  au  der  Entwickelung  des  Charakters.  Schleier- 
macher hat  dies  in  seinen  Monologen  (Kap.  4)  speziell 
ge&ul^rt:  ,Vou  wieviel  Seiten  mOfste  der  Mensch  nicht 
unbestimmt  und  ungebildet  bleiben,  wenn  nar  auf  das 
Wenige,  was  ihn  von  aufsen  wirklich  anstöM,  sein  inneres 

Handeln  ginge? Ich  weifs ,  dafs  nie  mein  aufseres 

Leben  von  allen  Seiten  das  innere  Wesen  darstellen  und 
vollenden  wird Ich  lebe,  wiewohl  in  stiller  Ver- 
borgenheit, dennoch  auf  dem  grofsen,  thatenreichen  Schauplatz 
der  Welt"  Später  hat  S.  Kierkegaard  einen  ähnlichen 
Gedanken  aufigesprochen-:  „^ur  wer  durch  die  Möglichkeit 
gebildfit  winl,  wird  in  seiner  Unendlichkeit  gebildet"  Er 
setzt  hinzu,  die  wirklichen  Situationen  seien  nicht  so  klar 
und  unbedingt,  wie  sich  die  Möglichkeiten  denken  liefsen, 
und  die  Prüfung  durch  Möglichkeiten  kOnne  deshalb  strenger 
sein ;  er  sieht  aber  auch  ein,  dafs  es  so  gar  leicht  ist,  sich 
selbst  zu  täuschen,  wenn  man  nur  durch  Möglichkeiten  ge- 
prüft wird.  Dafs  die  Möglichkeiten  auch  dem  Willen  seine 
Kraft  zu  entsangen  vermögen,  ist  eine  Seite  der  Sache,  bei 
der  er  nicht  verweilt '). 

2.  Die  Entwickelung  jedes  geistigen  Vermögens  kann 
der  Befestigung  und  Entwickelung  des  ethischen  Geftlhls 
von  Kutzen  sein.  Die  Kraft,  der  Umfang  und  die 
Reinheit  des  Gewissens  beruhen  nicht  nur  auf  der  Er- 
ziehung des  Gefühlslebens,  sondern  auch  auf  der  Ent- 
wickelung der  Erkenntnis  und  des  Willens.  Auf  dem 
Standpunkte  des  freien  Gewissens  handelt  es  sich  ja  nicht 
nur  darum,  blinden  Gehorsam  zu  zeigen,  das  Gebot  im  Be- 
wufBtsein  hören  zu  kOnnen  und  die  Handlang  mechanisch 

1)  Sören  Kierkegaard  Gom  Filosof.  S.  50—51  (Deutsche  Über- 
setzung in  Frommanns  Klassikern). 
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binterdrein  folgen  za  lassen.  Das  freie  Gewissen  sucht  sich 
selbst  die  Aufgaben  zu  stellen  und  deren  Berechtigung  ein- 
zusehen. Es  ist  nicht  der  Philosoph  allein ,  der  sich  mit 
der  Prüfung  der  aberlieferten  und  instinktmafäig  gebilligten 
Regeln  befftfst;  es  kann  jedem  die  Aufgabe  gestellt  werden, 
sich  von  dem  bisher  Gültigen  loszureirsen  und  ungebahnte 
Wege  zu  versuchen.  Klarheit  und  Konsequenz  der  Er- 
kenntnis lassen  den  Einzelnen  alle  Falle  erblicken,  in  denen 
er  sich  aus  Schwachheit  oder  Egoismus  der  Durchführung 
seines  eignen  anerkannten  Gesetzes  entzieht,  und  lehren 
ihn  zugleich  in  der  Üblichen  Moral  Lücken  und  unmotivierte 
Schranken  finden.  Es  wird  dann  seine  Aufgabe,  das  auf 
diese  Weise  in  ruhigen  und  heiteren  Zeiten  Erkannte  in 
düsteren  und  bewegten  Augenblicken  festzuhalten;  nur 
mittels  einer  Anspannung  des  Willens  wird  er  die  Treue 
gegen  sich  selbst  und  gegen  die  erkannte  Wahrheit  be- 
wt^ren  kOnnen. 

Kraft  und  Umfang  erhält  das  Gewissen  nur  dann, 
wenn  das  Denken  und  die  Phantasie  lebhaft  und  thätig 
sind.  Das  Denken  mufs  den  Handlungen  in  ihren  oft  über 
viele  Verh&ltnisse  verzweigten  Wirkungen  nachspüren,  und 
die  Phantasie  mufs  anschauliche  Bilder  dieser  Wirkungen 
geben.  Beengtheit  und  Vorurteile  entstammen  oft  nicht 
etwa  einem  Mangel  des  Gefühlslebens,  sondern  einem  Mangel 
an  Phantasie  oder  an  logischer  Konsequenz.  Die  Erkenntnis 
allein  ist  natürlich  nicht  genügend ,  sie  mul^  eingeübt  und 
zu  einem  stetigen  Gedanken  gemacht  werden,  d.  h.  zu  einem 
Gedanken,  der  kraft  der  Gesetze  der  Vorstellungsverbindung 
leicht  und  schnell  wieder  zur  Geltung  gelangt,  wenn  man 
ihn  gebrauchen  soll.  Hierdurch  wird  er  ein  Teil  unseres 
realen  Ich,  des  Kreises  von  Gedanken  und  Gefühlen, 
welcher  den  Schwerpunkt  unserer  geistigen  Natur  bildet, 
und  zu  welchem  wir  stets  wieder  zurückkehren,  wie  oft 
auch  augenblickliche  Elnäusse  und  Antriebe  uns  demselben 
entziehen.  Weder  die  Entwickelung  der  Vorstellungen  noch 
die  der  Gefühle  geschieht  ganz  ohne  unsere  Selbstthätig- 
keit,  und  ist  die  Aufmerksamkeit  erst  erregt,  so  werden 
sich  viele  Gelegenheiten  zu  einem  regulierenden  Eingreifen 
darbieten.  —  Nur  eins  mufs  besonders  hervorgehoben  werden. 
Nicht  nur  die  theologische  Ethik  hat  ihre  ErbauungsbQcher. 
Es  kann  Bücher  geben,  die  man  immer  wieder  vornimmt, 
um  seine  Gedanken  und  sein  Gefühl  zu  stftrken.    Das  Lesen 
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der  Zeitungen  und  unterhaltender  Schriften  darf  nicht  die 
einzige  geistige  Nahrung  sein,  die  mau  genierst,  wenn  man 
sein  inneres  Leben  nicht  scbw&chen  will.  Was  jeder  Ein- 
zelne zunftchst  erw&blen  wird,  beruht  auf  seinem  Charakter 
und  seiner  Geistesrichtung;  niemand  kann  aber  des  Sich- 
zusammennehmens  und  Konzentrierens  entraten,  welches 
ernstliche  LektOre  mit  sich  fahrt  Wir  werden  hierdurch  in 
ein  Reich  von  Ideen  und  Möglichkeiten  eingeführt,  aus 
welchem  wir  mit  erweitertem  und  gestärktem  Gefühl  zu  den 
praktischen  Aufgaben  schreiten  können. 

Was  die  Reinheit  des  Gewissens  betrifft,  so  ist  die 
Selbatprttfung  von  gröfster  Wichtigkeit,  damit  wir  über 
unsere  eignen  Motive  ins  klare  kommen  und  unsere  Kräfte 
kenneu  lernen  können.  Die  Selbsterkenntnis  hat  stets  ihre 
Grenzen,  indem  gar  viel  von  dem,  was  sich  in  uns  regt,  nur 
sehr  undeutlich  im  klaren  Bewulktsein  auftritt.  Es  können 
in  unsrer  Individualität  Möglichkeiten  und  Anlagen  vor- 
handen sein,  die  sich  bisher  weder  nach  aufeen  noch  nach 
innen  bemerkbar  gemacht  haben.  Wir  können  deshalb  nie 
sicher  sein,  ob  der  Mittelpunkt  unseres  Bewufstseins  auch 
der  Mittelpunkt  unserer  Individualität  ist*).  Aber  mit  Be- 
zug auf  die  bewufsten  Motive,  —  auf  das,  was  wir  wirklich 
gedacht,  gefühlt  und  beschlossen  haben,  —  müssen  wir  ins 
reine  kommen  können.  Allerdings  findet  sich  bei  den  meisten 
Menschen  eine  Neigung  zur  Selbsttäuschung,  eine  Neigung, 
sich  in  seinen  eignen  Augen  besser  ausnehmen  zu  wollen, 
als  man  wirklich  ist,  die  Reinheit  seiner  Motive  und  den 
Ernst  seiner  Entschlüsse  in  seiner  eignen  Meinung  zu  be- 
schönigen. Man  mufs  aber  vor  allem  ehrlich  gegen  sich 
selbst  sein  und  die  Illusionen  zerreifsen  lernen ,  in  welche 
man  sich  so  leicht  selbst  verstrickt.  Diese  innere  Wahrheit 
ist  die  Bedingung  aller  kräftigen  und  gesunden  Thätigkeit. 
Auf  einer  Lüge  wird  sich  kein  dauerhafter  Bau  aufrichten 
lassen.  —  Eine  Selbsttäuschung  tritt  besonders  leicht  auf 
solchen  Giebieten  ein,  wo  sich  keine  exakten  Regeln  aufstellen 
lassen,  und  ethische  Probleme  werden  sehr  geschwind  so 
verwickelt,  dafs  kein  allgemeines  Prinzip  uns  den  Knoten 
zu  lösen  vermag.  Selbst  wenn  wir  über  die  Qualität  des 
Rechten  keinen  Zweifel  hegen,  können  unlösliche  Zweifel 
darüber  entstehen,  welchen  Grad  und  welchen  Umfang  unsere 
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Aktivität  haben  soll.  Hätten  denn  doch  diejenigen  recht, 
die  da  meinen,  man  habe  seine  Pflicht  gethan,  wenn  man 
gethan  habe,  was  .die  Gesellschaft'  verlange,  und  es  sei 
keine  Pflicht,  sich  .Verdienste"  einzulegen!  Es  gibt  aber 
Menschen,  deren  innerer  Zuschauer  sich  nicht  so  leicht  be- 
friedigen Iftfst,  und  bei  denen  die  Furcht  vor  Selbsttäuschung 
beim  Feststellen  des  „quantum  satis  des  ManneswiUeoB*  si(£ 
deshalb  stets  von  neuem  regen  wird. 

Das  moderne  zivilisierte  Leben  hat  eine  dem  Äurserea 
zugekehrte  Neigung,  führt  leicht  zu  einem  ungesunden 
Selbstvei^essen.  Da  man  leicht  von  der  wechselnden  Mannig- 
faltigkeit äufserer  Begebenheiten  und  Verhältnisse  in  An- 
spruch genommen  wird,  betrachtet  man  das  im  eignen  Inneren 
Geschehende  als  etwas  Gleichgültiges.  Jenes  Äufsere  be- 
trachtet man  als  das  eigentlich  Wirkliche ,  die  inneren  Er- 
lebnisse als  dessen  flüchtigen  Widerschein.  Das  eigentliche 
Leben  ist  aber  doch  stets  das  innere  Leben;  dieses  verleiht 
dem  Äußeren  seine  Bedeutung.  Aus  diesem  können  über- 
dies Kräfte  hervorgehen,  die  durch  ihr  Eingreifen  Ver- 
änderungen in  der  äufseren  Welt  bewirken  können ;  solche 
ErtAe  werden  aber  nicht  erzeugt,  wenn  man  mit  dem  Strome 
treibt.  Jedn  paESitnliche  Innere  ist  eine  der  geistigen  Essen 
der  Welt,  und  es  kommt  4«nHf  An,  das  Feuer  rein  und 
kräftig  zu  bewahren.  Es  kann  eine  Art  geistigen  Selbertr 
mords  geben,  die  gerade  darin  besteht,  da(^  man  aus 
Stumpfheit  das  Feuer  dieser  inneren  Esse  erlöschen  läfst. 
Man  sagt  sieb  vom  Ideale  los,  es  regt  sich  kein  Schätzongs- 
motiv,  und  auch  der  Instinkt  kann  schliefslich  nicht  mehr 
aufrecht  erhalten.  Beim  Selbstmord  dieser  Art  wird  nicht 
einmal  das  Plätschern  des  Ertrinkenden  gehört.  Sibbern 
beschrieb  mit  Recht  das  Gewissen  als  ein  BedQrfnis  der 
geistigen  Selbsterhaltung,  als  die  ÄuTserung  einer  Art 
Selbstsorge.  Diese  Selbstsorge  zeigt  man  hier,  wenn  man 
von  den  Forderungen,  die  man  an  sieh  selbst  stellt,  nicht 
abgeht.    Das  Niveau  des  Ich  darf  nicht  gesenkt  werden. 

Die  Selbsterkenntnis  kann  zuweilen  durch  das  Zu- 
sammengesetzte des  menschlichen  Charakters  und  das  Spo- 
radische der  menschlichen  Entwickelung  in  hohem  Grade 
erschwert  werden.  Verschiedene,  sogar  streitige  Motive 
und  Tendenzen  können  sich  hervordrängen;  bald  herrscht 
eine  Tendenz,  bald  eine  andre,  —  und  in  welcher  derselben 
soll  der  Mensch  nun  sein  eigentliches  Ich  erkennen?    Was 
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sich  während  der  begeiBterten,  der  „besten"  Augenblicke  in 
um  regt,  kann  von  dem,  was  in  böeen  Zeiten  erscheint, 
sehr  verschieden  sein,  und  beides  gehört  ja  doch  zu  unserem 
Ich.  Oder  wir  urteilen  und  handeln  in  einzelnen  Verhält- 
nissen lichtig  und  sicher,  lassen  uns  dagegen  in  anderen 
Verhältnissen  bllBd  von  selbstischen  Leidenschaften  leiten. 
Hier  liegt  die  Beschaldigung  der  Heuchelei  so  nahe,  weil 
die  populäre  Moral  es  sM  nicht  angelegen  sein  läfst  —  es 
wohl  auch  nicht  versteht  — ,  eine  eingehende  psychologische 
Untersuchung  anzustellen,  wie  sie  «s  noch  weniger  versteht, 
mit  ihrem  Urteile  zurOckzabalten.  mhreDd  solcher  proble- 
matischen Zustände  äufsert  sich  oft  eine  'Gärung,  aus  der 
sich  späterhin  ein  klarer  und  harmonischer  Cbarabter  zu 
entwickeln  vermag.  Es  gibt  aber  auch  Naturea,  die  proble- 
matisch sind  und  bleiben,  oder  in  denen  der  Streit  OBter 
den  Elementen  der  Seele  schliefslich  die  Einheit  des 
Charakters  zersprengt^). 

3.  Aber  auch  von  einer  Askese  in  engerem  Sinne,  von 
einem  Stählen  und  Üben  der  Fähigkeit,  Anstrengungen  und 
Leiden  zu  ertragen,  kann  die  Rede  sein.  Bei  wilden  und 
kriegerischen  Völkern  besteht  die  Erziehung,  auch  die  Selbst- 
erziehung,  grofsenteils  in  der  Entwickelung  der  Ausdauer, 
der  Fähigkeit,  Kälte,  Hunger  und  physischen  Schmerz  lu 
ertragen.  In  dem  zivilisierten  Leben  ist  ein  solches 
physisches  Abhärten  allerdings  weniger  notwendig,  aber  viele 
der  MifslichkeiteD  des  zivilisierten  Lebens  rChren  doch  gewifs 
daher,  dafs  man  dasselbe  zu  sehr  auFser  acht  gelassm  hat. 
Die  physische  Hygieine  ist  grorsenteils  zugleich  eine  Schule 
des  Willens.  Die  zum  Besten  der  physischen  Gesundheit 
angewandte  Selbstüberwindung  und  Geduld  können  der 
geistigen  Gesundheit  zu  gute  kommen. 

Es  gibt  aber  auch  eine  direkte  geistige  Abhärtung.  Es 
kann  ebensowohl  im  Inneren  als  im  AuFseren  Kälte,  Finsternis 
und  Ohnmacht  geben.  Sogar  ohne  bestimmte  äufsere  Ur- 
sache können  schwere  und  dttstere  Zeiten  kommen,  da  nichts 
gelingen  will,  da  sich  kaum  ein  Gedankengang  festhalten 
läfst.  da  alles  für  uns  seinen  Glanz  und  seine  Frische  ver- 
liert.   Auch  die  Zuflucht,  die  uns  die  innere  Sanktion  des 


')  Vgl.  Jeftn  Jacques  RonsBeau  og  bans  FiloBofi.  8.  11 
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interessanter  Bemerkungen  über  die  Selbsttänacbnng  (Sermon  X). 


1,88         X.   Di«  peraSnliche  Grundlage  des  ethischen  Lebens. 

Gewissens  sonst  gewAhrt ,  kann  uns  versagt  werden.  Man 
greift  dann  leicht  zu  äufseren  Mitteln,  um  sich  aufrecht  zu 
halten,  zu  trösten  oder  anzustacheln '),  und  hiermit  ist  dann 
oft  der  erste  Schritt  zum  Verderben  gethan.  Wenn  die 
Zustände  der  Niedergedrücktheit  rein  physischer  Natur  sind, 
kann  es  naturlich  vollständig  richtig  sein,  sich  ftuttorer 
Mittel  zu  bedienen.  Oft  kann  es  aber  das  einzig  Richtige 
sein,  Widerstand  zu  leisten,  seinen  Willeti  aufzubieten,  um 
sich  aufrecht  zu  halten,  damit  man  nicht  an  geistiger  Ver- 
weichlichung leidend  werde.  Es  kann,  wie  ein  alter  Mystiker 
sagt,  notwendig  sein,  ,atlen  Trostes  zu  entbehren".  Der 
Wille  wird  hierdurch  darin  gefibt,  auf  eignen  FUfsen  zu 
stehen. 

Zu  den  dOstem  und  beängstigenden  Gedanken,  die  uns 
in  solchen  Zuständen  heimsuchen  kOnnen ,  rechnet  nian  in 
neueren  Zeiten  gewöhnlich  auch  den  Gedanken  an  den  Tod. 
Im  Altertum  war  dies  nicht  so  allgemein.  Es  wurde  erst 
allgemein,  nachdem  die  christliche  Theologie  die  Furcht  vor 
dem  Tode  besonders  zu  schärfen  gesucht  hatte,  „so  wie  die 
Mütter,  die  ihren  Kindern  dadurch  steuern,  dafs  sie  ihnen 
weismachen,  das  Dunkel  sei  voll  von  Gespenstern,  von 
welchen  die  Ungehorsamen  ergriffen  worden"  ').  Im  Gegen- 
satz zu  dem  vorherrschenden  Platz  und  der  Bedeutung, 
welche  die  theologische  Ethik  dem  Gedanken  an  den  Tod 
gab,  hat  Spinoza  ausgesprochen,  dafs  der  freie  Mann, 
d.  h.  der  von  der  rechten  Erkenntnis  geleitete  Mann,  an 
nichts  andres  so  wenig  denke  als  an  den  Tod :  sein  Forschen 
sei  eine  meditatio  vitae,  habe  das  Leben  zum  Vorwurf,  nicht 
aber  den  Tod").  Was  hier  empfohlen  wird,  ist  nicht  die 
Gedankenlosigkeit.  Diese  kann  oft  eine  heimliche  Furcht 
verhüllen.  Keine  ernstliche  Lebensanschauung  kann  es 
unterlassen,  mit  dem  Todesgedanken  zu  kämpfen.  Der 
Unterschied  zwischen  der  theologischen  Ethik  und  der 
philosophischen  legt  sich  hier  aber  auf  charakteristische 
Weise  an  den  Tag.  Der  theologischen  Ethik  ist  das  ganze 
Leben   eine  Vorbereitung   zu   einem   anderen  Leben.     Wir 

')  „Wenn  ein  Mensch  anfängt,  lau  eu  werden,  so  fürchtet  er  sich 
vor  eber  geringen  Anstrengung  und  empfangt  gern  den  äufseren  Trost" 
De  imitatione  Christi.    II,  4,  3. 

*)Lecky:  History  of  European  Morals  frora  Augustus 
to  Charlemagne.    1,  S.  221  f. 

»)  Ethica  IV.  67, 
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leben  vor  einem  VorhaDg,  hinter  welchem  das  wahre  Leben 
verborgen  ist,  und  alles,  was  wir  thun  und  unterlassen,  soll 
scfaliefslich  dazu  dienen,  dafs  wir  bereit  sein  können,  wenn 
der  Vorhang  endlich  weggezogen  wird.  Der  Gedanke  an 
den  Tod  wird  daher  ein  alles  entscheidender,  ein  leitender 
Gedanke.  Die  philosophische  Ethik  baut  nicht  auf  Annahmen 
von  dem,  was  aufserhalb  der  Erfahrung  liegt,  sondern  be- 
hauptet, daü^  das  Leben  seinen  Zweck,  seinen  Wert  zu* 
nächst  in  sich  selbst  haben  mOsse.  Wir  legen  dem  Leben 
Wert  bei,  nicht  weil  es  die  Vorbereitung  zu  einem  anderen 
Leben  ist ,  welches  wir  nicht  kennen ,  sondern  weil  es  an 
und  für  sich  etwas  enthält,  das  schßn  und  gut  ist,  etwas, 
das  verdient,  dafs  man  sich  davon  erfüllen  läfst  und  einen 
Straufs  seinetwegen  besteht  Wir  leben  von  Wirklich- 
keiten, nicht  von  Möglichkeiten.  Der  Tod  ist  die  Grenze 
des  Lebens,  und  wer  wirklich  gelebt  hat,  d.  h.  des  Besten 
des  uns  bekannten  Lebens  teilhaft  gewesen  ist,  der  ist  am 
besten  vorbereitet,  sich  dieser  Grenze  zu  nähern. 

Über  das  Reich  der  Möglichkeiten,  welches  dort  an- 
fängt, wo  unsere  Erfahrungswelt  aufhört,  werden  die  An- 
schauungen wahrscheinlich  stets  auseinander  gehen.  Eine 
wissenschaftliche  Entscheidung  ist  undenkbar.  Wir  stehen 
hier  vor  einer  der  offuen  Fragen,  und  jeder  Mensch  mag 
auf  eigne  Gefahr  seinen  Glauben  oder  seine  Hoffnung  haben. 
Die  Philosophie  macht  uns  hier  nur  auf  die  Thatsache  auf- 
merksam, dafs  alle  ZOge  und  Eigenschaften,  mit  welchen 
die  Bilder,  die  wir  uns  von  einer  anderen  Welt  gestalten 
können,  ausgestattet  sind,  der  Erfahrungswelt  entnommen 
wurden;  nur  werden  sie  in  weit  höheren  Graden  und  von 
allen  Unvollkommenheiten  befreit  dargestellt.  Wenn  man 
nicht  aus  der  Erfahrung  etwas  kennte,  das  wahr,  das  gut 
und  das  schön  wäre,  so  würde  man  sich  keine  Vorstellung 
vor  einem  absolut  Wahren  und  Guten,  von  einer  vollständigen 
Seligkeit  bilden  können.  Dann  ist  aber  das  Gnte,  Wahre 
und  Schöne  der  Er&hrungswelt  ja  gemeinschaftlicher  Boden, 
auf  welchem  wir  alle  zusammentreffen  können,  wir  mögen 
an  eine  andre  Welt  glauben  oder  nicht.  Es  ist  eine  That- 
sache, dafs  sich  ein  Leben. leben  läfst,  welches  der  Thätigkeit 
im  Dienste  des  Wahren  und  Guten  gewidmet  ist,  ohne  dai^ 
irgend  ein  Bedürfnis  gefühlt  würde,  an  ein  Jenseits  zu 
glauben.  Und  es  lafst  sich  keine  wirklich  ethische  Eigen- 
schaft anführen,  die  nur  durch  einen  solchen  Glauben  er- 
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mftglicht  wftre.  Selbst  weno  der  Glaube  an  ein  Jenseits 
dem  Einzelnen  ein  persöntichee  BedDrinis  ist,  hat  er  doch 
nicht  das  Recht,  allen  Menschen  diesen  Glauben  zu  einer 
ethischen  ^Notwendigkeit  zu  machen. 

Das  Gegenstück  des  Kampfes  mit  düsteren  Möglich- 
keiten ist  der  Gedanke  an  leuchtende  Vorbilder.  Persönlich- 
keiten, bei  denen  das  geistige  Leben  sich  mit  Kraft  und 
Harmonie  regt,  indem  die  Selbstbehauptung  und  die  Hin- 
gebung an  jedem  einzelnen  Punkte  zusammenwirken,  stehen 
denen  als  Vorbilder  da,  die  mühselig  kämpfen  müssen,  um 
sich  über  das  zu  erheben,  was  sie  hinabziehen  mOchte,  oder 
um  zusammenzuhalten,  was  sich  in  Streit  aufzulösen  droht. 
Ein  anscheinendes  Paradoxon  kann  hier  dadurch  entstehen, 
dars  die  als  Vorbilder  dastehenden  Persönlichkeiten  selbst 
die  Vollkommenheit  nicht  immer  durch  Mühe  und  Kampf 
gewonnen  haben.  Die  Energie  und  die  Harmonie  können 
Gaben  der  Natur  gewesen  sein,  und  dennoch  können  sie  als 
Merkzeichen  dienen,  die  uns  die  Richtung  angeben  und  die 
Hoffnung  stärken.  Sie  zeigen  uns,  welche  Möglichkeiten  in 
die  menschliche  Natur  niedergelegt  sind.  Hatten  sie  selbst 
in  ihrem  Inneren  vollauf  zu  bekämpfen  gehabt,  so  würde 
ihr  Leben  uns  vielleicht  nicht  das  Bild  der  Kraft  und 
Harmonie  dargeboten  haben,  das  uns  jetzt  stärkt  und  leitet. 
Schon  die  Neuplatoniker  erblickten  dies.  Sie  fafsten 
die  Tugend  als  das  Trachten  auf,  Gott  gleich  zu  werden,  — 
die  Gottheit  selbst  konnte  aber  als  absolutes  Wesen  keine 
Tugend  besitzen.  Was  im  Abbilde  Tugend  ist,  im  Vorbilde 
ist  ee  keine  Tugend,  sagt  Flotinos  (Enneade  I,  2,  2). 
Und  in  der  christlichen  Kirche  ist  Christus  als  Vor- 
bild aufgestellt,  obgleich  er  der  Lehre  der  Kirche  zufolge 
wegen  seiner  Natur  sündenlos  war.  Es  Hegt  hierin  die 
Wahrheit,  dai^  die  Entwickelung  auf  dem  ethischen  Gebiete 
wie  auf  dem  organischen  Gebiete  dadurch  ermöglicht  wird, 
dafä  unwillkürliche  Variationen  neue  Möglichkeiten  dar- 
bieten und  auf  neue  Richtungen  führen.  Schon  auf  niedrigen 
Stufen  der  menschlichen  Entwickelung  werden  nicht  nur  die 
physisch,  sondern  auch  die  geistig  Überlegenen  als  Vorbilder 
der  Nachahmung  dastehen  können.  Es  hat  sich  in  ihnen 
unter  glücklicher  und  natürlicher  Form  ein  Charakterzug 
offenbart,  dessen  Wert  gefohlt  nird,  und  von  dem  angenommen 
wird,  dafs  er  das  Leben  bereichern  kann,  wenn  er  sich 
weiter  fortpflanzen  läfst.    Ethische  Aladdine  sind  auf  dem 
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oft  dunklen  Wege  der  ethischen  Entwickelung  die  Lichter 
geveseD.  Das  UDwillkQrliche  geht  Btets  dem  Willkürlichen 
voraus,  und  die  Eigenschaften,  die  zu  Tugenden  erhoben 
vurden,  mufsten  sich  erst  unwillkQrlieb  o^nbaren,  bevor 
die  ethische  Wahl  stattfinden  konnte.  Nachafamungstrieb, 
Bewunderung  und  Ehrfurcht  bestimmten  diese  Wahl,  mit 
veleher  die  strenge  Zucht  physischer  Autoritftten  und  der 
öffentlichen  Meinung  im  Verein  wirkte,  so  zwar,  dafs 
eine  Wechselwirkung  stattgefunden  hat,  da  auch  die  Gewalt- 
haber UDd  die  Meinung  des  Volkes  sich  den  Verhältnissen 
nicht  zu  entziehen  vemiochten.  Fichte,  Goethe  und 
Carlyle  wiesen  auf  die  grofse  Bedeutung  der  peraOnlichen 
Vorbilder  hin.  „Bas  Sittliche,"  sagt  Goethe  in  einem  Ge- 
sprach  mit  Eckermann  (1.  April  1827),  „ist  kein  Produkt 
menschlicher  Reflexion,  sondern  es  ist  angeschaffene  und 
angeborene  schöne  Natur.  Es  ist  mehr  oder  weniger  den 
Menschen  im  allgemeinen  angescbaffen,  im  hohen  Grade  aber 
einzelnen  ganz  vorzüglich  begabten  Gemütern.  Diese  haben 
durch  grofse  Thaten  oder  Lehren  ihr  göttliches  Innere 
offenbart,  welches  sodann  durch  die  Schönheit  seiner  Er- 
scheinung die  Liebe  der  Menschen  ergriff  uDd  zur  Verehrung 
und  Nacheiferung  gewaltig  fortzog.  Der  Wert  des  Sittlich- 
SchOnen  und  Guten  aber  konnte  durch  Erfahrung  und 
Weisheit  zum  Bewufstsein  gelangen,  indem  das  Schlechte 
sich  in  seinen  Folgen  als  ein  solches  erwies,  welches  das 
Glück  des  Einzelnen  wie  des  Ganzen  zerstörte,  dagegen  das 
Edle  und  Rechte  als  ein  solches,  welches  das  besondere  und 
allgemeine  Glück  herbeiführte  und  befestigte."  Es  liegt  in 
diesen  Goetheschen  Worten*)  eine  grofse  biologische  und 
ethische  Wahrheit  —  eine  Wahrheit,  die  dadurch  nicht  ver- 
ringert wird,  dalä  wir  die  Ursache  der  spontanen  Variationen 
(dessen,  was  Goethe  das  AngeschafTene  oder  Angeborene 
nennt)  als  ein  Problem  dahinstellen  müssen. 

Was  kein  Moralgesetz  und  keine  ethischen  Deduktionen 
zu  geben  vermögen,  das  geben  die  grofsen  Vorbilder  in 
lebendigen  und  anschaulichen  Formen,  Ohne  Beziehung 
mit  dergleichen  Vorbildern  kann  sich  die  persönliche  Grund- 


■)  Vgl.  meine  Abhandlung  The  law  of  relatiritjr  in  Ethics 
(Journal  of  Ethics.  I)  S.  53 f.,  61.  —Über  Fichte  nnd  Carlfle  siehe 
Geschichte  der  neueren  Philosophie  II.  S.  164,  171,  427;  Tgl. 
auch  8.  401  (Comtes  positiTtstischer  Kalender). 
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läge  des  Ethischen  nicht  bis  zur  Innigkeit  und  Festigkeit 
entwickeln.  Welche  Vorbilder  gewählt  werden,  das  beruht 
auf  dem  Bedürfnisse  und  den  Verbältnissen  der  wählenden 
Individualität.  Vielleicht  wird  dasselbe  Vorbild  uns  nicht 
das  ganze  Leben  hindurch  leiten  können,  wie  es  auch  nicht 
dieselben  Sterne  sind,  die  den  Seefahrer  auf  der  nördlichen 
and  der  südlichen  Halbkugel  leiten.  Zwischen  den  ethischen 
Vorbildern  und  der  Erfahrung  findet,  wie  Goethe  dies  so 
klar  erblickte,  fortwährende  Wechselbeziehung  statt. 

4.  Die  Geschichte  zeigt,  dafs  das  ethische  Streben  der 
Einzelnen  sowohl  als  das  der  Gesellschaft  zu  jeder  Periode 
und  bei  jedem  Volke  darauf  abzielt,  gewisse  Charakter- 
eigenschaften hervorzurufen  und  zu  entwickeln,  welche  dann 
als  Tugenden  betrachtet  werden.  Ein  ethischer  Standpunkt 
wird  nicht  nur  durch  die  GefUhlsgrundlage  bezeichnet,  welche 
die  Wertschätzung  bestimmt,  auch  nicht  nur  durch  den  an- 
gelegten objektiven  Maf^tab  oder  durch  die  geforderten 
Handlungamotive ,  sondern  auch  durch  die  Charaktereigen- 
schaften, die  bewundert  und  begünstigt  werden.  Eine  Tugend 
läM  sich  ebenso  wie  eine  Pflicht  auf  verschiedene  Weise 
begründen ;  es  erhält  aber  besonderes,  sowohl  praktisches  als 
theoretisches  Interesse,  zu  sehen,  welche  Tugenden  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  vorzüglich  hervorgehoben  wurden. 

Die  Griechen  waren  die  ersten  (unter  der  europäischen 
Menschheit),  die  eine  individuelle  Ethik  aufstellten.  Schon 
früh  bildete  sich  eine  Reihe  von  Eigenschaften,  die  das 
griechische  Volk  bewunderte  und  forderte.  Die  ersten  der 
Reihe  waren  die  vier  Haupttugenden  der  Weisheit,  der 
Tapferkeit,  der  Selbstbeherrschung  und  der  Gerechtigkeit, 
und  Platon  suchte  teils  auf  psychologischem,  teils  auf 
soziol(^ischem  Wege  nachzuweisen ,  dafs  alle  Tugend  sich 
auf  diese  vier,  später  die  Kardinaltugenden  genannten  zurück- 
führen lasse  (diese  Benennung  kommt  von  cardo,  die 
Thürangel,  also  die  Eigenschaften,  um  welche  sich  alles 
dreht).  Sonderbar  ist  es  nun ,  dafs  Piatons  psychologische 
Ableitung  seiner  soziologischen  gegenüber  durchaus  selb- 
ständig ist.  Es  war  also  seine  Überzeugung,  dafs  das 
einzelne  Individuum  an  und  für  sich  eine  Aufgabe  zu  lösen 
habe.  Diese  Aufgabe  bestand  für  Platon  darin,  sich  zu 
einem  persönlichen  Kunstwerke  zu  machen,  in  welchem  die 
verschiedenen  Fähigkeiten  und  Antriebe  harmonisch  zu- 
sammenwirkten.     Die    Weisheit  läfst    den   Gedanken    die 
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leitende  Gevalt  sein ,  die  Tapferkeit  hält  die  persönliche 
Würde  aafrecht  gegen  äufseren  Widerstand  und  innere  Er- 
schlaffung, die  Selbstbeherrschung  bewirkt,  dafs  die  mensch- 
lichen Triebe  begrenzt,  aber  nicht  ertötet  werden,  und 
die  Gerechtigkeit  erscheint  als  Ausdruck  das  Zusammen- 
spiels  aller  psychischen  Elemente:  sie  bezeichnet  den 
psychischen  Zustand,  in  welchem  jeder  einzelne  Teil  der 
Seiele  seine  eigne  Funktion  ausübt,  ohne  die  übrigen  zu 
hemmen;  sie  ist  also  eine  psychische  Harmonie.  Obwohl 
Aristoteles  diese  Lehre  von  den  vier  Haupttugenden 
nicht  aufnahm,  fafste  er  die  Tugend  doch  als  eine  indivi- 
duelle Harmonie  auf,  die  der  Einzelne  an  und  für  sich,  von 
seinem  Verhalten  zur  Gesellschaft  abgesehen,  zu  verwirk- 
lichen trachtet.  Die  klassische  griechische  Ethik  endigte 
an  diesem  Punkte  in  dem  grofsen  Problem,  inwiefern  die 
von  der  Gesellschaft  dem  Individuum  gestellten  Forderungen 
und  die  Forderungen ,  welche  dieses  selbst  an  seine  volle 
Entwickelang  stellt,  in  Übereinstimmung  gebracht  werden 
könnten.  Die  individuelle  platonische  und  aristotelische 
Ethik  eignete  sich  aufserdem  nur  für  solche,  die,  von 
materieller  Arbeit  unabhängig,  ihrer  persönlichen  Knt- 
wickelung  leben  konnten.  Und  sowohl  für  Flatoo  als  für 
Aristoteles  gab  es  eine  Tugend,  die  schliefslich  über  alle 
anderen  erhaben  war  und  die  innere  persönliche  Harmonie 
zu  zersprengen  drohte:  in  dem  Vermögen  des  Denkens  und 
FoTsebens,  vorzüglich  in  dem  Vermögen  spekulativer  Kon- 
templation erblickten  die  groben  griechischen  Philosophen 
das  eigentliche  Adelszeichen  des  Menschen.  Die  theo- 
retische Weisheit  wurde  ihnen  das  Höchste. 

Die  vier  Kardinaltugenden  begleiteten  indes  fortwährend 
das  ethische  Denken  auf  seinem  Wege.  Der  Stoiker 
Panaitios  (im  2.  Jahrh.  v.  Chr.)  nahm  diese  Lehre  wieder 
auf,  ohne  dafs  es  klar  ersichtlich  ist ,  wie  er  sie  mit  seiner 
Lehre  von  der  Menschenliebe  ia  Verbindung  brachte ,  und 
von  ihm  hat  wieder  Cicero  sie  erhalten,  der  sie  in  seiner 
bekannten  Schrift  „über  die  Pflichten"  (De  officiis)  wieder- 
gab. Trat  wahrscheinlich  schon  in  der  klassischen  griechi- 
schen Tugendliste  beim  Übergange  vom  Piatonismus  zum 
Stoizismus  eine  gewisse  Verschiebung  ein,  so  geschab  ganz 
deutlich  eine  Verschiebung,  als  dieselbe  aus  den  HAnden  der 
griechischen  Denker  in  die  des  römischen  Bhetors  geriet. 
Das  Gefühl    der   bürgerliehen  Ehre  und  der  Patriotismus 
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wurden  besonders  hervortretend;  das  „honestum",  d.  h.  die 
Forderungen,  die  ein  guter  Bürger  erfüllen  müsse ,  trat  an 
die  Stelle  „des  Schönen",  die  soziale  Pflicht  an  die  Stelle 
der  persönlichen  Harmonie.  Nur  im  politischen  Handeln, 
nicht  aber  im  Privatleben  konnte  der  Auffassung  der  Römer 
zufolge  die  Seelea^örse  sich  darlegen. 

Im  Urchristentum  ringt,  wie  wir  bereits  (II,  4) 
sahen,  die  Menschenliebe  mit  der  ekstatischen  Erwartung. 
In  engem  Zusammenhang  mit  letzterem  Motiv  steht  das 
Gottesverhältnia  im  Glauben  und  Gehorsam  als  Bedingung 
fOr  die  Seligkeit  der  Seele.  Und  ebenso  wie  bei  Piaton  und 
Aristoteles  die  Weisheit  eine  Tendenz  hatte,  sich  über  die 
persönliche  Harmonie  zu  erheben,  ebenso  hat  in  der  christ- 
lichen Ethik  der  Glaube  eine  fortwährende  Neigung,  die 
Liebe  aus  ihrem  Vorrang  unter  den  Tugenden  zu  verdrängen. 
Konsequent  mufste,  je  mehr  die  christliche  Ethik  das 
Autoritfttsprinzip  betonte,  der  Gehorsam  des  Glaubens  die 
höchste  Tugend  werden,  —  so  wie  die  erste  und  höchste 
Sünde  Hochmut  und  Stolz  waren  (VI,  1).  Wenn  die 
Kirchenväter  alle  Tugend  auf  die  Liebe  zurOckfuhrteo, 
so  dachten  sie  hierbei  gewöhnlich  an  die  Liebe  zu  Gott,  die 
mit  dem  Glauben  eins  sei.  Und  da  wir  nun  nur  mit  Hilfe 
der  Kirche  Gott  kennen  lernen  können ,  wird  der  Satz : 
„Ohne  Glauben  keine  Tugend!"  bald  durch  den  Satz:  „Aufser- 
halb  der  Kirche  keine  Tugend!"  abgelöst.  Und  die  Tugenden 
der  Heiden  seien  nur  als  glänzende  Laster  zu  betrachten; 
denn  es  sei  Hochmut  und  Aufgeblasenheit ,  die  Tugend  um 
ihrer  selbst  willen  zu  üben !  *) 

Dennoch  fühlte  man  von  Seiten  der  Kirche  auf  dem 
Gebiete  der  Ethik  wie  auf  dem  der  Dogmatik  das  Be- 
dürfnis, aus  dem  griechischen  Denken  Elemente  und  Formen 
aufzunehmen.  In  der  Schrift  des  Ambrosius:  De  officiis 
ministrorum,  die  dem  Mittelalter  das  Handbuch  der 
Ethik  wurde,  ist  die  von  Piaton  und  Panaitios  eingeführte 
Vierteilung  der  Tugenden  durch  Cicero  als  Mittelglied  auf 
kirchlichen  Boden  übertragen.  Dies  konnte  natürlich  nicht 
ohne  verschiedene  Umdeutuugen  und  Verschiebungen  ge- 
schehen.    An  die  Stelle  der  individuellen  Harmonie,  welche 


')  Augiistinusr  De  civilate  < 
Weite:  Lehrbuch  der  ehris 
:t  Geschichte.    §g  148,  1S6,  171. 
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PlatoD  die  Gerechtigkeit  nannte,  tritt  die  lebendige  Menschen- 
liebe, die  zur  Hingebung  führt,  —  an  die  Stelle  der  Weisheit 
tritt  der  Glaube,  der  Gehorsam  gegen  die  Autorität,  —  die 
Tapferkeit  erweist  sich  besonders  als  Geduld,  —  und  die  Selbst- 
beherrscbung  wird  durch  die  Reinheit  ersetzt*).  Später 
verBDcbte  Augustinus  darzulegen,  wie  die  traditionellen 
Tier  Tugenden  im  Christen  als  vier  verschiedene  Formen, 
unter  denen  sich  die  Liebe  zu  Gott  äufsere,  aufträten'). 
Auf  mehr  äul^erlicbe  Weise  wurde  im  Mittelalter,  z.  B.  bei 
Thomas  Aquinas,  die  antike  Ethik  mit  der  christlichen 
vereint,  indem  die  drei  „theologischen"  Tugenden:  Glaube 
Hoffnung  und  Liebe,  über  den  vier  „philosophischen"  Tugenden 
angebracht  worden.  Trotz  alles  Umdeutens  und  Um- 
schätzens  ist  es  dennoch  ein  Zeichen  des  Zusammenhangs 
der  ethischen  Entwickelung ,  dafs  man  die  alte  griechische 
Vierteilung  der  ethisch  wertvollen  Charaktereigenschaften 
so  lange  hat  gebrauchen  können  —  und  zuweilen")  noch 
heutzutage  meint,  sie  gebrauchen  zu  kftnnen. 

Mit  der  Renaissance  kommt  die  kräftige  Selbst- 
behauptung als  eine  individuelle  Tendenz,  die  gepflegt  und 
bewundert  wird,  zum  Vorschein.  Lebensfreude,  Macht  und 
Gfenufs  mehr  oder  weniger  ideeller  Art  werden  in  die  erste 
Linie  gestellt.  In  der  philosophischen  Theorie  stehen  bei 
einer  ganzen  Reibe  von  Denkern  aus  dem  16.  bis  19.  Jahr- 
hundert die  Geieteshoheit  (sublimitas) ,  die  Geistes- 
kraft (animositas)  und  die  Grofsmut  (generositas)  als 
die  gröfsten  Tugenden  da.  Diese  werden  aus  dem  Selbst- 
erhaltungstriebe abgeleitet  und  als  dessen  höchste  und 
edelste  Formen  betrachtet.  Vorzüglich  sind  hier  Telesio, 
Bruno,  Campanella,  Descartes  und  Spinoza  zu  nennen.  Kant  , 
und  Fichte  schliefsen  sich  mit  ihrer  Lehre  von  den  ethischen 
Eigenschaften  dieser  Reihe  an,  indem  für  Kant  die  mit 
Seelenkraft  behauptete  Würde  als  Gegensatz  der  Kriecherei, 

■)  Einen  inte  reg  santen  VerKleich  zwUcheo  PanaitioB ,  Cicero  und 
AmbroBiuB  gibt  B.  Thamin;  St.  Aubroise  et  la  morale  chr^- 
tienne  an  4«  siMe.    Paria  1895. 

*)  De  moribaa  eccleaiae  catholicae,  c.  15.  25.  Auguatinus 
Tenreist  auf  „Das  Buch  der  Weisheit"  (VIII,  7),  wo  die  Tier  Tugenden 
genannt  werden. 

»)  VictorC8threin:Philos.mor.S.98— 111.  — S.Alexander: 
Moral  Order  and  Frogresa.  2.  ed.  London  1891.  S.  250  u.  f. — 
P.  Natorp:  Grundlinien  einer  Theorie  der  Willensbildung 
(ArchiT  fQr  syatem.  Phitos.  1895). 
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fOr  Fichte  die  unbedingte  Selbstbetbätigung  als  Ciegensatz 
der  Tr^heit  auf  dem  Gebiete  des  Cbaraktere  als  das  Höchste 
daBtaod.  Bei  dieser  Sch&tzung  des  Charakters  wirkt  die 
Reaktion  gegen  die  Tendenz  der  christlichen  Ethik,  den 
Gehorsam  und  die  Demut  zu  den  höchsten  Tugenden  zu 
machen. 

Bei  einer  anderen  Reihe  von  Denkern  wirkt  die  Er- 
innerung an  die  stoische  Lehre  von  der  Menschenliebe  neben 
dem  so  oft  vom  Glauben  verdrängten  Liebesgebote  des 
Christentums  dahin,  dafs  das  Hauptgewicht  auf  das  Mit- 
gefühl und  das  MenschlicbkeitsgefQhl  als  in  eben 
der  menschlichen  Natur  begründet  und  als  Charakter- 
eigeoBchaften  von  höchsten)  Werte  gelegt  wird.  Diese 
Richtung  wird  vertreten  von  Shaftesbury,  Huteheson,  Harne, 
Adam  Smith,  Comte,  Schopenhauer  und  Herbert  Spencer. 

Dieser  letzten  Richtung  wird  es  offenbar  am  leichtesten, 
einen  natürlichen  Zusammenhang  der  individuellen  mit  der 
sozialen  Ethik  herzustellen.  In  der  Geisteskraft  und  der 
Geisteshoheit  stand  das  Individuum  frei  und  unabhängig 
da ,  von  dem  Bewufstsein  getragen ,  die  Bedingungen  seines 
Lebens  vorwiegend  in  seinem  Inneren  zu  haben.  Ein  Haupt- 
zug, der  in  diesen  Tugenden  besonders  hervorgehoben  wird, 
ist  der,  dafs  sie  im  Bewufstsein  des  inneren  Wertes  zur 
Verachtung  ftufserer  Ehre  führen.  Wie  in  der  antiken 
Lehre  von  der  Harmonie  steht  das  Individuum  hier  von  der 
Gesellschaft  getrennt.  In  der  Grofsmut,  wie  Descartes  und 
Spinoza  sie  schlidem,  findet  sich  doch  als  wesentliches  Element, 
dafs  das  Individuum  das  Bewurstsein  hat,  einer  gröfseren 
Gesamtheit  anzugehören ,  deren  Interessen  den  rwn  indivi- 
duellen vorgezogen  werden.  Es  ist  der  grol^^,  über  die 
individuelle  Persönlichkeit  hinausreichende  Horizont,  der  die 
Grofsmut  bedingt  Deswegen  wird  diese  aber  »uch  wohl 
kaum  möglich  ohne  ein  solches  Gefühl  der  Gemeinsamkeit 
wie  das  von  der  zweiten  Reihe  von  Philosophen  als  Haupt- 
sache betonte.  Zur  Grofsmut  gelangt  man  nur,  wenn  man 
nicht  allein  die  Wege  der  Selbstbehauptung,  sondern  auch 
die  der  Hingebung  wandelt.  Die  von  Kant  beschriebene 
Behauptung  der  persönlichen  Wnrde  ist  nicht  nur  dadurch 
bedingt,  dafs  der  Mensch  das  Gesetz  seines  Handelns  in 
seinem  eignen  Inneren  trägt,  sondern  auch  dadurch,  dafs 
dieses  sein  inneres  Gesetz  universell  ist,  für  alle  Vernunft- 
wesen gilt.    Auch  diese  Tendenz  des  Charakters  ist  psycho- 


X.  Die  persönliche  Grundlage  des  ethischen  Lebens.         197 

logisch  und  historisch  nur  dann  möglich,  wenn  das  Indf^ 
Tiduum  fähig  ist,  sich  mit  einer  gröfseren  Gesamtheit  soli- 
darisch zu  fahlen. 

Wie  wir  ohen  (IX,  1)  zu  zeigen  Buchten,  stehen  Selbst- 
behauptung und  Hingebung  nicht  notwendigerweise  in 
Widerspruch  miteinander.  Sie  drucken  zwei  Tendenzen 
der  menschlichen  Natur  aus,  deren  gegenseitiges  Verhältnis 
bei  den  verschiedenen  Individuen  höchst  verschieden  sein 
kann,  die  aber  sehr  wohl  in  harmonischer  Beziehung  zu 
einander  stehen  können,  und  die  beide  als  notwendige  Ele< 
mente  des  vollkommenen  Charakters  zu  betrachten  sind. 
Die  Hingebung  entwickelt  und  erweitert  das  Wesen  des 
Individuums,  und  die  Selbstbehauptung  befähigt  es,  seinen 
Platz  in  der  Gesamtheit,  der  es  angehört,  auszufüllen.  Den 
platonischen  Begriff  der  Gerechtigkeit  als  persönlicher 
Harmonie  können  wir  aufnehmen,  um  die  innige  Verbindung, 
die  höhere  Einheit  der  Selbstbehauptung  und  Hiagebung 
auszudrücken.  Der  antike  Begriff  der  Harmonie  mufs  er- 
weitert und  vertieft  werden  mittels  der  ethischen  Er- 
fahrungen, die  in  den  Gharakterschätzungen  des  Stoizismus, 
des  Christentums,  der  Renaissance  und  der  modernen 
Humanität  ausgedrückt  liegen.  Eine  derartige  Änderung 
des  Inhalts  des  Begrilües  ist  aber  sehr  wohl  möglich,  ohne 
dessen  Rahmen  zu  sprengen.  Unsere  Ethik  ist  die  griechische 
Ethik,  welche  die  spätere  ethische  Entwickelung  durch  ihre 
vielfachen  Schwingungen  hat  ändern  und  berichtigen  können, 
welche  sich  aber  niemals  wird  verdrllngen  lassen,  solange 
etwas  bestehen  soll ,  das  mit  Recht  den  Namen  einer 
menschlichen  Ethik  verdient. 

Indem  wir  die  Selbstbehauptung  und  die  Hingebung, 
jede  für  sich,  einer  besonderen  Untersuchung  unterwerfen, 
werden  wir  die  Möglichkeit  und  die  Notwendigkeit  nach- 
weisen, sie  zu  harmonischem  Zusammenwirken  zu  vereinen 
and  hierdurch  an  der  Verwirklichung  der  höchsten  mensch- 
liehen Charaktereigenschaften  zu  arbeiten. 


XI. 
DIE  SELBSTBEHAUPTUNG. 


1.  Diejenigen  Tugenden  und  Pflichten,  welche  zur 
Selbstbehauptung  gehören,  lassen  sich  auf  drei  Hauptformen 
zurttckfuhien :  auf  die  SelbBterhaltung,  die  Selbstbeherrschung 
und  die  Selbständigkeit.  Bei  allen  drei  wird  es  sich  zeigen, 
dafs  das  Streben  des  Individuums,  sich  selbst  zu  behaupten, 
in  ethischer  Beziehung  durch  die  RQcksicht  auf  das  Be- 
stehen und  die  Entwickelung  der  ganzen  Gattung  bedingt 
und  begrenzt  wird.  Wie  schon  bemerkt,  erscheint  in  der 
neueren  Zeit  der  eifrigen  und  bedeutungsvollen  Emanzi- 
patioDsbestrebungen  wegen  eine  gewisse  Neigung,  dies  zu 
übersehen,  während  es  auf  primitiveren  Entwickelungsstufen 
leichter  nachweisbar  ist.  Geht  man  aber  bis  auf  die  letzte 
ethische  Begründung  jener  Bestrebungen  zurOck ,  so  wird 
der  angeführte  Satz  sich  dennoch  als  richtig  erweisen. 

a.    Die  Selbsterhaltung. 

2.  W&re  nicht  das  Leben  an  und  für  sich  ein  Gut,  so 
würde  alle  Ethik  sinnlos  sein.  Direkt  oder  indirekt  geht 
alle  Ethik  darauf  aus,  das  Leben  zu  erbalten,  zu  beschirmen 
und  weiter  zu  entwickeln.  Sie  setzt  fort,  was  diq  Natur 
selbst  eingeleitet  haL  Auch  da,  wo  kein  klares  BewufstseiD 
erwacht  ist,  kommt  bei  allen  Lebewesen  ein  Instinkt  der 
Selbsterhaltung  zur  Geltung,  welcher  das  Individuum  zum 
Aufsuchen  des  seinem  Leben  Förderlichen  und  zur  Ver- 
meidung des  Schädlichen  bewegt.  Kant  meinte  sogar,  der 
Instinkt  oder  der  Trieb  sei  hier  von  Natur  so  stark,  dafä 
von  keiner  Pflicht  der  Selbsterhaltung  die  Rede  sein  könne: 
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denn  was  jeder  unvermeidlich  aus  sieh  selbst  wolle,  das 
kOnne  ihm  nicht  zur  Pflicht  gemacht  werden').  Diese  An- 
schauung hängt  teilweise  mit  der  unrichtigen  Ansicht  Kants 
zusammen,  wir  kOnnten  nur  zu  dem  verpflichtet  werden, 
was  wir  ungern  wollten.  Sie  ruht  aber  zugleich  auf  der 
nicht  minder  unrichtigen  Ansicht,  dafs  wir  stets  und  un- 
vermeidlich dasjenige  aufsuchten,  was  zu  unserer  Selbst- 
erhaltnng  dienen  k&nnte.  So  verhalt  es  sich  nicht  einmal 
bei  den  Tieren,  bei  denen  die  Instinkte  doch  in  weit 
grdf^rem  Umfange  und  mit  weit  gröfserer  Gewalt  wirken 
als  bei  den  Menschen.  Auch  bei  jenen  kann  der  Instinkt 
irre  leiten  oder  geschwächt  und  geändert  werden;  und  er 
bildet  bei  ihnen  auch  keinen  so  scharfen  Gegensatz  zum 
Verstände  und  zur  bewufsten  Anstrengung,  wie  man  nament- 
lich in  froheren  Zeiten  glaubte.  Für  den  Menschen  wird 
die  Selbsterhaltuug  aber  jedenfalls  Sache  nicht  nur  des  In- 
stinktes, sondern  auch  des  eigentlichen  Willens. 

3.  Körperliche  Gesundheit  und  Kraft  bilden  die  Grund- 
lage aller  weiteren  und  höheren  Entwickelung  des  Lebens. 
Wir  verfügen  zu  jeder  Zeit  nur  über  eine  begrenzte  Summe 
von  Energie,  und  es  wird  daher  eine  wichtige  Aufgabe, 
Sorge  zu  tragen ,  dafs  diese  bewahrt  und  vermehrt  werde 
und  nicht  verloren  gehe.  Wir  sind  nicht  im  stände,  etwas 
aus  Nichts  hervorzubringen;  sogar  der  Held  ist  nichts  ohne 
Speise  und  Trank.  Die  Askese  mit  ihren  selbstverursachten 
Schmerzen  und  Entbehrungen,  allerlei  Selbstquälerei  und 
grundloser  Mifsmut,  Leichtsinn  und  ausschweifende  Sinnlich- 
keit können,  jedes  auf  seine  Weise,  das  Kapital  vergeuden, 
das  sich  zu  wertvollen  Zwecken  gebrauchen  liefse.  Be- 
fangenheit in  Vorurteilen,  Kurzsichtigkeit  und  Eigensinn 
fuhren  entweder  zum  Verschmähen  der  notwendigen  Mittel 
oder  zu  deren  nutzlosem  Verbrauch.  Wenn  es  dem  Einzelnen 
klar  ist,  dafs  die  Folgen  seines  Betragens  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  nur  ihn  selbst  treffen,  sondern  auch  andere 
Menschen,  teils  diejenigen,  welchen  er  vielleicht  das  Dasein 
schenkt,  und  auf  welche  seine  geschwächte  Natur  sieh  ver- 
erben kann,  teils  auch  diejenigen,  welche  seine  Hilfe  und 
seine  Thätigkeit  entbehren  müssen,  so  wird  die  Sorge  für 
die  physische  Selbsterhaltung  als  eine  bedeutungsvolle  Pflicht 
erscheinen. 

<)  Metaphysische  AnfaugEgründe  der  Tugendlehre.  Ein- 
leitung %  4. 
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Hierin  liegt  aber  auch  deren  Begrenzung.  Es  wäre 
sinnlos,  das  Leben  mit  dem  Ansammeln  eines  nie  gebrauchten 
Kapitale  zn  verbringen,  das  Leben  zu  einem  einzigen  großen 
Mittel  ohne  Zweck  zu  machen.  Da  iet  der  Asket  denn  doch 
vernünftiger,  der  steh  trainiert,  um  einen  femliegenden 
Zweck  zu  erreichen.  Leben  heifst  die  Erftfte  gebrauchen, 
und  diese  werden  nur  dann  gebraucht,  wenn  sie  verbraucht 
werden.  Ein  grofser  Physiolog  hat  sogar  die  paradoxe  De- 
finition gegeben:  „Das  Leben  ist  der  Tod!"  weil  jede 
Lebensäufserung  Auflösung  des  organischen  Gewebes  herbei- 
führt. Eine  engherzige  Auffassung  der  Selbsterhaltung 
wfirde  dieselbe  mit  dem  Ansammeln  von  Stoff  gleichbedeutend 
machen  und  nicht  sehen,  dafs  der  Verbrauch  eine  ebenso 
wesentliche  Sache  des  Lebens  ist  als  die  Aufnahme  von 
Stoff,  wenngleich  der  Verbrauch  dem  Leben  ^hliefslich  ein 
Ende  macht.  Wir  können  ohnehin  nicht  immer  das  har- 
monische Verhältnis  Zwischen  Aufnahme  und  Verbrauch 
bewahren.  Es  kann  mit  ethischer  Notwendigkeit  ein  Mifs- 
verhältnis  entstehen.  Eine  Aufgabe ,  deren  LOsung  meine 
Pflicht  ist ,  kanu  es  notwendig  machen ,  dafs  die  unter  ge- 
wöhnlichen Verhältnissen  von  der  Pflicht  der  Selbsterhaltung 
gestellten  Forderungen  beiseite  gesetzt  werden.  Das  Leben 
mufs  sogar  gänzlich  geopfert  werden,  wenn  wir  um  seiner 
Erhaltung  willen  dasjenige  verleugnen  mursten,  was  ihm 
eigentlichen  Wert  gibt. 

Seiner  Gesundheit  leben  ist  ein  Unding.  Es  kann  ein- 
treten, dafs  man  sich  aus  Rücksicht  auf  seine  sinkenden 
Kr&fte  auf  enger  begrenzte  Aufgaben  zurückziehen  mufs; 
seine  Zwecke  begrenzen  heifst  aber  nicht  dasjenige  zum 
Zweck  machen,  was  nur  Mittel  sein  sollte.  Piaton  ver- 
spottet das  Betragen  des  Arztes  Herodikos  während  einer 
unheilbaren  Krankheit.  „Da  er  keine  andere  Beschäftigung 
hatte,  lebte  er  nur,  um  an  sich  selbst  zu  medizinieren,  und 
war  höchst  unglücklich  bei  der  geringsten  Abweichung  von 
der  angewohnten  Lebensweise;  so  erreichte  er  seiner  Weis- 
heit wegen  ein  hohes  Alter  während  eines  harten  Todes- 
kampfes.' Piaton  bemerkt,  es  sei  fflr  die  Armen  eine  Selbste 
folge,  dafs  sie  nicht  leben  könnten,  um  Heitversucbe  mit 
sich  anzustellen;  nur  die  Reichen  könnten  sich  dies  zur 
Aufgabe  machen;  und  er  meint,  dafs  „derjenige,  welcher 
nicht  der  natürlichen  Lebensweise  folgen  kann,  auch  nicht 
geheilt  werden  darf,  da  dies  weder  ihm  selbst  noch  dem 
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Staate  ^mmf  *)■  Wir  würden  nicht  eo  streng  verfahren. 
Wir  haben  gelernt,  dal^  sich  unter  den  Leiden  und  durch 
die  Leiden  Eigenschaften  entfalten  kdnnen,  die  vorher 
vielleicht  zurOckgedrftngt  waren,  und  die  dem  Leben  in  den 
Augen  des  Leidenden  selbst  wie  auch  in  den  Augen  dei> 
jenigen,  die  unter  dem  Eiuflul^  seines  Vorbildes  stehen, 
neuen  Wert  verleihen  können.  Sein  Charakter  erhält 
vielleicht  erst  hierdurch  seine  Vollendung.  Wir  legen  dem 
Leben  deä  Denkens  und  Fohlens  einen  von  äul^ren  Wir- 
kungen unabh&Dgigen  Wert  bei.  Wir  sehen  die  einzelne 
Persönlichkeit  nicht  nur  als  Mitglied  des  Staates,  sondern 
auch  als  Mitglied  der  Familie,  des  Freundeskreises,  und  wir 
sehen  vielleicht,  wie  sie  selbst  in  ihrem  nach  aufsen  un- 
tlifttigen  Zustand  anderen  Menschen  die  grSfste  Freude  und 
Stärkung  bereiten  kann'). 

4.  Wir  kommen  nun  zu  der  oft  untersuchten  Frage :  ist 
der  Selbstmord  berechtigt?  Diese  Frage  Ififst  sich  der 
Natur  der  Sache  zufolge  nur  dann  aufwerfen,  wenn  der 
Sellwtmord  eine  wirkliche  Handlung,  die  Frucht  einer  Über- 
legung und  eines  Entschlusses  ist  Wenn  der  Selbstmord 
stets  aus  entschiedener  Geisteskrankheit  entspringt,  so  hat 
die  ethische  Betrachtung  nichts  mit  demselben  zu  schaffen. 
Auch  derjenige  Selbstmord,  der  aus  einer  verzweifelten 
Lage  entspringt,  in  die  das  Individuum  durch  sein  eignes 
Betragen  geraten  ist,  kann  derartiger  Beschaffenheit  sein, 
dafä  er  keine  überlegte  Handlung,  sondern  die  Wirkung 
einer  alle  Besinnung  Qberwältigenden  Stimmung  ist.  Hier 
fallt  die  ethische  WertschatEung  jedoch  nicht  weg,  sondern 
wird  (ebenso  wie  bei  Handlungen,  die  in  der  Trunkenheit 
verübt  werden)  auf  das  Betragen  gerichtet,  durch  welches 
das  Individuum  sich    in  seinen  verzweifelten  Zustand   ge- 

')  Der  Staat.     3.  Buch. 

^  Ich  kftnii  ea  nicht  unterlMseo,  der  letzten  leidvolleD  Tage  des 
berQhmten  Freidenkers  StrauTs  au  gedenken,  die  seinen  Freunden  bo 
erbanlicb  «areu.  Zeller[D.F.Straurs  in  seinem  Leben  and  seinen 
Schriften  geschildert,  S.  122)  sagt  von  ihm:  „Er  machte  nicht  den  An- 
spruch an  die  Natur,  dars  aie  ihm  etwas  von  dem  erapare,  was  ihr 
Lanf  nnd  ihre  Gesetze  mit  sich  brachten;  um  so  mehr  aber  machte  er 
den  Anspruch  an  sich  selbst,  dafs  er  aich  in  diese  Gesetze  zu  fOgeu, 
auch  das  Leiden  zum  Stoff  einer  sittlichen  nnd  geistigen  Thatigkeit  zu 
machen  nnd  noch  in  dem  Schmerzlichen  das  Wohlthätige  xa  finden 
wiaie.  Dnd  dankbar  bezeugte  er  in  Briefen  und  Gedichten,  dafs  ihm 
dies  nicht  mifsiungen  sei." 
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bracht  hat.  So  Hegt  bei  demjeniges,  welcher  sich  durch 
betrügerische  oder  allenfalls  unverantwortliche  Greldspekula- 
tionen  ins  Unglück  gestürzt  hat  und  sich  dann  des  Lebens 
beraubt,  die  eigentliche  Schuld  dem  Selbstmord  voraus. 
Ebenso  bei  dem  .Rolla"  Mussets,  der  sich  das  Leben 
nimmt,  nachdem  er  seine  physische  und  geistige  Gesundheit 
durch  Ausschweifungen  zerrUtt«t  hat.  Ausschweifangen 
können  die  Widerstandskraft  schwachen,  wenn  sie  direkt 
auch  keine  verzweifelten  Situationen  hervorbringen.  Der 
Alkoholismus  und  die  Zahl  der  Selbstmörder  steigen  gemein- 
Bchaftlich,  wie  die  Statistik  dies  zeigt. 

In  solchen  Fällen,  wo  der  Selbstmord  deutlich  daraus 
entspringt,  dafs  man  sich  bestimmten  Verpflichtungen  ent- 
ziehen will,  liegt  auch  kein  Grund  zu  einer  längeren  Debatte 
vor.  Dies  ist  eine  offenbare  Desertion ,  eine  Handlung  der- 
selben  Art  wie  die  SelbstverstQmmelung,  um  sich  der  Wehr- 
pflicht zu  entziehen.  Nach  dem  Militfirstrafgesetz  der  ROmer 
zog  ein  Selbstmordversuch  die  Enthauptung  nach  sich,  in- 
dem er  als  Versuch  der  Desertion  betrachtet  wurde.  Wer 
sich  selbst  ermordet,  um  aus  einer  peinlichen  oder  gefähr- 
lichen Lage  herauszukommen ,  in  die  er  mit  seiner  Familie 
geraten  ist,  und  wer  auf  diese  Weise  die  Seinigen  seiner 
Hilfe  entbehren  lafst ,  der  begeht  zweifelsohne  eine  ver- 
ftchtliche  Handlung.  Das  Unethische  liegt  dann  aber  an 
und  für  sich  nicht  darin,  dafs  er  seinem  Leben  ein  Ende 
macht,  sondern  darin,  dafs  er  sich  seinen  Verpflichtungen 
entzieht,  was  er  auch  auf  andre  Weise  thun  könnte. 

Die  Frage  ist  die,  ob  alle  Arten  des  Selbstmordes  unter 
die  eben  angeführten  Arten  eingeordnet  werden  können.  In 
diesem  Falle  würde  das  Problem  wegfallen.  Ehe  ich  auf 
diese  Untersuchung  näher  eingehe ,  werde  ich  einige  Um- 
stände berühren,  die  mit  dem  anscheinend  starken  Zunehmen 
der  Selbstmorde  in  der  neueren  Zeit  zusammenhängen. 

5.  In  seiner  Schrift  „Über  die  Selbstmorde  im  König- 
reich Dänemark"  teilt  Eayser  eine  Reihe  von  Briefen  mit, 
die  unmittelbar  vor  der  That  von  Selbstmördern  geschrieben 
sind.  Der  gemeinschaftliche  Ton  dieser  Briefe  zeugt  von 
Mangel  an  Fähigkeit,  das  Schicksal  zu  ertragen,  den  Kampf 
ums  Dasein  unter  den  vorliegenden  UmstAnden  fortzusetzen. 
Wenn  man  auch  nicht  desertiert,  so  kapituliert  man  doch. 
Man  fühlt  sich  einem  unüberwindlichen  Widerstand  gegen- 
überstehen.   Bei  solchen  Fällen  des  Selbstmordes  legt  sich 
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weder  Mut  noch  Feigheit  an  den  Tag ,  sondern  eine 
Scbwllchung  der  Willenskraft,  eine  Verkflmmening  des 
Lebenstriebes  und  der  Lebenslust.  Es  wird  sich  leicht 
nachweisen  lassen,  daft  die  von  der  Kulturentwickelung  ein- 
geschlagene Richtung  Umstände  im  Gefolge  hat,  die  eine 
solche  Schwächung  begünstigen ').  Die  moderne  Kultur  mit 
ihrer  einseitigen  Entwickelung  der  intellektuellen  Fähig- 
keiten auf  Kosten  der  anderen  Fähigkeiten,  mit  ihren  weiten 
Horizonten  und  ihrem  rastlosen,  oft  aber  auch  plan-  und 
zwecklosen  Uotemefamungageist  macht  es  schwieriger,  die 
Gedrungenheit  und  Konzentration,  die  Begrenzung  rOcksicht- 
lieb  der  Zwecke  und  Mittel  zu  bewahren,  welche  die  not- 
wendige Voraussetzung  eines  gesunden  und  kräftigen  Willens- 
lebens  sind.  Weite  Horizonte  sind  dem  Denken  und  der 
Phantasie  gefällig;  soll  der  Wille  aber  etwas  mehr  als 
blofser  Trieb  und  Wunsch  sein ,  so  mufs  er  sich  auf  etwas 
durchaus  Bestimmtes  und  zwar  auf  etwas  in  seiner  Trag' 
weite  Liegendes  richten.  Die  moderne  Zeit  ist  eine  Zeit 
des  Zweifels,  der  Harmonie  der  seelischen  Kräfte  nicht  eben 
günstig.  Es  ist  die  Aufgabe  der  geistigen  Hygieine,  der 
unter  diesen  Umständen  so  leicht  entstehenden  Disharmonie 
uud  Krankhaftigkeit  abzuhelfen.  Der  Pädagog  und  der 
Arzt  müssen  zusammenwirken.  Alles,  was  einer  krtlftigeren 
Entwickelung  der  aktiven  Fähigkeiten  frommt  —  zu  welchen 
nicht  nur  die  physische  Arbeitskraft  zu  zählen  ist,  sondern 
auch  die  Fähigkeit  selbständigen  Beobachtens  und  Denkens, 
wie  auch  die  künstlerische  Phantasie  — ,  wird  auf  die  Krank- 
heit des  Willens  heilsam  wirken.  Nicht  durch  Unter- 
brechung der  Kulturarbeit  oder  durch  Unterdrückung  des 
Zweifels  —  was  ja  auch  Dinge  der  Unmöglichkeit  wären  — , 
sondern  durch  Stärkung  der  Selbstthätigkeit  und  Erweckung 
des  Vertrauens  auf  die  menschlichen  Kräfte ,  wo  diese  auf 
ihrem  rechten  Gebiete  wirken,   trägt  man  dazu  bei,  dem 

')  Bei  so  verwicketten  Verhältnissen  m&  diesen  ist  es  wobl  fest- 
zuhalten, dafa  dieselbe  Wirkung  unter  verschiedenen  Verhältnissen 
verBchiedenen  Ursachen  zu  verdanken  sein  kann.  Kaysers  Briefe  sind 
sämtlich  von  ungebildeten  oder  halbgebildeten  Personen  verfafst,  deren 
Stimmungsleben  unter  keinem  starken  Einflüsse  der  modernen  intellek- 
tuellen und  ästhetischen  Kultur  gewesen  sein  kann.  Darum  können 
diese  Briefe  doch  immerhin  einen  Fingerzeig  darüber  geben,  «eiche 
Stinunung  vorzüglich  zum  Selbstmord  disponiert.  Die  nämliche 
Stimmung  kann  ja  unter  verschiedenen  Verhältnissen  aus  verschiedenen 
Ursachen  entstehen. 
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haltungslosen,  brütendes  oder  blasierten  Zweifei  zu  wehren, 
welcher  der  groreartigen  Entwickelung  der  neueren  Zeiten 
folgt,  wie  ein  Schatten  dem  Körper. 

Hierzu  kommt  noch  ein  anderer  Umstand.  Die  moderne 
Kultur  macht  die  Individuen  mehr  abhängig  —  indem  sie 
deren  Bedürfnisse  steigert  —  und  zugleich  mehr  isoliert  — 
indem  sie  dieselben  „emanzipiert"  und  auf  ihre  eignen  Ftlfse 
stellt  Und  die  Isolierung  erreicht  ihren  Gipfel,  wenn  das 
Individuum  mit  seinen  vielen  unbefriedigten  Bedfirfnissen 
in  der  Mitte  der  grofsen  Regsamkeit  einsam  dasteht  Die 
einzelnen  Individuen  müssen  jetzt  mehr  als  während  der 
alten  Ordnung  der  Dinge  auf  eigne  Faust  kämpfen.  Die 
neuen  Assoziationen  wirken  dieser  Isolierung  allerdings 
entgegen;  dieselben  stehen  aber  noch  in  der  Kindheit  und 
haben  wohl  schwerlich  schon  hinlänglichen  Einäufs  auf  die 
Gesinnung  der  Einzelnen  gehabt  Der  Unglückliche  und 
Leidtragende  fbhlt,  dafs  er  sich  selbst  ftberlassen  ist.  Eine 
Herde  von  Tieren  mirshandelt  oder  tätet  diejenigen  Indi- 
viduen ,  welche  nicht  an  dem  schnellen  Laufe  der  Herde 
teilnehmen  kAnnen;  in  der  menschlichen  Welt  sind  der- 
gleichen Individuen  auf  sich  selbst  angewiesen,  wenn  sie 
auch  nicht  mifshandelt  oder  zertreten  werden.  Ein  leb- 
haftes Sympathieverhältnis,  in  welchem  der  Einz^ne  die 
Teilnahme  anderer  Menschen  fohlt  und  ebenfalls  deren 
Treiben  mit  Teilnahme  betrachtet,  wird  bewirken,  dafs  sein 
Lebensmut  nicht  so  leicht  gebrochen  und  sein  Horizont  nicht 
gänzlich  verfinstert  wird.  Wer  die  andern  nicht  aufgibt, 
der  wird  sich  auch  nicht  so  leicht  von  allen  verlassen  fohlen. 
Die  Blasiertheit  und  die  Müdigkeit  werden  nicht  so  leicht 
den  Platz  der  Frischheit  und  des  Interesses  einnehmen.  — 
Es  scheint,  als  ob  die  Selbstmorde  während  grofser  politischer 
Krisen  abnehmen,  vielleicht  weil  die  Gemüter  dann  von  den 
grofsen  Begebenheiten  und  den  gemeinschaftlichen  Interessen 
In  Anspruch  genommen  werden.  Ist  dem  so,  dann  mufs 
dauerhafte  Sympathie  nebst  gemeinschaftlichen  Aufgaben 
eine  Gewalt  haben,  welche  den  Mifsmut  und  das  Aufgeben 
des  Ich  verhindern  kann.  Die  Resignation,  die  über  groföe 
Täuschungen  oder  grol^  Not  hinwegtragen  soll,  ist  psycho- 
logisch nur  möglich,  wo  ein  grofses  Lebensinteresse  zu 
finden  ist ,  dem  man  leben  und  sich  widmen  kann ,  wenn 
man  aufgeben  mufs,  was  bisher  als  das  eigentliche  Ich  er- 
schien.   Der  Selbstmord  entsteht  daraus,  dafs  man  daEyenige, 
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«oriD  man  bisher  sein  Ich  fand,  als  das  Einzige  betrachtete. 
Dieses  frühere  Ich  mul^  oft  gänzlich  verleugnet  werden,  um 
den  Selbstmord  zu  verhindern.  Selbstmord  ist  die  ÄuTsening 
einer  Selbstbehauptung,  die  nur  einer  höheren  Art  der  Selbst- 
behauptung, welche  als  Verleugnung  des  Ich  auftritt,  den 
Platz  räumen  kann.  In  diesem  Sinne  sagt  Mme.  de  Sta^l: 
Le  renoncement  h  soi  m£me  est  en  tout  l'oppos^  du  suicide. 

Wer  als  einsamer  Fremder  in  einer  grofaen  Stadt  ge- 
lebt hat,  der  weifs,  ein  wie  erdrückendes  GefOhl  der  Ver- 
lassenheit sich  des  Gemüts  bemeistern  kann,  und  wie  es  eine 
Erheiterung  sein  kann ,  auch  nur  ein  freundliches  Wort  von 
einem  Vortlbergehenden  zu  hOren,  den  man  nach  dem  Wege 
fragt,  oder  dem  man  einen  Gefallen  erzeigt.  So  wird  oft 
eine  sympathische  Äufserang ,  eine  freundliche  Anrede  den 
Selbstmörder  bewegen,  seine  Absicht  aufzugeben.  Er  wird 
fahlen,  dafs  das  Band,  welches  ihn  mit  der  Gattung  ver- 
knüpft, noch  nicht  zerrissen  ist,  und  er  wird  das  Bedlkrfnis 
haben  können,  es  auch  seinerseits  wieder  zu  befestigen. 
In  alten  Zeiten  boten  die  Klj>8ter  unglücklichen  und  mut- 
losen Naturen  eine  Zuflucht,  wo  sie  in  gemeinschaftlichem 
Leben  Stütze  und  Aufgaben  finden  konnten.  Nach  dem 
Schlierten  der  Klöster  ist  die  Heimatlosigkeit  solcher  Naturen 
gröl^er  geworden.  Jetzt  ist  es  in  ihre  eigne  Hand  gelegt, 
Aufgaben  und  ein  Heim  zu  finden.  —  Es  kommt  dann  darauf 
an,  Kräfte  in  Bewegung  zu  setzen ,  welche  die  Isolierung 
der  einzelnen  Fähigkeiten  im  Inneren  des  Menschen  und  die 
Isolierung  des  Menschen  in  der  Gattung  aufbeben  können. 
Deswegen  hängt  diese  spezielle  Frage,  wenn  man  der  Sache 
völlig  auf  den  Grund  geht,  mit  den  grofsen,  allgemeinen 
ethischen  und  sozialen  Fragen  zusammen. 

6.  Hat  der  Selbstmord  nun  stets  seinen  Grund  in  einer 
Krankheit  des  Willens,  in  einer  entschiedenen  Geistes- 
krankheit oder  in  einem  bewufdten  Wunsche,  sich  bestimmten 
Verpflichtungen  zu  entziehen?  Oder  kann  es  ein  Recht, 
vielleicht  sogar  eine  Pflicht  geben,  den  Selbstmord  zu 
verüben  ? 

Wenn  man  dem  Individuum  völlige  Freiheit  zuerkannt 
hat,  über  sein  Leben  zu  verfügen,  so  ist  man  steta  von 
einem  rein  individualistischen  Standpunkt  ausgegangen.  — 
So  lehrten  die  Stoiker,  der  Weise,  der  sich  selbst  genüge 
und  absoluter  Herr  seines  Schicksals  sei,  werde  das  Leben 
lawen ,  nicht  nur ,  wenn  das  Wobl  des  Vaterlandes  es  ver- 
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lange,  oder  wenn  er  es  nur  durch  VerObung  einer  unetMschen 
Handlung  erhalten  können,  sondern  auch,  wenn  er  es  Aufserer 
Schickungen  wegen  nicht  so  führen  könne,  wie  er  wolle. 
Die  späteren  Stoiker  dehnten  dieses  Recht,  sich  aus  dem 
Leben  zu  „leiten" ,  sehr  weit  aus.  „Nicht  nur  in  der 
äufsersten  Not,"  sagt  Seneca  (Epist.  70),  „sondern  sobald 
das  Schicksal  etwas  bedenklich  zu  werden  anfängt" ,  wird 
der  Weise  sich  das  Leben  nehmen.  Marcus  Aurelius 
verlangt  nur,  man  solle  das  Leben  ohne  Zorn  und  Trauer 
verlassen,  so,  wie  man  sich  aus  einem  mit  Rauch  angefttllten 
Zimmer  entferne  (Comment.  V,  29 ;  X ,  8).  Das  Leben 
aus  Feigheit  oder  Weichlichkeit  abzuschliefsen ,  hielten  die 
Stoiker  fßr  unsittlich,  —  obwohl  sie  anderseits  meinten,  feige 
und  weichliche  Menschen  seien  unwürdige  Gftste  am  Feste 
des  Lebens  und  thAten  vielleicht  besser  daran,  sich  davon- 
zumachen. —  In  neueren  Zeiten  haben  eine  Reihe  von 
Schriftstellern  des  18.  Jahrhunderts  den  Selbstmord  von 
einem  äufserst  individualistischen  Standpunkt  aus  verteidigt. 
Montesquieu  z.  B.  begründet  die  Berechtigung  des 
Selbstmordes  dadurch,  dafs  es  einem  erlaubt  sein  müsse, 
sich  aus  der  menschlichen  Gresellschaft  zurückzuziehen,  wenn 
man  vom  Leben  in  derselben  nur  Beschwerde  habe,  da  diese 
Gesellschaft  auf  gegenseitigen  Vorteil  basiert  sei ;  man  über- 
trete also  keine  Pflicht,  wenn  man  seinem  Leben  ein  Ende 
mache,  weil  man  dasselbe  unerträglich  finde  (Lettres  persanes. 
Nr.  76). 

Wollte  man  nun  auch  annehmen,  dafs  dem  einzelnen 
Individuum  ein  freies  Recht  zustünde ,  das  Leben  zu  ver- 
lassen, wenn  dieses  unerträglich  wäre,  so  würde  es  doch 
sehr  schwer  sein,  die  Unerträgltcbkeit  in  dem  einzelnen 
Falle  darzuthun.  Denn  wie  kann  das  Individuum  wissen, 
ob  es  die  Grenzen  seiner  Kraft  erreicht  und  alle  Mittel 
verbraucht  hat?  —  Hierauf  hat  man  erwidert,  schon  der 
Umstand,  dafs  der  natürliche  Selbsterhaltungsinstinkt  unter- 
drückt und  die  natürliche  Angst  vor  dem  Tode  Überwunden 
sei,  bezeuge,  dafs  der  Mensch  aufs  Äußerste  gebracht  sein 
müsse.  So  sagt  Holberg  in  seiner  135.  Epistel:  „Die 
Erfahrung  lehrt,  dafs  die  Menschen  das  Leben  lieben ;  woraus 
sieh  sctaliefsen  läfst,  dafs  diejenigen,  welche  eine  solche  That 
[einen  Selbstmord]  begehen,  von  Angst,  Leiden  und  Wider- 
wärtigkeiten überwältigt,  ja  in  einem  solchen  Zustand  sein 
müssen,  welcher  vielmehr  Mitleid  als  Zorn  erregt"    Weil 
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ich  aber  von  Angst  und  Schmerz  überwältigt  werde,  so  dafs 
meine  Widerstandskraft  gebrochen  wird,  kann  ich  mich 
darum  doch  sehr  wohl  in  einer  Illusion  befinden.  Der  In- 
stinkt ftthrt  mich  nicht  immer  sicher,  und  das  Aufhören  des 
Instinkts  kano  daher  kein  unfehlbares  Kennzeichen  sein. 
Ein  augenblicklichee  Gefühl  der  Angst  und  Not  ist  kein 
zuverlässiger  Ausdruck  der  Beschaffenheit  der  wirklichen 
Zustände.  Vielleicht  befindet  das  Individuum  sich  gerade 
an  dem  niedrigsten  Punkte  in  der  rhythmischen  Schwingung 
des  Schicksals,  so  dafs  es  wieder  emporsteigen  kann,  wenn 
es  nur  noch  kurze  Zeit  aushält  Eines  ist  die  Verzweifelung 
des  Individuums,  etwas  andres,  ob  die  Lage  der  Dinge 
wirklich  eine  verzweifelte  ist.  Völlig  begründete  Glewifsheit 
wird  man  hierüber  nie  haben  können.  Wenn  nach  der  An- 
sicht einiger  Untersucher  die  Anzahl  der  Selbstentleibungen 
hei  zunehmender  Auswanderung  abnimmt  *) ,  so  ist  hiermit 
ein  Beispiel  gegeben,  wie  neue  Möglichkeiten  und  Auswege 
den  Mut  aufrecht  zu  erhalten  vermögen.  Erschlaffung  der 
Energie  und  des  Mutes  kann  bewirken,  dafs  man  die  Aus- 
wege nicht  entdeckt  und  benutzt;  einen  objektiven  Beweis 
zu  fuhren,  dafs  sie  nicht  existieren,  wird  aber  schwierig, 
wo  nicht  unmöglich  sein. 

Wenn  das  Individuum  absolut  souverän  ist  (vgl.  III, 
5—7),  wird  es  hier  auch  nicht  so  sehr  darauf  ankommen, 
ob  eine  solche  objektive  Beweisführung  möglich  ist.  Wird 
der  höchste  Mafsstab  der  ethischen  Wertschätzung  aber  in 
dem  Zusammenhange  des  einzelnen  Individuums  mit  der 
Gattung  und  in  dessen  Bedeutung  für  die  Gattung  gesucht, 
ao  läfst  sich  die  Forderung  eines  strengen  Beweises  nicht 
ennäfsigen.  Es  war  deshalb  ein  richtiger  Gedanke,  wenn 
in  einigen  griechischen  Staaten  (Massilia  und  Cheos)  das 
Tadelnswerte  des  Selbstmordes  verschwand,  sobald  der 
Selbstm4>rder  der  Obrigkeit  bewies,  er  habe  hinlänglichen 
Grund ,  diesen  Schritt  zu  thun.  In  Thomas  Mores 
„Utopia"  fordern  Priester  und  Behörden  die  unheilbaren 
Kranken,  die  nicht  mehr  arbeiten  können  und  sich  selbst 
und  anderen  zur  Last  sind,  zur  freiwilligen  Selbstentleibung 
auf,  wogegen  ein  Selbstmord,  der  keine  solche  Autorisation 
findet,    Ehrlosigkeit  nach  sich   zieht.     Es  liegt   hier    die 


')  iiegoft:    Le    inicide   ancien  et   moderne.     Paris    1881. 
S.  257  a.  f. 
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Voraussetzung  zu  Gnitde,  dafs  das  IndiTidumn  nicht  sich 
selbst  aHein  lebt,  sondern  dafs  ihm  Angaben  za  teil  ge- 
Torden  sind,  die  auch  fOr  andere  Menschen  Bedeutung 
haben.  Es  kann  vollkonunen  richtig  sein,  dafs  das  Leben 
in  dem  einzelnen  Falle  unerträglich  ist,  wenn  das  IndiTiduum 
keinen  anderen  Mafsstab  kennt  als  nur  seinen  eignen 
egoistischen  Gennr».  Eine  Annäherung  an  eine  derartige 
BeBchrftnkung  des  Interesses  wird  man  bei  allen  mit  Über- 
legung handebdeD  Selbatniördem  finden.  Diese  haben  alles 
auf  einen  Wurf  gesetzt,  das  Leben  zu  einem  Hasardspiel 
gemacht.  Ihre  Leidenschaft  ist  auf  einen  einzigen  Punht 
konzentriert,  und  mit  diesem  steht  und  fftllt  ihr  ganzes 
Leben').  Dies  gilt  z.  B.  den  bewunderten  Selbstmördern 
des  Altertums.  Die  „letzten  BDmer"  töteten  sich ,  weil  ihr 
Horizont  sich  nicht  ober  das  aristokratisch-republikanische 
Leben  Boms  hinaus  erstreckt«.  Wir  kennen  umfassendere 
und  innigere  menschliche  Verhältnisse,  welche  Forderungen 
an  uns  stellen  können.  Und  dies  ward  sogar  von  Cato  an- 
erkannt, da  er  (nach  Plutarchos)  seinem  Sohne,  den  er  nicht 
mit  sich  in  den  Tod  ziehen  wollte,  den  Rat  gab,  sich  in 
der  kommenden  Zeit  von  der  Politik  fern  zu  halten.  Wurde 
die  Ehre  des  Sohnes  nicht  durch  Befolgung  dieses  Bats 
beeinträchtigt,  so  hätte  auch  der  Vater  denselben  befolgen 
können,  ohne  sich  selbst  zu  verleugnen.  Die  Kraft  und  der 
Trotz,  die  das  Heroische  des  bewufst  gewählten  Selbstr 
mordes  aasmachen,  haben  oft  etwas  Theatralisches  an  sich 
und  worden  besser  angewandt  sein,  wenn  sie  auf  das  Ziel 
gerichtet  würden :  das  Leben  erträglicher  zu  machen,  wo  nicht 
sich  selbt,  so  doch  anderen  Menschen. 

Die  Hofhung,  die  der  Einzelne  verloren  hat,  was  ihn 
selbst  betrifft,  wird  er  in  betreff  der  Gattung  bewahren  können, 
besonders  wenn  er  die  grofse  Lehre  von  der  Bedeutung  der 
kleinen  Wirkungen  auffafst.     Die  neuere  Wissenschaft  hat 


')  Anch  wo  der  Selbstmord  aus  der  oben  (5)  geschilderten. 
Schwächung  des  Willens  entspringt,  nnterliegt  das  IndiTiduum  oft  dem 
Widerstand  an  einem  einielnen,  in  objektiver  Beeiehnng  unbedentenden 
Punlcte.  Dann  entsteht  diese  Konzentration  auf  einen  einzelnen  Punkt 
aber  bub  vorhergehender  Schw&chung  der  Energie.  In  den  hier  ge- 
«childerten  Fällen  igt  jedüch  das  Interesse  im  voraus  mit  der  ganzen 
Energie  der  Leidenschaft  um  einen  Punkt  gesammelt,  und  mit  diesem 
stürzt  daher  olles  zusammen.  Zwei  ganz  verschiedenartige  psycho- 
logische Prozesse  können  anf  diese  Weise  denselben  Ausgang  haben. 
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ans  die  Augen  darOber  geöffnet,  was  das  unimterbrocfaene 
Anhäufen  kleiner  Wirkungen  auszurichten  vermag.  Die 
gewaltigsten  Korallenriffe  sind  durch  Ablagerung  der  Kalk- 
äelette  unzähliger  kleiner  Tiere  entstanden.  Was  die 
grdfste  Revolution  nicht  wQrde  ausrichten  kßnnen,  das  wird  - 
durch  die  stille  Th&tigkeit  alltäglicher,  unansehnlicher 
Kräfte  zu  stände  gebracht.  Die  bescheidenste  Thätigkeit  in 
dem  engsten  Kreise  leistet  ein  Scherflein  zum  grol^n  Ge- 
samtleben  der  Gattung.  Nichts  geht  durchaus  verloren. 
Alles ,  wodurch  sich  inniges  Gefnhl ,  eine  ideale  Lebens- 
richtung,  Festigkeit  des  Charakters  äufsem,  kann  von  Be- 
deutung werden  und  auf  nützliche  Weise  eingreifen,  wenn 
wir  auch  nicht  das  tbeatraliscbe  Gefühl  bekommen,  etwas 
Grofses  ausgerichtet  zu  haben.  Mit  Recht  sagt  Rousseau 
(in  ,La  nouvelle  Helolse"),  dafö,  wenn  derjenige,  welcher  sich 
zum  Selbstmord  versucht  fohle,  untersuchen  möchte,  ob  er 
nicht  noch  einige  gute  Handlungen  ausfahren,  einem  Armen 
helfen,  einen  Ungltlcklichen  trösten,  einen  Unt«rdrQckteii 
verteidigen  könne,  er  sicherlich  von  der  Ausführung  seiner 
Absicht  abgehalten  werden  würde. 

Ebensowenig  wie  die  Erschöpfung  aller  Möglichkeiten 
sich  darthutt  läfst,  ebensowenig  wird  es  sich  also  darthun 
lassen,  dafe  alle  Pflichten  erfüllt  sind.  Je  ernster  und  tiefer 
das  Leben  aufgefal^t  wird,  um  so  mehr  Möglichkeiten  und 
Verpflichtungen  bieten  sich  dar.  Dies  ist  die  Haupt- 
betrachtung ,  welche  die  Ethik  in  dieser  Sache  zur  Geltung 
bringen  mufs.  Übrigens  mGssen  die  ethischen  Betrebungen 
dem  Selbstmord  gegenüber  lieber  darauf  ausgehen,  demselben 
durch  Stärkung  der  Widerstandskraft,  des  Willens  zum 
Leben  und  der  Sympathie  für  die  Lebenden  vorzubeugen, 
als  darauf,  strenge  Urteile  über  den  ausgeführten  Selbst- 
mord zu  formulieren.  Es  gilt  hier,  so  weit  zu  gelangen, 
dafs  jedes  Individuum  sich  sowohl  als  Zweck  fühlt  —  in- 
dem es  ein  selbständiges  Glied  der  Gattung  ist,  —  wie  auch 
als  Mittel  —  indem  es  ein  Glied  ist,  dessen  Wirken  für 
andere  Glieder  von  Bedeutung  werden  kann.  Das  Befestigen 
der  Grundlage  des  Lebens  ist  besser  [als  das  Moralisieren, 
namentlich,  wenn  dieses  hinterher  kommt  und  bei  einer 
Handlung,  die  gewöhnlich  die  Wirkung  einer  gewaltigen 
Verblendung  ist.  Bei  allen  ethisch  verwerflichen  Hand-^ 
lungen  ist  die  Verblendung  mitbethätigt;  keine  dieser 
Handlungen  wird  aber  so  häufig  durch  wirkliches  Ui^lück 
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und  Not  motiviert,  als  diejeaige,  durch  welche  das  Individuum 
seinem  Leben  ein  Ende  macht.  — 

Es  mufs  noch  gefragt  werden,  ob  es  nicht  unter  ge- 
wissen VerbältniBsen  geradezu  eine  Pflicht  werden  könne, 
sich  des  Lebens  zu  berauben.  Selbstmord  und  Selbst- 
aufopferung grenzen  so  nahe  aneinander,  dafs  es  schwer, 
wo  nicht  unmöglich  werden  kann,  hier  die  Grenze  zu  ziehen. 
Das  Individuum  kann  meinen,  es  stehe  dem  GlQck  anderer 
Menschen  im  Wege,  oder  es  befreie  durch  seinen  Tod  andere 
von  einer  Gefahr.  So ,  wenn  jemand  befürchtet ,  während 
eines  scharfen  Verhörs  Geheimnisse  von  großer  Bedeutung 
verraten  zu  können,  und  sich  deshalb  tötet,  um  nicht  un- 
ersetzlichen Schaden  anzurichten.  Oder  wenn  der  von  einem 
tollen  Hund  Gebissene ,  sowie  er  den  Ausbruch  der  Krank- 
heit merkt,  sich  selbst  entleibt,  um  der  Möglichkeit  vorzu- 
beugen, andere  zu  beifsen.  Oder  wenn  ein  armer  Familien- 
vater sich  das  Leben  nimmt,  weil  er  weifs,  dafs  für  seine 
dem  Hunger  und  der  Not  ausgesetzte  Familie  Sorge  ge- 
tragen wird ,  wenn  er  stirbt  (und  nur  in  diesem  Falle). 
Gibt  es  dergleichen  Fälle,  so  kann  ja  auch  keine  Bede  da- 
von sein,  dafs  das  Individuum  sich  durch  Selbstentleibung 
seinen  Verpflichtungen  entziehe.  Durch  seine  Handlung 
drückt  es  gerade  die  Erkenntnis  aus,  dafs  es  sich  selbst 
und  seine  Existenz  nicht  als  einzigen  .oder  höchsten  Zweck 
fohlt,  sondern  sich  als  Glied  einer  gröfseren  TotaliWt  be- 
trachtet, für  welche  es  sich  opfern  mufs.  Es  bleibt  jedoch 
stets  die  Schwierigkeit  zurück ,  ob  wirklich  alle  Möglich- 
keiten erschöpft  sind.  Wenn  es  ein  Menschenleben,  wenn 
es  die  Vernichtung  eines  der  lebendigen  Elemente  der 
Gattung  gilt ,  mufs  die  Notwendigkeit  der  Handlung  be- 
stimmt nachgewiesen  werden,  um  diese  als  eine  ethische 
bezeichnen  zu  können. 

Die  alte  Kirche,  die  sonst  gegen  den  Selbstmord  so 
streng  war,  machte  doch  eine  Ausnahme  mit  den  Frauen, 
welche  sich  töteten,  um  nicht  von  ihren  Verfolgern  ge- 
schändet zu  werden ;  dieselben  wurden  als  Heilige  verehrt '). 
Durchaus  von  den  überspannten  asketischeu  Voraussetzungen 

')  Vgl.  Barbeyrac;  Trait^  de  la  morale  des  p^res  de 
1'^glise.  Amsterdam  1728.  S.  S42f.  ~-  Nur  Augustinus  fand  die 
Sache  etwas  bedenklich;  er  half  sich  aber  mit  der  Andeutung,  jene 
Frauen  hätten  vielleicht  infolge  einer  unmittelbaren  göttliehen  OSen- 
barang  gehandelt.    (De  civitate  dei  I,  26.) 
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abgeeeheD,  von  denen  man  hierbei  ausging,  können  vir  hier 
ein  Beispiel  finden,  wo  der  Selbstmord  eine  ethische  Hand- 
lung ist.  Der  Selbstmord  statuiert  hier,  dafs  es  eine  Mifs- 
handlung  der  Menschen  geben  kann,  die  an  Brutalität  dem 
Morde  zur  Seite  steht,  und  er  trägt  hierdurch  mächtig  dazu 
hei ,  die  Vorstellungen  von  der  Bedeutung  der  weiblichen 
Reinheit  zu  schärfen  und  zu  steigern. 

Wie  häufig  der  Selbstmord  aus  edlen  und  hochherzigen 
Beweggründen  verübt  wird,  ist  schwer  zu  entscheiden,  wie 
es  Überhaupt  mit  grofsen  Schwierigkeiten  verbunden  ist, 
aber  die  Motive,  die  in  den  einzelnen  Fällen  Kum  Selbst- 
mord führen,  Aufschlüsse  zu  erhalten*).  MorselU')  be- 
streitet die  von  einigen  Autoren  aufgestellte  Behauptung, 
bei  Menschen,  die  nicht  an  einer  Geisteskrankheit  litten, 
seien  die  zum  Selbstmord  führenden  Motive  gewöhnlich 
edler  Natur.  Heutzutage  jedenfalls,  meint  er,  sei  der  Selbst- 
mord wesentlich  eine  Folge  des  Egoismus.  „Indessen,"  fügt 
er  hinzu,  „fehlt  es  auch  hier  keineswegs  ganz  an  Äufserungen 
des  besseren  Teils  unseres  Wesens,  und  zwar  hauptsächlich 
beim  weiblichen  Geschlecht.  ....  Beim  männlichen  Ge- 
schlecht erscheint  das  eigene  Interesse  als  durchaus  vor- 
herrschendes Motiv ,  und  da  von  Frauen  Überhaupt  nur  ein 
Viertel  oder  Fünftel  der  Selbstmorde  geschehen,  so  ist  die 
Seltenheit  edler  Motive  beim  Selbstmorde  überhaupt  schon 
durch  dieses  Zahlen  Verhältnis  gesichert."  Wir  müssen  es 
den  Statistikern  überlassen,   diese  Annahme  zu  beurteilen. 

7.  Der  Selbstmord  läfst  sich  nur  von  einem  medizinischen, 
einem  imychologischen  und  einem  ethischen  Standpunkt  aus 
betrachten.  Er  läfst  sich  nicht  mit  Fug  zur  juristischen 
Betrachtung  heranziehen.  Das  Individuum  ist  nur,  solange 
es  lebt,  ein  Mitglied  des  Staates,  und  die  Strafe  des  Staates 
kann  nicht  den  Selbstmörder  selbst  treffen.  Die  Strafe  wird 
hier  in  der  That  über  andere  als  das  Individaum  selbst  aus- 
gehen ,  sie  möge  nun  in  dem  Einziehen  der  Erbschaft  be- 
stehen (wie  zur  Zeit  der  römischen  Kaiser,  wenn  der  Selbst- 
mord dadurch  motiviert  war,  dafs  man  sich  der  Strafe 
wegen  eines  Majestätsverbrechens  entziehen  wollte),  oder  in 

■)  Vgl.  MarcUB  Eu 
tistik  des  Selbstmordes  io 
S.  466  f. 

»)  Der  Selbstmord.  Leipzig  1881.  S.  270f.  Vgl.  ebenfalls 
Oettingen:  Moralstatiatik.    3.  Aufl.    S.  T80f. 
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verächtlicher  Behandlung  der  Leiche  (wie  es  seit  dem  Mittel- 
alter in  allen  L&ndera  üblich  war).  —  Und  doch  fand  noch 
der  Bischof  Martensen')  in  dem,  w4s  er  „die  vom  Staate 
bei  der  Beerdigung  der  Selbstmörder  an  den  Tag  gelegte 
SchlafTheit"  nennt ,  ein  Anzeichen,  wie  sehr  „der  Geist  des 
Christentums  zurDckgedr&ngt"  sei! 

b.  Die  Selbstbeherrschung. 
8.  Während  die  Selbsterhaltung  vorzüglich  auf  der 
Überwindung  ftufseren  Widerstandes  beruht,  besteht  die 
Selbstbeherrschung  in  der  Überwindung  des  ans  der  eignen 
inneren  Natur  des  Menschen  stammenden  Widerstands.  Die 
Selbstbeherrschung  setzt  voraus,  dafszwei  oder  mehrere  ver- 
schiedene Tendenzen  im  Menschen  gegeben  siiid,  und  dsfs 
die  eine  derselben  von  der  andern  unterworfen  oder  ver- 
drängt werden  mufs.  Könnten  nicht  mehrere  einander 
widerstreitende  Triebe  oder  Leidenschaften  im  menschlichen 
Ich  existieren,  so  wAre  die  Selbstbeherrschung  unmöglich. 
In  der  Selbstbeherrschung  weicht  Crefühl  dem  Gefühl,  Trieb 
dem  Trieb,  Leidenschaft  der  Leidenschaft.  Man  wird  nicht 
Herr  seiner  selbst  durch  die  „Vernunft"  allein,  sondern 
dadurch,  dafs  sich  die  Energie  des  Bewufstseins  in  einem 
starken  Gefühl  oder  einer  starken  Leidenschaft  sammelt,  die 
auf  dasjenige  gerichtet  ist,  was  uns  als  das  Höchste  dasteht. 
Die  Selbstbeherrschung  ist  an  und  für  sich  eine  rein  formelle 
Tugend,  deren  Wert  auf  der  Sache  beruht,  für  welche  sie 
wirkt.  Wer  das  Geld  über  alles  liebt,  ist  im  stände,  ver- 
möge dieser  Leidenschaft  alle  anderen  Triebe  und  An- 
regungen zu  unterdrücken.  Bei  anderen  ist  die  Freude  an 
der  Erkenntnis  und  die  Leidenschaft  des  Forschens,  bei 
anderen  wieder  das  Liebesgefühl  oder  die  Vaterlandsliebe  die 
vorherrschende  (iewalt.  Auf  diesen  und  vielen  anderen  Wegen 
wird  die  Fähigkeit  der  Selbstbeherrschung  entwickelt 
Historisch  haben  vorzüglich  die  durch  das  Verhältnis  zu 
Autoritäten  (in  Familie,  Staat  und  Kirche)  bestimmten  Ge- 
fühle grofsen  Einflui^  auf  die  Entwickelung  der  Fähigkeit 
der  Selbstbeherrschui^  gehabt.  Das  Verhältnis  zu  einer 
Autorität,  deren  grofse  Überlegenheit  an  Macht  und  Ver- 
'  mögen  der  Mensch  fühlt,  erweckt  ein  Gefühl  des  Gehunden- 
seins,  richtet  alle  Kräfte  auf  einen  einzigen  Zweck,  unter- 
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stellt  alle  anderen  RQckBichten  einer  einzigen  und  wirkt  auf 
diese  Weise  als  konzentriereDde  Gewalt  im  Bewurstsein. 
Unter  der  Herrschaft  der  Autoritäten,  mit  dem  Cieborsam 
als  Haupttugend  und  mit  der  Hoffnung  oder  der  Furcht, 
oder  —  auf  höheren  Stufen  —  mit  begeisterter  Ehrfurcht 
als  herrschenden  Leidenschaften  hat  die  Menschheit  eine 
Schule  der  Selbstbeherrschung  durchgemacht  und  eine 
Übung  gewonnen,  welche  nicht  verloren  zu  gehen  braucht, 
weil  die  ursprünglichen  Motive  durch  andere  Motive  abgelöst 
werden. 

Nur  vermittelst  der  Selbstbeherrschung  sind  die  innere 
Freiheit  und  Einheit  zu  erringen,  welche  volle  und  ge- 
sammelte Thätigkeit  ennSglichen.  Die  innere  Freiheit  ist 
auch  die  Bedingung  der  äufseren  Freiheit  und  Unabhängig- 
keit. Die  verschiedenen  Triebe  und  Anregungen  in  unserer 
Natur  sind  ebenso  viele  Wege,  auf  welchen  die  äufsere  Welt 
sich  unser  bemeistern  kann.  Kann  diese  ohne  weiteres  in 
jedem  beliebigen  Augenblicke  jeden  beliebigen  Antrieb  in 
uns  erwecken,  so  entlockt  sie  uns  wie  einem  Instrumente 
jede  gewollte  Melodie,  und  wir  stehen  derselben  ohnmächtig 
gegenttber.  Es  kommt  dann  darauf  an,  ob  wir  ein  Zentrum 
in  uns  selbst  haben,  einen  Kreis  von  Gedanken  und  Ge- 
fahlen, welche  stets  die  Hauptrichtung  unseres  Lebens  be- 
stimmen. Die  Selbstbeherrschung  darf  uns  nicht  gefühllos 
machen,  unsere  Gefühle  dürfen  aber  nicht  bei  jedem  Winde 
hin  und  her  schwanken.  —  Es  bedarf  keines  näheren  Nach- 
weises, wie  grofs  die  Bedeutung  der  Selbstbeherrschung  fUr 
die  Entwickelung  des  Gewissens  und  für  die  Selbsterhaltung 
ist.  Im  Vorhergehenden  haben  wir  dieselbe  deshalb  schon 
an  manchen  Punkten  vorausgesetzt. 

9.  Das  geistige  Leben  entwickelt  sich  sporadisch,  be- 
ginnt aus  verschiedenen  Anlagen  und  Ausgangspunkten,  und 
erst  allmählich  kann  die  Harmonie  der  verschiedenen  sich 
regenden  Tendenzen  erzielt  werden.  Verschiedene  Kräfte 
nnd  Triebe  bewegen  das  Bewufstsein  nach  verschiedenen, 
oft  entgegengesetzten  Richtungen.  Oft  gelingt  es  erst  durch 
eine  Sturm-  und  Drangperiode,  Ordnung  und  Einheit  za 
erzeugen.  Die  höhere  Entwickelung  des  Lebens  wird  da- 
durch bedingt .  dafs  ein  reichhaltiger  Stoff  zum  Verarbeiten 
gegeben  ist.  Es  kann  aber  schwierig  sein,  den  reichhaltigen 
Stoff  zu  vereinen,  wenn  er  widerspenstig  ist.  Die  alte 
Askese  zerhieb  den  Knoten,  indem  sie  die  natOrUchen  Triebe 
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unterdrückte  und  zurQckdr&ngte.  Sie  stellte  eich  mif»- 
trauisch,  nicht  nur  den  sinnlichen  Instinkten,  sondern  auch 
dem  Erkenntnisdrange  und  den  &6thetiseheQ  BedttrfDiseen 
gegenüber.  Die  grorse  Kunst  besteht  jedoch  darin,  dar» 
man  den  unmittelbaren  und  unwillkfirlichen  Antrieben  den 
freien  Lauf  gewährt,  welcher  die  Bedingung  eines  gesunden 
und  frischen  Lebens  ist,  und  dennoch  die  Richtung  des 
Laufes  behernicht,  so  dafs  dieser  demjenigen  nicht  entgegen- 
wirkt, was  man  als  seinen  eigentlichen  Zweck  betrachtet. 
Leblose,  mechanische  Ordnung  und  selbstquAlerische  Ängst- 
lichkeit sind  Anzeichen  der  Unvollkommenheit.  Kb  ist 
ohnehin  nicht  immer  gesund,  die  halb  unbewuläten  Antriebe 
und  Phantasien  ans  helle  Tageslicht  des  Bewurstseins  hervoi^ 
zuziehen;  man  wird  sie  leichter  wieder  los,  wenn  sie  am 
Saume  des  Bewufstseins  stehen  bleiben.  Das  viele  Morali- 
(^ieren  lenkt  die  Aufmerksamkeit  gerade  auf  dasjenige  bin, 
was  verdrftngt  werden  sollte. 

Die  Selbstbeherrschung  nimmt  verschiedfnen  Charakter 
an,  nicht  nur  nach  der  Beschaffenheit  dessen,  was  sie 
fördert,  sondern  auch  nach  der  Beschaffenheit  dessen,  was 
sie  verdrängt.  Genufs,  Vorteil,  Ehre,  Bache  kOnnen  Gegen- 
stände des  auflodernden  Affektes  sein,  dem  entgegengewirkt 
werden  soll.  Jeder  Affekt  oder  jede  Gemotserregung  ver- 
hindert klares  und  ruhiges  Überlegen  und  verwehrt  deu 
Vorstellungen,  sich  auf  die  Weise  zu  verbinden,  die  ihnen 
sonst  die  natürliche  sein  wOrde.  Besondere  Dispositionen 
des  einzelnen  Individuums  können  bewirken,  dafs  ihm  der 
Kampf  in  einer  Richtung  schwerer  wird  als  in  anderen.  Es 
kann  angeborene  Anlagen  zum  Mifsmut,  zum  Jähzorn,  zur 
Eitelkeit  und  zur  Sinnlichkeit  geben.  Was  der  Einzelne  hier 
zu  Oberwältigen  hat,  was  er  leiden  mufs,  um  innere  Frei- 
heit und  Harmonie  zu  erzielen,  wird  daher  höchst  ver- 
schieden sein  und  läfst  sich  durch  kein  bestimmtes  Rezept 
vorschreiben.  Die  Forderung  der  Selbstbeherrschung  ist 
gleichlautend  für  alle,  bedeutet  aber  etwas  sowohl  an  Grad 
als  an  Art  ftJr  jeden  höchst  Verschiedenes.  Ebenso  wie  die- 
selbe Last  von  verschiedenen  Schultern  mit  verschiedener 
Anstrengung  getragen  wird,  ebenso  wird  von  verschiedenen 
Individuen  sehr  verschiedene  Arbeit  verlangt,  wenn  sie  sich 
auf  derselben  Entwickelungsstufe  halten  sollen.  Mancher 
Mensch  kämpft  einen  harten  Straufs,  um  nur  nicht  unter 
das    gangbare    Durchschnittsmafs    ethischer    Entwickelung 
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hiBabzusinben.  Kinem  äuf^ren  Beobachter  -wird  ein  Kampf 
dieser  Art  niebt  leicht  sichtbar  oder  bewundernswert.  Aber 
dennoch  war  LeonidaB  kein  geringerer  Held  als  Alexander 
der  Orofse,  obgleich  dieser  seine  Tapferkeit  zur  Eroberung 
der  Welt  benutzen  konnte,  während  jener  sich  beim  vorgeb- 
lichen Versuche,  den  Feind  vom  Vaterlande  fernzuhalten, 
den  Tod  erkämpfte. 

Schon  Aristoteles  hat  in  seiner  berühmten  Definition 
der  Tugend  als  der  rechten  Mitte,  worunter  er  ein  har- 
monisches Verhältnis  der  menschlichen  Triebe  versteht,  diese 
individuellen  Verschiedenheiten  der  Art  und  des  Grades  der 
Selbstbeherrschung  klar  anerkannt.  Denn  die  rechte  Mitte 
liegt  nach  Aristoteles  nicht  in  allen  Individuen  an  dem- 
selben Punkte').  Da  deren  Neigung  zu  verschiedenen 
Affekten  verschieden  sei,  könne  das,  was  bei  einem  Indivi- 
duum das  Merkmal  grofser  Selbstbeherrschung  sei,  bei  einem 
anderen  Individuum  etwas  durchaus  unwillkürlich  Ge- 
schehenes sein.  Was  bei  Einem  Zeichen  des  Geizes  sei, 
könne  bei  einem  Zweiten  Sparsamkeit,  bei  einem  Dritten 
Verschwendung  sein.  Aristoteles  betrachtet  die  Sache  indes 
mehr  als  Psycholog  denn  als  Ethiker;  jedenfalls  erblickt 
er  nicht  die  ethischen  Konsequenzen  seiner  Lehre.  Er  hnt 
vollkommen  recht,  dafs  das  Erreichen  der  inneren  Harmonie 
bei  den  verschiedenen  Individuen  infolge  deren  verschiedener 
Natur  höchst  verschiedene  Bedingungen  voraussetzt.  Er 
übersieht  aber,  dafs  durch  diese  innere  Harmonie  die 
Forderungen  nicht  immer  erschöpft  werden.  Die  Bedeutung 
der  Selbstbeherrschung  beruht  ja  darauf,  dafs  wir  bei  der 
Arbeit  an  unseren  Aufgaben  mit  gesamter  Kraft  thfttig 
sind.  Wenn  nun  aber  meine  Aufgabe  einen  höheren  Grad 
der  Selbstbeherrschung  erfordert  als  den  von  ,der  rechten 
Mitte",  der  inneren  Harmonie,  erheischten?  Meine  Natur 
kann  im  Gleichgewicht  sein,  ohne  dafs  sie  darum  die  von 
den  Verhältnissen  gestellten  Forderungen  befriedigte.  Ich 
kann  meinen  Jähzorn  vielleicht  dergestalt  bekämpfen,  dafs 
ich  gröfsere  Selbstbeherrschung  zeige  als  derjenige,  welcher 
sanfter  und  friedfertiger  Natur  ist,  und  dennoch  ist  es  nicht 
gesagt,  dafs  ich  sicher  bin,  nicht  auf  verwerfliche  Weise 
von  dem  auflodernden  Affekt  hingerissen  zu  werden.  Bei 
Aristoteles  macht  sich  die  vorher  {III,  5)  erw&hnte  indivi- 
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dualistische  Teodenz  geltend,  die  einen  sonderbaren  Gegen- 
satz zu  dem  Nachdruck  bildet,  welchen  die  griechische  Ethik 
Bonst  auf  den  Staat  und  die  Gresellschaft  legt. 

Sowohl  die  Selbstbeherrschung  als  die  Selbsterhaltung 
nimmt  sich  von  einem  rein  individualistischen  Standpunkt 
anders  aus,  als  von  dem  Standpunkt  der  humaneD  Ethik 
(III,  10).  Der  Individualist  mufs  allerdings  nach  Ordnung 
und  Harmonie  der  verschiedenen  Seiten  seines  Wesens 
trachten  (III,  6).  Von  dem  Standpunkt  der  humanen  Ethik 
werden  aber  Forderungen  an  die  Selbstbeherrschung  ge- 
stellt ,  welche  zu  stellen  der  Individualist  keinen  Grund 
haben  würde.  Wenn  dieser  nur  die  Ruhe  und  Harmonie 
seines  Inneren  bewahrt,  warum  sollte  er  denn  nicht  seinem 
Erwerbstrieb ,  seinem  Geschlechtstrieb ,  seinem  Rachetrieb 
folgen?  Von  dem  Verhältnisse  zu  anderen  Menschen  kehrt 
er  stets  wieder  auf  sich  selbst  zurück,  und  er  hat  gar  keinen 
Anlafs,  die  Wirkungen  seiner  Handlungen  zu  verfolgen, 
wenn  diese  nicht  ihm  selbst  zum  Nachteil  geraten  kennen. 

Es  liegt  indes  eine  bleibende  Wahrheit  in  der  Aristote- 
lischen Lehre.  Unwiderleglich  ist  es,  dafs  eine  und  dieselbe 
ethische  Forderung  höchst  verschiedene  innere  Arbeit  der 
verschiedeneu  Individuen  zur  Notwendigkeit  macheu  kann. 
Das  Problem,  über  das  Aristoteles  ziemlich  leicht  hinweg- 
ging, weil  er  die  individuelle  Ethik  in  keine  engere  Be- 
ziehung zur  sozialen  brachte,  behalt  seine  Bedeutung  auch 
vom  Standpunkt  einer  sozialen  Ethik  aus  —  sobald  dieser 
Standpunkt  wirklich  ein  ethischer  sein  soll  und  nicht  mit 
dem  juristischen  Standpunkte  oder  dem  der  öffentlichen 
Meinung  zusammenfftUt.  Besteht  eine  innere  Beziehung 
zwischen  Individuum  und  Gesellschaft ,  so  kann  es  nicht 
gleichgültig  sein,  mit  welchen  Voraussetzungen  in  ethischer 
Rücksicht  das  Individuum  anfängt.  Nur  ein  Dogmatismus, 
der  versichern  wollte,  daJ^  alle  Menschen  hinsichtlich  der 
Selbstbeherrschung  gleich  gut  ausgestattet  seien,  würde  be- 
haupten k4)nnen,  das  rechte  ethische  Gesetz  sei  gefunden, 
wenn  von  allen  Menschen  ein  gleiches  Quantum  Selbst- 
beherrschung verlangt  werde.  (Vgl.  IV ,  2  und  VIII ,  6.) 
Lieber  als  dies  zugeben ,  was  zur  Barbarei  und  zum 
Pharisilismus  führen  würde,  mufs  die  Ethik  ihre  Be- 
grenzung in  wissenschaftlicher  Beziehung  anerkennen. 
Überall ,  wo  (iie  individuellen  Verschiedenheiten  auf  ent- 
schiedene Weise  zur  Geltung  kommen ,   findet  die  Wissen- 
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Bchsft  ihre  Grenze.  Was  von  jedem  Menscben  verlangt 
werden  kann,  an  den  sich  (von  ibm  selbst  oder  von  anderen) 
die  Forderung  der  Selbstbeherrschung  überhaupt  stellen 
läfst,  ist,  da(ä  seine  Handlungen  in  einer  Reihe  liegen,  die 
bei  Fortsetzung  zur  vollkommenen  Herrschaft  ttber  sich 
selbst  fuhren  würde;  an  welchem  Punkte  der  Reihe  aber 
die  Handlung  des  einzelnen  Individuums  im  einzelnen  Falle 
liegen  soll,  das  vermag  das  ethiBche  Denken  mit  den  ihm 
zur  Verfügung  stehenden  Mitteln  nicht  immer  so  zu  be- 
stimmen ,  dafs  sowohl  den  individuellen  als  den  sozialen 
Rücksichten  ihr  Recht  widerfahrt,  und  dies  aus  dem  ein- 
fachen Grunde,  weil  die  verschiedenen  Individuen  nicht  von 
demselben  Punkte  aus  anfangen. 

10.  Der  Unterschied  zwischen  dem  Standpunkte,  auf 
welchen  wir  uns  hier  gestellt  haben,  und  dem  individua- 
listischen Standpunkte  Iftf^t  sieh  auch  aus  der  Weise  er- 
sehen, wie  die  verschiedenen  Arten  der  Selbstbeherrschung 
geschätzt  werden.  Wir  betrachten  das  einzelne  Individuum 
nicht  als  eine  kleine  abgeschlossene  Welt  für  sich,  sondern 
stets  in  seinem  Verhältnis  zu  anderen  Menschen.  Fragt 
man:  was  ist  wichtiger,  seine  Rachsucht,  seine  Habsucht 
oder  seine  sinnliche  Genufssucht  zu  beherrschen?  —  so  läfst 
sich  hierauf  freilich  gemäfs  der  Weise,  wie  diese  Triebe  in 
das  eigne  Innere  des  Individuums  eingreifen,  eine  Antwort 
geben;  diese  Antwort  wird  aber  nicht  genügen.  Sinnlichkeit 
und  Genußsucht  machen  den  Menschen  von  dem  ÄufaereD 
abhängig  und  hemmen  deswegen  seine  freie  Entwickelung. 
Sie  verhindern  ebenfells  die  Entwickelung  der  ideellen  Ge- 
fühle und  schwächen  die  Energie  des  Willens,  geraten 
vielleicht  sogar  mit  den  Forderungen  der  physischen  Selbst- 
erhaltuDg  in  Streit.  Von  gröfster  Bedeutung  in  ethischer 
Beziehung  ist  der  Umstand,  dafs  das  GemUt  eingeengt  wird, 
wenn  das  Individuum  sich  sinnlichen  Genüssen  ergibt.  Sinn- 
licher Genuin  läfst  sich  häufig  nicht  mit  andern  teilen,  ja 
vielleicht  nur  auf  Kosten  anderer  erreichen.  Anfangs  ist  es 
vielleicht  eine  durch  die  Affekte  erzeugte  Gedankenlosig- 
keit, welche  das  geniefsende  Individuum  von  den  durch 
seinen  Genufs  möglicherweise  für  andere  Individuen  ent- 
stehenden Folgen  absehen  läfst;  durch  Gewohnheit  geht 
diese  Gedankenlosigkeit  aber  in  Herzlosigkeit  über.  Aus- 
schweifende Menschen  sind  oft  hartherziger  und  kälter  als 
Menschen,  die  sich  an  dem  Gute  anderer  vergreifen  oder  sich 
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von  aufflammendem  Zorn  binreifsen  lassen.  Ethische  und 
juristische  Betrachtung  führen  hier  zu  einem  verschiedenen 
Resultate.  Wer  um  seiner  hungeniden  Kinder  Villen  stiehlt, 
steht  in  ethischer  Beziehung  hoch  ttber  demjenigen,  welcher 
das  materielle  oder  geistige  Kapital,  das  vielen  zu  gute 
kommen  könnte,  durch  Ausschweifungen  veniichtet.  Die 
positive  Moralitat  und  besonders  die  OfTenlliche  Meinung 
n&hert  sich  hier,  wie  so  oft,  zu  sehr  der  blofs  juristischen 
Betrachtungsweise.  Der  Dieb  ist  aus  der  „guten  Gesell- 
schaft" ausgeschlossen,  der  ausschweifende  Egoist  aber 
nimmt  vielleicht  den  Ehrensitz  ein. 

Was  speziell  das  VerhAltnis  der  Geschlechter  zu 
einander  betrifft,  so  kann  dieses  seine  volle  Beurteilung  erst 
in  der  sozialen  Ethik  finden.  In  der  individuellen  Ethik  ist 
die  Hauptregel  die,  dafs  dem  Reinen  alles  rein  ist.  Das 
Unreine  entsteht,  wenn  das  Bewufstsein  in  sinnliche  Vor- 
stellungen verstrickt  ist,  sich  nicht  von  denselben  losmachen 
kann.  Grofse  Scheuheit  und  Zimperlichkeit  können  bedenk- 
liche Zeichen  sein,  weil  sie  das  Zeugnis  abgeben,  dafs  der- 
gleichen Vorstellungen  sich  sehr  leicht  beim'  Individuum 
einstellen.  Nicht  dadurch,  dafs  man  die  geschlechtlichen 
Phänomene  mit  einem  mystischen  Schleier  verhüllt,  sondern 
dadurch,  dafs  man  sie  wie  alle  anderen  Naturerscheinungen 
mit  unbefangenem  Blick  und  klarem  Verständnis  betrachtet, 
arbeitet  man  an  einer  gesunden  und  nattlrlichen  Reinheit 
des  Gemüts.  Es  gibt  nur  zwei  gesunde  Arten,  das  Ver- 
hftltnis  der  Geschlechter  zu  betrachten;  erstens,  auf  die  an- 
gedeutete Weise  als  physiologischer  und  psychologischer 
Beobachter ,  zweitens .  indem  man  durch  innige  Hingebung, 
also  durch  etwas  anderes  als  blofs  sinnlichen  Genufs,  die 
Gewalt  desselben  erfahrt.  Von  beiden  verschieden  sind 
Leichtfertigkeit,  Roheit  und  unzüchtiges  Phantasieren. 

Das  Verhalten  zum  geschlechtlichen  Leben  stellt  eines 
der  allerschwierigsten  ethischen  Probleme  auf.  Natur  und 
Kultur  stofsen  hier  aufs  schärfste  aufeinander.  Als  Natur- 
wesen ist  der  Mensch  ein  reifer  Mann  oder  ein  reifes  Weib, 
lange  bevor  seine  Existenz  als  Kulturwesen  schon  dergestalt 
festgestellt  ist,  dafs  er  für  die  Nachkommenschaft  Sorge 
tragen  kann.  Es  werden  hier  von  Seiten  der  Natur  fort- 
wahrend starke  Forderungen  erhoben,  die  nicht  in  dem  Um- 
fange, in  welchem  sie  sich  hervordrängen,  befriedigt  werden 
können,  wenn  das  Leben  der  Kultur  und  der  Gesellschaft 
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bestehen  soll.  Es  ist  ein  Kampf  der  Instinkte,  die  wir  mit 
den  Tieren  gemein  haben,  mit  den  Interessen,  die  zur 
höheren  Entwickelung  des  measchlichen  Lebens  führen. 
Kant  zog  hieraus  sogar  den  Schlufs,  der  Mensch  sei  von 
Xatur  nicht  für  das  zivilisierte  Leben  angelegt,  sondern  die 
Natur  beabsichtige  nur  die  Erhaltung  der  menBchlichen 
Gattung  als  Tiergeschlecht.  Er  fand  hier  eine  tiefe  Dis- ' 
harmonie  und  eine  Quelle  des  Elends,  welches  eich  nur 
dann  überwinden  lasse,  wenn  die  Menschen  eine  Kulturstufe 
erreichen  würden,  von  welcher  sie  noch  weit  entfernt  seien '), 
Der  grofse  Denker  deutet  hier  auf  die  grofse  Schwierigkeit 
hin,  zugleich  aber  auch  auf  die  einzige  Weise,  wie  man  sich 
derselben  in  ethischer  Beziehung  gegenüberstellen  kann.  Es 
ist  sehr  leicht,  den  Knoten  zu  zerhauen  und  ohne  weiteres 
die  ungezügelte  Befriedigung  der  'natürlichen  Instinkte  zu 
verlangen.  Diese  ist  aber  eben  nur  dann  möglich ,  wenn 
wir  uns  auf  die  tierische  Stufe  zurückversetzen  wollen. 
Und  nicht  einmal  auf  der  tierischen  Stufe  herrseht  voll- 
ständige ZUgcllosigkeit,  wie  es  durch  die  Faarungswah)  und 
den  Paarungskampf  genugsam  bezeugt  wird.  Wenn  die 
Askese  mit  ihrem  Hafs  gegen  die  Natur  und  die  offizielle 
Moral  mit  ihrer  Zimperlichkeit  auch  in  Unwahrheit  und 
Unnatur  ausarten,  so  geht  die  gegen  dieselben  gerichtete 
Reaktion  doch  über  die  Schnur,  indem  sie  behauptet,  das 
Verhältnis  der  Geschlechter  sei  in  ethischer  Beziehung 
neutral  oder  allenfalls  von  untergeordneter  Bedeutung. 
Laut  eines  richtigen  Instinkts  hat  man  von  jeher  das 
sexuelle  Verhältnis  und  dessen  Ordnung  als  eine  der  aller- 
wichtigsten  ethischen  Fragen  aufgefafst.  Hier  haben  wir 
nur  erst  von  dem  Standpunkt  des  einzelnen  (wenn  auch 
nicht  souveränen)  Individuums  mit  demselben  zu  schaffen 
und  können  daher  keine  vollständige  Behandlung  der  Frage 
geben;  diese  kann  erst  die  Lehre  von  der  Familie  getieu. 
So  viel  ist  aber  klar,  dafs  von  einer  unbegrenzten  indivi- 
duellen Freiheit  durchaus  nicht  die  Rede  sein  kann,  da  der 
Geschlechtsinstinkt  sich  nur  mit  Hilfe  eines  anderen  Indi- 
viduums befriedigen  läftt.  Der  Geschlechtsinstinkt  verbirgt 
in  sich  den  Keim  des  Höchsten  und  Edelsten  der  mensch- 
lichen  Natur    sowohl    als  den    Keim    des    Gemeinsten   und 


')  Kant:  MuthmarHli  eher  Anfang  der  Mensch  eng«  schichte 
(1786>    (Vermischte  Schriften.    Halle  1799.    III.     S.48fO 
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Niederträchtigsten.  Er  kann  in  der  Begeisterung  und  Freude 
Über  einen  anderen  Menachen  das  Individuum  über  sich 
selbst  hinausführen  und  sich  hierdurch  als  mit  aller  Hin- 
gebung und  Aufopferung  verwandt  erweisen;  er  kann  aber 
auch  dahin  fohreo,  daTs  des  von  seineo  Antrieben  umgarnte 
Individuum  andre  zum  blofeen  Mittel  seines  eignen  Genusses 
macht.  Zwischen  diesen  beiden  Polen  schwingt  der  Instinkt, 
und  es  ist  eine  merkwürdige  Blindheit  erforderlich,  um  zu 
meinen ,  die  Selbstbeherrschung  solle  hier  keine  Bedeutung 
haben.  Es  zeigt  sich  gerade  hier,  dafs  die  Selbstbeherrschung 
das  Adelszeichen  des  Menschen  ist,  die  Bedingung  für  die 
Fortsetzung  des  Entwickeluogslaufes,  durch  den  er  sich  aus 
einer  tierischen  Existenz  erhoben  hat. 

Selbstbeherrschung  ist  auch  in  weit  höherem  Grade 
mOglich,  als  man  oft  meint.  Man  redet  oft  von  physio- 
logischen Notwendigkeiten,  die  nicht  vorhanden  sind,  die 
man  allerdings  aber  erzeugen  kann,  wenn  man  immer  wieder 
von  denselben  spricht.  Es  gibt  Individuen ,  die ,  ohne  der 
Gesundheit  und  Kraft  ihres  geistigen  und  leiblichen  Lebens 
EU  schaden,  ihre  Reinheit  bewahren.  Wie  weit  die  Fähig- 
keit der  Selbstbeherrschung  des  einzelnen  Individuums  sich 
erstreckt,  das  kann  nur  dieses  selbst  prüfen;  ebensowenig 
aber,  wie  jemand  das  Recht  hat,  den  ersten  Stein  zu  werfen, 
ebensowenig  hat  jemand  das  Recht,  seine  eigne  Schwachheit 
eine    allgemeine    menschliche    Notwendigkeit    zu    neoneQ.*). 

')  Es  liegt  kein  pädagogischer  (rruud  zum  Henken  des  Nivefius 
TOr.  Esquirol  bemerkt:  „Si  la  continence  dans  quelques  caB  tr^s- 
rares  a  causa  TaliänatioD  mentale,  le  libertinage  est  une  cause  plus 
fröquente."  Des  Maladies  mentales.  Bruie lies  1838.  1,8.30.— 
In  sehr  starken  Ausdrücken  greift  Lionel  Beate,  ein  englischer  Aret 
(Our  Morality  and  the  Moral  Question,  chiefly  from  the  medical 
side.  London  1887),  diejenigen  au,  welche  jene  physiologische  Not- 
wendigkeit behaupten.  Er  führt  (S.  99)  eine  Äufaerung  in  derselben 
Richtung  Ton  Sir  James  Paget  an.  Vgi.  ehenfails  S.  Ribbing:  Om 
den  sexnela  hygienen  (Stockholm  1888).  —  Krafft'-Kbing 
(Paychopathia  sexualis.  2.  Aufl.  Stuttgart  1887)  behauptet  so- 
wohl die  Möglichkeit  der  Hemninng  des  Geschlecbtsiustinkte  als  deren 
grofse  Bedeutung.  „Für  den  Kulturmenschen  ist  erforderlich  und  ent- 
scheidend die  Bereitschaft  von  den  geschlechtlichen  Drang  hemmenden 
Vorstellungen"  (S.  21).  „Erziehung  uud  Lebensweise  haben  auf  die 
Intensität  der  Vita  sexualis  grofsen  Einflufe"  (S.  82).  Auch  spricht  er 
von  „dem  Nachlafs  des  Triebes,  nachdem  ein  gewisses  Reaktionsstadium 
Überwunden  ist"  (S.  34),  setzt  jedoch  hinzu:  „Mit  einer  neu ropatbi sehen 
Konstitution   ist  hSuflg  eiu  krankhaft  gesteigertes  geschlechtliches  Be- 
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Wer  einen  harten  Kampf  bestehen  mufs,  um  sich  an  der 
Oberfl&cbe  zu  halten ,  der  kann  dies  mit  dem  Bevurstsein 
tfauQ,  dafs  er  seinen  Teil  des  Leidens  auf  sich  nimmt, 
welches  die  Gattung  durchmachen  mufs,  um  eine  höhere 
Stufe  zu  erreichen,  und  6ä&  er  zur  Förderung  der  Ent- 
wickelung  nach  diesem  Ziel  sein  Scherflein  gibt.  Alle  sind 
wir  Glieder  der  gro{^n  Entwickelungsreihe ,  die  vom  Tiere 
bis  zum  Menschen  führt.  Und  es  ist  vielleicht  in  keiner 
anderen  Beziehung  so  wichtig,  dafs  der  Trieb  verhindert 
wird,  auf  die  rein  tierischen  Formen  zurückzusinken.  Der 
gewaltige  Trieb,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  Aufsert  sich 
beim  Tiere  gewöhnlich  blindlings,  isoliert  und  oft  gleich- 
gültig gegen  sein  Objekt,  obschon  sich  in  der  Tierwelt  Züge 
linden,  welche  bezeugen,  dafs  schon  hier  eine  höhere  Fonn 
möglich  ist.  Humanisiert  wird  der  Trieb,  je  weniger  er 
sich  von  anderen  Elementen  der  Persönlichkeit  aussondert, 
je  mehr  er  sich  mit  den  eigentümlichen  individuellen  Eigen- 
schaften seines  Objekts  verbindet  und  durch  diese  bestimmen 
iRfst  und  je  mehr  er  tragende  Grundlage  sympathischer 
GefQhle  und  ideeller  Interessen  wird. 

Hier  ebensowenig  wie  rücksichtlich  der  zum  Selbstmord 
bewegenden  Motive  läfst  sich  stets  ein  direkter  Kampf 
führen.  Die  Selbstbeherrschung  Iftfst  sich  nicht  immer  in 
dem  einzelnen,  äufsersten  Augenblick  ausüben.  Durch 
Leibesübungen,  durch  gesunde  und  kraftige  Nährung  der 
Phantasie  und  durch  den  Enthusiasmus  für  ideelle  Zwecke 
wird  der  Instinkt  verhindert,  sich  auszubreiten  und  die 
hxen  Ideen  und  den  Schwindel  hervorzurufen,  welche  zum 
Falle  führen. 

II.  Während  es  der  positiven  Moralität  nicht  an  phari- 
Äischer  Haltung  den  Verirrungen  gegenüber  gebricht,  welche 
durch  die  Entfaltung  üppiger  Instinkte  und  Antriebe  ent- 
stehen, fällt  es  ihr  nicht  so  sehr  in  die  Augen,  dafs  die 
Selbstbeherrschung  auch  unter  ganz  anderen  Verhältnissen 
groIte  Bedeutung  erhalten  kann.  Ist  während  der  eben 
erwähnten  Periode  die  Gefahr  vorhanden,  irre  zu  laufen, 
80  kann  in  einer  späteren  Periode  die  Gefahr  entstehen, 
sich  fest  zu  laufen.    Und  viele,  die  in  der  Jugend  irre 


dfirfoiB  verbunden,  und  derlei  Individuen  tragen  einen  grollen  Teil 
ihres  Lebens  acbwer  anter  der  Lftat  dieser  konstitutionellen  Anomalie 
ihres  Trieblebena"  (S.  34). 
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laufen,  laufen  sich  später  um  so  mehr  fest.  Viele  junge 
Himmelsstarmer  enden  als  Philister;  bei  vielen  ist  das  Leben 
in  eine  Periode  der  Ausschweifungen  und  eine  Periode  der 
Blasiertheit  geteilt.  Wer  sich  selbst  während  des  durch 
unruhige  Antriebe  verursachten  Kampfes  treu  bleibt,  der 
wird  auch  leichter  der  Stagnation  entgehen. 

Der  Einflufs  der  Gewohnheit  und  der  regelmäfsigen 
Lebensverhältnisse  stellt  oft  gar  nicht  geringe  Fordenmgen 
an  die  Selbstbeberrschung ,  damit  die  geistige  Freiheit  und 
Frische  bewahrt  und  ein  fortwährendes  neues  'Wachstum 
ermöglicht  werde.  Das  Neue  mufs  uns  neu  finden;  die 
Voraussetzung  ist  aber  hierbei  die,  dafs  wir  uns  fortwährend 
bestreben,  ofliien  und  klaren  Blick  zu  bewahren.  Unser 
Wachstum  kann  allerdings  nicht  bis  ins  Uneudliche  gehen. 
Es  ist  daflkr  gesorgt,  dafs  die  Bäume  nicht  bis  in  den 
Himmel  wachsen.  Es  ist  aber  um  eine  Entwickelung  aller 
wertvollen  Möglichkeiten  des  Wachstums  zu  thun.  Es  gibt 
keinen  schöneren  Anblick,  als  den  einer  kräftigen  und  leb- 
haften Entwickelung  in  einem  Alter,  da  alle  Entwickelung 
sonst  gewöhnlich  abgeschlossen  ist.  Fortwährende  geistige 
Thätigkeit  und  warme  Sympathie  für  alles  Grofse  und 
Schöne  sind  die  bestes  Mittel,  dem  Erstarren  vorzubeugen. 
Der  Kaiser  Mark  Aurel  riehtet  in  seinen  Auf7«ichnungen 
(VI,  SO)  folgende  Aufforderung  an  sich  selbst:  „Siehe  zu, 
dars  du  dich  nicht  verkaiserst  (o^a  ftii  ÖTcoxaiaagta&^y. 
Trage  Sorge,  dafs  du  nicht  die  Farbe  deiner  Stellung  aD- 
nimmst!  Dies  geschieht  ja  so  leicht.  Erhalte  dich  daher 
schlicht,  gut,  rein,  ernst,  prunklos,  gerecht,  fromm,  voll  von 
Wohlwollen  und  Liebe,  standhaft  in  der  Erfüllung  deiner 
Pflicht.  Kämpfe ,  damit  du  ein  solcher  Mensch  bleibest,  zu 
dem  dich  dein  Trachten  nach  Weisheit  machen  wOrde."  — 
Die  vom  philosophischen  Kaiser  befürchtete  Gefahr,  ein 
„Philister"  zu  werden ,  droht  jedem ,  sowohl  dem  hoch  als 
dem  niedrig  Gestellten,  und  das  MiJttel  dagegen  ist  überall 
das  von  ihm  empfohlene:  sich  selbst  und  seiuem  besten 
Streben  treu  zu  bleiben. 

c.   Die  Selbständigkeit. 

12.  Sowohl  die  Selbsterhaltuog  als  die  Selbstbeherrschung 

ist  eine  Bedingung  der  persönlichen  Selbständigkeit.    Das 

einzelne   Individuum   mufs   sich    der    Aufsenwelt   und  dem 

eignen  Inneren  gegenüber  behaupten,  um  als  eigentttmliches 
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UDd  selbstfiudiges  Glied  der  Gattung  dastehen  zu  können. 
Es  enthlllt  etwas  in  sich ,  das  bei  keinem  anderen  Indivi- 
duum ganz  auf  dieselbe  Weise  zum  Vorschein  kommt.  Das 
Bedürfnis  selbstfindiger  Entwickelung ,  seine  Anlagen  und 
Fähigkeiten  zur  Geltung  zu  bringen,  ist  eine  der  wichtigsten 
der  zum  Fortschritt  des  menschlichen  Lebens  führenden 
Erftfte.  Ohne  Glauben  an  sich  selbst  und  ohne  das  Ver- 
trauen, dafs  es  etwas  in  dem  eignen  Ich  gibt,  das  des  Lebens 
UDd  der  Entfaltung  wert  ist,  lUfst  sich  nichts  ausrichten. 
Mifsmut  und  Mifstrauen  zu  sich  selbst  lähmt  alles  Wollen 
und  Arbeiten,  ja  ist  oft  das  Zeichen  einer  Schw&chuug  des 
Willens,  die  sich  dem  Blddsiun  nähern  kann.  Schon 
Aristoteles  hat  eingeschärft,  dafs  derjenige,  welcher  zu 
wenig  Selbstgefflhl  hat,  nicht  all  das  Gute  und  Schöne  aus- 
führen wird ,  das  er  sonst  ausführen  könnte ,  weil  er  sich 
als  dessen  unwürdig  betrachtet.  Eine  solche  „Mikropsychie" 
(wie  Aristoteles  sie  nennt)  verhindert  die  Entfaltung  des  in 
der  Natur  des  lodividuums  Liegenden.  Das  wahre  Selbst- 
gefühl (die  Makropsychie)  ist  allerdings  —  wie  Aristoteles 
ebenfalls  nachweist  —  schwer  und  selten;  dasselbe  setzt 
voraus,  dafs  man  nicht  nur  sich  selbst  als  etwas  Grorsen 
würdig  achtet,  sondern  dafs  man  dessen  auch  wirklich  würdig 
ist.  Wer  dieses  Gefühl  besitzt,  der  hat  in  seinem  eignen 
Inneren  einen  festen  Mafsstab.  Er  achtet  äufsere  Ehre  und 
äufsere  Güter  nur  als  etwas  Untergeordnetes.  Er  kennt 
seine  Grenzen,  sucht  alles  auszurichten,  dessen  er  innerhalb 
derselben  fähig  ist,  duldet  keinen  Übergriff  von  selten 
anderer  Menschen,  begeht  aber  auch  selbst  keinen  Über- 
griff; er  gebt  sicher  und  keck  durchs  Leben  >). 

Demut  und  Bescheidenheit  sind  keine  so  grofsen 
Tugenden,  wie  oft  angenommen  wird.  Das  grofte  Lob,  das 
denselben  erteilt  worden  ist,  läfst  sich  nur  teils  als  Reaktion 
wider  das  häufig  angetroffene  übertriebene  und  rücksichts- 
lose Selbstgefühl,  teils  als  Nachwirkung  des  asketischen 
Gedankenganges,  dem  der  Gehorsam  die  höchste  Tugeud 
war,  erklären.  Es  kommt  darauf  an,  sich  selbst  zu  er- 
kennen und  dann  danach  zu  trachten,  alles,  dessen  man 
ßlhig  ist,  hervorzubringen.  Wird  nur  das  Ideal  hoch  genug 
gestellt,  so   ist  kein  besonderes  Lobpreisen  der  Demut  not- 

•)  AriBtoteles'  Lehre  von  der  Makropsyctie  und  der  Mlkrops7chie 
findet  Bich  in  den  Eth.  Nie.  IV,  5-9. 
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wendig.  Wir  «erden  unsere  Schranken  dann  schon  merken 
und  brauchen  unsern  Mut  nicht  dadurch  zu  schwächeu, 
dars  wir  zu  lange  bei  unserer  Ohnmacht*)  verweileo,  statt 
die  Macht,  die  wir  wirklich  haben,  zu  sammeln  und  anzu- 
wenden. Wer  Beine  Grenzen  kennt,  der  hat  den  Glauben 
an  seine  Eigentümlichkeit,  zugleich  aber  auch  Blick  für 
seine  Kleinheit  Er  fUhlt  sich  grors  und  klein  zugleich. 
Das  wahre  Selbstgefühl  erhUIt  hierdurch  das  GleprAge  des 
Humors. 

13.  Man  behauptet  seine  Selbstflndigkeit  nicht  durch 
ängstliches  Fernhalten  alles  fremden  Einflusses.  Je  mehr 
Stoff  ein  Mensch  behandeln  und  sich  aneignen  kann,  um  so 
mehr  wird  er  seine  EigentOmlichkeit  an  den  Tag  legen 
können.  Die  wahre  SelbstAndigkeit  zeigt  sich  gerade  in  der 
F&higkeit,  sich  in  einen  reichen  Inhalt  vertiefen  zu  k&nnen. 
Die  originalsten  Menschen  sind  gewöhnlich  die  willigsten, 
das  von  anderen  Gelernte  anzuerkennen.  Markus  Aure- 
lius  beginnt  seine  Schrift  mit  dem  Aufzählen  aller  derer, 
die  auf  seine  Entwickelung  Einflufs  gehabt  haben.  Goethe, 
der  wie  wenige  andere  das  Recht  hatte,  seine  Selbständigkeit 
zu  fahlen,  sagt  (in  einem  Gespräch  mit  Eckennann):  H^an 
spricht  von  Originalität,  allein  was  will  das  sagen!  Sowie 
wir  geboren  werden,  fängt  die  Welt  an,  auf  uns  zu  wirken, 
und  das  geht  so  fort  bis  ans  Ende.  Und  Überall,  was 
können  wir  denn  unser  Eigenes  nennen  als  die  Energie,  die 
Kraft,  das  Wollen!  Wenn  ich  sagen  könnte,  was  ich  alles 
grofsen  Vorgängern  und  Mitlebenden  schuldig  geworden  bin, 
80  bliebe  nicht  viel  übrig." 

Oft  meint  dag  Individuum ,  seine  Selbständigkeit  nur 
dadurch  behaupten  zu  können,  dafs  es  sich  in  sein  Gefühl 
zurückzieht  und  auf  dasselbe  beruft.  Das  Gefühl  hat  etwas 
mehr  Individuelles  an  sich  als  das  Denken  nnd  Handeln. 
Soll  Individualität  aber  nicht  mit  Isolierung  gleichbedeutend 
werden,  und  soll  die  Einseitigkeit  nnd  Begrenzung,  die  jedes 

')  Spinoza  definiert  die  Demut  (humilitas}  als  „die  Trauer,  die 
dadurch  entBteht,  dafa  der  Mensch  seine  Ohnmacht  oder  Schwachheit 
bedenkt",  ein  GefUil,  welches  leicht  lähmt  und  lur  Verachtung  des 
eignen  Ich  (abjectio)  fOhrt.  Eth.  III.  Äff.  Def,  26—29.  —  Aristoteles 
will  auch  nicht  das  Schamgef&hl  (aMwc)  als  eigentliche  Tugend  be- 
trachtet wissen.  Eth.  Nie.  IV.  IS.  —  Eine  »ehr  interessante  Unter- 
Buchnng  findet  sich  in  Humes  Treatise  III,  8,  7  (Of  greatnesa  of 
mind)  und  inAdam  Smiths  Theorj  of  Moral  Sentiments  VI,  3. 
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einzelne  lodividuum  stets  erleidet,  suppliert  werden  können, 
BO  darf  man  nicht  beim  mystischen  Berufen  auf  das  Gefahl 
stehen  bleiben,  sondern  die  Eigentümlichkeit  mufs  sich  durch 
dsß  Wirken  des  Denkens  und  des  Wollens  an  den  Tag 
legen.  —  Überspanntes  Gefühl  der  eignen  Persönlichkeit 
ohne  Verstandeskraft  als  Gegengewicht  ist  ein  häufiger 
Charakterzag  Geisteskranker '). 

14.  Äufsere  Selbständigkeit  ist  erforderlich,  damit  die 
innere  recht  vorhanden  sein  kann.  Abhängigkeit  von  anderen 
Menschen  erzeugt  Begchränkung  der  freien  Bewegung  und 
der  Entfaltung  der  Eräfte.  Eine  gereifte  ethische  Persön- 
lichkeit wird  deshalb  auch  nach  äufserer  Freiheit 
trachten.  Wir  sehen  denn  auch,  dafs  die  Weltgeschichte 
eigentlich  eine  grofse  Befreiungsgeschichte  ist.  In  der  Ge- 
schichte wird  nicht  nur  um  die  Mittel  zum  Leben  gekämpft, 
sondern  auch  um  die  Mittel,  so  leben  zu  können,  wie  man 
will.  Hegel  hat  treffend  gesagt,  im  Orient  sei  ein  einziger 
frei  gewesen,  in  Griechenland  einige,  in  der  neueren  Zeit 
seien  alle  frei.  Jetzt  werden  wir  alle  Herren  genannt;  was 
anfangs  die  Oberhoheit  des  einen  Ober  den  anderen  be- 
deutete, das  bezeichnet  jetzt  die  persönliche  Selbständigkeit 
des  Einzelnen.  Es  war  das  Ergebnis  einer  asketischen 
Tendenz ,  wenn  sowohl  der  Buddhismus ,  als  der  Stoizismus 
und  das  älteste  Christentum  die  Freiheit  als  eine  rein  innere 
Angelegenheit  aufstellten  und  es  für  gleichgültig  erklärten, 
ob  man  in  äufserer  Beziehung  frei  oder  ein  Knecht  sei. 
Allerdings  kann  der  Sklave  sein  inneres  Heiligtum  besitzen, 
in  welches  niemand  eindringen  kann;  der  vollständige  Gegen- 
satz zwischen  dem  Inneren  und  dem  Aufseren  ist  indes  nicht 
nur  peinlich ,  sondern  kann  sogar  dem  ethischen  Leben 
schaden,  indem  er  verhindert,  dafs  die  inneren  Kräfte  nach 
aufsen  angewandt  werden.  Wenn  die  Geschichte,  von  der 
einen  Seite  betrachtet,  ein  groFser  Befreiungsprozefs  ist,  so 
hat  dies  in  ethischer  Beziehung  die  Bedeutung,  dafs  dem 
Leben  der  Gattung  selbständige,  persönliche  Ausgangspunkte 
geschaffen  werden.  Die  Gattung  lebt  nur  in  den  einzelnen 
Individuen;  je  kräftiger  und  freier  diese  sich  regen,  um  so 
voller  und  reicher  wird  auch  das  Leben  der  Gattung  werden. 
Die  individuelle  Ethik  und  die  soziale  Ethik  begegnen  sich 

')  Mandsley:  Pathologie  de  resprit.  Trad.  de  l'angtais. 
8.  228  f. 
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hier  alao  in  derselben  Forderung  (vgl.  VIII,  6).  Die  Grenze 
der  persönlichen  Freiheit  des  Einzelnen  ist  dem  gemars  zu 
bestimmen,  was  die  gleiche  Freiheit  anderer  verlangt,  and 
die  Aufgabe  wird  dann  die  sein,  diese  Grenzen  womöglich 
mit  den  Grenzen  der  F&higkeit  und  des  Triebes  des  Indi- 
viduums zusammentreffen  zu  lassen. 

Ehre  und  Eigentum  können  als  flufsere  VerUngerungen 
der  persönlichen  Freiheit  betrachtet  werden. 

Um  unser  Ziel  zu  erreichen,  ist  es  nicht  genug,  dafs 
wir  den  Glauben  an  uns  selbst  haben;  wir  hedQrfeu  auch 
einer  gewissen  Anerkennung  von  selten  anderer  Menschen. 
Auch  diese  müssen  uns  als  ein  Wesen  mit  berechtigter 
Eigentümlichkeit  betrachten.  Die  Ehre  kommt  unter  ge- 
sunden Verhältnisseu  von  selbst,  als  eine  Voraussetzung, 
die  keine  besondere  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  lenken 
braucht  und  doch  unserem  Auftreten  gegen  andere  Sicher- 
heit und  Festigkeit  gibt.  Es  ist  ungesund,  wenn  die  Auf- 
merksamkeit zu  sehr  auf  das  Bild  gelenkt  wird,  das  im 
Bewufstsein  anderer  Menschen  unser  Ich  abzeichnet.  Was 
eine  Bedingung  unserer  Thätigkeit  sein  sollte,  wird  dann 
leicht  deren  Zweck,  und  ftufserer  Schein  bekommt  dann  die 
Herrschaft. 

Die  persönliche  Entwickelung  ist  aufserdem  auch 
materieller  Mittel  bedürftig.  Solange  das  Individuum  aus 
der  Hand  in  den  Mund  lebt,  kann  keine  höhere  Entwickelung 
zu  Stande  kommen;  und  sobald  es  mehr  hat  als  aus  der 
Hand  in  den  Mund,  bat  es  auch  ein  Eigentum.  Hier 
in  der  individuellen  Ethik  betrachten  wir  das  Eigentum  nur 
als  ein  Mittel  persönlicher  Selbständigkeit,  als  eine  Ver- 
litngerung  der  Peraönlicbkeit.  Unter  jeder  Ordnung  der  ge- 
sellschaftlichen Verhilltnisse,  die  den  Einzelnen  nicht  zur 
blofsen  Maschine,  zum  willenlosen  Werkzeug  macht,  mufs 
er  Über  die  Mittel  verfügen  können,  die  er  unter  gewissen 
Bedingungen  herbeischaffen  kann.  Wie  diese  Bedingungen 
nun  auch  zu  formulieren  seien,  und  wie  grofse  Kontrolle 
man  auch  mit  seiner  Verfügung  über  die  Mittel  angestellt 
wissen  wolle,  so  mufs  doch  stets  ein  Gebiet  übrig  bleiben, 
auf  welchem  er  selbst  die  Bestimmungen  trifft.  Und  dieses 
Gebiet  mufs  so  grofs  sein,  wie  mit  der  Rücksicht  auf 
anderer  Menschen  Wohl  vereinbar.  Jede  Begrenzung  des 
Verfügungsrechtes  ist  ein  Übel  an  und  für  sich.  Weshalb 
soll    ich   meine   Kräfte   nicht  gebrauchen,    um  einen   vor- 
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gefundenen  Stoff  zu  bearbeiten,  oder  weshalb  soll  ich  meine 
Macht  nicht  gebrauchen,  um  in  Anspruch  zu  nehmen,  was 
ieb  bewältigen  kann,  wenn  ich  niemand  hierdurch  hindere 
and  beeintrAcbtige?  An  und  für  sich  ist  es  ein  Gut,  siäi 
im  Dasein  breiten  zu  können;  das  Übel  kommt  erst,  wenn 
ein  Zusammenstofs  zwischen  mehreren  Menschen  eintritt, 
die  alle  dieses  Bedürfnis  haben,  sich  zu  breiten.  Die 
Beweislast  iiegt  also  demjenigen  ob,  weicher  die  Sphäre 
meiner  Macht  beschranken  will,  so  wie  die  Beweislast  tlber- 
haupt  (kraft  des  Wohlfabrtsprinzipes)  demjenigen  obliegt, 
welcher  will,  dafs  wir  Schmerz  statt  Lust  ftthleu  sollen. 
Dieses  Bedürfnis  des  Eigentums  und  der  Machtentfaltung 
ist  nicht  notwendigerweise  Egoismus,  Es  ist  ja  nicht  ge- 
sagt, dafs  man  das  Eigentum  und  die  Macht  zu  seinen 
höchsten  Zwecken  macht.  Sie  lassen  sich,  ebenso  wie  die 
Gesundheit,  die  physische  und  geistige  Kraft,  im  Dienste  der 
Menschheit  verwenden. 

Auf  allen  Stufen  menschlicher  Existenz  finden  wir  dieses 
Bedürfnis,  Eigentum,  allenfalls  bewegliches  Eigentum  zn 
besitzen.  Gemeinschaftlicher  Besitz  des  Eigentums,  be- 
sonders des  Bodens,  der  auf  den  primitiveren  Stufen  so  aus- 
gebreitet ist,  verschwindet  überall  bei  der  kriU'tifieren  Ent- 
wickelung  der  einzelnen  Persönlichkeiten,  welche  die  Zivili- 
sation herbeiführt.  Derselbe  erweist  sich  als  mit  einer 
selbständigeren  und  freieren  Entwicklung  des  persönlichen 
Lebens  unvereinbar.  Wo  Gemeinschaftlicbkeit  des  Eigentums 
herrscht,  wie  z.  B.  in  den  Zadrugen  der  SudalaveD,  da  ist 
•jedermanns  Schicksal  festgestellt  und  ■  kann  sich  nicht 
wesentlich  von  dem  Schicksal  anderer  unterscheiden.  Es 
entsteht  aber  ganz  natürlich  das  Bedürfnis,  „nach  eignem 
Gutdünken  zu  leben,  für  sich  selbst  zu  arl>eiten,  aus  seinem 
eignen  Glas  zu  trinken",  —  „die  Reize  des  unabhängigen 
Lebens  zu  geniefsen  und  dessen  Gefahren  Trotz  zu  bieten" '). 
Es  ist  sehr  möglich,  dafs  das  Eigentumsrecht,  wie  auch 
dessen  Begründung  und  Ausdehnung,  mancherlei  Ver- 
änderungen erleiden  wird  und  erleiden  mul's.  Welche  Ord- 
nung aber  auch  entstehen  möge,  so  wird  ein  wesentlicher 
Teil  des  Wertes,  den  man  derselben  beilegen  möchte,  darauf 


:  De  la  propriete  et  de  sea  forr 
;  GeBcbichte  des  Eigentums  siehe  Spei 
OB.     Chap.    15.    —    Cl.    Wilkeiis:    S 
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beruhen ,  in  vie  grorsem  Umfang  sie  das  BedQr^e  der 
Selbständigkeit  möglichst  vieler  Menschen  befriedigt.  In  der 
Selbständigkeit  liegt  eine  der  wichtigsten  Bedingungen,  da- 
mit die  Anwendung  der  Guter  eine  gute  sein  kann  *).  — 

Ähnlicherweise  wie  die  Ehre  und  das  Eigentum  sind  die 
bürgerlichen  Rechte  zu  betrachten.  Die  Geschichte  (vor- 
zOglicb  die  römische  und  die  englische)  zeigt  uns,  wie 
grorse  Bedeutung  es  fttr  die  Entwickelung  eines  Volkes,  ja 
fQr  die  Entwickelung  der  ganzen  Menschheit  bat,  dafs  der 
Einzelne  an  seinem  guten  Recht  festhält.  Vollständiges 
Aufgeben  des  Rechts  ist,  wie  Jhering*)  gesagt  hat,  .ein 
moralischer  Selbstmord". 


')  V.  p'albe  Hansen  (StaTSBb&iLDdslSsniiiKen  og  Lsnd- 
boreformerne  [Die  Aufhebung  der  LeibeigeDBchaft  und  die  Re- 
formen in  der  LandwirtBchaft}  Kopenhagen  1886.  I,  S.  69  u.  f.,  73) 
bemerkt:  .Die  Gemein  Schädlichkeit  hatte  wie  alle  derartigen  alten  In- 
Btitutiooen  ihre  natürliche  Berechtigung  gehabt  ■  .  .  Im  Laufe  der 
Zeiten  verlor  sie  jedoch  ihre  Berechtigung  und  wurde  hOchst  nach- 
teilig, namentlich  weil  sie  Veränderungen  und  Fortschritte  hemmte. 
Der  Kinzelue  mufste  bei  der  Bebauung  seines  Ackers  den  anderen 
folgen;  er  murate  nicht  nur  dasselbe  BetriebGaystem  fortsetzen,  —  auch 
in  den  Kinzelheiten  konnte  er  ohne  Schwierigkeit  keine  gröfseren  Ver- 
änderungen unternehmen.  .  .  .  Die  Parzellierung  machte  der  alten 
Sitte  und  dem  alten  Schlendrian  ein  Ende;  sie  zwang  den  Bauern,  der 
frdher  gedankenlos  und  willenlos  an  dem  angestammten  gemeinschaft- 
lichen  Betrieb  des  Dorfes  teilgenommen  hatte,  zu  selbständigem,  indi- 
viduellem Denken  und  Handeln.  Sie  ermöglichte  es  dem  Einzelnen, 
Fortachritte  zu  machen,  ohne  von  anderen  gehindert  zu  werden." 

■)  Der  Kampf  ums  Recht  —  Vgl.  auch  „Der  Zweck  im 
Recht".  I.  2.  Aufl.  p.  74f.  259.  —  Steinthal  (Allgemeine  Ethik, 
p.  154]  bemerkt:  „In  Deutachland,  wo  seit  Jahrhunderten  die  Rechte- 
entwickelung  ao  völlig  gehemmt  war,  Bind  die  Charaktere  spärlich  ge- 
sät, ist  das  RechtsgefUhl  schwach,  und  man  erwartet  alles  Heil  vom 
Wohlwollen." 


XII. 
DIE  HINGEBUNG. 

a.    Die  Liebe  zu  anderen  Wesen. 

I.  Die  Liebe  wirkt  so  direkt,  wie  nur  irgend  möglich, 
ffir  das,  was  das  letzte  Ziel  aller  Ethik  ist.  B&tte  der 
Mensch  nur  dieses  Gefühl  allein,  und  wäre  es  nicht  so 
häufig  blind,  so  würde  weder  praktische  noch  theoretische 
Ethik  notwendig  oder  mßglich  sein.  Mit  einem  so  einfachen 
und  doch  so  vollkommenen  Kompafs  sind  die  Menschen  aber 
nun  einmal  nicht  ausgerüstet. 

Die  Liebe  setzt  die  Fähigkeit  voraus,  ein  Gefüblsleben 
bei  anderen  Wesen  wiederzuerkennen.  Sie  erstreckt  sich 
80  weit,  wie  es  uns  möglieh  ist,  uns  an  die  Stelle  anderer 
zu  versetzen,  mit  diesen  zu  fühlen  und  zu  leiden.  Die  all- 
gemeine Menschenliebe  hat  sich  allmählich  durch  suecessive 
Erweiterung  des  Kreises  von  Wesen,  mit  welchen  man  sym- 
pathisieren konnte,  entwickelt.  Der  Umfang  des  Gefühls  ist 
indes  nicht  ohne  Einflul^  auf  dessen  Art  und  Stärke.  In 
den  engsten  Familien-  und  Freundschaftsverhältnissen  tritt 
es  anders  auf,  als  in  loseren  und  ferneren  Verbindungen. 
Bei  der  Frage  nach  der  rechten  Art  und  Stärke  der  Liebe 
in  den  verschiedenen  Verhältnissen  wird  es  klar,  dafs  die 
Liebe  in  Gerechtigkeit  übergeht,  wie  vorher  gezeigt.  Die 
Gerechtigkeit  ist  die  ihrem  eignen  Prinzipe  gemäfs  ge- 
ordnete Liebe.  Die  allgemeine  Menschenliebe  (die  un- 
interessierte und  universelle  Sympathie)  führt,  wenn  sie  mit 
sich  selbst  ins  klare  kommt,  zu  der  Forderung,  dafs  die 
gröfste  Liebe  eben  um  der  Wohlfahrt  der  ganzen  Gattung 
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willen  in  den  engsten  Kreisen  erwiesen  werde ,  wo  die 
Menschen  am  meisten  fureinaniier  sein  und  handeln  können. 
Durch  unmittelbare  und  andauernde  Gemeinschaft  des 
Lebens,  wie  in  der  Familie  oder  in  einem  engen  Freund- 
schaftsbunde ,  wird  den  Persönlichkeiten  die  Gelegenheit  ge- 
boten ,  wechselseitig  einen  so  tiefen  Einblick  ineinander  zu 
erhalten,  wie  dies  überhaupt  möglich  ist.  Das  Gefühl  der 
Einheit  kann  hier  seinen  höchsten  Grad  erreichen.  Die 
StSrke  der  Liebe,  diese  mfige  heftigen  oder  innigen 
Charakters  sein,  kann  in  weiten  Kreisen  nicht  so  grors 
werden  als  in  engen.  Hier  wird  nicht  zwischen  Mein  und 
Dein ,  zwischen  Geben  und  Nehmen  unterschieden ,  und 
dennoch  legen  sich  gerade  die  Eigentümlichkeiten  der  Per- 
sönlichkeiten an  den  Tag,  da  sie  sich  nirgends  so  frisch  und 
frei  wie  in  einem  soldien  Verhältnisse  entfalten  können. 
In  dergleichen  engen  Verhältnissen  wurde  die  Sympathie 
von  Anfang  an  im  Menschengeschlecht  erzeugt  und  wird 
sie  stets  wiedererzeugt.  Wenn  die  ethische  Wertschätzung 
sich  auch,  um  alles  zu  berücksichtigen,  auf  den  Standpunkt 
der  allgemeinen  Wohlfahrt  stellt,  so  verlangt  sie  doch  gerade 
von  diesem  Standpunkt  aus  das  Bestehen  der  kleinen  Kreise. 
In  diesen  wird  in  vielen  Beziehungen  das  Höchste  erreicht, 
was  überhaupt  erreichbar  ist.  Sie  dienen  den  gröfserea 
Kreisen  als  Muster.  Und  nicht  dies  allein,  sondern  ihnen 
entströmt  auch  die  Kraft,  welche  die  gröfseren  Kreise  be- 
seelen kann. 

Es  kann  oft  ein  Mifsverhältnis  zwischen  der  Stärke  der 
Liebe  und  deren  Umfang  stattfinden.  Dieselbe  kann  sich 
begrenzen,  so  dafs  ein  Gruppenegoismus  entsteht,  wenn  die 
Interessen  der  Familie,  des  Standes,  der  Nation  oder  der 
Rasse  auf  Kosten  der  allgemeinmenschlichen  Interessen  gfr* 
trieben  werden.  Wie  das  Bedürfnis  der  Selbsterhaltung  des 
Einzelnen  der  Rücksicht  auf  das  Bedürfnis  anderer  Menschen 
unterzuordnen  ist,  so  mufs  auch  die  begrenzte  Sympathie 
bisweilen  der  umfassenderen  geopfert  werden.  Unsere 
Pflichten  als  Familienglieder  oder  als  Freunde  stehen  nicht 
über  unseren  Pflichten  als  Kinder  des  Vaterlands  und  als 
Menseben.  Das  Mifsverhflltnis  kann  aber  auch  umgekehrter 
Art  sein.  Es  kann  eine  Aufopferung  und  Begeisterung  für 
groj^  nationale  und  allgemeinmenschliche  Interessen  geben, 
durch  welche  ein  rücksichtsloses  und  brutales  Auftreten  in 
den  kleineren  Kreisen  bewirkt  wird,     ^Es  fehlt  nicht  an 
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Beispielen ,"  sagt  Maudsley*),  „da(^  die  Mftrtyrer  der 
Sache  der  Heasohheit  unter  denen,  mit  welchen  sie  tftglich 
und  innig  verkehren,  selbst  Märtyrer  erzeugen  können.  Die 
demOt^en  und  langweiligen  Päichten  und  Selbstverleugnungen 
des  tflglicben  Lebens  verlangen  ruhige  und  prunkloae  Selbst- 
beherrschung .  .  .  machen  aber  keinen  Anspruch  auf  öffent^ 
liehe  Aufmerksamkeit  und  Sympathie."  In  dieser  Äufserung 
hat  Maudsley  mit  Beeht  angedeutet,  dafs  diejenige  Sym- 
pathie, welche  zur  Thätigkeit  in  gröfseren  Kreisen  fuhrt, 
gar  leicht  einen  Anflug  von  Ehrgeiz  und  Eitelkeit  erhält. 
Oft  kann  auch  Kastlosigkeit  über  die  engeren,  aber  innigeren 
Verhältnisse  hinausfohren. 

Wenn  überhaupt  die  Hingebung  und  die  Liebe  in  der 
Ethik  als  zu  übende  Tugenden  oder  zu  erfüllende  Pflichten 
aufgestellt  werden ,  ist  dies  mit  eigentümlichen  psycho- 
logischen Schwierigkeiten  verbunden,  die  oft  von  philo- 
sophischer Seite  hervorgehoben  sind  —  im  Altertum  nament- 
lich von  den  Stoikern,  in  der  neueren  Zeit  besonders  von  Kant 
und  seinen  Schülern. 

Die  Idee  der  allgemeinen  Meoschenliebe  tritt,  wie  wir 
sahen  (III,  8;  IX,  1),  in  den  letzten  Jahrhunderten  vordem 
Erscheinen  des  Christentums  bei  griechischen  Philosophen 
auf.  Eine  besonders  innige  Form  erhalt  dieses  Gefühl  bei 
den  Stoikern  der  Kaiserzeit.  So  fordert  Mark  Aurel, 
wir  sollten  uns  nicht  nur  als  Teil  (meros),  sondern  als 
Glied  (melos)  des  Reiches  der  Menschen  fühlen-  Man  soll 
sich  also  zu  anderen  Menschen  nicht  wie  ein  Stein  eines 
Haufens  zu  den  anderen  Steinen  des  Haufens,  sondern  wie 
ein  Organ  zu  anderen  Organen  desselben  Organismus  ver- 
halten. Und  hiermit  steht  die  innige  Ergriffenheit  in  Ver- 
bindODg,  mittels  der  die  Liebe  eine  Bereicherung  des  eignen 
inneren  Lebens  wird.  .Bist  du  nur  ein  Teil  und  kein 
Glied ,"  sagt  Mark  Aurel,  „so  liebst  du  die  Menschen  noch 
nicht  von  Herzen :  anderen  Menschen  wohlzuthun  freut  dich 
noch  nicht  so,  dafs  du  ganz  davon  ergriffen  wirst,  und  du 
thust  es  schlecht  und  recht  als  deine  Pflicht,  noch  nicht  mit 
dem  Gefühl,  dafs  du  dir  selbst  wohlthust."  —  Was  dennoch 
die  Liebe  verhinderte,  bei  den  stoischen  Philosophen  so 
grolle  Anerkennung  zu  finden  wie  im  Christentum,  war 
eine  andere  Tendenz,  die  dem  Stoizismus  eigentümlich  war  — 
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noch  eigentOmlicher  als  die  Tendenz  zur  Hingebung,  das 
Trachten  nämlich  nach  Selbständigkeit  nnd  Unabhängigheit 
von  allem  Äufseren.  Wer  sich  hingibt,  macht  sich  ja  ab- 
hängig, ist  nicht  mehr  Herr  Beines  Gefühlslebens;  seine 
Freude  und  sein  Kummer  werden  durch  äufsere  Geschehnisse 
bedingt,  und  seine  Gefühle  werden  in  stärkere  Schwingungen 
gesetzt  werden  können  als  mit  der  Erhaltung  der  inneren 
Harmonie,  die  dem  griechischen  Individualismus  das  Höchste 
war,  vereinbar  sind.  Der  Stoizismus  hegt  vor  aller  heftigen 
GemDtsbewegUDg  Bedenken,  namentlich  aber,  wenn  diese 
von  aufsen  hervorgerufen  wird.  Bei  Epiktet  tritt  diese 
Seite  der  Sache  deutlich  hervor.  Freilich  sollten  wir  für 
den  Kummer  anderer  Menschen  Mitgefühl  haben  und  dieses 
Mitgefühl  äufsem,  mit  ihnen  seufzen:  nf^her,"  setzt  Epiktet 
hinzu,  flhQte  dich  wohl,  dafs  du  nicht  in  deinem  Inneren 
seufzen  wirst!"  —  Als  Gegensatz  dieser  Furcht,  durch  die 
Liebe  abhängig  zu  werden,  steht  der  Glaube  des  Christen- 
tums, dafe  die  geistige  Freiheit  neben  den  stärksten 
Schwingungen  des  Gefühlslebens  bestehen  könne ,  ja  sogar 
in  dem  Menschen  erst  recht  entstehe,  der  die  grofsen  Gegen- 
sätze des  Kummers  und  der  Freude,  der  Furcht  und  der 
Hofihimg  ganz  und  völlig  durchlebe.  Das  Christentum  trägt 
hier  im  Vergleich  mit  der  griechischen  Philosophie  ein 
realistisches  Gepräge.  Es  befürchtet  nicht,  dafs  die  Hin> 
gäbe  an  die  Wirklichkeit  des  Lebens,  das  völlige  Sichhinein- 
leben des  Individuums  in  das  Schicksal  der  Gattung  das 
Seelenleben  seiner  Freiheit  nnd  Kraft  berauben  sollte.  Es 
setzt  das  Leben  ein,  um  das  Leben  zu  gewinnen.  Hier 
findet  sich  ein  Element  der  urchnstlichen  Ethik,  das  die 
philosophische  Ethik  sich  aneignen  mufs.  Dies  ist  ein 
ethisches  Experiment,  das  aber  bleibende  Bedeutung  hat, 
von  den  speziellen  Verhältnissen  unabhängig,  unter  denen 
es  angestellt  wurde'). 

Immanuel  Kant  und  seine  Schule  betrachteten  die 
Sache  nicht  auf  diese  Weise.  Wenn  Kant  meinte,  sich  mit 
der  christlichen  Ethik  in  Übereinstimmung  zu  befinden, 
kam  dies  daher,  dafs  er  deren  Liebesgebot  als  die  Auf- 
stellung eines  Ideals   der  Vollkommenheit   auffafste,   dem 


')  Siehe  den  Vergleich  des  Stoizismus  mit  dem  Christentum  in 
meiner  Abhandlung  Hedeneke  Sandhedssögere  (Heidnische  Watuv 
heitsaucher)  in  der  Zeitschrift  „Tilsliueren"  1892.    S.  532—639. 
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wir  uhb  zu  nahem  vennöchten ,  das  jedoch  kein  endliches 
Wesen  völlig  rerwirklicben  könne.  Die  Liebe  nei  ein  Ge- 
fohl  —  und  ein  GefQhl  lasse  Bich  nicht  durch  einen  Befehl 
erzwingen;  was  durch  jenes  Gebot  befohlen  werde,  müsse 
daher  die  praktische  Übung  der  Pflichten  in  der  idealen 
Form  sein,  so  dafs  die  Übung  aus  dem  innersten  Herzen 
und  der  Gesimiung  entspringe.  Beim  Menschen  äuTserten 
sich  aber  stets  noch  andere  Motive  als  das  in  Acbtang  vor 
dem  Gesetz  bestehende,  und  Selbstzwang  sei  deshalb  immer 
notwendig.  Das  Ideal  sei  heilig,  der  Mensch  könne  es  aber 
nur  bis  zur  Tugend  treiben').  M.  G.  Birckner,  einer  der 
dänischen  Schaler  Kants,  fand  es  im  christlichen  Liebesgebot, 
wie  es  von  ChriBten  geäufsert  werde,  namentlich  bedenklich, 
dal^  es  zur  Begr&ndung  der  Moral  durch  den  Eigennutz  fahre: 
„Die  Eigenschaften,  die  das  Gefühl  der  Liebe  in  uns  erregen, 
sind  gerade  nur  solche,  die  entweder  unmittelbar  dazu  bei- 
tragen oder  doch  dazu  beitragen  konnten,  uns  selbst  Freude 
nnd  Nutzen  zu  schafTen.  .  .  .  Die  Liebe  ist  also  eigentlich, 
ihrem  Ursprung  zufolge,  ein  eigennütziges  GefQhl.  .  .  .  Wie 
die  Liebe  ihren  Ursprung  im  Eigennutz  hat,  so  hat  die 
Achtung  vor  Personen  ihren  Ursprung  dagegen  in  der  reinen, 
uneigennützigen  Achtung,  die  wir  fur  das  Moralgesetz 
selbst  in  ihnen  fühlen.'  Birckner  löst  die  Schwierigkeit  auf 
fthnliche  Weise  wie  Kant.  Was  im  Christentum  unter  der 
Liebe  zu  verstehen  sei,  meint  er,  sei  „die  Lust  zum  mora- 
lischen Guten  um  dessen  selbst  willen"'). 

Die  Psychologie  des  Gefühls  gibt  den  Kantianern  n^t 
Bezug  auf  ihre  Bedenklichkeiteo  sowohl  recht  als  unrecht. 
In  gewissem  Sinne  ist  es  richtig,  dafs  die  Liebe  sich  nicht 
hervorbommaudieren  läfst.  Es  nützt  nichts,  Liebe  zu  ver- 
langen, wo  keine  Liebe  ist.  Geht  man  aber  davon  aus,  dafs 
die  Ethik  etwas  mehr  ist ,  als  Jurisprudenz ,  die  fest- 
gewachsen ist,  und  dafs  das  Ethische  seine  Gültigkeit  zu 
bewahren  vermag,  auch  wenn  der  Kommandoton  abgelegt 
wird,  so  wird  man  einsehen,  dafs  Gefühle  sich  sehr  wohl 
hervorrufen  lassen,  und  dafs  deshalb  sehr  wohl  gefordert 
werden  kann ,  man  solle  trachten,  die  Bedingungen  für  das 

')  Kritik  der  praktischen  Yerounft.  KehrbKchs  Ausg. 
8.  100—102.  Tri.  Tngendlehre  §  25—26  (Menschenliebe,  nicht  als 
„Liebe  dea  ■Wohlgefallens",  sondern  als  „Maxime  des  Wohlwollens"). 

*)  H-  G.  Birckner:  Efterladte  Skrifter  (Hinterlassene 
Schriften).    Kobenhani  1800.    S.  175—134. 
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Entstehen  der  Liebe  herzustellen.  Oft  läfst  ein  GefOhl  sich 
nur  indirekt  und  auf  Umwegen  hervorrufen;  dies  macht  die 
Aufgabe  verwickelt,  ihre  Lösung  aber  nicht  unmöglich.  Es 
ist  eine  wichtige  Rücksicht  bei  der  Ordnung  der  gesell- 
schaftlichen Verhältnisse,  bei  der  Erziehung  und  der  Selb8t> 
erziehung,  dafs  Sorge  dafür  getragen  wird,  die  Bedingungen 
für  liebevolle  Hingebung  zu  beschaffen.  Das  unwillkürliche 
Zusammenleben  und  Zusammenwirken ,  wenn  es  ihm  ge- 
stattet wird,  sich  ruhig  zu  entfalten,  wird  stille  und  langsam 
in  dieser  Richtung  wirken.  Und  der  Hinblick  auf  das 
innige  und  liebevolle  Leben  grofser  Vorbilder  wird  zur  be- 
geisterten Nachahmung  der  Geisteskraft  anregen,  die  sich 
darin  ausdrückt.  Gewifs  bekommen  die  Kantianer  wieder 
darin  recht,  dafs  hier  nur  von  einer  Annäherung  die  Rede 
sein  kann.  Die  wahre  Liebe  ist  eine  solche  Kraft,  dafs  im 
Vergleich  mit  derselben  jeder  Mensch  fortwährend  Gelegen- 
heit finden  wird,  seine  Ohnmacht  und  seine  Entfernung  vom 
Ideale  zu  fühlen.  Dies  gilt  aber  ja  doch  von  allen  Idealen, 
von  den  Idealen  der  Selbstbehauptung  nicht  weniger  als  von 
denen  der  Hingebung. 

Es  stutzt  sich  auf  falsche  Psychologie,  wenn  die  Kantianer 
meinen ,  alles  Gefühl  mit  Ausnahme  der  Achtung  vor  dem 
moralischen  Gesetze  sei  eigennütziger  Art.  Zum  Eigen- 
nutz oder  Egoismus  ist  ein  bewul^tes  Beziehen  aller  Dinge 
auf  das  eigne  Ich  als  Zweck  erforderlich.  Es  genügt  nicht, 
dafs  ein  Gefühl  mit  Selbstbefriedigung  verbunden  ist,  um  es 
egoistisch  nennen  zu  können  (wenn  man  diesem  Worte 
nicht  eine  sehr  weite  Bedeutung  gibt).  Daraus,  dal^  die 
Hingebung  durch  Wohlgefallen  an  den  Eigenschaften  eines 
Objekts,  durch  die  wir  zur  Hingabe  an  dieses  bewogen 
werden,  herbeigeführt  oder  bedingt  wird,  läfst  sich  nicht 
sehliefsen,  daßi  wir  uns  selbst  zum  Zweck  machen  und  das 
Objekt  nur  als  Mittel  zu  unserem  Genufs  behandeln.  Die 
Hingebung  würde  psychologisch  unmöglich  sein,  wenn  das 
Objekt  nicht  im  stände  wäre,  unser  Wohlgefallen  zu  er- 
regen'). Und  das  von  Kant  beschriebene  Gefühl  der  Achtung 
ist  eine  psychologische  Unmöglichkeit,  wenn  der  Gegenstand 
unserer  Achtung  durchaus  kein  Wohlgefallen  in  uns  zu  erregen 
vermag.  Ist  die  LiebeEigeunutz,  so  ist  die  Achtung  es  ebenfalls. 

2.  In  jedem  einzelnen  Falle  kann  die  Liebe  verschiedene 
Formen  annehmen,  deren  jede  für  sich  ihr  ethisches  Inter- 

■)  Tgl.  meine  Psychologie  VI  C,  7. 
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esse  haben  kann*).  Sie  bann  nicht  immer  den  Charakter 
eines  unmittelbaren  Eioheitsgefahls  tr^en,  selbst  venn  die 
Individuen,  auf  welche  sie  sich  bezieht,  uns  nicht  fern 
stehen.  Der  eine  Teil  kann  so  hoch  ttber  dem  anderen 
stehen,  dafa  das  Verhältnis  von  Seiten  des  letzteren  das 
GeprAge  der  Bewunderang  und  Ehrfurcht  erhftlt,  wodurch 
indes  die  Gleichm&fäigkeit  der  gegenseitigen  Liebe  nicht  not- 
wendigerweise verändert  wird.  Trotz  der  Verschiedenheit 
des  Charakters  und  der  Fähigkeiten  kann  das  GefQhl  der 
Gemeinschaft  und  des  Zusammengehfirens  bestehen.  Bei  dem 
Überlegenen  Teil  äufsert  die  Liebe  sich  als  Grofamut.  Das 
Hohe  der  Grofsmut  beruht  nicht  darauf,  dafs  das  Individuum 
das  Gefühl  hat,  auf  einer  higheren  Stufe  als  andere  zu 
stehen,  sondern  gerade  darauf,  dafs  es  kein  solches  GefQhl 
hat,  ol^leich  es  wirklich  auf  einer  höheren  Stufe  steht. 
Innige  Hingebung  läfst  alle  solche  Verschiedenheiten  ver- 
schwinden. Die  GrofBmut  kann  als  Humor  erscheinen, 
wenn  man  zwar  offoen  Blick  für  die  Geringheit  und 
Begrenzui^,  die  SelbstwidersprUche  und  UnvoUkommen- 
heiten  anderer  Menschen  hat,  hierdurch  aber  nicht  an  der 
Sympathie  für  dieselben  behindert  wird.  Das  Hohe  der 
Grofamut  beruht  ferner  darauf,  dafs  das  Mitgefühl  von  dem 
Betragen  anderer  Menschen  unabhängig,  trotz  deren  Un- 
dankbarkeit und  Gleichgültigkeit  besteht.  Und  endlich  be- 
ruht das  Hohe  der  Grorsmut  darauf,  dafs  der  Blick  auf 
grofae,  umfassende  Lebensinteressen  geheftet  ist,  so  dafs  die 
Sympathie  nicht  auf  solche  engere  Kreise  beschränkt  wird, 
wo  der  Einzelne  sich  den  anderen  unmittelbar  gegenüber- 
gestellt findet.  Die  Liebe  des  Grofsmütigen  zur  Menschheit 
wird  durch  weitschauende  Erkenntnis  der  Lebensbedingungen 
des  Menschengeschlechts  bestimmt;  es  ist  sein  Trachten, 
diese  zu  behaupten ,  auch  wenn  er  im  einzelnen  ver- 
letzen mufs,  was  eine  an  engere  Kreise  gebundene 
Sympathie  erfordern  möchte.  Mit  Unrecht  meint  deshalb 
Adam  Smith*),  die  Grofsmut  (generosity)  und  die 
Menschenliebe  (humanity)  seien  zwei  durchaus  verschiedene 
Gefühle.  Er  schliefst  dies  daraus,  dafs  wer  sein  Leben 
dreinsetzt,  um  einen  anderen  zu  retten,  vielleicht  keinen 

')  Im  Sten  und  9teti  Buch  der  niko mache ib dien  Ethik  hat 
AristotelOB  diese  verschiedenea  Formen  einer  Untersuchung  unter- 
worfen, velcbe  noch  jetzt  klasBiache  Bedeutung  hat. 

■j  Theory  of  Moral  Sentiments.    IV,  2. 


236  XU.   Die  Hingebung. 

eigentlicben  Kummer  fahlen  wfirde,  wenn  dieser  andere  aus 
einer  Ursache  gestorben  wäre,  deren  Wirkung  unmöglich 
zu  verhindern  sei.  Diese  Folgerung  ist  aber  nicht  richtig. 
Es  ist  ja  doch  ganz  natürlich,  dafs  die  Menschenliebe  sich 
regt,  venn  es  eine  Möglichkeit  des  Handelns  gibt,  auch 
venn  vorher  keine  nähere  Beziehung  zum  anderen  Indivi- 
duum existiert.  Nur  in  den  engeren  Kreisen  findet  sie 
häufig  Gelegenheit ,  aktuell  aufzutreten ;  femeratehenden 
Wesen  gegenüber  verbleibt  sie,  von  speziellen  Veranlassungen 
abgesehen,  in  potentieller  Form.  Schopenhauer  (Neue 
Paralipomena  §  244)  bemerkt  treffend,  es  gebe  eine  Art 
Mut,  die  aus  derselben  Wurzel  entspringe  -wie  die  Herzens- 
gate, daraus  nämlich,  dafe  der  Mensch  seine  Existenz  fast 
als  mit  derjenigen  anderer  Menschen  identisch  fühle.  „Den 
Mut  bringt  dieses  Bewufstsein  dadurch  hervor,  dafs  der 
Mensch  weniger  an  seinem  individuellen  Dasein  hängt,  da 
er  fast  ebensosehr  im  allgemeinen  Dasein  aller  Wesen  lebt 
und  deshalb  für  sein  Leben  und  was  dem  anhängt  wenig 
besorgt  wird.  Dies  ist  keineswegs  jedesmal  die  Quelle  des 
Mutes;  denn  es  ist  ein  Phänomen  verschiedener  Ursachen. 
Aber  es  ist  die  edelste  Art  des  Mutes,  welches  sich  darin 
zeigt,  dafs  er  hier  mit  großer  Sanftmut  und  Geduld 
verbunden  ist."  In  der  grofsmütigen  Liebe  Hegt  so  viel 
Kraft  und  Falle,  dafs  sie  an  und  for  sich  zu  den  Dingen 
gehört,  die  dem  Leben  Wert  verleihen.  Sie  ist  wertvoll 
nicht  DDF  wegen  ihrer  Wirkungen,  sondern  auch  eben  weil 
sie  existiert,  und  ihre  Wirkungen  sind  nur  Folgen  ihrer 
unwillkfirlichen  Expansion.  — 

Wahre  Liebe  läfst  sich  nicht  von  oben  nach  unten  er- 
weisen. Dies  wird  besonders  für  die  Wohlthätigkeit  von 
Bedeutung.  Oft  wird  die  Gabe  wie  aus  den  Wolken  berab- 
gereicbt,  und  das  Mitleid  ist  oft  vermummter  Hochmut. 
GrofsmQtige  Liebe  verwischt  den  Unterschied  zwischen  dem 
Geber  und  dem  Empfänger,  indem  sie  das  Recht  des  Nehmens 
des  anderen  sowohl  als  die  eigne  Pflicht  des  Gebens  erkennt. 
Sie  wirkt  dahin,  die  Leidenden  und  Dürftigen  zu  selb- 
ständigen gliedern  der  Gattung  zu  machen,  Sie  behandelt 
den  Empfänger  auch  nicht  als  blofses  Mittel,  blinde  sym- 
pathische Instinkte  zu  entladen  oder  einen  sentimentalen 
Hang  zu  befriedigen.  Dem  blinden  Instinkt  dürfen  wir  hier 
oft  ebensowenig  folgen,  wie  dem  Zorn,  dem  Ehrgeiz  und 
anderen  Antrieben,  auch  wenn  wir  in  zweifelhaften  Fällen 
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am  besteo  daran  thun,  das  Herz  reden  zu  lassen.  Wir 
geben  ja  nicht  nur,  weil  wir  das  Bedürfnis  des  Gebens 
haben,  sondern  auch,  weil  wir  wirklich  Hilfe  bringen  wollen. 
Malthus  hat  wohl  zuerst  nachgewiesen,  eine  wie  schwere 
Kunst  die  WohlthÄtigkeit  ist.  Hier  kommt  wieder  der 
enge  Zusammenhang  der  Liebe  mit  der  Gerechtigkeit  zum 
Vorschein.  Während  der  Thfttigkeit  des  sympathischen  In- 
stinkts darf  die  Rücksicht  auf  das  Bedürfnis  gröfserer 
Kreise  nicht  aufser  acht  gelassen  werden. 

Bei  demjenigen ,  welcher  die  grofse  Kluft  zwischen  den 
Dürftigen  und  Leidenden  einerseits  und  anderseits  denen, 
die  verhältnismärsig  leichten  Zutritt  zu  den  materiellen 
Gutem  des  Lebens  haben,  vor  Augen  hat,  entsteht  leicht 
ein  Schwindel,  der  sowohl  die  Sympathie  als  die  Energie 
l&hmen  kann.  Man  darf  diese  Kluft  natürlich  nicht  über- 
sehen. Das  grorse  Problem  der  Armut  und  des  Elends  ist 
aber  viel  zu  verwickelt  und  verzweigt,  als  dafs  es  sich 
durch  direktes  Eingreifen  lösen  liefse.  Es  wUrde  nichts 
nützen ,  daTs  wir  alle  unser  Gut  an  die  Armen  schenkten. 
Wir  müssen  unsere  Rechtfertigung  darin  suchen,  dafs  wir 
durch  den  Beruf,  den  wir  gewählt  haben,  unsern  möglichst 
guten  Beitrag  zur  Wohlfahrt  der  Gattung  steuern.  Völlig 
sicher  können  wir  uns  jedoch  niemals  fühlen.  Wann  haben 
wir  genug  gethan?  Besitzen  wir  hinlänglichen  Eifer?  Ver- 
danken wir  unsere  günstigere  Stellung  nicht  teilweise  Un- 
gerechtigkeiten in  betreff  der  Verteilung  der  Güter  in  der 
Gesellschaft?  Arbeiten  wir  wirklich  auf  eine  bessere  Ver- 
teilung hin?  —  Dergleichen  Fragen  werden  ihren  Stachel 
bewahren.  Das  physische  und  moralische  Elend  der  Welt 
wird  mitunter  gerade  von  denjenigen  am  stärksten  gefühlt, 
welche  nicht  direkt  von  demselben  betroffen  werden,  — 

Es  gibt  nicht  nur  eine  physische  Wohlthätigkeit, 
sondern  auch  eine  geistige,  und  letztere  ist  gewifs  nicht 
weniger  wichtig  als  erstere.  Auch  hier  gilt  es,  anderen 
dazu  zu  helfen,  sich  selbst  zu  behaupten.  Es  ist  mit  noch 
gröfser'en  Schwierigkeiten  verbunden,  geistige  Hilfe  zu 
leisten,  als  physische.  Kant  bestritt  sogar  die  Möglichkeit, 
für  die  Vollkommenheit  anderer  Menschen  wirken  zu  können, 
wogegen  er  zugeben  wollte ,  man  könne  für  deren  Glück- 
Seligkeit  th&tig  sein.  Sein  Gedanke  war  der,  dafs  die  wesent- 
lichsten Eigenschaften  des  Menschen  sein  eignes  Werk,  aus 
seinem  eignen  Wollen  entsprungen  sein  mufften.    Es  ist  die 
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Wahrheit  hierin  enthalten,  dar»  alle  geistige  Hilfe  nur  in 
der  Anregung  zur  SelbstthAtigkeit  bestehen  kann.  Der 
Geber  mufs  sich  hier  in  noch  höherem  Grade  als  bei  der 
physischen  Hilfe  zum  Mittel  machen.  Ohne  Ungeduld  und 
ohne  Egoismus  mufs  er  sich  in  den  Zustand  des  EmpfaogendeD 
versetzen ,  um  ihm  gehen  zu  können  oder  fQr  ihn  zu  sein, 
was  ihm  not  thut.  Auch  hier  kann  nichts  von  oben  nach 
unten  auBgerichtet  werden.  £b  mufs,  wie  Sokrates  sieh 
ausdrtlckte,  eine  geistige  Geburtshilfe  geleistet  werden;  die 
im  Inneren  des  Individuums  verborgenen  Keime  mOsseu 
hervorgelockt  werden.  Diese  sokratische  Methode  ist  die 
allein  fruchtbringende.  Sie  ist  die  eigne  Methode  der 
Liebe.  —  Geistig  verkümmerten  Menschen  hilft  man  schon 
dadurch,  dafs  man  ihnen  zeigt,  man  glaube  sie  ßthig,  etwas 
auszurichten.  Das  erwiesene  Vertrauen  kann  der  Anfang 
ihres  eignen  Selbstvertrauens  werden.  — 

Grofsmfitige  Liebe  ist  nicht  durch  das  vom  Individuum 
selbst  Empfangene  oder  Erlittene  bedingt.  Das  volle  und 
reiche  innere  Leben  bewirkt,  dafs  der  GrofsmOtige  sein  Be- 
tragen nicht  verändert,  weil  andere  Menschen  roh,  undankbar 
oder  feindselig  sind.  (Vgl.  IX,  1.)  Sie  drückt  aus,  dafs 
die  Einheit  der  Gattung  gefühlt  wird;  diese  Einheit  kann 
aber  nie  aufgehoben  werden ,  was  immer  geschehen  möge. 
Es  war  ein  wichtiger  Durchbruch  in  der  ethischen  Ent- 
wickelung  der  Gattung,  der  wichtigste  Schritt  auf  dem 
Wege  zur  allgemeinen  Menschenliebe,  als  man  anfing,  sich 
über  den  Satz  zu  erheben,  durch  welchen  der  Standpunkt 
der  primitiven  Entwickelungsstufe  ausgesprochen  wird:  Du 
sollst  deinen  Freund  lieben  und  deinen  Feind  hassen !  Dieser 
Satz  enthält  einen  Dualismus  der  Liebe  und  des  Hasses. 
In  der  europäischen  Welt  finden  wir  in  Piatons  Schriften 
(im  Kriton,  Gorgias,  dem  ersten  Buche  des  Staates)  zum 
erstenmal')  einen  anderen  Grundsatz  aufgestellt:  „Man  darf 


1)  Wie  gewöhnlich  legt  Platon  dem  Sokrates  seine  Sätze  in  den 
Mund.  Nacli  Xenophons,  der  Geschichte  wahrscheinlich  näher  kommender 
Darstellung,  stand  Sokrates  indes  noch  auf  dem  alten  Standpunkt,  auf 
welchem  es  das  Merknial  einei  braven  Mannes  war,  seinen  Frenaden 
möglichst  Tiel  Gutes,  seinen  Feinden  aber  möglichst  viel  Böses  zn- 
zufQgen.  Es  bleibt  also  ein  historisches  Rätsel,  wie  und  in  wem  jener 
bedeutungsvolle  Gedanke  zuerst  entstanden  ist.  Vgl.  einen  inter- 
essanten LüEungsrersuch  bei  Ziegler:  Die  Ethik  der  Griechen 
und  Römer,  Bonn  1881,  p.  607.  —  Schon  die  alten  Inder  hatten  die 
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nie  B&ses  venirsacheii,  wenn  es  nicht  zur  erziehenden  Strafe 
dient,  und  es  ist  beBser  unrecht  leiden  als  unrecht  thun." 
Sogar  das  VerhRltnis  zum  Feinde  wird  jetzt  unter  das 
Liebesverhältnis  herangezogen,  indem  der  Bachinstinkt  der 
Rücksicht  auf  eine  höhere  Gerechtigkeit  untergeordnet  wird. 
Hieraus  folgt  jedoch  keine  asketische  Passivität,  so  wie 
diese  aus  dem  bekannten  Gebote  der  Bergpredigt  folgen 
würde,  wollte  man  dasselbe  buchstäblich  nehmen.  Man 
macht  Eich  nicht  zum  blofsen  Objekt  anderer  Menschen, 
weil  man  die  blinde  Rachsucht  nicht  herrschen  läfst,  die 
keine  anderen  Grenzen  kennt  als  ihre  eigne  Sättigung,  und 
deren  letztes  Ziel  nicht  das  Wohl  anderer  ist.  —  In  der 
Lehre  von  der  Strafgewalt  des  Staates  werden  wir  wieder 
auf  diesen  Gegensatz  stofsen  zwischen  dem  Grundsatz  der 
Rache  (der  Wiedervergeltung) :  „Böses  für  Böses!"  und  dem 
Grundsatz  der  erziehenden  Liebe :  „nichts  Böses ,  wenn 
nicht  um  des  Guten  willen!" 

3,  Wenn  wir  die  Sympathie  als  die  Lust  an  anderer 
Lust,  die  Unlust  an  anderer  Unlust  definieren,  so  wird  hier 
nicht  mehr  von  diesen  anderen  vorausgesetzt,  als  dafs  sie 
die  Fähigk^t  haben,  Lust  und  Unlust  zu  fühlen.  Die  un- 
interessierte und  universelle  Sympathie  mufs  sich  daher  über 
die  menschliche  Welt  hinaus  erstrecken,  und  das  Prinzip 
der  Wohlfahrt  wird  auch  auf  das  Verhältnis  zu  anderen 
Wesen  als  menschlichen  zur  Verwendung  kommen  können; 
dasselbe  verlangt  ja  ganz  im  allgemeinen  nur,  dafs  das 
Lustgefühl  möglichst  sehr  in  der  Welt  zunehme,  das  Un- 
lustgefühl  abnehme.  Es  kann  daher  sehr  wohl  von  Pflichten 
gegen  die  Tiere  und  Rechten  der  Tiere  die  Rede  sein.  Um 
ein  Objekt  ethischer  Pflicht  und  in  sofern  ein  Subjekt 
ethischen  Rechtes  zu  sein,  wird  ja  keine  hohe  Vernunft  und 
kein  grofses  Fassungsvermögen,  sondern  nur  die  Fähigkeit 
des  Fühlens  und  Leidens  verlangt.  Sobald  das  Mitleid  als 
Element  des  Schätzungsmotives  entscheidende  Bedeutung 
erhält,  wird  es  von  seihst  folgen,  dafs  Pflichten  gegen  die 
Tiere  anerkannt  werden,  und  dafs  diese  nicht  als  Mittel 
allein  behandelt  werden  dürfen,  so  dafs  jede  beliebige  Be- 
handlung derselben  sich  verantworten  liefse.  Nachdem  zuerst 
Clarke  die  Sache  der  Tiere  verfochten  hatte  von  seinem 

Erfahrnng  gemacht:  „Nicht  durch  Feindschaft  wird  Feindschaft  be- 
schwichtigt; dnrch  Nicht-FeindBchaft  wird  Feindschaft  heschwichtigt." 
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eigentümlichen  Moralprinzipe  aus,  welcbee  forderte,  dafs 
jedes  Wesen  seiner  Natur  gemäfs  behandelt  werde,  leiteten 
Hutcheson  und  Rousseau  die  Pfiichten  gegen  die  Tiere 
ans  dem  GefOhl  des  Mitleids  ab:  da  die  Fähigkeit  des 
Leidens  Tieren  und  Menschen  gemein  sei,  müsse  unnötiges 
Zufügen  von  Leiden  sowohl  jenen  als  diesen  gegenüber  ver- 
werflich sein.  Und  später  erklärte  Bentham:  „Die  Frage 
ist  nicht,  die:  können  die  Tiere  denken?  oder  können  sie 
reden?  sondern  können  sie  leiden?"')  Wenn  wir  dennoch 
die  Tiere  nicht  zur  ethischen,  nur  die  menschliche  Gattung 
umfassenden  Welt  zählen,  so  geschieht  dies  aus  verechiedenen 
Gründen. 

Erstens  sind  die  Tiere  allerdings  Objekte  der  Pflicht, 
nicht  aber  selbst  Subjekte  der  Pflicht  in  demselben  Sinne, 
wie  dies  die  Menschen  sind.  Sie  können  also  nicht  als 
selbständige  Glieder  einen  Platz  in  der  ethischen  Welt  aus- 
füllen, ihr  ethisches  Recht  kann  deshalb  nicht  dasselbe  sein, 
wie  das  des  Menschen.  Zweitens  hat  das  Schicksal  des 
Tieres  wegen  dessen  geringerer  und  begrenzterer  Natur 
keine  so  grofse  Bedeutung  wie  das  Schicksal  eines  Menschen. 
Und  drittens  kann  der  Schmerz,  welchen  Tiere  fühlen,  wohl 
kaum  denselben  Grad  der  Stärke  erreichen,  wie  der  Schmerz 
des  Menschen»),  Wenn  der  Mensch  mit  dem  Recht  des 
Stärkeren  gegen  das  Tier  verfährt  und  dasselbe  als  Mittel 
seiner  Zwecke  benutzt,  so  mufs  dies  durch  die  Bedeutung 
der  menschlichen  Zwecke  im  Vergleich  mit  dem  vom  Tiere 
gefühlten  Schmerz  oder  Behagen  gerechtfertigt  werden. 
Dafs  das  Tier  aber  nirgends  als  blofses  Mittel  zu  be- 
trachten ist ,  rührt  gerade  von  seiner  Fähigkeit  des  LeideuB 
her.  (Vgl.  VIII,  6.)  Die  Beweislast  mnfs  denjenigen  ob- 
liegen, welcher  die  Tiere  anders  behandelt  wissen  will  als 
die  Menschen. 

Will  man  die  Pflichten  gegen  die  Tiere  nicht  direkt, 

')  HutcheBon:  System  of  Moral  PhtloBophj.  London  1755. 
I.  S.  814.  —  Rouesean:  Discoura  anr  rinäg&lit^.  Amsterdam 
1755.  S.  LXII  u.  f.  —  Bentham:  Principlea  of  MoralB  and 
Legislation.  XTU,  1,  i,  Note.  —  Über  Clarkea  Lehre  aieha 
Ueberweg-Heinze:  Grundrifs  der  Oescbichte  der  Fhilo' 
Bophie.    8.  Aufl.     lU,  1.  S.  159. 

■)  Siehe  Panum:  Indledning.  til  FyaiologieD  (EinleituDg  lur 
PhyBioJogie).  2.  Anfl.  S.  7.  —  Meine  Psychologie  I,  6.  —  Die« 
gibt  sogar  Schopenhauer,  der  eifrige  Tierfreund,  zu.  (Die  beiden 
Grundprobleme  der  Ethik.    2.  Aufl.  8.  245.) 
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vom  Wohlfahrtsprinzipe  au8,  begründen,  so  versucht  man 
dies  auf  einem  Umwege.  Man  sagt  A&un  z.  B.  mit  Kant, 
grausame  Behandlung  der  Tiere  widerstreite  der  Pflicht  des 
Menschen  gegen  sich  selbst,  .weil  dadurch  das  Mitgefühl  an 
ihren  Leiden  im  Menschen  abgestumpft  und  folglich  eine  der 
Moralität,  im  Verhältnisse  zu  anderen  Menschen,  sehr  diensame 
Anlage  geschwächt  und  nach  und  nach  ausgetilgt  wird"  ^).  Diese 
Betrachtung  ist  als  untergeordnetes  Motiv  von  Bedeutung, 
Das  Mitgefühl  mit  den  Tieren  hat  aber  nicht  nur  die  Be- 
deutung, eine  Vorbereitung  und  Schule  des  Mitgefühls  mit 
den  Menschen  zu  sein,  es  hat  ebenfalls  unmittelbaren  Wert, 
indem  es  einen  Teil  des  in  der  Welt  gefühlten  Schmerzes 
lindert.  Wer  einem  Vogel  aus  der  Enge  hilft,  der  thut  eine 
gute  That,  nicht  nur,  weil  er  seine  Fähigkeit  des  Mitfahlens 
mit  anderen  Menschen  stärkt.  Von  rechtsphilosophischer 
Seite  wird  das  Verbot  der  Mifahandlung  von  Tieren  ge- 
wöhnlich durch  die  Bücksicht  auf  das  menschliche  Gefühl 
begründet ,  welches  dadurch  verderbt  oder  verletzt  werde. 
Es  wird  hier  vielmehr  das  Gefühl  anderer  Menschen  als 
das  des  Handelnden  selbst  berücksichtigt ').  Aber  auch  dies 
ist  ein  Umweg  oder  eine  Kehenrücksicht ,  die  nicht  an  die 
Stelle  der  direkten  Begründung  treten  darf. 

b.  Die  Wahrheitsliebe. 
4.  Die  Liebe  kann  nicht  nur  auf  einzelne  bestimmte 
Wesen  gerichtet  sein,  sondern  auch  auf  Ideen,  von  denen 
man  ergriffen  wird,  und  die  auf  unsere  Aufopferung  An- 
spruch machen.  Es  kann  ein  Widerspruch  zwischen  den 
beiden  Arten  der  Liebe  entstehen.  Es  kann  eine  leiden- 
schaftliche Hingebung  an  Ideen  (wissenschaftliche,  künst- 
lerische, politische  oder  religiöse  Ideen)  geben,  welche  kein 

>)  Tugendlehre.    §g  1«  u.  17. 

■)IheriDg:  Der  Zweck  im  Recht.  IL  S.  1S8  u.  f.  Goob: 
RetBUre.  I.  S.  169.  —  Das  Strafgesetz  lUr  das  Deutsche  Reich  ver- 
bietet nur  öffentliche  oder  Ärgernis  erregende  Mir^handlung  von  Tieren 
(§  360);  das  dtLniBche  Strafgesetz  verbietet  „rohe  Mirshandlung  oder 
andere  grausame  und  etnpörende  Mifshandlung  von  Tieren"  (§  297).  — 
Dagegen  hebt  Löning  als  Zweck  dee  Verbotes  der  Tierquälerei  nicht 
nur  Schutz  der  sittlichen  Gefllhle  der  BefOlkerung,  sondern  auch 
Schatz  der  Tiere  selbst  „gegen  unnötige  and  deshalb  unsittliche 
QD&lereien"  hervor.  SittMchkeitspolizei.  (Schönhergs  Handb.  <L 
polit.  Ökonomie.  II.  S.  638.)  Einige  deutsche  Staaten  haben  dieses 
QeRichtspunkt  in  ihr  Strafgesetz  aufgenommen. 

SltHIvf,  »Mk.    S.  lall.  16 
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Bedenken  trägt,  das  Wohl  der  virklicbeo,  lebenden  und 
fühlenden  Wesen  mit  Forcen  zu  treten,  oder  dasselbe  vielleicht 
gar  nicht  beachtet.  Anderseits  kann  der  Drang,  in  den 
einzelnen,  persönlichen  Verhältnissen  zu  helfen,  das  Auge 
für  die  Bedeutung  der  allgemeinen  Interessen  und  Be- 
Btrebungen  schliefsen,  von  welchen  alle  höhere  und  freiere 
Entwickelung  des  menschlichen  Lebens  doch  abhängig  ist. 
Man  hat  die  Ergriffenheit  von  allgemeinen  Ideen  den  All- 
sinn  genannt  und  dieselbe  als  Gegensatz  der  Humanität 
als  der  Sorge  fQr  jede  einzelne  menschliche  Existenz  auf- 
gestellt»). 

Das  Bedürfnis  des  Glückes,  des  Friedens  und  des 
Trostes  der  einzelnen  Menschen  ist  das  Erste  und  stets  das 
Wichtigste.  Aller  Fortschritt  läfst  sich  schlierslich  ja  nur 
danach  ermessen,  ob  dieses  Bedürfnis  jetzt  besser  und  in 
gröfserem  Umfange  befriedigt  wird  als  vorher.  Der  Allsinu 
oder,  wie  wir  diesen  hier  nennen  wollen,  die  Wahrheitsliebe, 
verliert  darum  jedoch  ihre  Bedeutung  nicht.  Die  Wahrheit 
bezeichnet  ja  nichts  anderes  als  den  Zusammenhang  des 
Daseins,  soweit  wiv  denselben  fassen  können.  In  diesen 
Zusammenhang  können  und  sollen  wir  uns  hineinleben ; 
thun  wir  dies  nicht,  so  bauen  wir  auf  Sand.  Was  die  oben 
genannten  Ideen  uns  zeigen,  ist  ja  weiter  nichts,  als  dafs 
wir  unter  umfassenderen  und  anders  gestalteten  Verhält- 
nissen leben,  als  wir  uns  gedacht  hatten. 

Die  Forderung :  suche  die  Wahrheit!  entspringt  aus  dem 
Bedürfnisse  der  Selbsterhaltung.  Das  erste  Zusammentreffen 
des  Menschen  mit  der  Wahrheit  als  dem  Ausdruck  des 
festen  Zusammenhangs  der  Dinge  findet  statt,  wenn  er  zum 
erstenmal  einsieht,  dafs  er  zur  Erreichung  seiner  Zwecke  ge- 
wisse Mittel  unumgänglich  nötig  hat ').  Hier  ist  also  noch  kein 
Gegensatz  zwischen  Wahrheit  und  Gefühl,  zwischen  Theorie 
und  Praxis,  wenn  der  Wunsch,  das  Ziel  sogleich  zu  er- 
reichen, sich  auch  mit  Ungeduld  regt.  Bei  fernerer  Ent- 
wickelung der  Erkenntnis  kann  indes  ein  feindliches  Ver- 
hältnis eintreten.  Es  ist  nicht  sicher,  dafs  die  Resultate 
der  Erkenntnis  das  Gefühl  unmittelbar  befriedigen.    Neue 


')  Gabriel  Sibbern:  Über  die  Humanität  and  den  Allsin 
(Om  Bumanitet  og  Alsmd>  Kopenhagen  1855.  Vgl.  F.  C.  Sibberi 
MoralfilosofL    §  22. 

»)  Psychologie  Vi  F,  3  (vgl.  V  D,  4). 
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Ideen  lassen  sich  deshalb  oft  nur  mit  einer  gewissen  Rtlck- 
Bichtslosigkeit  durchführen.  Um  neuen  Gesichtspunkten 
und  grOfseren  Horizonten  Creltung  zu  verschaffen,  mufs  man 
vorderhand  oft  Verstimmtheit  und  Unwillen,  Leiden  und 
Streit  erregen.  Es  geht  hier  ebenso,  wie  wenn  ein  Staats- 
mann sein  Volk  in  einen  Krieg  stürzt:  er  weifs,  dafs  er 
Tausenden  von  Menschen  Schmerzen,  Trauer  und  den  Tod 
verursachen  wird;  er  kann  keine  absolute  Gewirsheit  haben, 
dafs  er  durch  den  Krieg  das  künftige  GlQck  des  Volkes 
sichern  und  steigern  wird;  und  dennoch  kann  es  notwendig 
sein,  denselben  zu  wagen,  um  das  Eindringen  grÖfseren  Un- 
glücks zu  verhüten.  Sogar  der  Stifter  der  Religion  der 
Menschenliebe  sagt  ja;  „Meinet  ihr,  daft  ich  hergekommen 
bin,  Frieden  zu  bringen  auf  Erden?  Ich  sage:  Nein,  sondern 
Zwietracht.  Denn  von  nun  an  werden  fünf  in  einem 
Hause  uneins  sein;  drei  wider  zwei  und  zwei  wider  drei."  ')  — 
Kein  Wunder,  dafs  der  Urheber  eines  grorsen  und  bitteren 
Streites  um  der  Wahrheit  willen  sich  eine  Zeitlang  zurück- 
halten läfst,  wenn  er  bedenkt,  welches  Glück  und  welche 
Sicherheit  des  Lebens  er  durch  die  geschärften  Forderungen, 
zu  deren  Aufstellung  er  sich  verpflichtet  fühlt,  zerstören 
wird.  Sein  eignes  Glück  könnte  er  opfern,  und  vielleicht 
hat  ,er  nicht  einmal  solches  zu  opfern;  die  Leiden  anderer 
Menschen  aber  sind  eine  Schwierigkeit,  die  ihn  bedenklich 
machen  kann.  In  Sören  Kierkegaards  Tagebüchern  vor 
seinem  gewaltigen  Kampfe  mit  der  gewöhnlichen  Auffassung 
des  Christentums  findet  sich  diese  Schwierigkeit  auf  innige 
und  erhabene  Weise  geschildert*). 

Man  hat  gemeint,  das  unbedingte  Suchen  der  Wahrheit 
lasse  sich  nicht  durch  das  Wohlfahrtsprinzip  begründen. 
,Wir  verdanken,"  so  hat  man  gesagt"),  „unseren  Illusionen 
mehr  als  unserer  Erkenntnis.  Unsere  fortwahrend  arbeitende 
Phantasie  trägt  wahrscheinlich  mehr  zu  unserem  Glück  bei 
als  die  Vernunft,  die  auf  dem  spekulativen  Gebiete  haupt- 
sachlich kritisch  und  zerstörend  ist."  —  Hierauf  ist  zu  er- 
widern, dafs  die  Phantasie  sehr  wohl  thätig  sein  kann,  ohne 
dafs  wir  uns  in  Illusionen  verstrickten.    Illusionen  entstehen 


")  Lukas-Evang.  XU,  51—53. 

*)  Siehe  mein  Werk  S.  Kierkegaard  som  Filosof  S.  138—140. 
(Deutsclie  Übersetzung.    S.  145  f.) 

*)  Lecky:  Histoi;  of  European  Morala.    I,  S.  52. 
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erst,  wenn  wir  Pbaotasiebilder  mit  der  Wirklichkeit  ver- 
wechseln. Alle  Wahrheit  ist  zuguterletzt  praktisch,  ist  ein 
Licht,  das  deo  Willen  lenken  soll.  Könnte  die  Illusioa 
ebensowohl  als  die  Wahrheit  den  Willen  lenken,  so  wttrde 
uns  jedes  Unterscheidungszeichen  zwischen  Illusioa  und 
Wahrheit  fehlen.  Denn  das  einzige  Merkmal  der  Wahrheit, 
welches  wir  haben,  ist  dies,  dafs  wir  alle  Eonsequenzen  aus 
derselben  herleiten,  sowohl  in  unserem  Handeln  als  unserem 
Denken  auf  dieselbe  bauen  können').  Die  Grenze  zwischen 
Illusion  und  Wahrheit  lärst  sich  nicht  ein  für  allemal  ziehen. 
Es  ist  unserer  Wissenschaft  die  unendliche  Aufgabe  gestellt: 
ein  getreues  und  zusammenhängendes  Bild  der  Welt  als  den 
konsequenten  Ausdruck  unserer  Beobachtungen  zu  gestalten. 
Das  Arbeiten  an  der  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  —  ganz  von 
der  praktischen  Ausbeute  al^esehen  —  mit  einem  Gefühl 
der  Befriedigung  verbunden,  welches  die  Freude,  die  sich 
beim  Einwiegen  in  Illusionen  fohlen  läfst,  weit  Qber- 
treffen  kann. 

Die  Pflicht,  die  Wahrheit  zu  suchen,  entspringt  aus  dem 
psychologischen  Verhältnis  der  Erkenntnis  zum  Willen.  So- 
gar die  primitivsten  Willensäufserungen,  z.  B.  der  Instinkt, 
den  man  so  oft  seiner  Sicherheit  wegen  gepriesen  hat,  können 
eich  irren.  Der  Instinkt  wird  stets  durch  Empfindungen 
bervorgelockt ,  diese  Empfindungen  kOnnen  indes  eintreten, 
ohne  dafs  darum  die  Bedingungen  einer  günstigen  Th&tig- 
keit  des  Instinkts  vorhanden  wären.  Das  durch  den  Geruch 
der  Lockspeise  in  die  Falle  gelockte  Tier  mufs  leiden,  weil 
der  Instinkt  ihm  verwehrt,  alle  UmstAnde  zu  untersuchen. 
Wir  sind  überhaupt  geneigt,  unseren  Vorstellungen  gröfsere 
Gültigkeit  beizulegen,  als  sie  wirklich  haben,  und  erst  die 
praktischen  Konsequenzen  führen  zur  notwendigen  kritischen 
Begrenzung.  Wer  die  Wahrheit  und  Klarheit  seiner  Ge- 
danken  nicht  überwacht,  der  überwacht  auch  nicht  die 
Richtung,  die  sein  Wille  nimmt;  und  dasein  Wollen  nicht 
nur  für  ihn  selbst,  sondern  auch  für  andere  Menschen 
Konsequenzen  herbeiführt,  so  kann  der  Mangel  an  Liebe 
zur  Wahrheit  Hartherzigkeit  und  Gleichgültigkeit  für  das 
Wohl  anderer  werden. 

Näher  betrachtet  kann  die  Wahrheitsliebe  sich  in  drei 


>)  Psychologie  V  D,  1,  fi  (vgl.  T  B,  4> 
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Beziehungen  erweiBen:  in  der  Beziehving  des  Gedankens 
zum  Worte,  in  der  Beziehung  des  Gedankens  zur  PersOn- 
lichbeit  und  in  der  Beziehung  dee  Inhalts  des  Gedankena 
zu  dessen  objektiver  Gültigkeit. 

Das  Wort  muTs  dem  Gedanken  entsprechen,  wenn  man 
seinem  Gedanken  Überhaupt  Worte  verleihen  will.  Hier- 
durch  wird  ausgeschlossen,  dafs  man  eines  meint  und  ein 
anderes  sagt.  Der  schwierige  Funkt  liegt  hier,  vie  so 
häufig  in  der  Ethik,  an  der  pädagogischen  Rücksicht,  die 
erforderlich  sein  kann.  Möglicherweise  würde  ein  Wort, 
das  den  Gedanken  völlig  ausdrückte ,  kein  so  volles  und 
seihständiges  Verständnis  herbeiführen  wie  ein  verblümtes 
Wort  oder  ein  ironischer  Widerspruch.  Eine  solche  Fftda- 
gogik  entspringt  gerade  aus  der  Wahrheitsliebe.  Dieser 
widerstreitet  es  nur,  dafs  man  in  Akkomodationen  und  Um- 
deutungen  mit  dem  Gebrauch  von  Wörtern  fortfährt,  die 
nur  dann  Sinn  haben,  wenn  hinter  ihnen  ganz  andere  Ge- 
danken stecken,  als  diejenigen,  welche  man  thatsächlich  hat 
Auf  dem  religiösen,  dem  politischen  und  dem  sozialen  Ge- 
biete findet  sich  reichlicher  Anlafs,  diese  Art  der  Wahrheits- 
liebe —  die  Wahrheitsliebe  der  Ehrlichkeit  —  im 
Gegensatz  zu  unehrenhaften  Kompromissen  zu  zeigen. 

Tiefer  als  diese  Beziehung  liegt  aber  die  Beziehung  des 
Gedankens  zur  Persönlichkeit.  Es  kommt  hier  darauf  an, 
ob  der  Gedanke  wirklich  das  Eigentum  der  Persönlichkeit 
ist.  Die  Wahrheit  bedeutet  hier  die  persönliche  Wahr- 
heit, die  Übereinstimmung  des  Gedankens  mit  der  Persön- 
lichkeit, welche  Ubereinstimmung  dadurch  entsteht ,  dafs 
der  Gedanke  lebhaften  Anschlufs  von  seiten  des  Zentralen 
der  Peraönlichkeit  antrifft,  und  dafs  seine  Anerkennung  die 
Frucht  der  Selbstthfttigkeit ,  nicht  aber  die  Frucht  blinden, 
passiven  Empfangens  ist.  Paul  Möller  ging  sogar  (in  den 
Fragmenten  über  die  AfTektation)  so  weit,  dafs  er  sagt: 
,Keine  Lebensäufserung  besitzt  Wahrheit,  ohne  schaffende 
Selbfitthätigkeit  zu  enthalten."  Ihm  besteht  die  AfFektation 
darin,  dars  man  Gedanken  in  sich  aufnimmt,  ohne  sie  zu 
seinem  Eigentum  oder  vielmehr  zu  seinem  eignen  Werke 
zu  machen.  Die  Affektation  wird  aber  ja  doch  aus- 
geschlossen, wo  der  Anschlufs  selbstthätig  geschieht,  wenn- 
gleich sich  nicht  behaupten  läfst,  dafs  die  Selbstthätigkeit 
, schaffend"  sei.  Es  mufs  überdies  ja  oft  Übergangszeiten 
geben,  wo  die  neuen  Gedanken  (diese  seien  nun  von  anderen 
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Menschen  oder  von  der  Persönlichkeit  eelbst  erzeugt)  noch 
nicht  zum  persönlicheD  Eigentum  geworden  sind,  und  es 
würde  ungerecht  sein,  den  Zustand  wahrend  solcher  gärenden 
und  suchendeB  Zeiten  als  Affektation  zu  bezeichnen.  Söreo 
Kierkegaard  setzte  Paul  Möllers  fragmentarisches  Denken 
fort,  indem  er  die  subjektive  Beziehung  zu  den  die  Lebens- 
anschauung bestimmenden  Gedanken  leidenschaftlich  be- 
tonte. Er  forderte  an  diesen  Punkten  ein  Denken  „mit  der 
Herzgrube"  —  ein  „subjektives  Denken",  ein  „Denken  in 
Existenz",  ein  Denken,  das  mit  einem  Wollen  zusammen- 
äiefsen  sollte.  Hierdurch  hat  er  einen  grofeen  Wertmesser 
eingeführt:  die  Lebensanscbauungen  müssen  nicht  nur  nach 
ihrem  objektiven  Inhalt  geprüft  werden,  sondern  namentlich 
danach,  wie  starke  Wurzeln  und  wie  feste  Herrschaft  sie  in 
den  Persönlichkeiten,  die  ihnen  huldigen,  errungen  haben;  — 
und  umgekehrt  besteht  die  Huldigung  einer  Lebens- 
anschauung  nun  nicht  mehr  darin,  dafs  man  sich  von  ge- 
wissen Gedanken  oder  Glaubensartikeln  einwiegen  läfst, 
sondern  darin,  dafs  man  in  ihnen  als  der  innigsten  Zuflucht, 
die  man  zu  finden  vermag,  lebt  und  stirbt.  Und  in  seinem 
eignen  Leben  und  Denken  gab  Kierkegaard  selbst  ein  grofses 
Vorbild  derartigen  existentiellen  Denkens*)-  Hierdurch  hat 
er  der  Menschheit  den  gröfsten  Dienst  geleistet,  den  er 
ihr  seiner  Natur  und  seinen  Lebensverhältnissen  zufolge 
erweisen  konnte:  er  unternahm  den  grofsen  Versuch,  die 
Beziehung  einer  fiberlieferten  —  oft  auf  sehr  äufserliche 
Weise  überlieferten  —  Lebensanschauung  zu  dem  persön- 
lichen Leben  unserer  Zeiten  zu  prüfen,  deren  Tragkraft 
und  die  Möglichkeit,  ihre  wirklichen  Forderungen  zu  be- 
friedigen, zu  untersuchen.  Ein  in  seiner  Art  einziges  Ex- 
periment, das  zur  Schätzung  einer  Leben sanschauung  vielleicht 
wichtigere  Beiträge  liefert  als  die  meisten  gelehrten  Unter- 
suchungen über  deren  objektiven  Inhalt! 

Aber  auch  die  Gültigkeit  des  objektiven  Inhalts  der 
Anschauungen  mufs  unbefangen  geprüft  werden.  Die  sub- 
jektiven Denker ,  die  der  Beziehung  der  Persönlichkeit  zu 
den  Ideen  so  grofses  Gewicht  beilegen,  sind  gewöhnlich*) 

')  Sören  Kierkegaard  som  Filoeof.  (Deutsche  Übersetzung, 
S.  25—27,  46—56.  135-151,  155.) 

*)  Vgl.  ftureer  Kierkegaard;  Pasc&l,  Rouaseau,  Jacobi,  Carlyle. 
(Siehe  die  bezüglichen  Abschnitte  in  meiner  „Gescbichte  dir  neueren 
Philo  Bophie.") 
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geneigt,  die  Bedeutung  der  objektiven  Kritik  und  Unter- 
suchung  zu  unterschätzen.  In  ihrem  Eifer,  die  Wahrheit 
persönlich  zu  machen,  vergessen  sie  die  Pflicht,  zu  unter- 
suchen, ob  es  nun  auch  wirklich  die  Wahrheit  ist,  zu  der 
sie  in  Beziehung  stehen.  Wider  ihren  Willen  geraten  sie 
hierdurch  leicht  dazu,  andere  Menschen  in  deren  gewohnbeita- 
marsigem  Verhalten  zum  Überlieferten  zu  beruhigeu,  Sie 
Tergessen,  dafa  die  Selbstthfttigkeit  sich  auch  im  Prüfen  und 
Finden  der  Wahrheit  erweisen  soll.  Als  dritte  Art  der  Wabr- 
heitsliebe  ist  daher  die  intellektuelle  Redlichkeit 
zu  nennen,  die  einen  verhindert,  ohne  hinlängliche  Prüfung 
etwas  als  objektive  Wahrheit  anzunehmen  und  zu  äufsem. 
Durch  diese  Tugend  kann  die  Wahrheitsliebe  von  dem 
Trachten  des  Einzelnen ,  den  Zusammenhang  des  Wortes 
mit  dem  Gedanken  und  den  des  Gedankens  mit  der  Persön- 
lichkeit zu  bewahren,  zur  wissenschaftlichen  Untersuchung 
fohren.  Diese  Tugend  hat  mau  mit  Recht  „die  jüngste  und 
schwierigste  aller  Tugenden"  genannt.  Sie  konnte  nicht 
eingeschärft  werden,  bevor  sich  bestimmte  wissenschaftiiche 
Methoden  gebildet  hatten,  und  bevor  verschiedene  Wahr- 
heiten sich  in  ebenso  viele  Probleme  verwandelt  hatten.  In 
ihrer  schärfsten  Form  wurde  sie  von  W.  K.  Clifford  in 
der  Abhandlung  The  Ethics  of  Belief  (Contemporary 
Review  1877)  geschildert.  Er  behauptet ,  die  Meinungen 
oder  Glaubensansichten  eines  Menschen  seien  keineswegs 
eine  Privatsache ,  so  dars  dieser  nur  zu  beracksichtigen 
brauche,  was  ihn  anspreche  oder  tröste.  Die  Wahrheit  sei 
ein  heiliges  Erbe  von  Geschlecht  auf  Geschlecht,  und  jeder 
habe  einen  Beitrag  dazu  zu  leisten.  Sich  selbst  leichtgläubig 
machen,  sei  deswegen  ein  Vergehen  gegen  das  Menschen- 
geschlecht. Könne  man  nicht  die  Wahrheit  erringen,  so 
mDsse  man  die  Wahrscheinlichkeit  prüfen ,  und  sei  man 
nicht  selbst  im  stände,  die  Wahrheit  zu  prüfen,  so  müsse 
man  die  Autoritäten  prüfen ,  denen  man  beitrete  —  sie 
nicht  nur  mit  Bezug  auf  ihre  Ehrlichkeit  prüfen ,  sondern 
auch  mit  Bezug  auf  die  Möglichkeit,  dafs  sie  die  Wahrheit 
gefunden  hätten.  Die  Überlieferung  verliere  darum  ihre 
Bedeutung  nicht:  sie  müsse  uns  Fragen  stellen  und  uns  die 
Mittel  geben ,  um  deren  Beantwortung  zu  versuchen ,  uns 
aber  keine  fertigen  Resultate  Qbermachen;  sie  müsse  uns 
die  Aufstellung. neuer  Fragen  ermöglichen.  Und  gingen  wir 
in  unseren  Ansichten  über  das  von  der  Erfahrung  Gelehrte 
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hinaus,  so  dürfe  dies  nur  kraft  der  Toraussetzung  geschehen, 
dafs  das  uns  Unbekannte  dem  uns  Bekannten  ähnlich  sei.  — 
Man  hat  diese  Forderungen  zu  streng  gefunden,  wenn  sie 
an  alle  Menschen  gerichtet  werden,  und  hat  mit  Recht  be- 
hauptet, der  unwillkorliche  Glaube  und  das  anwillkOrliche 
Vertrauen  gingen  dem  Zweifel  voraus,  und  es  könne  lange 
Erfahrung  nötig  sein,  bevor  selbständiges  Zweifeln  entstehen 
könne').  Doch  nicht  nur  in  betreff  des  kritiklosen  Glaubens, 
den  die  Kirche  als  die  höchste  Tugend  eingeschärft  hat, 
sondern  auch  mit  Bezug  auf  die  grofse  FapularisieruDg 
wissenschaftlicher  Ergebnisse  in  erzählender  und  beschreiben- 
der Form  ist  es  von  grofser  Bedeutung,  dafs  die  intellektuelle 
Redlichkeit  in  der  ersten  Reibe  der  Tugenden  erscheint.  Sie 
ist  die  Bedingung,  damit  die  geistige  Arbeit  nicht  wegfalle 
oder  unterschätzt  werde.  Und  vorzüglich  ist  diese  Tugend 
von  denen  zu  verlangen ,  die  in  der  Kirche  und  der  Schule 
öffentlich  lehren  sollen,  und  zwar  in  weit  größerem  Um- 
fange ,  als  es  bisher  der  Fall  gewesen  ist  —  denn  dies  ver- 
langt die  Wahrheitsliebe. 

Der  intellektuelle  Fortschritt  steht  nicht  nur  mit  Fort- 
achritten auf  allen  anderen  Gebieten  in  engem  Zusammen- 
hang, sondern  er  ist  auch  diejenige  Form  des  Fortschrittes, 
die  sich  am  leichtesten  nachweisen  Ittfst.  Selbst  diejenigen, 
welche  meinen,  dafs  sonst  kein  Fortschritt  geschehe,  geben 
dies  auf  dem  Gebiete  der  Erkenntnis  zu.  Das  GefQhl  und 
der  Wille  ändern  und  entwickeln  sich  langsamer,  und  ihr 
Fortgang  ist  grofsenteils  an  den  Fortgang  der  Erkenntnis 
gebunden.  Der  einst  gangbare  Satz ,  dafs  die  Ideen  die 
Welt  regieren,  ist  nicht  psychologisch  richtig;  das  Spiel  der 
Geschichte  wird  von  den  Gefühlen  und  Leidenschaften  der 
Menschen  getrieben;  —  die  Klarheit  und  Wahrheit  der 
Gedanken  ist  jedoch  eine  der  allerwichtigsten  Bedingungen, 
um  die  Gefühle  und  I>eidenschaften  zur  gesunden  Ent- 
Wickelung  zu  bringen.  — 

Das  Wahrheitsinteresse  hat  mit  dem  ethischen  Gefühl 

')  Diese  Bedenk lichkeiten  wurden  von  einem  Manne  vorgebracht, 
der  in  der  Praxis  selbst  eines  der  schtiDsCeD  Beispiele  der  Wahrheits- 
liebe (sowohl  der  Ehrlichkeit  als  des  Trachtens  nach  persODlicher 
Wahrheit  und  der  intellektuellen  Redlichkeit)  nuGeres  Zeitalters  ist, 
nünilich  von  Christoph  Schrempf.  Siehe  seine  Bezension  von 
Clifford    in    seiner   Zeitschrift    Die   Wahrheit.     Stuttgart    1894.    I. 
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dies  gemein,  dafb  es  uns  vod  unserer  zaftlligen  lodivi- 
dualit&t  und  unseren  zufälligen  Verhältnissen  abseben  macht, 
um  DDB  mit  dem  Allgemein  gültigen  zu  beschäftigen.  Wer 
die  Wahrheit  nicht  ertragen  kann,  der  kann  nicht  Ober  seine 
eigne  isolierte  Indiridualit&t  hinwegblicken-,  deswegen  fuhrt 
die  Scheu  vor  der  Wahrheit  zum  Egoismus,  wenn  sie  denn 
nicht  von  Anfang  an  aus  diesem  entspringt.  Die  religiöse 
Ethik  ist  oft  auf  verderbliche  Weise  thätig  gewesen,  indem 
sie  den  Olauben  als  das  einzige  Verdienstliche  aufstellte 
und  den  Zweifel  als  SOnde  stempelte.  Sie  hat  nicht  er- 
blickt, dafs  ein  ehrliches  and  vemünftiges  Zweifeln  sowohl 
gesund  als  gut  ist  Sie  gerat  leicht  dahin,  einen  Preis  fUr 
die  Dummheit  auszusetzen ;  denn  nicht  alle  Einfaltigkeit  ist 
auch  „heilige  Einfalt",  Wird  dem  Streben  nach  Wahrheit 
erst  eine  Schranke  gestellt,  so  wird  diese  bald  andere  zur 
Folge  haben.  Coleridge,  der  selbst  ein  gläubiger  Christ 
war,  hat  gesagt :  „Wer  damit  beginnt,  das  Christentum  mehr 
als  die  Wahrheit  zu  lieben,  der  wird  später  seine  eigne 
Sekte  oder  Kirche  mehr  lieben  als  das  Christentum  und  am 
Ende  sich  selbst  mehr  lieben  als  alles  andere.* 

Es  ist  nicht  immer  der  glohende  Glaube,  der  den 
Zweifel  als  etwas  Böses  betrachten  läfst  Heutzutage  ge- 
schieht dies  oft  aus  Furcht  vor  dem  Unbekannten,  aus 
Furcht,  den  sicheren  Boden  zu  verlieren,  wenn  man  die  ge- 
wohnten Vorstellungen  aufgeben  sollte,  aus  Furcht  vor  der 
Muhe  und  Unruhe,  welche  das  Erringen  einer  neuen  An- 
schauung kostet  Demjenigen  gegenober,  welcher  eine 
Meinung  nicht  aufgeben  kann,  weil  er  in  derselben  seinen 
einzigen  Trost,  seine  einzige  Zuflucht  findet,  wird  niemand 
den  Zweifel  und  die  Diskussion  erheben.  Man  soll  den 
Armen  nicht  seines  einzigen  Lammes  berauben.  Von  hier 
ist  aber  ein  grofser  Sprang  bis  zur  Ansicht,  was  Wahrheit 
sei,  beruhe  auf  unserem  Bedürfnisse  und  unseren  WDnschen, 
—  ein  Sprung,  den  viele  indes  mit  erstaunlicher  Leichtig- 
keit nntemehmen. 

5.  Daraus,  dafs  die  Wahrheit  immer  gesucht  werden 
soll,  folgt,  wie  schon  angedeutet,  nicht,  dafs  sie  immer 
gesagt  werden  soll.  Die  Wahrheitspflicht  geht  darauf 
aus,  die  Wahrheit  zur  Herrschaft  zu  bringen;  dieser  Zweck 
kann  jedoch  oft  durch  das  Aussprechen  der  Wahrheit  ver- 
bindert werden.  Spricht  man  die  Wahrheit  zu  früh  aus, 
80  handelt  man  wie  das  Kind,  'das  eine  Pflanze  aus  der 
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Erde  reirst,  um  zu  sehen,  wie  tief  die  Wurzeln  eingedrungen 
sind.  Man  konstatiert,  was  erreicht  ist  —  kann  hierdoreh 
aber  verhindern,  dafs  noch  mehr  erreicht  wird  1  Unberufene 
Wahrheitsapostel  versQndigen  sich  oft  auf  diese  Weise.  Die 
Pflicht,  die  Wahrheit  zu  reden,  ist  pädagogisch  begrenzt. 
Die  Wahrheit  ist  so  grofs  und  umfassend,  dafs  der  Mensch 
nur  schrittweise  in  dieselbe  eingeweiht  werden  kann.  Der- 
jenige Teil  der  Wahrheit,  welchen  er  noch  nicht  fassen  kann, 
wird  oft  von  ihm  verkannt  und  verachtet.  Es  gilt  dann,  die 
Wahrheit  so  zu  reden,  dafs  dieser  Rest  in  jedem  einzelnen 
Falle  möglichst  klein  wird.  Und  es  gilt,  diejenige  Form  zu 
finden ,  unter  welcher  die  Wahrheit  am  leichtesten  Gehör 
findet,  wie  auch  diejenige  EnthQllungsweise  zu  benutzen, 
welche  deren  Verständnis  sichern  kann.  Dies  gilt  nament- 
lich, wenn  von  ethischen  „Wahrheiten"  die  Rede  ist  Es 
gibt  viel  unberufenes  Moralisieren  in  der  Welt,  und  fort- 
während wird  Obersehen,  dafs  die  Äufserung  ethischer  Ur- 
teile selbst  ethisch  bedingt  ist,  und  dafs  alle  Wertschitzung 
in  den  Diensten  eines  Zweckes  steht,  ein  Erziehungsmittel 
ist  (siehe  III,  11).  Das  Äufsem  ethischer  Urteile,  wo  diese 
nicht  nötig  sind,  ist  Barbarei  oder  Fbarisäismus.  Die  indi- 
rekte Erziehung  ist  oft  die  rechte.  Mitunter  kann  es 
indes  in  pädagogischer  Beziehung  gerade  richtig  sein, 
Ärgernis  und  Erbitterung  zu  erwecken  und  das  Zeichen  des 
Widerspruchs  aufzurichten.  Oft  wird  die  Wahrheit  erst  nach 
einem  leidenschaftlichen  Kampfe  für  und  wider  in  der 
rechten  Weise  anerkannt. 

Hierdurch  ist  die  Frage  nach  der  Berechtigung  der 
Notlüge  wesentlich  entschieden.  Ebensowenig  wie  man  ver- 
pflichtet ist,  aus  eignem  Antrieb  alles,  was  man  denkt,  zu 
sagen,  ebensowenig  ist  man  verpflichtet,  alle  Fragen  zu  be- 
antworten. Den  Mörder,  der  seinem  Opfer  nachspürt,  oder 
denjenigen,  welcher  mir  ein  Geheimnis  entlocken  will,  dessen 
Bewahrung  meine  Pflicht  ist,  auf  falsche  Spur  zu  leiten, 
dazu  bin  ich  nicht  nur  berechtigt,  sondern  auch  verpflichtet 
Dasselbe  kann  in  vielen  weniger  bedeutenden  Verhältnissen 
gelten.  Wer  eine  Einladung  ablehnt,  kann  nicht  immer  den 
wirklichen  Grund  angeben,  weil  der  Einladende  diesen  nicht 
verstehen,  oder  weil  er  sich  verletzt  fühlen  würde.  Wir 
nehmen  uns  im  täglichen  Lehen  die  Sache  jedoch  gewifs  zu 
leicht  in  dieser  Beziehung.  Teils  aus  unzeitiger  Höflichkeit, 
teils  aus  Bequemlichkeit,  teils  aus  Mangel  an  Mut  dehnen 


Xn.  Die  Hingebung.  251 

mr  den  Gebrauch  der  Notlage  viel  weiter  aus,  als  notwendig 
und  berechtigt  ist 

6.  Wenn  wir  daran  festhalten ,  dal^  die  Wahrheit  im 
Werden  begriffen  ist,  so  werden  die  Toleranz  und  die  Pietät 
sich  leicht  mit  der  Wahrheitsliebe  vereinen  lassen.  Wir 
alle  be6nden  uns ,  jeder  für  sich ,  auf  verschiedenen  Stufen 
der  Annäherung  an  die  Wahrheit.  Es  Ufst  sieh  keine 
scharfe  Grenzlinie  ziehen  zwischen  einigen,  welche  die  Wahr- 
heit besitzen ,  und  anderen ,  welche  sie  nicht  besitzen.  Die 
Wahrheit  ist  so  gewaltig  und  mit  der  Wirklichkeit  so  innig 
verbunden,  dafs  niemand,  selbst  mit  dem  besten  Willen, 
sieh  vollständig  aus  derselben  isolieren  kann.  Zur  Wahr- 
heit werden  wir  ja  gerade  durch  die  Wirklichkeit,  durch 
die  Berührung  und  Wechselwirkung  mit  den  wirklichen 
Verhältnissen  erzogen,  und  niemand  kann  es  durchaus  ver- 
meiden ,  dieser  Erziehung  teilhaft  zu  werden.  Die  Er- 
ziehung kann  aber  langwierig  und  mühselig  Bein,  und 
wie  weit  der  Einzelne  gelangt,  das  beruht  auf  mancherlei 
Bedingungen. 

Die  Toleranz  (um  diese  h&l^Iiche  Bezeichnung  einer 
schönen  Sache  zu  behalten)  Ufst  sich  nichts  von  der  Wahr- 
heit abdingen,  sondern  entspringt  der  Einsicht  in  die  harten 
Entstehnngsbedingungen  der  Erkenntnis.  Wer  den  Schlufd 
zieht :  „es  kann  nur  eine  einzige  Wahrheit  geben ;  wenn  ich 
dulde,  dafs  andere  meinen  und  lehren,  was  meiner  Über- 
zeugung widerspricht,  so  gestehe  ich  ein,  dafs  das,  was  ich 
glaube,  vielleicht  nicht  die  Wahrheit  ist!",  der  wird  als 
Verfolger  enden.  Dieses  Gedankenganges  wegen  schlug  die 
alte  Kirche  schon  frtth  den  Weg  der  Ketzerverfolgung  ein  ')• 
Man  kann  sehr  wohl  von  einer  Wahrheit  völlig  oberzeu^ 
sein  und  dennoch  einsehen,  weshalb  andere  sie  nicht  an- 
nehmen. Und  sieht  man  nicht  die  Ursache  ein,  weshalb 
andere  dieselbe  nicht  annehmen,  so  wird  man  die  rechte 
Weise  nicht  finden  können,  die  anderen  zu  überzeugen.  Wenn 

*)  Siehe  schon  den  iweiteo  Brief  Johannig  10—11:  „So jemand 
la  euch  kommt  und  bringet  diese  Lehre  nicht,  den  nehmet  nicht  zu 
Hause,  und  grOfset  ihn  auch  nicht  Denn  wer  ihn  grürset,  der  macht 
sich  teilhaftig  seiner  böaen  Werke."  —  Im  2.  Jahrhundert  durften 
rechtglAubige  Christen  nicht  mit  den  in  den  Bann  Erklarten  und  mit 
Ketzern  reden  (Lecky:  History  of  European  Morals  I,  S.451).— 
Qregor  von  Nazianz  erklArte  (im  4.  Jahrhundert),  man  könne  Ketzern 
nicht  die  Erlaubnis  geben,  sich  zu  versammeln,  ohne  die  Wahrheit 
ihrer  Lehre  einzugestehen.    (Barbeyrac:  Traitä  de  laMorale  des 
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man  dieser  Uraache  nachforscht,  wird  man  zuletzt  aber  das 
Gebiet  des  Denkens  hinaus  geraten.  Man  wird  dann  finden, 
dai^  es  Gefühle  gibt,  welche  die  Entwickelung  der  klaren 
Erkenntnis  zu  hindern  vermögen,  aber  auch,  dafs  es  Gefühle 
gibt,  die  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  der  Entwickelung 
der  Erkenntnis  unabhängig  bestehen  können.  Gerade  die 
wichtigsten  Gefühle  —  die  Menschenliebe,  das  Gewissen  u.s.  w.  — 
lassen  sich  mit  den  am  meisten  verschiedenen  theoretischen  and 
religiösen  Ansichten  vereinen.  Was  der  Freidenker  als  sinn- 
loses Dogma  betrachtet,  ist  dem  Gläubigen  ein  unentbehr- 
licher Gedanke,  die  Äufserung  eines  Gefühlsbedtkrfnisses, 
welches  der  ernstliche  Freidenker  auf  seine  Weise  vielleicht 
ebenfalls  kennt,  obgleich  es  sich  bei  ihm  unter  anderer 
Gestalt  Luft  verschafft.  Wenn  man  das  hinter  der  Er- 
kenntnis  liegende  Gefohlslebea  aufsucht,  wird  man  das 
Gemeinschaftliche  finden  und  einer  Sympathie  den  W^ 
bahnen,  die  vorher  als  etwas  Unmögliches  erscheinen  konnte. 
Wenn  die  Toleranz  etwas  mehr  ist,  als  gleichgültige 
Passivität,  so  stützt  sie  sich  auf  den  Glauben,  dafs  in  allen 
ein  menschlicher  Kern  enthalten  ist,  auf  einen  Glauben,  der 
mit  der  Liebe  eins  ist. 

Wie -die  Toleranz  das  Gefühl  gegen  andere  ist,  welche 
gleichzeitig  mit  uns,  aber  in  einem  anderen  Lager  für  die 
Wahrheit  kämpfen,  so  knüpft  die  Pietät  ein  Band  zwischen 
uns  und  den  Vertretern  der  Vergangenheit.  Wir  stehen  in 
einem  Pietätsverhältnisse  zu  dem,  was  uns  eine  Autorität 
gewesen  ist,  und  was  uns  in  einer  Schule  erzogen  hat,  die 
wir  ohne  Bitterkeit  verliefsen.  Von  dessen  Bedeutung 
haben  wir  ein  Verständnis,  das  deijenige  nicht  haben  kann, 
der  als  Fremder  kommt  und  als  Aufsenstehender  schaut. 
Wir  verhalten  uns  zu  dieser  Vergangenheit  wie  zu  unserer 
eignen ;  auch  wenn  wir  mit  derselben  gebrochen  haben, 
geben  wir  sie  doch  nicht  gänzlich  preis,  solange  wir  die 
Kontinuität  unserer  Entwickelung  bewahren.  Ähnlicherweise 
ist  die  Pietät  dasjenige  Ciefühl,  in  welchem  die  Kontinuität 
der  Gattung  fortlebt;  sie  verknüpft  die  wechselnden  Gene- 
rationen   miteinander.     Oft  fällt  es   gerade   der   nächsten 


P^res.  S.  170.)  —  Im  17.  Jahrhundert  scheuten  viele  eifrige 
Lutheraner  die  Reformierten  dermafsen,  dal^  sie  nicht  mit  solchen  zu 
Tische  sitzen  oder  unter  einem  Dache  wohnen  wollten.  (Gaaa:  Die 
Lehre  vom  Gewissen.    S.  164.) 


XII.  Die  HingebnDg.  253 

GeneratiOD  schwer,  dieses  Band  zu  bevahren.  Das  18.  Jahr- 
hundert hatte  keine  grofse  PietAt  fOr  das  Mittelalter;  diese 
trat  erst  (und  zwar  Obermärsig)  mit  der  Romantik  des 
19.  Jahrhunderts  auf,  welche  ihrerseits  keine  grofse  Pietät 
fDr  das  18.  Jahrhundert  hegte;  und  unsere,  der  Romantik 
feindselige  Zeit,  fahlt  wieder  mehr  Pietät  fUr  das  18.  Jahr- 
hundert. —  Pietät  lafst  sich  sowohl  für  einzelne  Personen, 
als  fOr  eine  ganze  Richtung  oder  ein  ganzes  Geschlecht 
fohlen.  Wer  in  seiner  Beziehung  zu  den  Autoritäten,  deren 
Herrschaft  er  sich  entzogen  hat,  noch  nicht  so  weit  ge- 
konunen  ist,  dafs  er  deren  historische  Bedeutung  erkennen 
und  mit  derselben  sympathisieren  kann,  der  ist  noch  nicht 
frei,  sondern  noch  von  seinem  Gegensatz  zur  Vergangenheit 
abhängig.  Die  Pietät  ist  das  wahrhaft  historische  GefOhl. 
Alles,  was  von  Wert  gewesen  ist,  lebt  ein  fortgesetztes 
Leben  in  derselben.  Sie  ist  eine  der  wichtigsten  Formen, 
unter  welchen  der  Einzelne  sich  in  die  Gattung  hineinlebt. 


SOZIALE  ETHIK. 


xm. 

KmiEITMG  UND  EINTEILTFN6. 


1.  Die  soziale  Ethik  UDterscbeidet  sich  von  der  Sozio- 
logie (der  Kulturgeschichte)  ahalicherweise,  wie  die  indivi- 
duelle Ethik  sich  von  der  Psychologie  unterscheidet.  Während 
die  Psychologie  die  menschlichen  Vorstellungen ,  GefQhle 
und  Willensaufserungen  als  rein  naturgeschichtliche  Er- 
BcbeinuDgen  untersucht  und  nur  das  YeretändniB  ihres 
Ursprungs  und  ihrer  Entwickelung  bezweckt,  ist  es  Sache 
der  individuellen  Ethik,  dieselben  nach  ihrem  Verhältnisse 
zum  Ideale  des  individuellen  Lebens  zu  schlitzen.  Und 
während  die  Soziologie  das  Leben  der  menschlichen  Gesell- 
schaft in  seinen  jezeitigen  verschiedenen  Formen  bei  den 
verschiedenen  Völkern  studiert  und  diese  Formen  auf  die- 
selbe Weise  betrachtet  wie  die  Naturforschung  die  Natur- 
erscheinungen, so  will  die  soziale  Ethik  dieselben  nach 
ihrem  Verhilltnisse  zum  Ideale  des  menschlichen  Gesellschafts- 
lebens schätzen.  Die  Ethik  benutzt  überall  das  Gegebene 
als  Ausgangspunkt  neuer  Entwickelung,  und  wenn  sie  eine 
Wertschätzung  dessen,  was  sich  in  der  Gesellschaft  regt, 
anstellt,  so  geschieht  dies,  weil  eine  solche  Wertschätzung 
auf  den  künftigen  Gang  der  Entwickelung  bestimmenden 
Einflurs  ausübt.  Wie  weit  dieser  Einflufs  sich  erstrecken 
mag,  das  kann  nur  die  Erfahrung  lehren.  Sobald  wir 
schätzen,  vrird  die  Möglichkeit  vorausgesetzt,  ändernd  ein- 
greifen zu  können.  Dies  gilt  Dicht  nur  der  Ethik,  sondern 
jeder  praktischen  Wissenschaft.  Wenn  die  ^Igemeine 
Rechtslebre  nicht  nur  untersucht,  welche  Verhältnisse  recht- 
Ueh  geordnet  sind,  sondern  auch,  welche  Verhältnisse  sich 
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hierzu  eignen,  so  liegt  darin  ein  Ideal,  das  zu  seiner  Ver- 
wirklichung eines  langen  Kampfee  bedürfen  mOchte.  Die 
NationalfikoBomie  untersucht  nicht  Hofs  die  faktische  Pro- 
duktion und  Verteilung,  sondern  sie  kritisiert  diese  auch, 
sofern  sie  nicht  mit  den  Bedingungen  eines  glücklichen  and 
gesunden  Lebens  der  Gesellschaft  übereinstimmen.  Sowohl 
die  Rechtslehre  als  die  Nationalökonomie  führt  auf  die 
Ethik  als  allgemeine  Grundlage  zurück.  (Vgl.  III,  1.  14.)  — 

Wie  alle  Charaktereigenschaften  and  alle  "Willensakt«, 
welche  die  individuelle  Ethik  verlangt,  psychologisch  möglieh 
sein  müssen,  so  mufs  auch  jede  von  der  sozialen  Ethik  ver- 
langte gesellschaftliche  Organisation  soziologisch  (historisch) 
möglich  sein.  Indes  kann  ein  ethisches  Ideal,  auch  wenn 
es  sich  erst  nach  langen  Zeiten  oder  vielleicht  sogar  nie- 
mals verwirklichen  Iftfst,  durch  die  der  menschlichen  Ge- 
sinnung und  den  menschlichen  Kräften  gegebene  Richtung 
von  grofser  Bedeutung  sein ,  wenn  nur  phantastische  Über- 
spanntheit und  Verkennung  der  wirklichen  VerhRltnisse 
femgehalten  werden.  Die  neuen  Entwickelungsmöglichkeiten 
werden  oft  nur  von  demjenigen  entdeckt,  dessen  Blick  nicht 
an  das  augenblicklich  Gegebene  gefesselt  ist,  sondern  sich 
über  dasselbe  zu  erheben  vermag.  Ein  wichtiger  Wende- 
punkt ist  da,  wo  das  bewufste  Aufstellen  der  Zwecke  das 
blinde  instinktive  Handeln  ablöst.  Dieser  Wendepunkt  wird 
vermittelst  historischer  Entwickelung  erreicht,  und  die  hier- 
durch ermöglichte  bewufste  Wertschätzung  wirkt  wieder  auf 
die  fortgesetzte  Entwickelung  zurück. 

2.  Von  einer  doppelten  Seite  betrachtet,  erhält  alle 
Ethik ,  vorzüglich  alle  soziale  Ethik ,  einen  historischen 
Charakter.  Schon  vorher  (III,  13)  wurde  hervorgehoben, 
dafs  die  schätzende  Subjektivität  stets  von  einer  zu  ver- 
Bcbiedenen  Zeiten  verschiedenen  psychologischen  Grundlage 
ausgeht.  Hier  sehen  wir  nun  aber,  dafs  auch  der  Stoff,  die 
Objekte,  die  von  der  ethischen  Wertschätzung  und  der 
ethischen  Thätigkeit  betroffen  und  behandelt  werden,  zu 
verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Eigenschaften  darbieten. 
Von  der  nämlichen  Grundlage  aus  wird  man  nun  also  zu 
verachiedenen  Zeiten  ein  verschiedenes  Ergebnis  erhalten. 
Was  auf  der  einen  Entwickelungsstufe  möglich ,  ist  dies 
auf  einer  anderen  nicht.  Von  dem  allgemeinen  Wohlfahrta- 
prinzip  aus  läfst  sich  keine  Ordnung  des  Staates  oder  der 
Familie  konstruieren,  die  ohne  weiteres  überall  eingeführt 
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■werden  könnte.  Jede  beliebige  gesellschaftliche  Organi- 
sation setzt  voraus,  dafs  denjenigen,  welche  Mitglieder  der 
Gesellschaft  sein  sollen,  gewisse  ftufsere  und  innere 
Bedingungen  gegeben  sind.  Auf  kahlem  Boden  lärst  sich 
kein  sozialer  Bau  errichten.  Wie  die  Geschichte  genugsam 
zeigt,  ist  es  leichter,  alte  Institutionen  umzustürzen  und 
neue  „einzuführen"  als  die  Anlagen  und  Triebe  der  mensch- 
lichen Natur,  die  den  alten  Institutionen  Lebenskraft  gaben, 
zu  ändern.  Auf  dem  geistigen  und  sozialen  Gebiete  haben 
wir  immerfort  alte  Schläuche  für  den  neuen  Wein,  und 
dieser  wird  immer  nach  denselben  schmecken.  Oft  mufs  der 
neue  Wein  die  alten  Lederschläuche  sprengen,  ehe  diese 
durch  neue  ersetzt  werden  können. 

Nachdem  man  die  historische  Relativität,  die  also  not- 
wendigerweise jedem  Ergebnisse  der  Ethik  ihr  Gepräge  mit- 
teilt, erst  erblickt  hatte,  wurde  sie  oft  übertrieben  und 
mifsverstanden.  Sie  bedeutet  gar  nicht,  dafs  alles  gleich 
gut  oder  gleich  schlecht  sei.  Sie  bedeutet,  dafs  dasjenige, 
was  unter  gewissen  bestimmten  Verhältnissen  gut  sein  soll, 
diesen  Verhältnissen  entsprechen  mufs.  Die  ethischen  Ideale 
werden  zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten 
auf  verschiedene  Weise  individualisiert;  und  weit  entfernt, 
dafs  dies  ihrem  Wesen  widerstreiten  sollte ,  würde  ein 
Ideal,  das  sich  nicht  individualisieren  liefse,  leere  Phan- 
tasterei  sein.  Die  ethischen  Ideale  tragen  aber  vielmehr 
den  Charakter  allgemeiner  Tendenzen  und  Richtungen  als 
den  Charakter  von  Formeln ,  die  sich  ohne  weiteres  unter 
allen  beliebigen  Verhältnissen  anwenden  liefsen.  Wir  kommen 
Die  Ober  das  fortwährende  Streben  hinaus.  Die  Relativität 
bedeutet  gerade ,  dafs  nur  eine  fortwährende  Annäherung 
möglich  ist.  (Vgl.  III,  12;  IV,  3—4  und  VII,  3.)  Hierbei 
ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  die  Ideale  selbst  während  der 
fortschreitenden  geschichtlichen  Entwickelung  Veränderungen 
erleiden  können,  indem  sowohl  neue  Möglichkeiten  als  neue 
Forderungen  und  —  neue  Schränken  entdeckt  werden '). 

8,  Der  ethische  Entwickelungsprozefs  ist  teils  ein  Hu- 
manisierungsprozefs ,  teils  ein  Emanzipationsprozefs.  —  Auf 
den  niederen  Entwickelungsstufen  herrschen  die  tierischen 
Instinkte,  an  welche  die  Erhaltung  des  Individuums  und  der 

>}  Vgl.  fiber  die  geBchichtliche  Belativit&t;  The  law  of  reln- 
tiritj  in  EthicB  (Journal  of  EtUca  I)  p.  84-ST. 
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Gattung  geknüpft  ist.  Und  die  Thätigkeit  dieser  Instinkte 
hört  nicht  auf,  wenn  sich  ideelle  und  sympathische  GefQhle 
entwickeln.  Sie  sind  sogar  so  ungestümer  Natur,  dafs  die 
höheren  und  Banfteren  Gefithle  ihnen  gegenüber  oft  ohn- 
m&chtig  sind.  Es  gilt  dann,  die  anfangs  von  den  tierischen 
Instinkten  beanspruchte  Energie  auf  die  ideellen,  mensch- 
licheren Gefühle  zu  übertragen.  Die  strenge  Askese  ist 
hier  ein  revolutionäres  Prinzip,  indem  sie  ohne  vreiteres  die 
Tötung  dieser  Instinkte  verlangt.  Erst  wahrend  eines  lang- 
samen Entwickelungslaufes  lassen  sich  die  Instinkte  unter 
dem  Einflüsse  der  Lebensverhaltnisse,  welcher  bewußtes 
Anspannen  des  Willens  keineswegs  überflüssig  macht,  be- 
sänftigen und  veredeln.  Aufser  diesem  Humanisierungs- 
Prozesse,  mittels  dessen  wir  allmähtich  aus  Tieren  zu 
Menschen  geworden  sind  und  werden,  geht  auch  ein  fort- 
währender Emanzipationsprozefs  vor,  mittels  dessen 
wir  allmählich  freie  Menschen  werden.  Körperlicher  und 
geistiger  Zwang  ist  den  niederen  Stufen  ethischer  und 
sozialer  Entwickelung  charakteristisch.  Das  Autorit&ts- 
verhältnis  in  seinen  strengeren  oder  milderen  Fennen  hat 
die  HeiTScbaft.  Auch  dieses  lilfst  sich  nicht  plötzlich  ab- 
schaffen, wie  das  18.  Jahrhundert  in  seinem  revolutionären 
Eifer  meinte.  Durch  den  erziehenden  Einflufs  der  Autorität 
und  durch  die  freie  Wahl  der  Autoritäten  als  Mittel- 
glieder geht  die  Entwickelung  der  selbständigen  Persönlich- 
keit vor. 

Jedes  Individuum,  .jede  Generation  und  jedes  Volk  be- 
findet sieh  in  einem  gewissen  Stadium  dieses  Entwickelungs- 
prozesses  (in  dessen  doppelter  Form),  und  alle  Institutionen, 
Sitten  und  Lebensformen  werden  dessen  Gepräge  tragen, 
wie  man  die  Sache  auch  betrachten  möge.  Das  Entscheidende 
beruht  darauf,  welche  Institutionen  und  Lebensformen  sich 
der  vorhandenen  Kräfte  und  Triebe  am  besten  bedienen 
können,  indem  sie  zugleich  die  Entwickelung  einem  höheren 
Stadium  entgegenfahren. 

4.  Auf  einem  absolut  individualistischen  Standpunkt  ist 
die  Entstehung  der  Gesellschaft  nur  durch  Vereinigung  der 
Individuen  erklärlich.  Durch  die  mehr  oder  weniger  be- 
wufsten  Gedanken  und  Gefühle  der  Individuen  erklärt  man 
dann  auch  die  Art  und  Form  des  sozialen  Lebens.  Man 
setzt  voraus,  dafs  es  vor  dem  Entstehen  der  Gesellschaft 
selbständige    Individuen  gegeben  habe.    Jedes   Individuum 
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trifft  aber  faktisch  eine  Gesellschaft  an,  innerhalb  deren 
es  sich  entwickelt,  und  erst  nachdem  die  Entwickelung  des 
Individuums  durch  die  Verhältnisse  uud  Traditionen  dieser 
gegebenen  Gesellschaft  ihr  bestimmtes  Gepräge  erhalten  hat, 
kann  das  Individuum  selbst  wieder  bestimmeod  auf  die  Ge< 
Seilschaft  zurückwirken.  Ehe  es  sich  dessen  klar  bewufst 
wird,  lebt  und  wirkt,  denkt  und  fühlt  es  als  ein  Glied  der 
Gesellschaft.  Das  Unwülkarliche  geht  stets  dem  Willkür- 
lichen voraus.  Der  Wille  wird  einer  durch  den  unbewufstea 
Einflufs  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse  bedingten  Er- 
ziehung untergeben,  die  gewir»  ebenso  wichtig  ist  als  die 
durch  bewul^tes  Eingreifen  und  Einwirken  stattfindende 
Erziehung. 

Auch  dies  gehört  zu  den  psychologischen  und  ethischen 
Wahrheiten,  die  schon  Aristoteles  mit  klarem  Blick  er- 
fafste.  Sein  Gedankengang  ist  ungefthr  folgender  •) :  Eigen- 
schaften (z.  B.  ethische  Tugenden)  entstehen  dadurch,  dafs 
man  die  entsprechenden  Handlungen  ausführt.  Wenn  wir 
an  Bauwerken  arbeiten,  werden  wir  tüchtige  Baumeister, 
und  wenn  wir  die  Gerechtigkeit  üben,  werden  wir  gerecht. 
Was  wir  bewufst  mit  Geschicklichkeit  ausführen  sollen,  das 
müssen  wir  vorher  unbewufst  einüben.  Es  ist  deshalb  von 
greller  Bedeutung,  ob  die  soziale  Ordnung  gleich  von  vorn- 
herein den  jungen  Menschen  auf  die  rechte  Spur  leitet,  ihn 
in  der  rechten  Richtung  zur  Thätigkeit  führt.  Die  ethische 
Bedeutung  der  sozialen  Ordnung  beruht  darauf,  welche 
Gewohnheiten  sie  den  Einzelnen  beibringt.  —  Wir  werden 
im  Folgenden  häufigen  Gebrauch  von  dem  Satze  machen : 
dafs  das  unbewufste  Einüben  dem  bewufsten  Ausüben  voran- 
geht ,  und  der  Kürze  wegen  nennen  wir  denselben  das 
Aristotelische  Prinzip. 

Ein  nicht  minder  wichtiges  psychologisches  Gesetz,  das 
von  Bedeutung  wird,  um  zu  verstehen,  wie  der  Einzelne 
sich  in  die  Gesellschaft  hineinlebt,  ist  dieses,  dafs  das  an- 
fangs mit  Bewufstsein  Ausgeübte  später  unbewufst  aus- 
geübt werden,  in  Gewohnheit  oder  Instinkt  übergehen  oder, 
wie  Qian  es  ausgedrückt  hat,  sekundär  automatisch 
werden  kann.  Und  mit  diesem  Gesetze  verwandt  ist  das 
Gesetz  der  Motivverschiebung,  infolge  dessen 
das    anfangs    aus    einem    Motive    Ausgeübte    später    aus 

1)  Eth.  Nie.  n,  1. 
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eioem  ganz  anderen  Motive  ausgeübt  werden  kann,  indem 
das  uraprfingliehe  Mittel  zum  Zweck  geworden  ist.  Bild- 
lich Iftfat  dies  sich  dadurch  ausdrQcken,  dafs  das  Interesae 
des  Individuums  sich  verschoben  bat.  (Vgl.  1 ,  4.)  Da 
es  nun  nicht  gesagt  ist,  dars  das  ursprüngliche  Motiv 
gänzlich  verschwindet,  kann  sich  mit  der  Verschiebung 
eine  Verschmelzung  verbinden ,  eine  Art  chemischer 
Verbindung  verschiedener  Motive,  wodurch  ein  neues 
Motiv,  ein  neues  Gefühl  entsteht,  dessen  Eigenschaften  sich 
nicht  aus  den  vorigen  Gefühlen,  aus  denen  es  entstanden 
ist,  unmittelbar  ableiten  lassen.  Mittels  dieser  psycho- 
logischen Gesetze  *)  wird  es  verst&ndlich ,  dafs  die  sozialen 
Lebensinteressen  dem  Individuum  unmittelbar  als  die 
höchsten  erscheinen  und  der  zentrale  Gesichtspunkt  werden 
können,  zu  dem  es  bei  seinem  Wertschätzen  und  in  seinem 
Lebensplan  Bchlierslicb  wieder  zurückkehrt.  Ein  derartiger 
Standpunkt  ist  der ,  den  wir  hier  zur  Grundlage  unserer 
systematischen  Wertschätzung  erwählt  haben.  (Vgl.  III, 
9 — 13.)  Nnr  auf  einem  solchen  Standpunkte  folgt  es  von 
selbst,  dafs  die  soziale  Ethik  die  individuelle  umfafst.  Der 
Prozefs,  mittels  dessen  dieser  Standpunkt  entsteht,  ist  dud 
eben  für  die  soziale  Ethik  von  grofsem  Interesse,  da  es 
natürlich  eine  Hauptaufgabe  der  letzteren  sein  murs,  die 
Grundlage  zu  schützen,  von  welcher  ihre  eigne  prinzipielle 
Stellung  abhängig  ist. 

Endlich  zeigt  die  Erfahrung,  dafs  ans  den  unwillkür- 
lichen oder  willkürlichen,  eigennützigen  oder  aufopfernden 
Handlungen  .  der  Einzelnen  weit  mehr  und  oft  ganz  andere 
Wirkungen  entspringen,  als  von  den  Handelnden  voraus- 
gesehen waren  oder  sich  voraussehen  liefsen,  geschweige 
denn,  dafs  sie  beabsichtigt  waren.  Aus  der  Wechselwirkung 
der    individuellen    Interessen    und    Leidenschaften   können 

')  Vgl.  Ober  diuBe  Gesetze  meine  Psychologie  TI  B,  2d;  C,  S 
und  5j  E,  4—5  (kfr-  ».  6d;  V  B,  1).  —  D&a  Gesetz  der  Motir- 
Terachiebnng  wurde  n&mentlicb  von  Spinoza,  Hartley  und  Jamea 
Mill  nachgewiesen,  die  Erscheinung  der  Verschmelzung  vonHartlej 
und  F.  C.  Sibbern  (Geschichte  der  neueren  Philosophie  I. 
S.  364;  504  u.  f.  —  IL  S.  414—416.  —  Psychologie.  S.  222;  330).— 
In  der  jüngsten  Zeit  operieren  Ibering  (Zweck  im  Becbt.  L 
S.  37-54;  II,  8.  116—117)  und  Wundt  (Ethik.  S.  231  u.  a.  anderen 
Orten)  luit  dem  Gesetze  der  Motiv  Verschiebung,  ftls  wäre  dies  ein  gans 
neues  Prinzip.  Was  Wundt  die  Heterogonie  der  Zwecke  nennt, 
nmfarst  sowohl  die  Motiv verschiebnng  als  die  objektive WertTerschiebung. 


XIIL   Einleitung  und  EinUilung.  2ÖS 

ReBult&te  TOD  bleibender  und  umfassesder  Bedeutung  ent- 
springeu.  Ein  Beispiel  bietet  die  Entwiekelung  des  Hnmanitftts* 
gefllbls  nach  Alexanders  Eroberungazfigen  dar.  Die  (poten- 
tiellen oder  aktuellen)  Werte,  die  im  Laufe  der  mensch- 
liehen  Entwiekelung  erzeugt  werden,  beruhen  grorsenteils 
auf  dieser  objektiven  Wertversehiebung  (wie  man  sie 
zum  Unterschied  von  der  Motivverschiebung  als  der  subjek- 
tiven Wertverschiebung  Denneu  könnte).  In  der  genialen 
Einleitung  zur  Philosophie  der  Geschichte  hat  Hegel 
diese  Erscheinung  nachgewiesen,  dars  in  der  Weltgeschichte 
mittels  der  Handlungen  der  Menschen  etwas  anderes  er- 
folgt  aufser  dem,  was  sie  beabsichtigen  und  erreichen,  ja 
Oberhaupt  wissen  und  wollen.  Ernennt  es  eine  List  der  Ver- 
nunft, „dafs  sie  die  Leidenschaften  für  sich  wirken  lafst": 
„Die  Idee  bezahlt  den  Tribut  des  Daseins  und  der  Vergäng- 
lichkeit nicht  aus  sich,  sondern  aus  den  Leidenschaften  der 
Individuen."  Die  Resultate,  die  somit  durch  die  bewufste 
Arbeit  der  Menschen  realisiert  werden,  betreffen  die  Ethik 
doch  nur,  insofern  sie  wirklich  den  Namen  von  Werten 
verdienen  und  als  solche  zum  Willen  und  Gefühl  in  Be- 
ziehung treten  (III,  1  und  14).  Erstreckt  man  die  Be- 
trachtung so  weit,  dafs  die  letzten  Resultate,  die  Endziele  aller 
menschlichen  Entwiekelung  Qher  alles  hinaus  liegen  sollen, 
was  möglicherweise  der  Zweck  menschlichen  Wollens  werden 
und  dem  menschlichen  Geftthl  als  wertvoll  dastehen  könnte, 
BO  bat  man  die  Grenze  der  Ethik  überschritten  und  ist  zur 
Philosophie  der  Geschichte  und  der  Religionsphilosophie 
(oder,  wenn  man  so  will,  zur  Metaphysik)  übergegangen. 
Es  ist  dann  ein  transcendentes,  alle  Erfahrung  überschreitendes 
Resultat,  das  als  Endziel  der  menschlichen  Entwiekelung 
erscheint.  In  dieser  Richtung  geht  Hegels  und  in  neuerer 
Zeit  Wundts  Auffassung;  letzterer  gibt  jedoch  zu,  dafs 
jenes  transcendente  Endziel  uns  weder  bekannt  sei,  noch 
bekannt  werden  könne.  Auch  wenn  man  das  Gebiet  der 
Ethik  nicht  verlassen  und  die  Regionen  des  spekulativen 
Denkens  nicht  betreten  will ,  enthält  das  Gesetz  der  Wert- 
verschiebung aber  einen  Gedanken  von  grofser  Bedeutung, 
vorzüglich  einer  kurzsichtigen  und  engbrüstigen  Auffassung 
des  Wohlfahrtsprinzipes  gegenüber. 

Bei  der  Mottvverschiebung  tat  der  Zusammenhang  des 
Alten  mit  dem  Neuen  ein  engerer  als  bei  der  objektiven 
Wertverschiebung.    Dort  ist  es  eine  Handlungsweise  oder 
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Lebensordnung,  die  im  wesentlichen  bleibt,  wie  ßie  war,  aber 
ans  neuen  Gründen  festgehalten  und  anerkannt  wird;  hier 
entsteht  aber  eine  ganz  nene  Handlungsweise  oder  Lebens- 
ordnung,  und  die  Gründe,  die  sie  wertvoll  machen,  könnea 
auch  solche  sein,  die  vorher  gar  nicht  bekannt  waren.  Das 
soziale  Resultat,  das  Alexanders  Eroberungen  durch  den 
Umsturz  der  nationalen  Schranken  am  östlichen  Mittel- 
meer hervorbrachten,  konnte  vom  klassisch-griechischen  Stand- 
punkte nicht  allein  nicht  vorausgesehen,  sondern  auch  nicht 
anerkannt  werden.  Es  ist  den  beiden  Arten  der  Verschiebung 
gemeinschaftlich,  dafs  die  Anerkennung  der  neuen  Werte 
nicht  mit  Notwendigkeit  die  Anerkennung  ihrer  Entstehung»- 
weise  bewirkt.  Die  Anerkennung  der  Bedeutung  des  Privat- 
eigentums fahrt  nicht  die  Anerkennung  der  Weise  mit  sich, 
wie  sich  das  Privateigentum  geschichtlich  entwickelt  hat, 
und  das  Humanitätsgefuhl  braucht  nicht  zur  unbedingten 
Bewunderung  fOr  Alezanders  Eroberungslust  zu  fuhren.  Es 
kann  hier  ein  scharfer  Gegensatz  zwischen  der  ethischen 
und  der  historischen  Betrachtungsweise  entstehen.  Die 
Losung  dieses  Streites  ist  darin  zu  suchen,  dafs  die  ethische 
Wertschätzung  ihrer  Natur  zufolge  auf  die  Zukunft,  auf  das, 
was  geschehen  soll,  gerichtet  ist,  Sie  betrachtet  das  Leben 
auf  der  nun  einmal  thatsächlicb  hervorgebrachten  Grund- 
lage. Nach  grot^en  Revolutionen  des  Erdballs,  die  zu 
Senkungen  und  Hebungen  der  Erdschichten  geftlbrt  haben, 
breitet  sich  die  Tier-  und  Pflanzenwelt  Ober  das  neue  Erd- 
reich aus,  wie  zerrissen  und  gänzlich  umgestaltet  es  auch 
sein  mag.  Es  steht  nicht  in  der  Gewalt  des  Lebens,  die 
Revolution  rückgängig  zu  machen  (selbst  wenn  vielleicht 
viel  Herrliches  zu  Grunde  gegangen  ist);  das  Lehen  vermag 
aber  mittels  seiner  stillen  Macht  auf  den  Trümmern  der 
alten  Welt  eine  neue  hervorzubringen,  —  wenn  nur  die 
Lebenskeime  die  Katastrophe  Überwunden  haben.  Hiermit 
analog  ist  dsE  Verhältnis  des  ethischen  Lebens  zu  den  ge- 
schichtlichen Wertprozessen  aufzufassen. 

Die  Motivverschiebung  spricht  wohl  zunächst  zu  gunsten 
der  konservativen,  die  objektive  Wertverschiebung  zu  gunsten 
revolutionären  Auffassung,  indem  jene  die  Möglichkeit  neuer 
der  Gründe  für  die  Anerkennung  des  Alten,  diese  aber  die 
Möglichkeit  zeigt,  dafs  das  plötzlich  auftretende  Neue  auch 
neue  Schätzungsmotive  finden  wird. 

Gemeinschaftli^  ist  es  dem  Aristotelischen  Prinzip  und 
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den  beiden  Formen  der  Verschiebung,  dafs  die  bewuftte 
Anerkennung  erst  hinterher  kommt.  Hierdurch  werden 
jeder  absolut  apriorischen  Ethik  enge  Grenzen  gesteckt. 
Und  zugleich  fuhren  alle  drei  Prozesse  eine  entscheidende 
Schwierigkeit  fUr  eine  VerhaDdlung  unter  Standpunkten 
mit  sich,  deren  einer  vor,  der  andere  hinter  einer  oder 
mehreren  der  beschriebenen  Metamorphosen  zurückliegt.  (Vgl. 
Kap.  III.) 

5.  Man  hat  oft  gemeint,  in  der  Analogie  der  Gesell- 
schaft mit  einem  Organismus  eine  Anleitung  znm  Ver- 
ständnis des  Verhältnisses  zwischen  dem  Individuum  und  der 
Gesellschaft  zu  finden.  Unter  verschiedenen  Formen  wird 
diese  Analogie  von  Piaton,  Hobbes  und  Spencer  durchgeführt 
und  angewandt  Die  Giesellschaft  wird  dann  als  ein  grol^er 
Mensch  oder  als  Organismus  betrachtet,  dessen  verschiedene 
Organe  oder  Zellen  die  einzelnen  Individuen  wftren.  Mit 
Eilfe  dieser  Analogie  werden  sich  auch,  wie  vorzüglich  die 
Soziologie  Spencers  erweist,  viele  interessante  Betrachtungen 
anstellen  lassen.  Dieselbe  hat  indes  ihre  bestimmte  Grenze, 
bei  welcher  wir  hier  ein  wenig  verweilen  werden'),  da  das 
Verhältnis  der  individuellen  zur  sozialen  Ethik  hierdurch 
näher  beleuchtet  wird.     (Vgl.  III,  17  und  VIII.) 

Die  einzelnen  Elemente  des  Organismus  haben  kein 
Bewufstsetn,  und  ein  solches  ist  nur  mit  den  nervösen 
Zentralorganen  verknüpft.  Diese  Zentralisation  tritt  um  so 
mehr  hervor,  je  höher  der  Organismus  steht.  Der  Zustand 
und  die  Thätigkeit  der  einzelnen  Zellen  oder  Organe  werden 
schlierslich  nach  ihrem  Einfluls  auf  den  Zustand  dieser 
Zentralorgane  geschätzt,  der  im  Bewufstsein  als  Lust  oder 
als  Schmerz  auftritt.  Indem  es  sich  sagen  läfst,  dafs  die 
zentralen  Teile  den  gesamten  Organismus  repräsentieren, 
werden  also  alle  Zellen  und  Organe  untergeordnete  Mittel 
für  die  Wohlfahrt  des  ganzen  Organismus.  ~  In  der  Gesell- 
schaft dagegen  sind  es  gerade  die  Elemente,  die  einzelnen 
Glieder,  die  das  Vermögen  des  Lust-  und  Schmerzgefühls 
besitzen;  dieses  Vermögen  ist  nicht  auf  ein  Zentrum  be- 
schränkt. Kur  eine  phantastische  Mystil^  kann  der  Gesell- 
schaft als  einer  Totalität,  von  den  einzelnen  Individuen  ab- 
gesehen, ein  Bewufstsein  beilegen.    Die  Wohlfahrt  der  Ge- 

')  Diese  wurde  übrigens  schon  Ton  Spencer  in  den:  Principles 
of  Sociolog;  (I,  8.  478  f.)  hervorgehoben. 
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Seilschaft  ist  die  Wohlfahrt  der  einzelnen  Individuen.  Die 
GesellBchaft  ist  eine  Verbindung  persönlicher  Wesen,  ist  aber 
selbst  kein  persönliches  Wesen. 

Nur  dem  Schein  nach  steht  diese  Betrachtung  mit  der 
Unterordnung  der  individuellen  Ethik  unter  die  soziale  in 
Widerspruch  (VIII).  Obgleich  die  Gesellschaft  und  die 
Gattung  aus  Individuen  bestahen  und  an  jedem  gegebenen 
Orte  uns  nur  vermittelst  gewisser  bestimmter  Individnea 
entgegentreten ,  haben  die  Begriffe  ,  Gesellschaft"  und 
„Gattung"  doch  die  grofse  Bedeutung,  dal^  sie  dem  einzelnen 
Individuum  gegenitber  den  Inbegriff  aller  Individuen 
repräsentieren  (indem  das  einzelne  Individuum  ^Ibst  als 
eines  der  vielen  miteinbegriffen  wird).  Die  Begriffie  der 
Gesellschaft  und  der  Gattung  haben,  wie  früher  (VIII,  4) 
bemerkt,  die  ethische  Bedeutung,  dafs  sie  teils  auf  das  Un- 
überschauliche  der  zu  berücksichtigenden  Lebensinteressea, 
teils  auf  die  Notwendigkeit  hindeuten,  Möglichkeiten, 
potentielle  Werte  zu  beschaffen  und  nicht  bei  dem  stehen 
zu  bleiben,  was  nur,  und  vielleicht  nur  auf  kurze  Zeit, 
aktuellen  Wert  besitzt.  Sie  ermöglichen  also  den  um- 
fassendsten Gesichtspunkt  einer  Schätzung  des  WoUens  und 
Handelns  des  einzelnen  Individuums.  Sie  verlangen,  dafs  das 
Wollen  und  Handeln  des  Individuums  nicht  nur  von  dessen 
eignem  Standpunkte,  sondern  auch  von  einem  höheren  aus 
betrachtet  werde,  so  wie  Kopernikua  verlangte,  man  müsse 
die  Erde  nicht  nur  von  ihrem  eignen  Standpunkte  betrachten, 
wo  alles  sich  um  dieselbe  drehe,  sondern  auch  vom  Stand- 
punkte der  Sonne,  von  welchem  es  sich  zeige,  dafs  die  Erde 
an  der  Bewegung  teilnehme. 

6.  Die  höchste  Idee  der  sozialen  Ethik  ist  die  Idee  von 
einem  Reiche  der  Humanität,  von  einer  Gesellschaft 
harmonisch  und  reich  entwickelter  Persönlichkeiten.  Eine 
solche  Gesellschaft  ist  um  so  vollkommener,  je  eigentümlicher 
und  aelbständiger  jede  einzelne  Persönlichkeit  ist,  und  je 
inniger  und  fester  die  einzelnen  Persönlichkeiten  miteinander 
verbunden  sind,  —  je  mehr  also  sowohl  der  Mannigfaltigkeit 
als  der  Einheit  ihr  Recht  widerfährt.  (Vgl.  HI,  10.)  Diese 
Idee  entspringt  aus  dem  Wohlfahrtsprinzipe.  Denn  die 
grörste  Wohlfahrt  mufs  dort  vorhanden  sein,  wo  jedes 
einzelne  Individuum  sich  auf  selbständige  Weise  entwickelt 
and  hierdurch  zugleich  sowohl  bewufst  als  unbewufst  Anderen 
zu   einer   ähnlichen  Entwickelung   aus   ihrem  Standpunkte 


XIIL   Einleitnng  und  EinteilnDg.  287 

verhilft.  Die  Haupttugenden  der  individuellen  Ethik:  die 
Gerechtigkeit,  die  SelbBtbebanptung  und  die  Hingebung, 
entspringen  unmittelbar  hieraus.  Und  nicht  nur  wird  hier- 
durch die  EntwiekeluDg  des  Charakters  der  Einzelnen  und 
ihre  gegenseitige  Harmonie  ermöglicht,  sondern  auch  die 
Erzeugung  von  Resultaten,  welche  die  Einzelnen,  jeder  fUr 
sich,  nicht  wurden  erreichen  können,  und  welche  doch  für 
die  Gesamtentwickelung  der  Gattung  von  Bedeutung  sind. 
Die  Ordnung  der  Gesellschaft  und  die  Werke  der  Kultur 
sind  dergleichen  Resultate.  Sie  werden  nur  dadurch  ver- 
stftudlicb,  dar»  —  kraft  des  Aristotelischen  Prinzips,  der 
MoÜTTerschiebung  und  der  Wertverschiebung  (4)  —  aus  der 
Arbeit  der  Individuen  mehr  und  anderes  herauskommen 
kann,  als  diese  sich  iu  ihrer  Philosophie  träumen  liersen. 

Die  Idee  von  einem  Reiche  der  Humanität  wird  durch 
einfache  Kombination  des  Begriffes  der  Gesellschaft  mit  dem 
Begriffe  der  Wohlfahrt  gebildet.  Die  spezielleren  Formen 
des  ethischen  Lebens  der  Gesellschaft  lassen  sich  indes  nicht 
aus  derselben  herleiten.  Wir  können  diese  Idee  als  Mafs- 
stab  der  Seh&tzung  gebrauchen;  da  die  Möglichkeiten  der 
EntWickelung  aber  auf  den  verschiedenen  Stufen  verschieden 
sind ,  werden  auch  die  Forderungen  im  einzelnen  sehr  ver- 
schieden werden  können.  Die  verschiedenen  Stufen  mensch- 
licher Entwickelung  unterscheiden  sich,  was  das  gesell- 
Bchaftliche  Leben  betrifft,  nicht  zum  wenigsten  dadurch,  dafs 
auf  niedrigeren  Stufen  unter  verschiedenen  Arten  von 
Gesellschaften  nur  geringer  Unterschied  zu  finden  ist;  hier, 
wie  auf  anderen  Gebieten,  ist  den  höheren  Stufen  namentlich 
die  Differenzierung  charakteristisch. 

7.  Die  verschiedenen  Arten  derGeBellschaft, 
unter  die  man  auf  höheren  Entwickelungsstufen  sondern 
kann,  unterscheiden  sich  voneinander  teils  durch  die  Be- 
schaffenheit der  Kräfte,  welche  die  Individuen  der  Gesell- 
schaft verbinden,  teils  durch  die  Zwecke,  welche  in  der 
Gesellschaft  erstrebt  werden,  teils  durch  den  gröfseren  oder 
kleineren  Kreis  von  Individuen,  welche  die  Gesellschaft 
umfafst. 

In  der  Familie  ist  das  Verbindende  die  instinktive 
Sympathie.  In  dem  Verhältnisse  zwischen  Mutter  und  Kind, 
dem  Kern  der  Familie,  zeigt  diese  sich  am  deutlichsten  und 
am  stärksten.  Hier  werden  die  Menschen  durch  die  Bande 
des  Blutes  miteinander  verknüpft    Aber  auch  andere  Motive 
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als  die  elementaren  sympathischen  lastinkte  wirken  in  der 
Familie  auf  deren  verschiedenen  Eotwickelungsstufen.  Auf 
primitiven  Entwickelungsstufen  werden  Frauen  und  Kinder 
vorwiegend  als  Eigentum  der  Männer  betrachtet  und  sind 
deren  Herrschaft  unterworfen;  und  in  sofern  erinnert  die 
primitive  Familie  an  den  Staat.  Sie  erinnert  an  die  Kirche, 
insofern  sie  ihren  Kultus  hat  und  den  Geistern  der  Vor- 
fahren Opfer  darbringt.  Und  sie  ist  überhaupt  eine  Gesell- 
schaft zur  Förderung  der  Kultur,  insofern  sie  nicht  nur  für 
physische  Pflege  und  Erhaltung,  sondern  auch  fttr  die  Ent- 
wiekelung  der  Fähigkeiten  und  Geschicklichkeiten  Sorge 
trÄgt.  Auch  auf  höheren  Entwickelungsstufen  ist  die  Familie 
nicht  nur  die  stete  Nahrquelle  sympathischer  Gefühle, 
sondern  auch  die  erste  Macht,  die  den  Menschen  in  die 
Kultur  einfuhrt  und  das  Bewufstsein  einer  festen  sozialen 
Ordnung  erweckt. 

Eine  andere  Art  der  Gesellschaft  entsteht,  wenn  gemein- 
schaftliche oder  allenfalls  verbundene  Interessen  and  Zwecke 
die  Menschen  vereinen.  Der  eine  erreicht  seine  Zwecke  oft 
eist  dadurch ,  dafs  er  dem  andern  die  seinigen  erreichen 
hilft.  So  ist  das  Verhältnis  zwischen  Verkäufer  und  Käufer, 
bei  allem  Umtausch.  Dem  Angebot  des  einen  entspricht  der 
Begehr  des  anderen ;  der  eine  hat  zu  viel ,  was  der  andere 
zu  wenig  hat  und  deshalb  wQnscht.  Hier  etgänzen  die 
Individuen  sich  also  gegenseitig.  Ihre  Interessen  sind  ver- 
bunden, obgleich  sonst  kein  näheres  und  innerlicheres  Ver> 
hftltnis  des  Verständnisses  und  der  Sympathie  zwischen 
ihnen  stattzufinden  braucht.  —  Oft  sind  aber  die  Zwecke 
gemeinschaftlich  and  nur  durch  vereinte  Kräfte  zu  erreichen. 
Die  Sicherheit  z.  B.  ist  ein  gemeinschaftliches  Gut,  welches 
durch  Vereinigung  erreicht  wird.  —  Gemeinsame  Arbeit, 
vermittelst  eines  oder  mehrerer  dieser  Motive,  erzeugt  (kraft 
des  in  4  Bemerkten)  allmählich  ein  Gefühl  der  Gemeinsam- 
keit, einen  Gemeingeist,  der  zur  uninteressierten  Sympathie 
Werden  kann ,  wenngleich  von  vornherein  der  Egoismus  die 
Individuen  antrieb,  Verkehr  mit  anderen  zu  suchen.  Der 
durch  gegenseitiges  Ergänzen  oder  Gemeinschaftlichkeit  der 
Interessen  begründete  Verkehr  kann  auf  diese  Weise  erziehend 
wirken.  Es  ist  von  grofser  Wichtigkeit,  dafs  schon  die 
äul^eren  Lebensverhältnisse  verbindend  wirken.  —  Es  sind 
jedoch  nicht  die  egoistischen  Zwecke  allein ,  die  auf  diese 
Weise  Verkehr  und  Gesellschaften  gründen  können.    Dies 
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thun  auch  solche  Zwecke,  die  an  dem  egoistischen  Kampf 
ums  Dasein  nicht  unmittelbar  mitbethfttigt  sind.  Wissen- 
schaft und  Kunst,  Religion  und  Menschenliebe  setzen  die 
Menschea  in  gemeinsame  Bewegung  und  sammeln  sie  um 
geraeinsame,  nichtselbstische  Zwecke.  —  In  beiden  Fftllen, 
sowohl  wo  von  Anfang  au  der  Kampf  für  die  Selbsterhaltung 
die  Eiuzelnen  zuB&mmenfUfart,  als  auch  wo  ideelle  Interessen 
das  Bindemittel  sind,  kann  ein  Gefohl  der  Brüderlichkeit 
entstehen,  das  teils  durch  den  persönlichen  Ai^chlufs,  teils 
nur  durch  das  BewuMsein  bestimmt  wird,  in  den  Diensteo 
derselben  grofsen  Zwecke  zu  stehen.  —  Diese  Art  der  Ge- 
sellschaft, deren  verbindende  Kraft  also  in  den  Zwecken 
liegt,  und  die  weder  von  elementaren  sympathischen  Instinkten 
noch  durch  aufseren  Zwang  beherrscht  wird,  können  wir 
die  freie  Kulturgesellschaft  nennen.  Ihre  Grenzen 
sind  nicht  so  eng  wie  die  der  Familie;  ja,  sie  erstrecken 
sich  viel  weiter,  so  weit,  wie  die  Kultur  überall  gepflegt 
wird,  und  dies  heifst  wieder,  dafs  sie  schliefslich  mit  den 
Grenzen  der  menschlichen  Gattung  zusammengehen. 

Endlich  gibt  es  eine  Gesellschaft,  die  sich  von  den 
beiden  obengenannten  dadurch  unterscheidet,  dafs  sie  sich 
nicht  nur  auf  natürliche  Sympathie  oder  auf  die  verbindende 
Kraft  der  Interessen,  sondern  in  letzter  Instanz  auch  auf 
angewandte  Gewalt  und  auf  Zwang  gründet.  Was  die 
Zwecke  betrifft,  hat  der  Staat  grofse  Ähnlichkeit  mit  der 
Familie  und  der  freien  Kulturgesellschaft  oder  kann  jeden- 
falls diese  Ähnlichkeit  haben.  Er  will  seinen  Mitgliedern 
nicht  nur  das  Leben  erhalten  und  sichern,  sondern  auch 
für  deren  Fortschritt  in  der  Kultur,  der  ideellen  sowohl  als 
der  materiellen,  thfttig  sein.  Überall,  wo  er  wirkt,  steht 
aber  die  Gewalt  im  Hintergründe.  Das  im  Staate  geltende 
Becht  gibt  den  Inbegriflf  der  für  die  Anwendung  der  Gewalt 
festgestellten  Kegeln.  Auch  in  der  Familie  und  der  freien 
Kulturges  eil  Schaft  können  wir  von  einem  Rechte  reden,  wenn 
wir  hierunter  die  Sitten  und  Gebräuche  verstehen,  wie  sie 
sich  während  des  Laufes  der  Entwicklung  unvermerkt  aus- 
gebildet haben  und  uns  unwillkürlich  bewegen,  neue  Ver- 
hältnisse und  Fülle  ahnlicherweise  wie  vorhergehende  der- 
selben Art  zu  behandeln.  Historisch  finden  wir  wohl  schwer- 
lich eine  Familie  oder  eine  Kulturgesellschaft,  die  nicht 
irgend  einem  aufseren  Zwange  unterworfen  wäre,  und  ander- 
seits betrachtet  der   Staat  es   als  eine  seiner  wichtigsten 
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Aufgaben,  die  Kultur  und  die  Familie  zu  schützen.  Die  drei 
Arten  der  Gesellschaft  lassen  sieb  llberbaupt  nicht  g&nzHch 
auseinanderhalten,  sie  bezeichnen  nur  verschiedene  An- 
sichten von  der  menscblicheD  Gesellschaft.  Der  Staat  hat 
allerdings  die  Gewalt  als  letztes  Ai^ument ,  aber  auch 
nur  als  letztes.  Er  sucht  sich  die  Kräfte,  die  in  der 
Familie  und  der  Kulturgesellschaft  walten,  zu  nutze  zu 
machen;  ebendeshalb  ist  es  ihm  nicht  gleichgültig,  wie  diese 
sich  entwickeln,  und  seine  eigne  Existenz  wird  um  so  fester 
begründet,  je  weniger  die  blofse  Gewalt  alleinherrscbend  wird. — 
Dem  Umfange  nach  unterscheidet  sich  der  Staat  sowohl  von 
der  Familie  als  von  der  freien  Kulturgesellschaft:  er  ist 
gröfser  als  jene,  aber  kleiner  als  diese.  Eine  grofae  Fanülie 
könnte  ein  kleiner  Staat  genannt  werden.  Es  ist  gesa^ 
worden,  eine  Familie  sei  ein  Staat,  wenn  sie  sich  nur  durch 
Krieg  bezwingen  lasse*).  Hierin  liegt,  dafs  das  dem  Staate 
Eigentümliche  die  Gewalt  ist,  und  dafs  diese  vorzüglich 
gegen  äufsere  Feinde  zur  Verwendung  kommt.  Und  hierin 
liegt  zugleich  der  Unterschied  zwischen  dem  Staat  und  der 
Kultnrgesellschaft.  Der  Staat  setzt  ein  Volk  voraus,  eine 
Gruppe  von  Meuschen,  die  sich  anderen  Gmppen  gegenüber 
als  eine  Einheit  fohlen.  Die  Kniturgesellschaft  dagegen 
kann  sich  über  alle  derartigen  Gruppen  ausbreiten  und  diese 
durch  harmonierende  oder  gemeinschaftliche  Zwecke  ver- 
binden, wenngleich  sie  nicht  alle  von  einer  Gewalt  um- 
spannt werden.  — 

Diese  drei  Formen  des  gesellschaftlichen  Lebens  werden 
wir  jetzt  betrachten  mit  besonderer  Bücksichtnahme  auf  ihre 
ethische  Bedeutung  und  auf  den  Geist  und  die  Richtung, 
in  welcher  ihre  fernere  Entwickelung  vor  sich  gehm  mufs, 
wenn  wir  den  im  Vorhergehenden  aufgestellten  Mafsstab 
anwenden. 


')  Thomas  Hobbes:  Leviathao.    Kap.  '• 


A.   DIE  FAMILIE. 

XTV. 
DIE  ETfflSCHE  BEDEUTUNG  DER  FAMILIE.' 


1.  Nichts  gibt  «in  besseres  Beispiel,  wie  die  Natur  dem 
TOD  der  Ethik  Geforderten  oder  Gebilligten  deo  Weg  bahnen 
und  die  Grundlage  bilden  kann,  als  der  Umstand,  dar»  die 
innigste  und  vollkommenste  aller  menschlichen  Gesellschaften 
ihr  Entstehen  einigen  der  stärksten  Instinkte  der  mensch- 
lichen Natur  verdankt.  Das  Reich  der  Humanität,  das 
höchste  Ideal  der  Ethik,  hat  nicht  nur  seinen  ersten  Anfang 
und  seine  stete  Quelle  in  dem  Familienverhältnisse,  sondern 
ist  auch,  wenn  das  Familienleben  seine  höchste  Form  erreicht 
hat,  auf  solche  Weise  in  diesem  verwirkliebt,  wie  es  sich 
von  keiner  anderen  Form  der  Gesellschaft  nachweisen  läfst. 
Die  Entwickelung  aller  anderen  Formen  der  Gesellschaft 
wird  nach  dem  Grad  ermessen,  in  welchem  sie  an  die  Innig- 
keit und  Stärke  des  Familienverhältnisses  erinnert.  Das 
Reich  der  Humanität  würde  seine  Vollendung  erlangt  haben, 
wenn  eine  allgemeine  Brüderlichkeit  alle  vereinte;  und  um 
ein  inniges  Verhältnis  zwischen  Herrn  und  Diener,  Meister 
und  Lehrling,  Obrigkeit  und  Untertbanen  zu  bezeiebnen, 
hat  man  den  treffendsten  Ausdruck  an  dem  Verhältnisse 
der  Eltern  zu  den  Kindern. 

Von  mehreren  verschiedenen  Seiten  wird  sieb  die  grol^ 
ethiaebe  Bedeutung  des  Familienverhältnisses  nachweisen 
lassen. 

2.  An  anderen  Gesellschaften  nimmt  der  Mensch  nur 
mit  einem  Teil  seines  Wesens  teil ,  io  der  Familie  kann  er 
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aber  fUr  alle  Seiten  seiner  Natur  Nahrung  finden.  Nur  hier 
lebt  er  eigentlich  als  ganzer  Mensch.  Die  primitivsten 
Instinkt«  und  die  ideellsten  GefQhle  finden  hier  ihre  Be- 
friedigung. Die  Gemeinsamkeit  des  Lebens  erstreckt  sich 
von  den  reinen  Naturinstinkten,  bei  deren  Thfttigkeit  es  oft 
scheinen  kann,  als  diene  das  Individuum  dem  Willen  der 
Gattung  zum  Leben  als  blofses  Mittel,  durch  alle  materiellen 
und  geistigen  Gebiete  hindurch,  oder  kann  sich  jedenfalls 
80  weit  erstrecken.  Alle  Interessen  können  in  der  Familie 
ihre  erste  Pflege  finden.  Die  Familie  ist  eine  kleine  Welt, 
die  alle  Kräfte  in  Tbätigkeit  setzt.  Hiermit  hängt  es  wieder 
zusammen,  dafs  die  Familie  mehr  als  irgend  eine  andere  (resell- 
schaft  die  Selbständigkeit  der  Persönlichkeiten  mit  deren 
inniger  Verbindung  vereint  (oder  vereinen  kann).  Eben 
weil  die  Familie  keine  spezielle  Gesellschaft,  soadem  eine 
allgemeine  Lebensgenossenschaft  ist,  kann  sich  die  gröfste 
Eigentümlichkeit  der  einzelnen  Glieder  frei  rühren  und 
dennoch  Verständnis  und  Sympathie  antrefl'en.  In  anderen 
Gesellachaften  müssen  tiefergehende  Selbständigkeit  und 
Eigentümlichkeit  sich  mehr  oder  weniger  verbergen  oder 
auch  andere  Menschen  in  gröfserer  Entfernung  halten.  In 
der  Familie  können  der  vollständigen  Lebensgenoasenschaft 
wegen  auch  die  scheinbar  wunderlichen  und  paradoxen 
Eigenschaften  Sympathie  finden,  weil  sie  Im  Zusammenhang 
mit  dem  ganzen  Naturell  des  Individuums  aufgefafst  und  ver- 
standen  worden.  Die  Fremdheit  ist  aufgehoben.  Es  gibt 
deshalb  in  keinem  anderen  Verhältnis  eine  solche  Ruhe  und 
Stärke  wie  In  diesem. 

In  dem  Familienverhältnisse  wird  nicht  nur  mit  vollem 
Bewufstsein  gelebt,  sondern  es  machen  sich  auch  eine 
Menge  unbewufster  oder  halb  bewufster  Einflüsse  un- 
ablässig geltend.  In  den  anderen  gesellschaftlichen  Verhält^ 
Bissen  spielen  bewuftte  Beobachtung  und  Reflexion,  bewufstes 
Entschliersen  und  Handeln  eine  weit  gröfsere  Bolle.  Es 
werden  auf  angespannte  Aufmerksamkeit  und  selbstbewufstes 
Auftreten  Ansprüche  gemacht.  Im  Familienleben  ist  das 
Unwillkürliche  und  Unbewufste  aber  in  weit  hCherem  Grade 
vorherrschend.  Durch  unzählige  Einwirkungen,  Erinnerungen 
und  Stimmungen  wächst  das  Gefühl  für  das  Heim  bis  zu 
solcher  Höhe  an ,  dafs  es  als  Affekt  auftreten  kann ,  wenn 
es  angegriffen  wird.  Von  den  an  Heim  und  Familie  ge- 
knüpften Gefühlen  gilt  es  in  noch  höherem  Grade  als  von 
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anderen,  dars  sie  durch  kleine  Zuwächse,  die  sich  erst, 
wenn  sie  sich  summieren,  im  Bewurstsein  geltend  machen, 
genährt  und  vermehrt  werden.  Das  Gefühlsleben  erhält 
hierdurch  eine  Festigkeit,  die  ihm  abgeht,  wenn  es  als  eine 
Beihe  heftig  auflodernder,  aber  ebenso  schnell  wieder  ver- 
schwindender Affekte  auftritt '). 

Schliefslich  verbindet  die  Familie  verschiedene 
Generationen  durch  die  Bande  der  Natur.  Sie  baut  die 
Brücke  zwischen  der  Vergangenheit  und  der  Zukunft  der 
Gattung.  Sie  ermöglicht  ein  Verständnis,  wo  dies  zwischen 
Femeratehenden  unmöglich  sein  würde.  Der  Streit  des 
Alten  mit  dem  Neuen  kann  in  der  Familie  durch  die  tiefer 
liegende  Sympathie,  welche  hier  das  erste  Wort  führt,  ge- 
dämpft werden. 

3.  Man  könnte  den  Einwurf  wider  die  Familie  erheben, 
sie  sei  eine  gar  zu  enge  Gesellschaft,  sie  konzentriere  das 
Gefühl  und  das  Interesse  auf  einen  kleinen  Kreis,  so  dafs 
alles,  was  sich  aurserbalb  dieses  befinde,  gleichgültig  werde. 
Es  kfinne  sich  ein  Familienegoismus  ausbilden,  der  allerdings 
weiteren  Umfangs  als  der  rein  individuelle  Egoismus,  nicht 
weniger  aber  als  dieser  der  Entwickelung  der  allgemeinen 
Menschenliebe  hinderlich  sei.  Hierauf  ist  zu  erwidern,  dafs 
die  Sympathie  sich  erst  in  engen  Kreisen  entwickeln  mufs, 
ehe  sie  sich  Ober  weite  Kreise  ausbreiten  kann.  Diejenigen 
Gefühle,  welche  sich  innerhalb  der  Familie  entwickeln  und 
hier  beständig  genährt  werden ,  geben  uns  die  ersten  und 
stärksten  Mittel,  um  den  individuellen  Egoismus  zu  dämpfen 
und  zu  erziehen.  Die  allgemeine  Menschenliebe  ist  nur  die 
Erweiterung  eines  innerhalb  der  Famile  entstandenen  Ge- 
fühls, eine  Erweiterung ,  die  nicht  immer  ohne  Widerstand 
vorgeht,  die  aber  doch  stets  voraussetzt,  dafs  der  Anfang 
schon  in  engen  Verhältnissen  gemacht  ist.  Ein  Wider- 
epmeb  zwischen  der  Familienliebe  und  der  allgemeinen 
Menschenliebe  ist  daher  keine  Notwendigkeit.  Und  hierzu 
kommt  (vgl.  XII,  1),  dafs  die  Stärke  und  der  Umfang  der 
Sympathie  oft  in  umgekehrtem  Verhältnis  zu  einander  stehen. 
Wird  der  Umfang  erweitert,  so  wird  die  Stärke  dies  leicht 
entgelten  müssen.  Die  wenigsten  Menschen  sind  (jedenfalls 
schon  jetzt)  im  stände,  ferne  und  weite  Verhältnisse  mit 
solcher  Innigkeit  und  Kraft  zu  umfassen,  wie  näberliegende 

■>  Psychologie  lU,  1;  VI  E,  4-5. 

Bsrrilog.EIhlk.    1.  Aafl.  18 
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nod  engere.  Wenn  es  also  nicht  über  die  St&rke  der  Ge- 
fühle ausgehen  soll,  so  muts  es  enge  Kreise  geben,  in  welchen 
dieselben  gedeihen  können.  —  Die  Familie  ist  hier  Zweck  ' 

nnd  Mittel  zugleich.  Sie  gewahrt  dem  Bedörfaisse  der 
Einzelnen  die  hflchste  Befriedigung,  und  sie  ist  ein  Heim  ftlr 
Kräfte ,  die  für  die  ganze  Gattung  von  Bedeutung  werden.  | 

Je  mehr  Heime  es  gibt,  um  so  mehr  Herde  hat  das  Feuer, 
welches  das  Leben  der  Gattung  unterh&lt.  — 

£in  anderer  Einwurf  wider  die  Familie  ist  der,  dafs 
sie   wegen   ihrer  Begrenzung   und  wegen  ihres  auf  Über-  | 

lieferung  und  Wiederholung  begründeten  Lebens  leicht  zum 
Stillstand ,  zur  Einförmigkeit  und  Stumpfheit  fahre.    Hier-  ! 

durch  verhindere  sie  oft,  dar&  der  Einzelne  sich  nach  allen  l 

Seiten   seines  Wesens  ausbilde,  was  gerade  einer  der  Vor- 
züge des  Familienlebens   sein    sollte.     Die  vielseitige  Ent- 
faltung werde  gehemmt  durch  den  engen  Inhalt  nnd  durch  i 
die  eigentümliche  Scheu,  seinen  Nächsten  gegenüber  in  Wort 
und  That  unvorbehalten  aufzutreten.    Deswegen  sei  es  ver- 
ständlich, dafs  viele  Individuen  in  ihrem  Heim  geringer  ge- 
schätzt würden  als  aufserhalb  desselben,  obschon  das  Um- 
gekehrte natürlicher  wäre.  —  Diese  Bedenklichkeiten  rühren 
jedoch  nur  von  der  Isolierung  des  Heims  oder  der  Familie 
der  Kulturgesellschaft  und  dem  Staate  gegenüber  her.    Ans 
diesen  gröfseren  Welten  kommen  die  frischen  Strömungen,  , 
welche  die  dumpfe  Luft  zu  vertreiben  vermögen,  die  wegen  ] 
der  Isolierung  des  Heims  in  dessen  Mauern  entstehen  kann. 

Gänzlich  sind  die  Schwierigkeiten  nur  dann  zu  Ober- 
winden, wenn  die  Familie  ihre  höchste  Form  erreicht  hat.  1 
Die  Wirklichkeit  steht  hier,  wie  überall,  dem  Ideale  weit  1 
nach.  Sie  bietet  jedoch  Annäherungen,  welche  femer  ent- 
wickelt werden  können.  —  Zur  näheren  Beleuchtung  der 
hier  entstehenden  Fragen  werden  wir  erst  die  Ehe ,  darauf 
die  Stellung  und  die  Verhältnisse  der  Frau  und  scbliefslich 
das  Verhältnis  zwischen  Eltern  und  Kindern  betrachten. 


1.  DIE  EHE. 

XV. 

SOZIOLOGISCHE  DATEN. 


1.  Auf  den  niedersten  uns  bekannten  Stufen  tragt  die 
Verbindung  der  beiden  Geschlechter  den  Charakter  eines 
Macht-  und  Zwangsverhaltnisses,  in  welchem  der  schwächere 
Teil  nur  als  Mittel  dient,  um  die  Lust  des  anderen  Teils  zu 
befriedigen,  und  für  letzteren  Sklavenarbeit  verrichten  mufs. 
Einige  neuere  Autoren  (Bachofen,  Mc  Lennan,  Lubbock) 
haben  gemeint,  es  habe  ursprünglich  vollständige  Paarungs- 
freiheit der  beiden  Geschlechter  (Promiscuität,  allgemeiner 
Hefärismus)  geherrscht,  so  dafs  jede  Frau  jedem  Manne 
angehörte,  der  sich  ihrer  auf  einen  Augenblick  habe  be- 
mächtigen können.  Dies  ist  doch  gewifs  eine  Übertreibung 
der  grofaen  Freiheit,  die  bei  wilden  Völkern  auf  der  ganzen 
Erde  im  geschlechtlichen  Verhältnisse  stattfindet.  Voll- 
ständiger Hetärismus  hat  wohl  schwerlich  jemals  die  Herr- 
schaft geführt.  Auch  da,  wo  das  beständige  Wechseln  ge- 
schlechtlicher Verbindungen  nicht  durch  Sitten  oder  Gesetze 
verhindert  wäre,  würde  individuelle  Vorliebe  sowohl  als 
Lust  zum  Eigentum  und  zur  Macht  dahin  führen , .  dafs  die 
Verbindungen  keine  rein  augenblicklichen  würden ').  Die 
Frau  ward  nämlich  nicht  nur  als  ein  Mittel  betrachtet,  den 
geschlechtlichen  Instinkt  zu  befriedigen;  sie  war  zugleich 
die  erste  Sklavin  und  erhielt  deswegen  einen  Wert,  welcher 
bewirkte,  dafs  keine  vollständige  Freiheit  gestattet  werden 
konnte.     Es  läl^t  sich  nicht  beweisen,   dafs   alle   anderen 

i)Tel.  Spencer:  Principles  of  Sociology.    I,  S.  662  f. 

18* 
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FormcD  der  Ehe  sich  aus  einem  ursprOnglichen  HetfiriamuB 
entwickelt  hätten,  wenn  man  auch  nberall  auf  der  Erde 
grofse  Annäherungen  an  diesen  findet*).  Da  die  Monogamie 
auch  bei  Tieren  gefunden  wird,  ist  es  uub  an  und  ffir  sich 
nicht  verwehrt,  zu  meinen,  dieselbe  könne  auch  bei  Menschen 
auf  einer  rein  primitiven  Stufe  gefunden  werden ,  und  dies 
ist  denn  auch  der  Fall.  Wie  anziehend  es  auch  scheinen 
könnte,  so  läfst  sich  doch  kein  zusammenhängender  Ent- 
wickelungsgang  nachweisen,  der  vom  Hetärismus  als  der 
niedrigsten  Stufe  durch  die  Polygamie  —  teils  die  Polygynie, 
teils  die  Polyandrie,  teils  die  Gruppenehe,  in  welcher  mehrere 
Männer  mehrere  gemeinsame  Frauen  hahen  —  hindurch  zur 
Monogamie  führte.  Die  Entwickelung  ist  bei  verschiedenen 
Stämmen  gewifs  sehr  verschiedenen  Charakters  gewesen.  Die 
Ordnung  der  Ehe  hängt  Qberatl  mit  so  vielen  anderen  sozialen 
Verhältnissen  zusammen,  dafs  sich  ein  durchaus  deutlicher 
und  einfacher  Entwickelungsgang  wohl  schwerlich  nach- 
weisen läfst.  Es  läfst  sich  indes  nachweisen,  dafs  ein  Um- 
stand wesentlichen  und  notwendigen  EinäuTs  ausgeübt  hat, 
der  Umstand  nämlich ,  in  welchem  Grade  das  Recht  der 
individuellen  Persönlichkeit  gefühlt  und  anerkannt  wurde. 
Diesem  Recht  hat  sowohl  der  sinnliche  Trieb  als  der  Trieb 
des  Herrschens  weichen  müssen.  Dieses  hat  bewirkt,  dafs 
die  MonogRmie  im  Verlaufe  der  Entwickelung  immer  mehr 
als  die  höchste  und  wahre  Form  der  Verbindung  zwischen 
Mann  und  Frau  anerkannt  wurde. 

Auch  wenn  sich  Zeiten  und  Orte  nachweisen  liefsen,  wo 
die  Horde  oder  der  Stamm  in  gemeinschaftlichem  Besitz  der 
Frauen  und  Kinder,  wie  alles  anderen  Eigentums,  gewesen 
wäre,  mUfste  diese  Gemeinschaftlichkeit  doch  allmählich 
aufgehört  haben,  als  der  Einzelne  seine  Selbständigkeit  zu 
fühlen  begann.  Das  Bedürfnis ,  etwas  für  sich  selbst  zu 
besitzen,  mufste  sich  auch  auf  diesem  Gebiete  äufsern.  An- 
fangs ist  dies  ein  rein  selbstisches  Bedürfnis,  das  nur  von 
Seiten  der  Stärkeren,  d.  h.  der  Männer,  zur  Äufserung  oder 


')  Dafs   die  Beweise   fur  einen    ursprünglichen  Hetärisznus  oder 
eine    nrsprangliche   Promiscaität   nnhaltbar    sind,    ist    von    mehreren 

Seiten  nachgewiesen  worden,  namentlich  von  C,  N.  Starcke  (Die 
primitiTe  Familie.  Leipzig  1888)  und  Edward  ■Weatermarck 
(The  HiBlory  of  Human  Marriage.  I.  Helsingfors  1889.  —  II. 
London   1891).     Vgl.  meine  Rezension  fiber  Starckes  Werk   im  ,Til- 

akueren'  1888. 
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allenfalls  zur  Anerkennung  gelangt.  Die  Polygynie  kommt 
deshalb  häufiger  vor  und  hftlt  sich  länger  alR  die  Polyandrie 
und  die  Gruppenefae.  Die  Monogamie  ist  ebenfalls  oft  nur 
eine  Folge  des  Bedürfnisses  nach  ausschlierBlichem  Eigen- 
tume,  nur  beschränkt  dieses  Bedürfnis  aus  irgend  einem  Dicht 
leicht  nachweisbaren  Grunde  stein  Gebiet.  Das  eheliche  Ver- 
hältnis zwischen  Mann  und  Frau  hat  hier  noch  vorwiegend 
den  Charakter  einea  Zwangsverhältnisses.  Es  wird  vielleicht 
sogar  durch  Gewaltthätigkeit,  durch  Raub  oder  Kauf  ge- 
stiftet. Der  Kauf  gibt  im  Vergleich  mit  der  Gewaltthätig- 
keit und  dem  Kaube  einen  Fortschritt  an;  denn  hierdurch 
tritt  es  deutlich  hervor,  dafs  die  Frau  einen  ökonomischen 
Wert  hat,  und  sie  wird  geschont,  wie  jede  andere  kostbare 
Ware.  Und  selbst  wo  der  Kauf  nicht  mehr  stattfindet, 
werden  die  Gatten  (besonders  die  Frau)  oft  ohne  freie  Wahl 
weggegeben;  die  Ehe  wird  nicht  als  Sache  der  beiden 
Individuen  betrachtet,  sondern  als  Sache  der  beiden 
Familien,  welche,  durch  die  Ehegatten  miteinander  verbunden, 
durch  deren  Kinder  fortgepflanzt  werden,  und  deren  Eigen- 
tum auf  diese  vererbt.  Die  Ehe  ist  hier  kein  persönlicher 
Bund,  sondern  ein  Bündnis  mehrerer  Geschlechter'),  ein 
„Gentilbtlndnis'.  In  alten  Tagen  war  nicht  das  persönliche 
Verhältnis  zwischen  Mann  und  Frau,  sondern  die  Begründung 
«ines  neuen  Hausstandes  der  Hauptzweck  der  Ehe^).  Dafe 
der  Ehebruch  früher  so  streng  bestraft  wurde,  hängt  damit 
zusammen,  dafs  die  Frau  als  Eigentum  der  Sippe  oder  des 
Mannes  betrachtet  ward*).  —  Erst  wenn  die  beiden  Indi- 
viduen einander  aus  freiem   Antrieb  und  aus  freiem  Ent- 


')  Vgl.  mit  Bezug  auf  die  nördlichen  Läüder:  H.  Keyser:  Efter- 
]adteSkriftet(Hinterlaasene  Schriften).  IL  Kristiaiiia  1861.  S.306.— 
Michel  de  Montaigne  (Essais  III,  5)  ftufsert  sich  (am  Schiusse 
äes  16.  Jahrh.)  folgend ermafseu  über  die  Ehe:  „On  ne  se  marie  pas 
pour  EOy,  quoy  qu'on  die;  on  se  marie  autant,  ou  plus,  poitr  sa  post^ritä, 
ponr  BS  famille;  Tusage  et  l'iolerest  du  mariage  touche  nostre  race, 
liien  loing  pardelii  nous;  pourtant  me  pl&yt  cette  fa^on  qu'on  le  con- 
dnise  plutoBt  par  main  tierce  que  par  les  propres."  —  Diese  Auf- 
fassung ist  auch  in  anderen  Kreisen  als  den  adeligen  zu  finden,  selbst 
noch  heutzutage. 

*)  Leist;  Alt-ariscbeg  Jus  civile.    1.  Jena  1892.  8.1.54.106. 

»)  A.  H.  Post;  Die  Grundlsge  des  Rechts  und  die  Grund- 
zOgeseinerEntwickelungsgeBchichte.  Oldenburg  1884.  S.Slit. 
—  Fustel  de  Coulanges:  La  cit£  antique.    4.  «d.    S.  109. 
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sehlurs  wfiblen,  erst  dann  haben  wir  die  höchste  Form  der 
Ehe:  die  freie  Monogamie. 

2.  Id  vielen  Menschen  entsteht  ein  gewisser  Schwindel, 
wenn  sie  zum  erstenmal  die  grorsen  Verschiedenheiten  in 
der  Ordnung  der  ehelichen  Verhältnisse  gewahren,  die  zu 
verschiedenen  Zeiten  auf  der  ganzen  Erde  stattfinden.  Es 
scheint,  als  fahrten  Zufälligkeiten  die  Herrschaft,  und  als 
könnte  das  eine  ebenso  gut  sein  wie  das  andere ;  jedenfalls 
scheint  das,  was  einmal  verwirklicht  wurde,  schon  hierdurch 
eine  gewisse  Autorität  für  sich  zu  erbalten.  Wenn  z.  B. 
der  Hetärismus  oder  doch  allenfalls  eine  Annäherung  an  den 
Hetärismus  allgemein  gewesen  ist,  wäre  es  dann  nicht  denk- 
bar, dafs  wir  wieder  zu  demselben  zurückkehrten?  Hierauf 
antworten  wir,  dafs  die  Musterkarte  der  verschiedenen 
Ordnungen  der  Ehe,  welche  die  Soziologie  uns  zeigt,  aller- 
dings sehr  bunt  ist;  dafs  sich  aber  doch,  wie  schon  an- 
gedeutet, ein  deutlicher  Zusammenhang  der  Entwickelung 
der  freien  Monogamie  mit  der  Anerkennung  der  Bedeutung 
der  individuellen  Persönlichkeit  finden  läfst.  Dieser  Zu- 
sammenhang wird  im  folgenden  Kapitel  näher  nachgewiesen 
werden.  Die  Soziologie  kann  der  Ethik  wertvolle  Finger- 
zeige geben,  ist  aber  nicht  absolut  bestimmend  für  dieselbe. 
Auch  wenn  man  einen  Entwickelungsgang  nachweisen  könnte, 
der  mit  dem  Hetärismus  anfinge  und  mit  der  freien  Mono- 
gamie endete,  würde  der  Ethik  noch  die  Aufgabe  übrig 
bleiben,  den  Wert  dieser  Monogamie  durch  das  Wohlfahrts- 
prinzip nachzuweisen.  Die  geschichtliche  Entwickelung 
könnte  ja  sehr  wohl  in  verderblicher  Richtung  geführt  haben, 
so  dafs  die  Ethik  eine  Veränderung  verlangen  mUfste,  wie 
schwer  eine  solche  sich  auch  durchführen  liefse.  Nicht  alles, 
was  wirklich,  ist  darum  auch  vemDoftig, 

Das  wirkliche  Verhältnis  ist  nun  doch  dieses,  dafö  die 
freie  Monogamie  allerdings  in  den  höchst  zivilisierten  Ländern 
offiziell  als  die  einzig  rechte  Form  der  Ehe  anerkannt  ist, 
dafs  die  anderen  Formen  hiermit  aber  nicht  aus  dem  Leben 
verschwunden  sind.  Der  Hetärismus  macht  sich  um  uns 
umher  breit,  wenn  er  auch  gezwungen  wird,  im  Dunkel  zu 
bleiben.  Und  bei  einem  grofsen  Teile  der  Bevölkerung  hält 
er  sich  nicht  einmal  im  Dunkel,  sondern  entfaltet  sich  frei 
und  unwillkürlich.  Die  niedrigsten  Formen  geschlechtlicher 
Verbindung  treten  stets  aufs  neue  wieder  hervor,  ebenso 
wie    die   niedrigsten  Tierformen   bestehen   bleiben  können. 
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selbst  Dacbdem  sich  schon  längst  höhere  Typen  entwickelt 
haben.  Was  als  „sittliche  Laxheit"')  bezeichnet  wird,  sind 
sehr  häufig  alte,  noch  nicht  verschwundene  Lebensformen. 
Indes  begegnen  die  Natur  und  die  Überzivilisation  sich  hier 
aof  sonderbare  Weise.  Der  noch  immer  blühende  Hetärismus 
hat  seine  Ursache  nicht  allein  in  den  Trieben  der  frischen, 
unbändigen  Natur,  die  noch  nicht  besänftigt  und  zur  Har- 
monie gebracht  sind.  Er  hat  seine  Ursache  auch  teilweise 
in  einer  einseitigen  Ausbildung  und  Verfeinerung  einiger 
Geistes^higkeiten  auf  Kosten  des  ganzen  Charakters.  Hohe 
intellektuelle  und  ästhetische  Kultur  kann  mit  grofser  Lax- 
heit in  geschlechtlicher  Beziehung  vereint  sein.  Man  hat 
seine  (vielleicht)  ernsten  Interessen  auf  anderen  Gebieten 
und  verhält  sich  auf  dem  geschlechtlichen  Gebiete  wesentlich 
genieltond  und  spielend ,  ohne  dessen  ethische  Bedeutung 
zum  Gegenstand  ernsten  Besinnens  zu  machen.  Einseitige 
intellektuelle  und  ästhetische  Kultur  hat  nberdies  nicht 
selten  eine  blasierte  und  raffinierte  Gesinnung  zur  Folge, 
wie  auch  einen  Sinn  fttr  das  Pikante,  der  seine  Nahrung 
vorzDglich  auf  dem  geschlechtlichen  Gebiete  findet.  Auch 
zwei  andere  entgegengesetzte  Motive  können  sich  begegnen: 
die  bittere  Not  und  die  überströmende  Lebenskraft.  Die 
Not  bewegt  dazu,  sich  hinzugeben,  und  das  Bedürfnis  des 
Geniefsens  bewegt  zur  Benutzung  derer,  die  gezwungen  sind, 
sich  als  Mittel  zur  Befriedigung  eines  augenblicklichen  Ge- 
lüstes zu  verkaufen.  —  Aus  höchst  verschiedenen  Ursachen 
kann  fortwährend  die  Isolierung  des  Geschlechtstriebes  von 
den  anderen  Elementen  der  menschlichen  Persönlichkeit 
entstehen,  die  den  Stachel  des  sexuellen  Problems  bildet. 
Dieses  ist  mit  dem  ganzen  Kulturproblem  und  mit  dem 
ganzen  sozialen  Problem  eng  verwoben  und  läfst  sich  nur 
im  Zusammenhang  mit  diesen  allseitig  behandeln. 

')HafBtröm:  Om  Sädelighedsforholdene  i  det  danske 
Folk  (Die  SittlicbkeitaverhältniBBe  des  dänischen  VolkB>  Kopenhagen 
1886.    S.  67. 


XVI. 
DIE  FREIE  MONOGAMIE. 


1.  £ine  Gemeinschaft  measchlicher  Persönlichkeiten  kann 
nur  dann  vollkommen  sein,  wenn  keiner  der  Teilnehmer 
anderen  als  blofses  Mittel  dient,  und  wenn  kein  Teil  des 
Wesens  dee  einzelnen  Teilnehmers  einseitig  hervorgezogen 
oder  beiseite  geschoben  wird.  Alle  polygamen  Formen  der 
Ehe  widerstreiten  diesem  Prinzip.  In  der  Polygamie  teilt 
eich  ein  Mann  unter  mehrere  Frauen,  oder  eine  Frau  unter 
mehrere  M&nner.  Es  kann  dann  keine  völlige  Hingebung 
an  eine  einzelne  Person  stattfinden;  das  Verhältnis  ist 
stets  ein  geteiltes,  und  es  tritt  keine  vollst&Ddige  Verbindung 
der  Persönlichkeiten  ein.  Einerseits  zerstQekelt  man  sich, 
anderseits  begnUgt  man  sich  mit  einem  BnichstOcke.  „In 
einer  Polygamie,"  sagt  Kant  (Rechtslehre  §  26),  „ge- 
winnt die  Person,  die  sich  weggibt,  nur  einen  Teil  desjenigen, 
dem  sie  ganz  anheim  fällt,  und  mächt  sich  also  zur  blorsen 
Sache."  Die  vielen  dienen  dem  einen  (oder  der  einen),  oder 
der  (oder  die)  eine  den  vielen  als  Mittel.  Und  dies  laringt 
wieder  mit  sich,  dafs  innerhalb  der  einzelnen  Persönlichkeit 
eine  Sonderung  dessen  eintritt ,  was  ungeteilt  zusammen- 
wirken sollte.  Wenn  das  Liebesgefühl  mehr  ist  als  tierische 
Brunst ,  sind  ein  physisches  und  ein  ideelles  Element  zu- 
gleich untrennbar  thätig,  und  die  Hingebung  umfai^t  die 
ganze  Person.  (Vgl.  XI,  10.)  In  der  Polygamie  mufs  aber 
das  rein  physische  Element  notwendigerweise  besonders 
hervorgezogen  werden.  Das  Bruchstück  des  eignen  Ich,  das 
man  vielen  geben  kann ,  ist  hier  nur  das  rein  physische 
Element     Als  rein  physisches  Verhältnis,  als  rein  tierischer 
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Abt  bat  das  geschlechtliche  Verhältnis  auch  nur  physische 
Grenzen.  Die  physische  Seite  des  geschlechtlichen  Verhält* 
DiBses  ist  die  am  wenigsten  individualisierte;  je  mehr  die- 
selbe hervorgehoben  wird,  um  so  mehr  verschwindet  die 
Verschiedenheit  der  Objekte ;  und  umgekehrt ,  auf  je  mehr 
verschiedene  Objekte  der  geschlechtliche  Instinkt  sich 
richtet,  um  bo  mehr  mufs  dessen  physische  Seite  die  vor> 
herrschende  werden.  Das  Geschlechtsleben  der  Fliegen  ist 
ein  leicht  zugängliches  Beispiel.  Die  rein  physische  Ver- 
bindung ist  nur  momentan ,  und  die  durch  dieselbe  herbei- 
geführte Unterbrechung  des  gegenseitigen  Kampfes  ums 
Dasein  dauert  oft  nur  so  lange  wie  der  Paarungsaugenblick. 
Bei  einigen  Spinnenarten  erwacht  die  Raubtiematur  sogleich 
nach  der  Paarung  wieder,  so  dafs  Männchen  und  Weibchen 
sich  gegenseitig  nur  als  .mAgliche  Beute  betrachten.  Es 
zeigt  sich  hier,  wie  isoliert  und  momentan  der  Geschlechts- 
instinkt  auftreten  kann.  In  dem  eigentlichen  LiebesgefUhl 
dagegen  äufsert  sich  aufser  dem  elementaren  Instinkte  das 
Bild  des  anderen  Individuums  in  dessen  Eigentümlichkeit 
und  die  innige  Freude  an  demselben.  Der  Instinkt  wirkt 
Dicht  als  eine  durchaus  blinde  Macht,  sondern  ftffuet  den 
Blick  far  die  Natur  des  anderen  Individuums  und  bahnt 
daher  einer  Hingebung,  die  höher  steht  als  die  bloffi 
physische  Verbindung,  den  Weg.  Die  ethische  Bedeutung 
des  Geschlechtsinstinktes  wird  auf  höheren  Stufen  die  sein, 
dafs  persönliche  Eigentümlichkeiten  entdeckt  und  geschätzt 
werden,  die  sonst  unbeachtet  bleiben  würden.  Es  wird  eine 
Aufmerksamkeit  erweckt,  die  mit  der  Gewalt  einer  Natnr- 
kraft  wirkt.  Die  Innigkeit  der  Verbindung  beruht  dann 
nicht  nur  darauf,  dafs  der  Selbsterhaltungstrieb  der  Gattung 
ein  Individuum  mit  einem  Individuum  des  anderen  Ge- 
schlechts verknüpft,  sondern  auch  darauf,  dafs  Eigenschaften 
und  Lebensäufserungen,  die  nur  in  andauernder  Lebens- 
genossenschaft auftreten  können,  ihren  Einflufs  üben.  Nicht 
nur  die  Liebe ,  sondern  auch  die  Treue  ist  ein  Organ ,  um 
geistige  Entdeckungen  zu  machen. 

Nur  die  Monogamie  kann  deswegen  die  Form  geschlecht- 
licher Verbindung  selbständiger  Persönlichkeiten  sein,  die, 
jede  nach  ihrer  ganzen  Natur,  nicht  um  ein  einziges  isoliertes 
Bedürfnis  zu  befriedigen,  in  das  Verhältnis  eintreten. 

2.  Es  gehört  mit  zur  persönlichen  Hingebung,  dafs  sie 
nicht  nur  die  Persönlichkeit  in  deren  ganzea  Umfang  ein- 
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schliefst,  sondern  auch  das  ganze  Leben  beider  Teile,  so 
lange  dieseB  dauern  mag ,  umfafst.  Ein  Gefuiil ,  idas  nicht 
an  Beine  eigne  Dauer  glaubt,  ist  kein  echtes  Gefühl.  Es 
wäre  unnatürlich,  dafs,  wenn  das  Gefühl  für  ein  anderes 
Individuum  aufs  heftiggte  erregt  ist,  eine  Reservation  ge- 
macht werden  und  ein  ausdrückliches  Bewufstsein  vorhanden 
sein  sollte,  das  Ganze  werde  nur  eine  gewisse  Zeit  lang 
gelten.  Ist  das  Gefühl  echt,  so  wird  eine  solche  Möglichkeit 
nicht  im  Denken  auftreten  können.  Weil  das  Gefühl  an 
seine  eigne  Fortdauer  glaubt  und  glauben  mufs,  braucht  es 
darum  allerdings  nicht  fortzudauern.  Das  Superlativische 
ist  dem  Wesen  des  Gefühls  eigen;  wenn  dasselbe  stark  ist, 
60  sind  Begrenzung  und  Vergleich  ausgeschlossen.  Sollte 
das  Gefühl  sich  aber,  obgleich  man  den  Glauben  an  dessen 
ewige  Fortdauer  hat,  dennoch  als  vergänglich  erweisen,  so 
würde  es  doch  die  Zeit  seiner  Dauer  nicht  recht  ausfüllen 
können,  wäre  es  nicht  mit  dem  Glauben  an  seine  Fortdauer 
verbunden.  Illusionen  sind  häufig-,  ein  Verhältnis  aber, 
welches  mit  dem  ausdrücklichen  Bewufstsein  oder  wohl  so- 
gar mit  der  Berechnung  gestiftet  wird,  man  könne  sich  stets 
von  demselben  lossagen,  ein  solches  Verhältnis  ist  als  Regel 
nicht  nur  ein  Betrug  gegen  den  anderen  Teil,  sondern  es 
kann  auch  schwerlich  ein  volles  und  ganzes  Verhältnis 
werden. 

Ein  persönliches  Wesen  läfst  sich  nicht  in  losgerissene 
und  wechselnde  Augenblicke  zerstückeln.  Persönlichkeit  ist 
nur  dann  vorhanden,  wenn  eine  innere  Einheit  und  ein 
innerer  Zusammenbang  die  einzelnen  Augenblicke  durch- 
dringt, und  wenn  der  feste  Kern  von  gewissen  bestimmten 
Gefühlen  gebildet  wird.  Ein  persönliches  Wesen  läfst  sich 
aber  auch  nicht  in  einem  einzelnen  Augenblick  erschöpfen. 
Dasselbe  umschliefst  einen  solchen  Reichtum,  dafs  es,  wenn 
wirkliche  Sympathie  vorhanden  ist,  ein  ganzes  Leben  hin- 
durch genug  zu  entdecken  gibt.  Es  ist  eine  grofse  Illusion, 
wenn  man  meint ,  .eine  Reihe  wechselnder  geschlechtlicher 
Verbindungen  könne  der  Menschenkenntnis  und  der  mensch- 
lichen Entwickelung  reichen  Stoff  darbieten  •).    Augenblick- 


')  In  dieBem  Falle  tnAfste  eine  von  HieronymuB  erwähnte  Böinerin 
es  bis  xa  einem  hohen  Grade  der  MenEcbeDkenntnis  gebracht  haben: 
in  ihrer  dreJundzwanzigsten  Ehe  war  sie  die  einundzwanzigste  Fran 
ihres  Hannes. 
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liehe  Verbindungen  fahren  nicht  ins  innerste  Heiligtum 
hinein;  dieses  erscHliefst  sich  nur  der  beständigen,  treuen 
Sympathie. 

Was  man  mit  einem  oft  miftbrauchten  Wort  die  Lehre 
von  „der  freien  Liebe"  nennt,  ist  ein  Versuch,  die  Un- 
beständigkeit in  System  zu  set^o  und  als  ein  wesentliches 
Moment  des  LiebesgefUhls  zu  proklamieren.  Der  Franzose 
Fourier,  ein  sozialistischer  Autor,  verlangt  in  der  idealen 
Gesellschaft  Baum  für  alle  möglichen  Arten  geschlechtlicher 
Verbindungen,  von  den  rein  augenblicklichen  an  durch  ver- 
schiedene Grade  der  Festigkeit  hindurch  bis  zu  den  lebens- 
länglichen: und  unter  den  zu  'befriedigenden  menschlichen 
Sedürfnissen  nennt  er  ausdrücklich  das  Bedürfnis  der  Ab- 
wechselung, „die  Scbmetterlingsneigung"  (passion  papillonne). 
Einen  ähnlichen  Gedankengang  findet  man  beim  anonymen 
Verfasser  der  „Elements  of  Social  Science".  Wenn  letzterer 
den  Begriff  der  Selbstbeherrschung  doch  nicht  abgeschafft 
wissen  will  und  behauptet,  der  Geschlechtsinstinkt  müsse 
80  befriedigt  werden ,  dafs  er  keinem  anderen  Menschen 
Schaden  zufüge,  so  verlangt  er,  dafs  die  augenblicklichen 
Antriebe  umfassenderen  Rücksichten  unterzuordnen  seien, 
was  dem  zur  Lehre  von  der  freien  Liebe  führenden  Gedanken- 
gange widerstreitet.  Denn  die  Leidenschaft  ist  absolutistisch, 
und  ihre  Alleinherrschaft  wird  aufgehoben,  wenn  sich  andere 
Gefühle ,  z.  B.  das  Mitgefühl ,  neben  derselben  geltend 
machten.  Es  läfst  sich  wohl  kaum  bestreiten,  dafs  das 
sexuelle  Bedürfnis,  wenn  sich  ein  lebhaftes  Mitgefühl  mit 
anderen  Wesen  regt,  bevor  dieses  Bedürfnis  sich  in  seiner 
vollen  Kraft  einstellt ,  eine  bedeutende  Metamorphose  er- 
leiden wird.  Ein  wesentlicher  Teil  von  dessen  Stärke  beruht 
auf  der  Isolierung.  —  Übrigens  mufs  man,  um  letztgenanntem 
Autor  nicht  ungerecht  zu  sein,  wohl  beachten,  dafs  er  unter 
der  Ehe  die  unauflösliche  Ehe  versteht.  Wo  sich  die 
Möglichkeit  der  Scheidung  ziemlich  leicht  darbietet,  wie 
z.  B.  in  Deutschland,  da  ist  —  seiner  Meinung  nach  —  die 
Ehe  faktisch  abgeschafft ').  Man  sieht,  wie  leicht  das  Ganze 
ein  Streit  um  Wörter  wird.  Viele  der  Angriffe,  die, 
namentlich  von  Ästhetikern ,  auf  die  Ehe  ganz  im  all- 
gemeinen gerichtet  werden ,  sind  gewifs  nur  Keminiscenzen 


nee.     B;  a  Doetor  of  Medicine. 
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aus  fraozösiscfaen  und  englischen  Schriftstellern,  welche 
wider  die  unauflösliche  oder  nur  ans  ganz  einzelnen  Gründen 
auflösbare  Ehe  polemisieren,  zu  verdanken. 

Die  Unbeständigkeit,  die  mitunter  als  ein  wesentliches 
Moment  des  Verhältnisses  zwischen  Mann  und  Weib  be- 
trachtet wird ,  mufs  unvermeidlich  Schmerzen  und  UnglOck 
verursachen,  solange  sie  nicht  zur  Natur  aller  Menschen  ge- 
hört, und  —  dies  mufö  hinzugefügt  werden  —  solange  das 
Bedürfnis  der  Abwechselung  nicht  (wegen  einer  merk- 
würdigen harmonia  praestabilita)  bei  beiden  Teilen  zugleich 
eintritt.  Ein  dänischer  Autor  ')-  der  das  Verhältnis  zwischen 
Mann  und  Weib  mit  grofser  Tüchtigkeit  und  Emstlichkeit 
von  einem  rein  psychologischen  und  ethischen  Standpunkt 
aus  untersuchte,  hat  dargelegt,  dafs  solange  es  aufser  den 
polygamen  Naturen ,  denen  die  Unbeständigkeit  und  der 
Wechsel  als  zum  Wesen  des  Liebesgefühls  gehörend  (iasteht, 
auch  monogame  Naturen  gibt,  die  sich  keine  wahre  Liebe 
ohne  Beständigkeit  und  Treue  denken  können,  so  lange  wird 
auch  das  Bedürfnis  der  Abwechselung,  auf  welches  die  Ver- 
fechter der  freien  Liebe  'so  grofsen  Nachdruck  legen,  sieb 
nicht  befriedigen  lassen,  ohne  anderen  Menschen  Schmerz 
und  Kummer  zu  verursachen.  Es  wird  oft  so  gehen,  wie 
es  in  Daudets  „Sappho"  einem  Liebespaare  ergeht.  Das 
Verhältnis  wird  mit  dem  Hintergedanken  gestiftet ,  dafs  es 
nur  eine  Zeitlang  dauern  werde;  das  junge  Mädchen  fafst 
das  Verhältnis  aber  als  ein  ernstliches  auf  und  stirbt  bei 
eintretender  Trennung:  On  meurt  donc  quelquefois  de  ces 
ruptures!  —  Ist  es  leichtsinnig,  mit  dem  Feuer  zu  spielen, 
so  ist  es  noch  tausendmal  leichtsinniger,  mit  dem  Wohl 
eines  Menschen  zu  spielen. 

S.  Die  individuelle  Persdulicbkeit  ist  gewi^hnlich  nicht 
völlig  entwickelt  in  derjenigen  Periode  des  Lebens,  während 
welcher    das  Liebesgefdhl    die   gröfste   Bolle   spielt.     Hat 


')  Der  anonyme  Verfasser  der  nLivsanskueUe,  gründet  pa& 
Elskov"  (LebensMiscbauuiig  auf  Grundlage  der  Liebe)  (Kopenhugen 
1881)  und  der  Schrift  „Forholdet  meUem  Mand  og  Kvinde 
beiyat  gCDnem  Udviklingah jpotesen"  (Das  Verhältnis  zwischen 
Mann  und  Weib  in  der  Entwickelungshypothese)  (Kopenhagen  1884). 
Vgl.  ebanfftllB  seinen  Aufsatz  im  „Tilskueren"  (1885):  „Ora  en  Reaktion 
mod  den  moderne  Strftben  efter  större  sesuel  Sädelighed" 
(Über  eine  Reaktion  gegen  das  moderne  Trachten  nach  gröfserer 
sexueller  Sittlichkeit). 
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dieses  Gefühl  nun  eine  eheliche  Verbindung  herbeigeführt, 
so  kommt  es  darauf  an,  ob  die  fortgesetzte  Entwickelung 
der  beiden  Persönlichkeiten  unter  gegenseitiger  Harmonie 
geschehen  kann.  Dies  ist  von  so  gröfserer  Bedeutung,  da 
nicht  nur  die  beiden  Individuen  überhaupt,  sondern  auch 
speziell  das  sie  verbindende  Gefühl  im  Laufe  der  Zeiten 
Veränderungen  erleiden  kann  und  erleiden  wird.  Wenn  die 
Entwickelung  eine  günstige  ist,  wird  das  Liebesgefßhl  aus 
einem  auflodernden  Affekt  zu  einem  innigen  Gefühl  werden, 
das  —  wenn  es  gilt  —  ebenso  grofse  Stärke,  wenn  auch 
nicht  ebenso  augenblicklich  überwältigende  Gewalt  haben 
kann,  wie  es  bei  seinem  ersten  Ausbruch  hatte. 

Die  Entwickelung,  der  sowohl  die  Individuen  in  ihrer 
Totalität  als  speziell  das  sie  vereinende  Gefühl  während 
des  fortgesetzten  Zusammenlebens  unterworfen  sein  kann, 
ist  nicht  von  ihrem  Willen  unabhängig.  Es  ist  eines  der 
gangbaren  psychologischen  MifsverBtändnisse,  der  Wille  sei 
etwas  vom  Denken  und  Fühlen  durchaus  Verschiedenffi,  sei 
eine  Gewalt,  an  die  man  erst  speziell  appellieren  müsse, 
damit  sie  wie  ein  deus  ex  machina  hinzutrete  und  die 
Schwierigkeiten  löse.  Unter  gesunden  und  natürlichen  Ver- 
hältnissen entwickelt  und  befestigt  der  Wille,  was  der  Ge- 
danke ei^iffen  und  was  den  Anschlurä  des  Gefühls  erhalten 
hat.  Der  Wille  mulä  von  Anfang  bis  zu  Ende  mitbethätigt 
sein,  nur  in  diesem  Falle  kann  er  auch  in  dem  einzelnen 
verhängnisvollen  Augenblicke  Hilfe  bringen.  Die  beiden 
Individuen  sind  keinem  blinden  Schicksal  unterworfen.  Die 
Sache  ist  grofsenteils  in  ihre  eigne  Hand  gelegt;  es  kommt 
darauf  an,  mit  wie  grofseni  Ernst  sie  das  Leben  im  ganzen 
auffassen.  Die  Ehe  erheischt,  wie  jedes  andere  gemein- 
schaftliche Leben,  Selbstbeherrschung  und  Anstrengung  zu 
ihrem  Bestehen.  Wenn  jeder  Mifsstimmung ,  jeder  Ver- 
schiedenheit des  Charakters  ein  Einflufs  auf  die  Zukunft 
des  Verhältnisses  gestattet  wird,  so  wird  dieses  nur  von 
kurzer  Dauer  sein.  Ist  keine  andere  Befriedigung  bekannt 
als  nur  die  aus  dem  auflodernden  Affekt  und  dem  Einflufs 
des  Neuen  und  Überraschenden  entstehende,  so  wird  sich 
keine  eigentliche  eheliche  Liebe  entwickeln  können.  Es  gibt 
eine  Form  ästhetischer  Lebensanschauung,  der  das  wechselnde 
Spiel  der  Gefühle  das  Höchste  ist,  und  die  deswegen  stets 
Veränderung  und  Neuheit  sucht.  (Vgl.  III,  4.)  Eine  solche 
Lebensanschauung  kann  sich  nicht  auf  die  Ehe  einlassen; 


286  XVI.   Die  freie  Uonogamie. 

konsequent  kann  sie  sich  aber  auch  auf  gar  kein  festes 
Verhältnis  einlassen.  Die  Festigkeit  kommt  erst,  wenn  der 
Wille  darauf  eingesetzt  wird,  und  wenn  man  andere  Formen 
des  Gefühlslebens  kennt  als  die  Affekte  des  Augenblicks. 
Es  kommt  darauf  an,  dal^  das  erotische  Gefühl  als  inniges 
Glied  des  ganzen  persönlichen  Lebens  aufgenommen  wird, 
nicht  aber  als  zufälliges  und  gleichgOltiges  Element  stehen 
bleibt.  Und  für  solche  innige  Verbindung  mit  den  anderen 
Elementen  des  Lebens  besitzt  es  vielleicht  gröfsere  Möglich- 
keit als  andere  Gefühle.  Es  liegt  etwas  Treffendes  darin, 
wenn  einer  der  späteren  Stoiker  (bei  denen  wir  überhaupt, 
wie  schon  bemerkt,  die  idealste  Auffassung  der  Ehe  finden, 
die  das  Altertum  kennt)  die  eheliche  Verbindung  als  eine 
chemische  Verbindung,  eine  „vollständige  Mischung"  im 
Gegensatz  zur  mehr  mechanischen  Verbindung  bei  Ver- 
wandtschafte'  und  Freundschaftsverhältnissen  beschreibt  *), 
Wer  eine  solche  Metamorphose  zu  erleiden  befürchtet,  oder 
wer  fürchtet,  dafs  sie  nicht  gelingen  werde,  der  wird  Be- 
denklichkeiten vor  der  Ehe  hegen.  Es  wird  aber  eine  ganz 
andere  Auffassung  des  Verhältnisses  der  beiden  Geschlechter 
zu  einander  erzeugen  können,  ob  man  dasselbe  nur  ohne 
eine  derartige  Metamorphose  oder  nach  deren  Vollziehung 
kennt.  Ein  erfahrener  Beobachter  der  Sträflinge  und  deren 
Verhältnisse')  bemerkt:  „Obwohl  die  Sträflinge  ja  gewöhn- 
lich aus  den  schiechtesten  Schichten  der  Gesellschaft 
hervorgehen ,  zeigt  ihr  Briefwechsel  doch  häufig ,  wie  treu 
um)  ausdauernd  die  meisten  Ehefrauen  sind,  während  ihre 
Männer  die  Strafe  ihrer  Verbrechen  erleiden.  .  .  .  Auch  die 
meisten  Männer,  wie  tief  sie  sonst  auch  gesunken  sein 
mögen,  hängen  doch  mit  Liebe  ihren  Frauen  und  Kindern 
an ,  und  es  ist  ganz  merkwürdig ,  zu  sehen ,  wie  die  ver- 
heirateten Männer  gewöhnlich  die  Frauen  auf  ganz  andere 
Weise  betrachten  als  die  unverheirateten.  In  der  Ehe 
lernen  sie  schneit,  dafs  die  Frau  ganz  andere  Bedeutung 
und  ganz  anderen  Wert  besitzt,  als  nur  das  Werkzeug  der 
Sinnlichkeit  des  Mannes  zu  sein." 

Es  wäre  unpsychologisch,  zu  behaupten,  der  Wille  ver- 
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möge  alles.  Id  deo  hier  besprocheüen  LebenaverhältniBsen 
sind  sehr  viele  Elemente  zugleich  thätig,  und  auch  der 
emstlichBte  Wille  kann  sie  nicht  alle  beherrschen.  Ohne 
dars  einer  der  Teile  eigentliche  Schuld  hatte,  kann  die 
Entwickelung  eine  ungOnstige  Richtung  nehmen.  Es  kann 
Disharmonie  der  Charaktere  und  Lebensanschauungen  ent- 
stehen ;  das  Verhältnis  des  physischen  zum  ideellen  Element 
des  LiebesgefQhlB  kann  sich  in  den  beiden  Individuen  auf 
verschiedene,  ja  widerstreitende  Weise  entwickeln ;  bei  neuen 
Verhältnissen  und  Fragen,  die  das  Leben  mit  sich  bringt, 
können  sie  ganz  entgegengesetzte  Stimmungen  fahlen. 
Wenn  man  recht  bedenkt,  wie  \'iele  äufsere  und  innere  Be- 
dingungen hier  zusammenwirken,  mufs  es  sogar  als  ein 
grofses  Glück  betrachtet  werden,  wenn  das  ursprQngliche 
Gefühl  die  Probe  besteht  und  während  der  fortgesetzten 
Entwickelung  der  Individuen  seine  Metamorphose  erleidet, 
ohne  an  einer  der  vielen  Klippen  zu  scheitern.  Der  Stoiker 
Antipater  hielt  in  sofern  mit  Recht  die  Eheschliefsung  fOr 
eine  Heldenthat  i^Qti)tx6v),  Deshalb  enthält  die  Ehe  die 
Möglichkeit  so  vieler  Dramen  und  führt  sie  so  viele  Tra- 
gödien herbei.  Das  Unwillkürliche  und  das  Willkürliche, 
Schicksal  und  Schuld  lassen  sich  hier  noch  weniger  als  an 
irgend  einem  anderen  Funkte  scharf  auseinanderhalten.  Es 
wäre  doktrinär,  zu  behaupten,  das  Gefühl  würde  schon  fort- 
dauern, wenn  es  nur  von  Anfang  an  ernstlich  gewesen  sei. 
Es  kann  anfangs  ernstlich  gewesen  sein ,  die  spätere  Ent- 
wickelung kann  ihm  aber  eine  Nahrung  entzogen  haben, 
ohne  die  es  nicht  bestehen  kann. 

4.  Eine  wesentliche  Stütze  bei  der  Afetamorphose ,  die 
das  Liebesgefühl  während  des  fortgesetzten  Zusammenlebens 
erleidet,  sind  die  den  beiden  Individuen  gestellten  gemein- 
schaftlichen Aufgaben  und  die  von  ihnen  ausgeübte  gemein- 
schaftliche Thätigkeit.  Die  Arbeit  für  das  materielle  Aus- 
kommen ist  ihnen  gemeinschaftlich.  Sie  müssen  mit  den- 
selben äufseren  Geschicken  kämpfen.  Sie  können  gemein- 
schaftlich an  ihrer  ferneren  geistigen  Entwickelung  arbeiten. 
Gehen  sie  beim  Suchen  zusammen ,  so  werden  sie  auch 
leichter  beim  Finden  zusammentreffen.  —  Die  gröfste  Be- 
deutung bat  indes  die  gemeinschaftliche  Sorge  für  die  Kinder. 
Gemeinschaftlicher  Kummer  und  gemeinschaftliche  Auf- 
opferung nähern  sie  einander  noch  mehr,  als  dies  in  der 
leichten  und  frohen  Zeit  des  neuen  Gefühls  geschah,    Ihre 
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Sympathie  wird  verinnigt  und  gesteigert.  Die  Verantwort- 
lichkeit für  die  Erhaltung  des  Verhältnisses  wird  um  so 
starker  gefohlt,  weno  nicht  nur  dafi  Scfaicksal  eines  ein- 
zelnen Individuums,  sondern  auch  die  Zukunft  mehrerer 
hilflosen  Wesen  darauf  beruht,  ob  der  Ernst  und  die  Selbst- 
beherrechung,  welche  erwiesen  werden,  von  genügender 
Stfirke  sind*).  —  Hier  ist  zugleich  ein  Punkt,  wo  es  sich 
deutlich  zeigt,  welche  Vorzüge  die  Monogamie  vor  der  Poly- 
gamie voraus  hat.  Nur  in  der  monogamen  Ehe  kann  das 
Kind  ganze  und  volle  Elternliebe  finden.  Nur  in  dieser 
kann  völlige  Harmonie  und  Einheit  im  Heim  walten.  Und 
selbst  wo  das  Liebesgefühl  nicht  das  erste  Motiv  der  Ehe- 
schliefsung  war,  sondern  „Vemunftrücksichten',  besonders 
ökonomische  Rücksichten ,  oder  der  Wunsch ,  Nachkommen 
zu  hinterlassen,  entscheidend  war,  wird  mittels  einer  Motiv- 
verschiebung die  innigste  Vereinigung  entstehen  kOnnen. 
Gemeinschaftliche  Aufgaben  und  das  gegenseitige  Verständnis 
der  Persönlichkeiten,  das  die  Lebensgenossenschaft  hervor- 
bringen kann,  sind  im  stände,  eine  Sympathie  zu  ermöglichen, 
die  oft  nicht  weniger  innig  ist  als  die  durch  das  Liebes- 
gefühl und  dessen  Metamorphosen  entstandene.  —  Wo  der 
Wunsch  nach  Nachkommenschaft  nicht  das  zur  Ehe  be- 
wegende Motiv  war,  sind  die  Kinder  ein  neuer,  durch  das 
geschlossene  Verhältnis  erzeugter  Wert.  —  Der  Entwickelungs- 
lauf  der  Ehe  kann  in  den  einzelnen  Filllen  also  Beispiele 
aller  drei  oben  genannten  Arten  der  Metamorphose  dar- 
bieten (XIIL  4). 

5.  Durch  die  im  Vorhergehenden  gegebene  Charakteristik 
der  Ehe  wird  nicht  nur  die  Polygamie,  sondern  auch  die 
unfreie  Monogamie  ausgeschlossen,  in  welcher  die  Frau  nicht 
ganz  dieselbe  Stellung  in  der  Ehe  einnimmt  wie  der  Mann, 
teils  weil  sie  nicht  mit  Freiheit  wählt,  sondern  von  ihrer 
Sippe  weggegeben  wird,  teils  well  sie  nicht  dasselbe  Recht 


'}  Charles  Darwin  erzählt  von  seinem  Vater,  der  ein  Arzt  war: 
„Wegen  seines  Vermögens,  Zutrauen  zu  gewinnen,  erhielt  er  viele  sonder- 
ijare  Bekenntnisse  des  UuglOcliB  und  der  Schuld.  Oft  sprach  er  daron, 
wie  Tiele  unglückliche  Gattinnen  er  gekannt  habe.  In  mehreren  F&UeD 
hätten  Mann  und  Frau  sich  mehr  als  zwanzig  Jahre  long  gut  mit- 
einander vertragen,  seien  sich  dann  aber  gehässig  geworden;  dies  er- 
klärte er  dadurch ,  dafs  sie  nach  dem  Erwachsen  der  Kinder  ein 
gemeinschaftliches  Band  verloren  hätten."  (Life  and  Lettera.  L 
S.  13.)  —  Aufser  diesem  Bande  sind  also  noch  andere  erforderlich. 
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Id  der  Ehe  hat  wie  der  Mann,  und  teils  weil  sie  in  geistiger 
Beziehung  dem  Manne  nicht  ebenbürtig  ist.  Im  letzt- 
genannten Punkte  liegt  der  Grund  der  beiden  erstgenannten. 
Wenn  die  Frau  wesentlich  ein  dunkles  Gefühls-  und  Instinkt- 
leben führt,  und  wenn  ihr  Beruf  als  mit  der  Haushaltung 
und  der  Kinderpflege  erschöpft  gedacht  wird,  kann  sie  nur 
ein  Anhängsel  des  Mannes  sein ,  nur  eine  ganz  einzelne 
Seite  seines  Lebens  ausfallen.  Um  mehr  zu  sein ,  gebricht 
es  ihr  an  der  Selbständigkeit  des  Denk-  und  Willenslebens, 
welche  die  Bedingung  ist,  um  wählen  zu  können  und  sich 
nach  erfolgter  Wahl  geltend  zu  machen.  Die  Ehe  wird 
dann  in  den  wesentlichsten  Punkten  ein  Verhältnis  zwischen 
einem  aktiven  und  einem  passiven  Teil  und  erreicht  nicht 
die  Vollkommenheit,  die  sie  erreichen  kann,  wenn  das  Ver- 
hältnis zwischen  zwei  Teilen  stattfindet,  die,  jeder  auf  seine 
Weise,  aktiv  sind  und  mit  verständnisvoller  Sympathie 
einander  in  ihrer  Thätigkeit  stutzen  können.  Die  Verteilung 
der  Arbeit  wird  sich  dann  nach  ihrer  Individualität  richten 
können,  und  es  wird  keinem  Teile  eine  so  gut  wie  selbst- 
verständliche  Überlegenheit  zukommen.  Wer  der  erste  sein 
soll,  darf  durch  keinen  legalisierten  Machtspruch  entschieden 
werden.  Dies  wird  aber  erst  durch  eine  allseitigere  Ent- 
wickelung  der  Begabung  der  Frauen  als  die  bis  auf  die 
jüngste  Zeit  als  möglich  und  verantwortlich  betrachtete  zu 
erreichen  sein.  Dann  erst  wird  die  Monogamie  ihre  Voll- 
endung erreichen.  Die  der  Frau  von  der  Natur  nun  einmal 
angewiesene  Wirksamkeit  wird  sie  natürlich  nicht  von  steh 
wälzen;  eine  wirkliche  Naturbestimmung  läfst  sich  nicht 
verleugnen.  —  Eine  nähere  Betrachtung  dieser  Frage  werden 
wir  in  einem  folgenden  Abschnitt  anstellen. 

Die  verschiedene  Stellung,  die  Mann  und  Frau  nach 
der  bisher  gangbaren  Betrachtungsweise  in  der  Ehe  ein- 
nehmen, legt  sich  vorzüglich  durch  den  Unterschied  des 
Urteils,  welches  ihre  Untreue  betriff't,  an  den  Tag.  Daft  die 
Untreue  der  Frau  am  strengsten  beurteilt  wird,  könnte  an- 
scheinend dadurch  begründet  sein,  dafs  sie  weit  eingreifendere 
Folgen  für  die  Familie  herbeiführt  als  die  Untreue  des 
Mannes,  dessen  Abenteuer  gar  keine  der  Familie  merkbaren 
Folgen  zu  haben  brauchen.  Dies  verliert  indes  seine  Be- 
deutung durch  die  von  der  freien  Monogamie  gestellte 
Forderung  vollkommen  gleichen  Rechtes.  Wenn  diese  For- 
derung nicht  befriedigt  wird,  findet  in  der  That  eine  Poly- 

HSfriint,  HUt.    S.  Aufl.  19 
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gamie  statt,  und  die  verschiedene  Beurteilung  der  männ- 
lichen  und  weiblichen  Untreue  rührt  denn  auch  von  einer 
Entwickelungsstufe  her,  auf  welcher  die  Frau  als  Eigen- 
tum des  Mannes  betrachtet  wurde.  (Vgl.  XV,  1.)  Die  ver- 
schiedene Beurteilung  hat  sich  erhalten,  auch  nachdem  die 
freie  Monogamie  offiziell  anerkannt  worden  ist. 

Mantegazza*),  ein  italienischer  Schriftsteller,  kftmpft 
eifrig  für  die  ungleiche  Beurteilung.  Sein  Gedankengang 
fitatzt  sich  vorzüglich  auf  zwei  Gründe.  Erstens  darauf, 
dafs  die  ganze  ethische  Aufgabe  der  Frau  im  Familien- 
verhftltoisse  enthalten  sei.  Während  vom  Manne,  der  in  so 
vielerlei  Verhältnissen  arbeiten  und  kämpfen  müsse,  hundert 
Tugenden  verlangt  würden,  sei  die  Treue  die  einzige  [!] 
Tugend,  die  von  der  Frau  verlangt  werde :  ^ist  das  vielleicht 
zu  viel  ?"  —  Zweitens :  der  Mann  sei  von  Natur  zur  Poly- 
gamie geneigt;  er  sei  treuloser,  brutaler,  launenhafter  und 
sinnlicher  als  die  Frau,  die  nicht  so  leicht  von  einem  Sinnen- 
taumel überfallen  werde.  Diesen  Unterschied  malt  Mante* 
gazza  mit  so  lebhaften  Farben  aus,  dafs  es  unbegreiflich 
wird,  wie  ein  so  reines  Wesen  jemals  fallen  kann.  Jeden- 
falls wäre  es  doch  billig,  das  strengste  Urteil  nicht  über 
den  gefallenen  Engel,  sondern  Ober  den  Teufel,  der  ihn  zu 
Fall  brachte ,  ergehen  zu  lassen,  besonders-  wenn  diejenigen 
recht  haben ,  die  da  meinen  ,  der  Fall  der  Frau  sei  weit 
häufiger  als  der  des  Mannes  höheren  Motiven  als  der  reinen 
Sinnlichkeit  zu  verdanken.  —  Dafs  ein  gewisser  Unterschied 
vorhanden  ist,  läfst  sich  wohl  nicht  bestreiten.  Dieser  ist 
hier  aber  bis  auf  eine  unnatürliche  Höhe  hinaufgeschraubt, 
während  die  gesamte  menschliche  Aufgabe  der  Frau  auf 
das  Familieuverhältais  beschränkt  ist.  Und  doch  hat  die 
Frau  auch  in  diesem  Gelegenheit  genug,  noch  andere 
Tugenden  an  den  Tag  zu  legen  als  jene  einzige ,  allerdiogs 
hdchst  bedeutungsvolle. 

6.  So  wie  die  freie  Monogamie  im  Vorhergehenden  ge- 
schildert wurde,  ist  sie  allerdings  ein  Ideal,  aber  doch  kein 
in  den  Wolken  schwebendes  Ideal.  Jede  glückliche  und 
ernstliche  Ehe  zeigt  uns  eine  Annäherung  an  dasselbe.  Sie 
befriedigt  den  Zweck  der  Familie  bestmöglich,  indem  sie 
nicht  nur  deren  Mitgliedern  völlige  Befriedigung  gewährt, 
sondern  auch  ein  Herd  der  Sympathie  und  die  beste  Schule 


>)  Die  Physiologie  der  Liebe.    Jena  1877.    S.  3 
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ffir  die  neue  Generation  ist.  Ihre  Beschtltzung  und  Ent- 
wickelung  wird  daher  eine  bedeutungsvolle  Aufgabe. 

Obgleich  die  freie  Monogamie,  insofern  sie  wirklich 
existiert,  als  einer  der  wichtigsten  Erfolge  der  geschicht- 
lichen Entwickelung  dasteht,  finden  wir  doch  neben  derselben 
Qberall  die  niederen ,  ja  die  allerniedrigsten  Formen  ge- 
schlechtlicher Verbindung  in  voller  BlQte.  Der  Hetärismus, 
die  augenblicklichen  und  die  losen  Verbindungen  sind  nicht 
verschwunden ,  wenngleich  die  freie  Monogamie  zur  An- 
erkennung gelangt  ist. 

Es  würde  eine  uDhistoriscbe  Auffassung  sein,  die  freie 
Monogamie  nicht  nur  als  die  i  d  e  a  I  e  Form  der  Ehe,  sondern 
auch  als  deren  ursprOuglicbe  Form  zu  betrachten  und 
zu  meinen,  der  Hetärismus  und  die  losen  Verbindungen  seien 
durch  ihren  Verfall  und  ihre  Verleugnung  entstanden.  Man 
wflrde  hierdurch  nicht  nur  mit  der  Soziologie  in  Streit  ge- 
raten, sondern  auch  in  Verlegenheit  kommen,  wenn  man  die 
Möglichkeit  einer  solchen  Erniedrigung  erklaren  sollte,  und 
man  w&rde  den  wirklichen  Verhältnissen  gegenüber  hoffnungs- 
los dastehen.  Hat  die  freie  Monogamie  sich  dagegen 
historisch  entwickelt,  so  haben  wir  nur  in  derselben  Richtung 
fortzuschreiten ,  das  Eingeleitete  zu  schützen  und  zu  ent- 
wickeln. Der  Hetärismus  und  die  losen  Verbindungeti  sind 
dann  ein  Anzeichen,  dafs  die  Menschennatur  sich  den  hbheren 
sozialen  Verhältnissen  noch  nicht  akkommodiert  hat,  —  dafa 
sie  noch  zu  viel  Tierisches  enthält,  um  die  eigentlich 
menschliche  Form  des  Geschlechtslebens  verwirklichen  zu 
können.  Es  wird  sich  stets  hier  zeigen,  dafs  die  beiden 
Bestrebungen:  die  Humanisierung  und  die  Emanzipation 
(XIII,  3),  eng  zusammengehören.  Je  brutaler  und  niedriger 
der  Charakter  des  Geschlechtslebens  ist,  um  so  mehr  steht 
dieses  auch  in  betreff  der  Befreiung  der  Persönlichkeiten 
zurück.  Nur  geistig  unmündige  Individuen  lassen  sich  als 
blofse  Mittel  gebrauchen,  um  die  Lust  anderer  zu  be- 
friedigen. 

Dieser  unvollendeten  Entwickelung  wegen  gibt  es  der 
Leiden  und  des  Unglücks  genug.  Es  wird  hier  oft  ein  ver- 
zweifelter Kampf  zwischen  den  verschiedenen  Tendenzen  der 
menschlichen  Natur  geführt.  Und  der  Kampf  wird  lange 
anhalten.  Die  Entwickelung  auf  dem  ethischen  Gebiete 
schreitet  langsam  fort,  nicht  zum  mindesten,  wenn  es  gilt, 
einen   der   machtigsten  Naturantriebe   ethisch-sozialen    Gre- 
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setzet^  unterzuordnen,  die  einer  höheren  Lebensstufe  ent- 
sprechen als  derjenigen,  auf  welcher  der  Mensch  sich  vom 
Tiere  sonderte.  Die  schlimmste  Ldsung  von  allen  würde 
aber  ein  Senken  des  Ideals  sein.  Dies  wftre  nur  der  Anfang 
eines  Rückschrittes.  —  Gesetzliche  Bestimmungen,  Zwang 
und  pharisäisches  Moralisieren  werden  nur  wenig  ausrichten. 
Gesunde,  harmonische  Erziehung,  lebhafter  Sinn  fttr  das 
Recht  aller  Menschen  zu  einem  persönlichen  Leben,  warme 
Menschenliebe  werden  die  besten  Stützen  im  Kampfe  ab- 
geben. Es  kommt  vorzüglich  darauf  an,  ein  Isolieren 
des  Geschlechtslebens  aus  dem  übrigen  seelischen  Leben  zu 
verhindern.  Dasselbe  soll  seine  anziehende  und  begeisternde 
Gewalt  ausüben ,  zugleich  aber  seine  rechte  Begrenzung 
haben,  da  es  nur  eine  einzelne  der  Formen  des  Lebens  ist. 
Jeder,  der  in  seinem  Lebenswandel  in  dieser  Richtung  strebt, 
ist  an  einem  wesentlichen  Stücke  der  Wohlfahrt  der  mensch- 
lichen Gattung  mitthätig.  — 

Das  fortdauernde  Bestehen  des  Hetärismus  ist,  wie 
schon  bemerkt,  doch  nicht  nur  daraus  zu  erklären,  dafs  der 
Instinkt  seinen  unbändigen  Charakter  noch  bewahrt  hat, 
sondern  auch  daraus,  dafs  materielle  Not  und  körperliche 
und  geistige  Verkümmerung  ein  rein  menschliches  Leben 
hindern.  Wenn  es  sich  wahr  verhält,  dafs  in  London  jedes 
siebente,  in  Hamburg  jedes  neunte  (jüngere)  Frauenzimmer 
eine  feile  Dirne  ist '),  so  trägt  nicht  der  Naturinstinkt  allein 
die  Schuld,  sondern  wir  haben  auch  Wirkungen  der  materiellen 
und  sozialen  Verhältnisse  vor  uns.  Wir  stehen  hier  an  einer 
Verzweigung  der  grofsen  sozialen  Frage,  dieses  Abgrundes, 
in  den  wir  von  so  vielen  Seiten  hinabsehen.  Es  ist  nament- 
lich die  bittere  Not,  die  so  viele  bewegt,  sieb  wegzuwerfen '). 
Bessere    und    selbständigere    Entwickelung    der    weiblichen 

^)  Öttingen:  Moralstatiatik.  3.  Aufl.  S.  197.  —  In  Kopen- 
hagen betragt  die  Anzahl  der  Dirnen  etwas  mehr  als  I  "In  der  20-  bis 
30jährigen  Frau enz immer.  M.  Bubin  in  „Nation  alökonomisk 
Tidsskrift"  (NationaläkonomiBche  Zeitschrift)  1867.   S.  40. 

')Prosper  Despine:  Psychologie  naturelle.  Paris  1868. 
III.  S.  215.  (Oft  ist  es  nicht  die  eigne  Not,  welche  die  Frauen  bewegt, 
ihren  Erwerb  durch  Unzucht  zu  suchen,  sondern  die  Not  der  Eltern 
oder  der  Kinder.)  Kfr.  Edv.  Ehlers:  Bidrag  til  Diskussionen  om 
Prostitutionssporgsmaalet  (Beiträge  zur  Diskussion  über  die 
ProstitutioQsfragel.  Kopenhagen  1896.  S.  9:  ,Wer  da  glaubt,  die 
Prostitution  lasse  sich  Tertiigen,  mufs  auch  an  die  Vertilgung  der 
Armut  glauben  kSnnen." 
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FShigkeiteD  wird  der  Frau  sowohl  gröfeere  Widerstandskraft 
verleihen,  indem  sie  ihr  Selbstgefühl  st&rkt,  als  auch  ihr 
bessere  Aussichten  verschaffen,  sich  durch  die  Welt  zu 
schlagen.  —  Auch  wag  den  Mann  betrifft,  greifen  hier  die 
sozialen  und  Ökonomischen  Verhältnisse  ein,  indem  das 
Alter,  in  welchem  die  Einkünfte  die  Schliefsuug  der  Ehe 
gestatten,  hinsichtlich  des  Mittelstandes  immer  weiter  hinaus- 
geschoben wird^). 

') Rubin  ogWeBtergaardrÄgteskabBstalistik  paaGrund- 
lag  af  den  sociale  Lagdeling  (Statistik  der  Ehen  auf  Grundlage 
der  sozialen  Schichtung).    Kopenhagen  1690.    S.  47;  51—53. 


XVII. 
DIE  SCHIIESSÜNÖ  UND  AUFLÖSUNG  DEß  EHE. 


1.  Alles,  was  die  Menschen  in  verschiedene  Lager  teilt, 
kann  ein  Hindernis  der  Ehe  zwischen  Individuen  werden, 
die  sonst  gegenseitige  Neigung  fühlen  würden.  Der  eigent- 
liche Grund  liegt  aber  doch  auch  in  dergleichen  Fällen  in 
den  Verschiedenheiten  des  Charakters,  welche  die  wider- 
streitenden Bichtungen  bedingen  oder  durch  diese  bedingt 
sind.  Denn  die  Erfahrung  zeigt,  dafs  weder  religiöse  noch 
nationale  noch  politische  Gegensjltze  einer  glucklichen  ehe- 
lichen Verbindung  absolute  Hindernisse  entgegenstellen.  Es 
kommt  nicht  so  sehr  auf  Übereinstimmung  der  Anschauungen 
als  auf  Übereinstimmung  der  Charaktere  an,  so  dafs  diese 
einander  ähnlich  .sind  oder  einander  ergänzen.  Von  einem 
streng  theologischen  Gesichtspunkt  aus  sind  „gemischte" 
Eben  natürlich  verwerflich.  Alte  Kirchenlehrer  betrachteten 
dieselben  als  Hurerei ;  der  Katliolizismus  verbietet  sie ; 
moderne  protestantische  Theologen  begnügen  sich  damit,  sie 
als  gmonströs"  zu  bezeichnen.  Es  läfst  sich  auch  nicht 
leugnen ,  dafs  die  Möglichkeit  eines  Ehebundes  zwischen 
Individuen  verschiedenen  Glaubens  eine  Schwächung  der 
konfessionellen  Leidenschaft  andeutet.  Die  humane  Ethik 
erblickt  in  einer  solchen  Schwächung  indes  kein  Unglück, 
wenn  sie  nur  nicht  allgemeine  geistige  Lauheit  und  Blasiert- 
heit im  Gefolge  hat.  Sie  betrachtet  solche  Verbindui^en, 
wenn  diese  einen  günstigen  Erfolg  haben,  als  Zeichen  des 
Sieges  der  Natur  über  nnnatUrlicbe  Schranken.  Sie  nimmt 
an,  dafs  hinter  verschiedenen  Glaubensbekenntnissen  sehr 
wohl  eine  tiefe  geistige  Verwandtschaft  liegen  kann,  und  sie 
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findet  in  dem  Vermögen  des  Liebesgefühla ,  diese  tiefer 
liegende  geistige  Verwandtschaft  in  ihre  Rechte  eintreten 
zu  lassen,  eine  der  bedeutungsvollsten  Seiten  dieser  mächtigen 
Gewalt.  Zwei  vorw&rtsstrebende  Naturen  werden  einander 
verstehen.  Anderseits  kann  aber,  wie  gesagt,  Verschieden- 
heit des  Glaubens  mit  Verschiedenheiten  des  Charakters  zu- 
sammenhangen,  oder  die  Verschiedenheiten  des  Glaubens 
können  so  dogmatisch  zugespitzt  sein  *),  dars  eine  gemischte 
Ehe  ein  bedenkliches  Wagnis  wird.  Ihre  innigste  Fomi 
erhalt  die  Ehe  nur  dann ,  wenn  eine  Annäherung  und  ein 
Auschlurs  in  betreff  der  ganzen  Weise,  das  Leben  aufzufassen 
und  zu  fuhren,  möglich  ist. 

2.  Die  ScMiefsung  einer  Ehe  ist  natürlich  nur  dann 
ethisch  berechtigt,  wenn  Aussicht  vorhanden  ist,  eine  Familie 
emfihren  zu  können.  Diese  ethische  Bedingung  wird  sich 
aber  nicht  auf  dem  Wege  gerichtlichen  Zwanges  durchfahren 
lassen ,  wie  man  es  früher  in  einigen  deutschen  Staaten 
versucht  hat.  Erstens  ist  es  bedenklich  und  unerträglich, 
es  dem  Gutachten  einer  öffentlichen  Autorität  zu  Dberlsssen, 
ob  zwei  Individuen ,  die  sich  heiraten  wollen ,  die  Aussicht 
haben,  ihr  ökonomisches  Auskommen  zu  gewinnen.  Dies 
kann  der  Einzelne  selbst  am  besten  entscheiden ,  und  es  ist 
von  Nutzen,  dafs  er  auch  die  ganze  Verantwortlichkeit  trAgt. 
Aurserdem  ist  hier  auch  die  Möglichkeit  vieler  Über- 
schreituDgen  der  amtlichen  Gewalt  geboten.  Und  es  hat 
sich  erwiesen,  dafs  man  durch  dergleichen  Mafsregeln  das 
Übel  nur  vermehrte,  indem  die  Anzahl  der  losen  Verbindungen 
und  der  unehelichen  Kinder  zunahm^). 

Nicht  nur  für  die  Schliefsung  der  Ehe,  sondern  auch 
für  die  derselben  entsprossenen  Kinder  sind  die  Individuen 
ethisch  verantwortlich.  Innere  und  äufsere  Verhältnisse 
können  es  unerlaublich   machen,   Nachkommen  zu  hinter- 

>)  Nach  Erfaltruiigen  aus  der  Schneiz  sind  gemUchte  Ehen  einer 
Auflösung  mehr  ausgesetzt  als  Ehen,  in  welchen  beide  Gatten  Katho- 
liken oder  Protestanten  sind.  (11.  Weestergaard  in  „National- 
ökonomiBk  TidsskrifC"  [National  Ökonomie  che  Zeitschrift]  1887.  S.  30.) 

*)  Vgl.  E.  Löning:  Armenpflege  und  Armenpolizei  (Schön- 
bergs Handbuch  der  politischen  Ökonomie,  II],  1.  Auag.  S.  581.  595.  — 
Stuart  Mill  (Über  die  Freiheit)  sympathisiert  merkwürdigenreise 
mit  solchen  Verboten  und  findet  nichts  in  denselben,  das  die  Freiheit 
des  Individuums  beeinträchtigen  konnte ,  obschon  er  andeutet,  lokaler 
Verhältnisse  wegen  würden  sie  sich  vielleicht  nicht  immer  praktisch 
erweisen. 
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lassen.  Dies  ist  der  Fall,  wenn  man  selbst  an  erblicbeD 
Krankheiten  (an  Geisteskrankheit,  Aussatz  u.  s.  w.)  leidet, 
oder  wenn  die  äurseren  Verkältnisse  so  trostlose  Aussichtea 
bieten,  dafs  die  Kinder  zum  Elend  und  Untergang  verdammt 
werden.  Die  grofse  Sterblichkeit  neugeborener  Kinder, 
welche  man  den  modernen  Molochsdienst  genannt  hat'), 
läfst  sich  nur  dann  verhindern ,  wenn  nicht  mehr  Kinder 
zur  Welt  kommen,  als  unter  den  gegebenen  Verhaltnissen 
Pflege  und  Nahrung  finden  können.  Kinder  werden  ja  doch 
nicht  ohne  Wissen  und  Willen  der  Eltern  erzeugt.  Auf 
welche  Weise  der  Einzelne  dieser  ihm  obliegenden  Veraut* 
wortlichkeit  genügen  kann,  das  ist  eine  Frage,  die  sich 
besser  von  der  Medizin  als  von  der  Ethik  entscheiden 
lafst 

S.  Ein  tief  liegendes  Gefühl,  dessen  ursprüngliche  Quelle 
und  Motiv  nicht  leicht  nachweisbar  sind,  erfüllt  jetzt  die 
meisten  Menschen  mit  Abscheu  und  Entsetzen  bei  dem  Ge- 
danken einer  geschlechtlichen  Verbindung  zwischen  Eltern 
und  Kindern  oder  zwischen  Geschwistem.  Bei  wilden 
Volkern  dagegen  sind  solche  Verbindungen  häufig');  doch 
treten  bei  verschiedenen  Stämmen  schon  früh  verschiedene 
Sitten  auf").  In  soziologischer  Beziehung  l&fst  jenes  Gefühl 
sich  vielleicht  mit  der  bei  so  vielen  Völkern  herrschenden 
Sitte  in  Verbindung  setzen,  die  Frau  aus  einem  anderen 
Stamme  als  dem  des  Mannes  zu  nehmen;  aber  auch  die 
Entstehung  dieser  Sitte  (der  Esogamie)  ist  noch  nicht  ge- 
nügend erklärt.  Die  jüdische  und  die  mittelalterliche  Ge- 
setzgebung enthalten  bekanntlich  strenge  Verbote  einer  Ehe 
sogar  fernerer  Verwandter,  bis  zum  sechsten  oder  siebenten 
Grad.  Nach  der  in  protestantischen  Ländern  herrschenden 
Sitte  ist  nur  die  Ehe  zwischen  den  nächsten  Verwandten 
unzulftssig.    Wie  dies  nun  auch  in  soziologischer  Beziehung 


<)  Rümelin:  Reden  und  Aufsätze.  Freiburg  u.  Tübingen  1875. 
S.  331  f.  —  Rubin  og  Westergaard:  BefolkningaBtatistik  etc. 
S.  100  u.  f.,  haben  d  ach  gewiesen ,  dar»  die  Sterblichkeit  der  in  einer 
Ehe  erzeugten  Kinder  um  so  gröfser  ist,  je  mehr  und  je  geschwinder 
aufeinander  folgende  Geburten  stattfinden. 

»)  Spencer:  Principles  of  Sociology.    I,  S.  638 f.  680. 

')  Snorre  Sturleson:  Ynglingesaga.  Kap.  4;  „Als  Njord  sich 
bei  den  Tanen  anfhielt,  hatte  er  seine  Schwester  zur  Ehe  gehabt; 
denn  dies  gestattete  das  dortige  Gesetz  ....  Bei  den  Äsen  war  es 
aber  verboten,  so  nahe  Verwandte  zu  ehelichen." 
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ZD  erklären  sein  möge  >) ,  so  wird  die  ethische  Begrondung 
in  folgenden  Betrachtung  zu  finden  sein. 

Das  Verhältnis  zwischen  Geschwistern  nnd  das  zwischen 
Eltern  and  Kindern  wQrde  seinen  freien  und  sicheren 
Charakter  verlieren,  wenn  die  Möglichkeit  eines  geschlecht- 
lichen Verhältnisaes  nebst  den  damit  verbundenen  Leiden- 
Schäften  vorhanden  wäre.  Das  völlige  Vertrauen,  Auf  dem 
jenes  Verhältnis  ruhen  mufs,  wenn  es  seinen  vollen  Wert 
haben  soll ,  wtlrde  demselben  abgehen ,  wenn  das  Liebes- 
gefOhl  sich  eindrängte*).  Und  anderseits  liegt  etwas  Natür- 
liches darin,  dafs  der  Liebesaffekt  nicht  unter  der  häuslichen 
Angewohnheit  und  Vertraulichkeit,  unter  dem  Gefühl  des 
ursprünglichen  Zusammengehörens ,  das  sowohl  in  dem  Ver- 
hältnisse zwischen  Eltern  und  Kindern  als  in  dem  Verhält- 
nisse zwischen  Geschwisteni  herrscht,  zum  Entstehen  kommt. 
Im  Liebesaffekt  äufsert  sich  das  Bedürfnis  einer  Ergänzung, 
das  durch  die  Verbindung  mit  einem  Individuum  aus  einer 
anderen  Familie  am  besten  befriedigt  wird.  Ein  Affekt 
entsteht  durch  das  bisher  Unbekannte,  durch  das,  was  etwas 
bisher  noch  nicht  Erfahrenes  bringt.  Deshalb  bleibt  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  der  Liebesaffekt  des  Bruders  zur 
Schwester  ausgeschlossen ,  denn  diese  fühlen  sich  nicht  so 
voneinander  verschieden,  und  ihr  Verhältnis  soll  nicht  erst 
durch  Erregung  eines  besonderen  Triebes  eingeleitet  und 
gestiftet  werden.  Es  ist  dem  Liebesgefohl  charakteristisch, 
dafs  eine  fremde  Pers&nUchkeit  entdeckt  wird;  daher  wird 
das  Liebesverhältnis  durch  Erklärung  und  Wahl  gestiftet. 
Das  Verhältnis  zwischen  Geschwistern  und  das  Verhältnis 

')  Es  ist  kaum  watrscheintich ,  dafs  Erfahrnngen  in  betreff  der 
Schw&chuDg  der  Nachkommen  durch  Ehen  naher  Verwandter  hierbei 
bestimmend  gewesen  sein  sollten.  Es  ist  bisher  nicht  gelungen,  die 
Notwendigkeit  einer  solchen  Schwächung  nachzuweisen.  —  Finden  sich 
erst  krankhafte  Anlagen  in  einer  Familie,  so  werden  dieselben  durch 
wiederholte  Verbindungen  zwischen  Gliedern  der  Familie  natörlich 
fortgepflanzt  und  gesteigert.  —  Den  Versuch  einer  soziologischen  Er- 
kläruug  gibt  Starcke  (Die  primitive  Familie  S.  238—247),  ohne 
jedoch  im  stände  zu  sein,  die  fortwährende  Nachwirkung  und  Existenz 
deg  Gefühls  zu  erklären,  das  ursprünglich  von  den  primitiven  Ökono- 
mischen Verhältnissen  herrühren  sollte. 

*)  Vgl.  schon  Maimonides,  einen  jüdischen  Philosophen  des 
12.  Jahrhunderts  (Stäudlin;  Geschichte  der  Vorstellungen  nnd  Lehren 
von  der  Ehe,  Göttingen  1826.  S,  4S7).  —  Vergl.  unter  neueren  Autoren 
Hugo  Grotius:  De  jure  belli  et  pacia.  II,  5,  12—13.  —  Hume, 
Enquiry  concerning  the  Principles  of  Morsls.    Sect.  IV. 
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zwischen  Eltern  uod  Kiodern  dagegen  verdanken  ihren  Ur- 
sprung keiner  Entdeckung  und  Wahl ,  sondern  sie  sind  als 
natürliche  Verhältnisse  gegeben. 

4.  Die  Schliersung  einer  Ehe  bringt  natürlich  neue 
Pflichten  and  Rechte  beider  Teile  in  ihrem  gegenseitigen 
Verhältnisse  wie  auch  in  ihrem  Verbältnisse  zn  anderen  mit 
sich.  Die  gestiftete  Gemeinschaft  umfafst  alle  Seiten  des 
Lebena,  und  es  ist  daher  von  Bedeutung,  dafs  dieselbe  kon- 
statiert wird.  Die  Bildung  einer  neuen  sozialen  Zelle  inter- 
essiert auch  andere  als  die  beideu  Individuen  allein.  Nicht 
nur  deren  Familien,  sondern  auch  der  Staat,  dem  es  zur 
Aufgabe  werden  kann,  durch  die  Ehe  gestiftete  Rechte  zu 
schätzen,  hat  ein  Interesse  an  der  offiziellen  Erklärung  der 
Verbindung.  Die  Ehe  wird  hierdurch  aber  auch  nicht  in 
ihrer  Freiheit  behindert,  sondern  erhält  nur  einen  äufseren 
Rahmen.  Wenn  das  persfinliche  Gefühl  geredet  und  den 
Bund  geknüpft  hat,  ist  das  Ordnen  der  äufseren,  sozialen 
und  rechtlichen  Seite  nur  das  Übernehmen  aller  Kon- 
sequenzen, und  kein  noch  so  romantisches  FreiheitsgefQhl 
kann  hierdurch  verletzt  werden. 

Die  ethische  Gültigkeit  der  Ehe  beruht  jedoch  nicht 
auf  deren  „Sanktion"  von  seiten  der  Gesellschaft  und  des 
Staates.  Eine  solche  Auffassung  läfst  aich  nur  vom  Stand- 
punkte des  Autoritätsprinzipes  aus  behaupten.  Die  Ehe 
erhält  ihre  ethische  Gültigkeit  durch  die  freie  Erklärung 
der  beiden  Personen  selbst,  und  die  Aufgabe  des  Staates 
kann  nur  die  sein ,  die  hierdurch  von  ihnen  übernommenen 
Pflichten  und  Rechte  festzustellen  und  zn  schützen.  Man 
verwechselt  die  Hülse  mit  dem  Kern,  wenn  man  die  offizielle 
Konstatierung  der  Ehe  als  deren  ethische  Schliefsung  be- 
trachtet. Dies  gilt,  ob  ein  Geistlicher  oder  ein  Standes- 
beamter die  offizielle  Konstatieruug  unternimmt.  Es  kann 
eine  Ehe  in  Geist  und  Wahrheit  ohne  diese  äufseren  Formen 
geben ,  und  es  wäre  Barbarei ,  wenn  man  —  wie  vor- 
geschlagen —  jemand  mittels  polizeilicher  Gewalt  solche 
Formen  aufzwingen  wollte.  Das  Bedürfnis,  die  Scbliefsung 
des  Verhältnisses  festzustellen,  hing  ursprünglich  mit  der 
sozialen  Bedeutung  der  Ehe  als  Begründung  eines  neuen 
Hausstandes  zusammen.  Mit  der  Entwickelung  des  Civil- 
rechts  wurde  die  Öffentliche  Erklärung  in  mündlicher  oder 
schriftlicber  Form  die  Hauptsache,  und  die  Einführung  der 
Braut  in  das  Haus  des  Bräutigams,  die  in  älteren  Zeiten 
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das  Zeichen  der  Gründung  eines  neuen  Hausstandes  und  der 
Hauptpunkt  des  Hochzeitefestes  war,  wurde  nach  und  nach 
nur  zu  einer  feierlichen  Sitte*).  Der  zivilrechtliche  Akt, 
der  die  uuwillkarlich  entwickelte  Form  der  Feststellung  der 
Eheachliefsung  erstattete ,  erhielt  jedoch  nicht  sogleich  eine 
rein  bOrgerlicbe  Form,  Bondem  wurde  mit  religiösen  Sym- 
bolen umgeben.  Die  christliche  Kirche  bewahrte  indes  lange 
das  Andenken  an  die  primitivere  Form  der  Eheschliefsung, 
indem  sie  lange  Zeit  hindurch  den  kirchlichen  Akt  nicht  als 
notwendige  Bedingung  einer  gültigen  Ehe  betrachtete.  !Nach 
der  katbolischen  Lehre  war  die  Ehe  ein  Sakrament,  welches 
Mann  und  Frau  begehen,  auch  wenn  sie  ihre  Verbindung 
ohne  Geistlichen  und  ohne  Zeugen  schliefen ,  und  es  war 
daher  eine  Inkonsequenz,  dars  das  Concilium  Tridentinum 
die  Notwendigkeit  der  kirchlichen  Trauung  annahm'). 

Die  in  den  Gesetzen  des  Staates  enthaltenen  Be- 
stimmuDgen  racksichtlicb  der  Ehe  betreffeo  nicht  nur  die 
Bedingungen,  unter  welchen  rechtliche  Wirkungen  aus  der- 
selben entstellen  können,  sondern  haben  auch  die  Feststellung 
des  gegenseitigen  Verhültnisses  der  Gatten  vor  Augen. 
Dieselben  tragen  noch  in  hohem  Grade  das  Gepräge  der 
Vorstellung,  dafs  der  Mann  der  Herr  der  Frau  und  diese 
seiner  Zucht  untergeben  sei. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  freien  Monogamie,  dafs  die 
rechtliche  Stellung  der  Frau  in  der  Ehe  derjenigen  des 
Mannes  nebengeordnet  sein  mufk    Ohne  ihre  Einwillignug 

>)  Leiat.  Alt-krisches  JuB  ciTile.    U.  Jen»  1896.     S.lSOu.f. 

*]  Diese  InkoDBe^uenz  wird  ron  Paolo  Siirpi  in  seiner  Ge- 
schichte desKonzilE  zuTrident  auf  sehr  klare  Weise  blofsgelegt. 
(Franz.  übers,  von  Amelot  de  la  HouEsaie.  Amsterdam  1686.  S.  T6S.) 
Kirchliche  Weihe  der  Ehe  wurde  schon  früh  Sitte  in  der  alten  Kirche; 
gesetzlich  festgestellt  wurde  «ie,  was  die  griechische  Kirche  betrifft, 
erst  von  den  oströ mischen  Kaisern ,  in  der  romischen  Kirche  vom 
tridentinischen  Konzil.  —  Dafs  auch  die  protestantische  Kirche  anfangs 
die  Gültigkeit  heimlicher  Ehen  anerkannte,  Mst  sich  aus  dem  Tiai- 
tationsbnch  Peter  Plade's,  des  ersten  protestantischen  Bischofs 
Seelands  (von  S.  Grundtvig  heransgeg.,  S.  82  f.),  ersehen,  wo  die  öfilent- 
liche  KoDstatierung  in  der  Kirche  nur  deshalb  empfohlen  wird,  weil  es 
in  rechtlicher  Beziehung  von  Wichtigkeit  sei,  die  Schliefsung  der  Ehe 
durch  Zeugen  beglaubigen  zu  können.  —  Vgl.  über  diese  und  andere, 
hiermit  verwandte  Fragen:  J.  Nellemann:  Retshiatorieke  Be- 
märkninger  om  kirkelig  Vielse.  (Rechts geschichtliche  Bemer- 
kungen Ober  die  kirchliche  Trauung.)  Historisk  Tidsskrift.  (Historische 
Zeitschrift.)    Fünfte  Beihe.    Erster  Band. 
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sollte  nicht  über  ihr  Erbe  oder  ihr  erworbenes  Eigentum 
verfügt  werden  können.  Und  sie  sollte  bei  allen  wich- 
tigen, die  gemeinschaftlicben  Interessen  betreffenden  Ent- 
scheidungen ein  Mitbestimmungsrecht  haben.  Faktisch  übt 
sie  allerdings  gewöhnlich  groFsen  Einäufs  aus  und  trägt  sie 
eine  ethische  Verantwortlichkeit  ftlr  die  getroffenen  Ent- 
ßchlttsse;  diese  Verantwortlichkeit  wurde  aber  geschärft 
werden ,  wenn  sie  juridisches  Mitverwaltungsrecht  hätte. 
Wenn  sie  den  Verfügungen  des  Mannes  keinen  Beifall 
schenken  kann,  sollte  sie  doch  wenigstens  ihre  Kinder  und 
sich  selbst  vor  drohendem  Verderben  schätzen  können^). 
Je  mehr  eine  verbesserte  Erziehungsweise  ihren  Geist  ent- 
wickelt, je  gröfsere  Selbständigkeit  und  praktische  Erfahrung 
sie  dadurch  gewinnt,  dafs  ihr  reichere  Gelegenheit  wird,  das 
Leben  um  sich  her  kennen  zu  lernen,  —  um  so  besser 
wird  eine  solche  Ordnung  bestehen  können,  ohne  ein  Hindernis 
vernünftiger  und  berechtigter  Unternehmungen  zu  sein,  — 
Wenn  die  Rechte  der  Ehefrau  bei  der  Schliefsung  der  Ehe 
als  etwas  Selbstverständliches  festgestellt  würden,  so  wäre 
hierin  nichts  enthalten,  was  das  innige  Verhältnis  der  Gatten 
verletzen  könnte ,  und  es  wäre  denn  doch  ein  Schutz  her- 
gestellt, wenn  Uneinigkeit  und  Mifsstimmung  eintreten 
sollten.  Man  weist  die  hier  ausgesprochenen  Gedanken  oft 
damit  ah,  dafs  die  Ehe  ein  inniges  VeHrauensverhältnis, 
kein  Rechtsverhältnis  sein  solle.  Die  Einheit,  nicht  die  Ver- 
schiedenheit solle  das  Entscheidende  sein.  Ein  Rechts- 
verhältnis ist  es  aber  doch  auch ,  wenn  alle  Gewalt  dem 
einen  Teile  beigelegt  wird.  Dem  Manne  diese  Gewalt  sichern 
heifst  ja  doch  die  Verschiedenheiten  der  beiden  Teile  der 
Ehe  weit  stärker  betonen,  als  es  der  Fall  sein  würde,  wenn 

1)  Wie  viel  die  Frau  auch  ohne  juridisches  Recht  auszurichteo 
vermag,  läfst  sieh  aus  der  Weise  ersehen,  wie  die  Fraueo  der  Arbeiter 
in  Rochdale  den  dortigen  berühmten  Konsumverein  benutzten.  „Viele 
verheiratete  Franen  treten  alB  Mitglieder  ein,  weil  ihre  Männer  sich 
nicht  die  Mühe  geben  mögen;  andere  treten  ihrer  eignen  Selbst- 
verteidigung wegen  eiu,  um  die  Mftnner  zu  verhindern,  ihr  Geld  mit 
Trinlcen  durchzubringen;  der  Mann  kann  das  auf  Rechnung  der  Frau 
Stehende  Spargeld  nicht  beben,  wenn  sie  die  Anweisung  nicht  untei- 
schrieben  hat.  Allerdings  kann  nach  dem  gUltigen  Gesetz  der  Mann  durch 
einen  rechtlichen  Prozefs  das  Geld  in  seinen  Besitz  bekommen;  aber 
ein  Prozers  nimmt  Zeit,  und  ehe  das  Gesetz  in  Rewegung  gebracht 
werden  kann,  ernüchtert  sich  der  Mann  und  faPst  bessere  Gedanken." 
(Stuart  Mill:  Principles  of  Political  Economy.    IV,  7,  6.). 
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beiden  gleich  grofse  Gewalt  in  ökonomischer  and  juridischer 
Beziehung  beigelegt  würde.  Mag  sein,  dafs  eine  solche 
Ordnung  ihre  t«ehniBchen  Schwierigkeiten  hat;  der  Zukunft 
wird  es  aber  gewifs  gelingen,  diese  zu  überwinden').  Was 
die  geistige  Gewalt  betrifft,  läfst  diese  sich  natttrlich  weder 
durch  Tradition  noch  durch  Gesetz  feststellen ,  und  die 
wirkliche  Verteilung  der  Gewalt  steht  denn  auch  oft  (was 
immer  häufiger  eintreten  wird)  in  einem  komischen  Mifs- 
verhftltnisse  zur  traditionellen  und  juridischen  Verteilung 
der  Gewalt  nach  aufsen.  —  Übrigens  sind  in  der  jüngsten 
Zeit  in  Deutschland  —  in  welchem  Lande  die  Selbständig- 
keit der  Frau  den  gröfsten  Widerstand  antrifft  —  bei  der 
Ausarbeitung  des  neuen  bürgerlichen  Gesetzbuches  für  das 
Deutsche  Reich  einige  nicht  unerhebliche  Fortschritte  hin* 
sichtlich  der  rechtlichen  Stellung  der  Frau  in  der  Ehe  ge- 
macht worden.  Allerdings  wurde  der  Vorschlag  verworfen, 
dafs  bei  Meinungsverschiedenheiten  in  ökonomischer  Be- 
ziehung demjenigen  der  Gatten  die  Entscheidung  gebühren 
sollte,  aus  dessen  Vermögen  die  Kosten  der  Unterhaltung 
der  Familie  gröfstenteils  bestritten  würden,  und  dasselbe 
Schicksal  erlitt  der  Vorschlag,  dafs  es  der  Frau  gestattet 
sein  sollte ,  ihren  Familiennamen  zu  behalten.  Mit  Hilfe 
ihrer  Gesinnungsgenossen  in  der  Gesetzkommission  und  im 
Reichstag  erkämpften  die  deutschen  Frauen  sich  indes  das 
Recht ,  als  Vormund  bestellt  werden  und  Mitglied  eines 
Familienrates  sein  zu  können.  Zugleich  wurde  angenommen, 
dars  der  Mann  nur  mit  Genehmigung  der  Vormundschafts- 
behörde der  Frau  die  Ausübung  eines  Berufs  oder  eines 
Handwerks  verwehren  darf.  Freilich  ist  dies  nur  ein  kleiner 
Schritt  vorwärts  in  der  Richtung  dessen,  was  die  Gerechtig- 
keit und  die  wachsende  Entwickelung  der  Fähigkeit  der 
Frau  zu  praktischer  und  theoretischer  Arbeit  erheischen. 
Deutsche  Frauenvereine  haben  gegen  die  im  neuen  deutschen 
Gresetzbuch  festgestellte  Beschränkung  der  Rechte  und  Pflichten 
der  Frauen  energischen  Protest  eingelegt. 


■)  Bei  einer  russischen  Sekte,  den  Molokanen,  besteht  Güter- 
gemeinschaft des  Mannes  und  der  Frau,  und  ohne  Einwilligung  der 
Fran  kann  der  Mann  das  Eigentum  der  Frau  weder  verpf&nden  noch 
»erinfsern.  Die  molokanische  Frau  wird  Yon  zartester  Kindheit  an  zur 
Unabhängigkeit  erzogen,  und  ihr  geistiges  Leben  wird  (innerhalb  des 
puritanischen  Bahmens  der  Sekte)  auf  selbständige  Weise  entwickelt. 
Vgl.  N.  Tsakni!  La  Russie  sectaire.    Paris  188a    S.  153  u.  f. 
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5.  Dafs  die  Monogamie  in  Europa  herrscht,  verdanken 
wir  vorzüglich  dem  römischen  Rechte,  Unsere  Ehe  ist  die 
römische,  mit  Ausschlufs  des  willkürlichen  Rechts  der 
Scheidung,  welches  seit  den  letzten  Tagen  der  Republik 
eine  so  grofse  Rolle  spielte')  Nach  der  strengen  christ- 
lichen Lehre  ist  die  Scheidung  unzulässig,  wenn  keine 
physische  Untreue  vorliegt.  Es  geht  hier  aber  einer  Ober- 
Bpannten  idealistischen  Richtung  wie  so  oft,  dafs  sie  gerade 
auf  die  rein  physische  Seite  der  Sache  übertriebenen  und 
unnatfirlichen  Nachdruck  legt.  Es  kann  eine  Untreue  des 
Gemüts  und  des  Willens  geben,  die  dem  ganzen  Verhftltnisse 
viel  verderblicher  ist  als  die  physische  Untreue.  Die  Ehe 
kann  in  ihrem  inneren  Geist  und  Kern  dadurch  aufgelöst 
sein ,  dafs  das  Gefühl ,  durch  welches  sie  getragen  und  be- 
seelt werden  sollte,  verschwunden  ist.  Ist  das  Leben  ent- 
schwunden, so  Iftfst  sich  die  äufsere  Form  allerdings  durch 
Zwang  bewahren ,  diese  hat  dann  aber  keinen  Wert.  Ehr- 
lichkeit und  Aufrichtigkeit  sind  Lebensbedingungen  des 
ehelichen  Verhältnisses;  wo  diese  fehlen,  kann  keine  freie, 
unbedingte  Hingebung  stattfinden.  Resignation  und  Selbst- 
beherrschung können  grofse  Dinge  bewirken,  ihr  Vermögen 
hat  aber  seine  Grenzen,  und  wenn  das  beseelende  GefQhl 
durchaus  verdorrt  ist,  läfst  es  sich  durch  nichts  anderes 
ersetzen.  Wie  schon  vorher  (XVI,  3)  gezeigt,  braucht  keioer 
der  Teile  Schuld  zu  haben,  und  dennoch  kann  das  Ver- 
hllltnis  bodenlos  unglücklich  werden.  Die  unglücklichen 
Folgen  erstrecken  sich  über  die  ganze  Familie.  Entfremdung 
und  Kälte  oder  sogar  Bitterkeit  und  Feindseligkeit  zwischen 
den  Eltern  werden  dem  Wachstum  der  Kinder  die  verderb- 
lichste Atmosphäre  sein. 

Soll  die  rechtliche  Ordnung  eine  Stütze  des  ethischen 
Familienlebens  sein ,  so  darf  sie  also  der  Scheidung  keine 
allzu  grofsen  Hindernisse  entgegensetzen.  Hierdurch  würde 
sie  die  Ehe  zu  einer  Zwangsinstitution  entwürdigen.  Aus 
Rücksicht  auf  die  Interessen  der  verschiedenen  Individuen 
müssen  für  die  Auflösung  sowohl  als  für  die  Schliefsung  der 

')  Vgl.  Henry  Maine:  Early  History  of  Institutions,  S.60. 
Lecky:  History  of  European  MoraU.  II,  S.  316.  Benan: 
Marc  Aur^le.  S.  547.  Leist:  Alt-ar.  jus  eir.  I,  S.  438.  —  Bei 
den  Juden  soll  (nach  Lagarde:  Deutsche  Schriften.  QesamtanB- 
gäbe.  Güttingen  1886.  S.  29)  die  Polygamie  sich  ungef&hr  bis  zun 
Jahr  1000  erhalten  haben. 
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Ehe  beBtimmte  Formen  vorgeachrieben  sein.  Durch  diese 
Formen  werden  die  Gatten  nicht  nur  vor  gegenseitigen  Über- 
griffen, sondern  auch,  jeder  für  sich,  vor  ihrer  eignen  Über- 
eilung beschützt.  Es  muFs  eine  gewisse  Zeit  verstreichen, 
ehe  die  endgttltige  Scheidung  eintritt;  und  diese  Zeit  sollte 
langer  sein,  wenn  nur  der  eine  Teil  die  Scheidung  wünscht. 
Die  Treue  hat  ihr  Recht  und  sollte  Zeit  haben,  ihre  Gewalt 
zu  versuchen.  Wenn  Wilhelm  v.  Humboldt  in  seiner 
Jngendschrift  über  die  Grenzen  des  Staates  den  ausdrück- 
lichen Wunsch  des  einen  Teils  als  zur  Auflösung  der  Ehe 
hinljLnglich  ansieht,  so  ist  dies  einem  zu  weit  getriebenen 
IndiTidualismus  zu  verdanken. 

In  den  durch  eine  mit  Scheidung  endende  Ehe  erzeugten 
Leiden  wird  eine  genügende  Warnung  für  diejenigen  liegen, 
welche  der  Leichtigkeit  der  Scheidung  wegen  bei  der  Ehe- 
schliefsung  mit  Leichtsinn  handeln  möchten ,  so  dafs  es 
nicht  zu  befürchten  ist,  dafs  ein  liberaleres  Scbeidungsgesetz 
die  allgemeine  Achtung  vor  der  Ehe  schwächen  sollte.  Im 
Staate  Indiana,  der  schon  seit  vielen  Jahren  liberale 
Scheidungsgesetze  bat,  ist  das  Familienleben  ebenso  schön 
und  dauerhaft  als  in  New  York  und  in  Süd-Carolina,  wo  es 
nur  aus  einer  einzigen  Ursache  aufgelöst  werden  kann.  Bei 
einigen  russischen  Sekten  (den  Ducboborzen,  Molokanen), 
wo  Scheidungen  häufig  und  sehr  leicht  zu  erreichen  sind, 
herrschen  hohe  und  edle  Vorstellungen  von  der  Ehe,  und 
überhaupt  soll  ihr  moralisches  Niveau  höher  stehen  als  das 
ihrer  orthodoxen  Nachbarn ').  Strenge  Ehegesetze  (besonders; 
Verbote  oder  Verhinderungen  der  ehelichen  Verbindung  Ge- 
schiedener) haben  nie  vermocht,  die  Sittlichkeit  zu  wahren 
und  zu  fördern.  Dieselben  bedrücken  und  fesseln  reine  und 
edle  Naturen;  Leichtfertige  lassen  sich  nicht  fesseln,  sondern 
ünden  immer  Auswege.  In  katholischen  Ländern,  wie  z.  B. 
in  Italien,  wo  die  Scheidung  nicht  erlaubt  ist,  sind  in  vielen 
Kreisen  die  ehelichen  Verhältnisse  im  höchsten  Grade  ent- 
würdigt, so  dafs  man  das  Recht  der  Scheidung  verlangt,  um 
die  Heiligkeit  und  Würde  der  Ehe  zu  schützen').  Die 
Häufigkeit  der  Scheidung  hängt ,  der  Meinung  eines  fran- 


I)  Hiatory  of  Women  Suffrage.  Bostou  1878.  I,  8.  742.  — 
Lecky:  History  of  European  Marale.  II,  S.  325f.  —  Teakni: 
La  RusBie  sectaire.    S.  143  u.  f.;  152. 

*)  Mftntegazza:  Die  Physiologie  der  Liebe.    Kap.  20  u.  2L 
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zOsiBchen  Statistikers  zufolge,  nicht  von  den  Gesetzen  ab, 
sondern  von  den  Sitten,  der  Religion,  der  Basse,  dem  Stande. 
Zugleich  scheint  es,  dafs  die  Scheidungen  am  häufigsten  io 
denjenigen  Ländern  vorkommen,  welche  auch  die  meisten 
Selbstmorde  aufweisen,  und  in  welchen  man  also  die  grCfste 
Anzahl  derjenigen  findet,  denen  es  schwer  föllt,  in  den  ver- 
schiedenen Verhältnissen  des  Lebens  das  Gleichgewicht  so 
bewahren  (individus  mal  ^uilibr^s).  Am  häufigsten  ist  es 
die  Frau,  die  die  Scheidung  wünscht,  und  diese  ist  ver- 
hältnismärsig  selten,  wenn  Kinder  erzeugt  sind*). 

')  I.  Bertillon  im  Dictionnaire  des  iciencea  ftnthropologiqneB. 
S.  384—385.  —  Tgl.  hiermit  H.  WeBtergaardB  Aofsatz  inder  „Natio- 
naldkonomuk  Tidskrift"  (Nation&10konomiscbe  Zeitschrift),  1887.  — 
W.  F.  Willcojt:  The  Divorce  Problem.    New-York  1891. 


2.  DIE  STELLUNG  UND  DIE  VERHALTNISSE 
DER  FRAU. 

XVIII. 

SOZIOLOGISCHE  DATEN. 


1.  Eine  Uotersuchung  der  ethischen  Stellung  der  Fran 
bildet  die  natQrliche  Erg&nnmg  der  vorstehenden  Lehre  von 
der  freien  Monogamie.  Es  zeigte  sich,  dal^  letztere  erst 
dann  recht  verwirklicht  wird,  wenn  nicht  nar  der  Mann, 
sondern  auch  die  Frau  die  I^higkeit  und  das  Recht  besitzt, 
ein  Belbstfindiges  menschliches  Dasein  zu  fQhren.  Sie  kann 
ihren  Platz  in  der  Ehe  nur  dann  ausfüllen,  venu  ihr  die 
Möglichkeit  geboten  ist,  auch  aulterbalb  derselben  einen 
Platz  auszufüllen.  Nur  dann  wird  ihre  Wahl  &ei,  wenn 
beide  Möglichkeiten  sich  ihr  darbieten.  Was  sie  auch  wählen 
möge,  so  wird  dies  nicht  blofs  als  ein  Mittel,  sich  eine 
Existenz  zu  sichern,  sondern  als  eine  Lebensaufgabe  gew&hlt. 
—  Es  «erden  gewifs  die  Zeiten  kommen,  da  es  unnötig  sein 
wird,  sich  auf  eine  nähere  Begründung  des  Rechtes  der 
Frau,  sich  selbständig  zu  entwickeln  und  ihre  Lebensaufgabe 
frei  zu  wählen,  einzulassen.  Ebensowenig  wie  wir  in  der 
Ethik  der  Ethik  der  Gegenwart  einen  besonderen  Abschnitt 
Ober  die  Stellung  und  die  Verhältnisse  des  Mannes  haben, 
ebensowenig  wird  in  der  Ethik  der  Zukunft  ein  besonderer 
Abschnitt  Ober  die  Stellung  und  die  Verhältnisse  der  Frau 
von  D(lten  sein.  Bis  jetzt  ist  aber  die  Vorstellung  noch  nicht 
verschwunden,  die  Frau  sei  ihrer  Natur  zufolge  nur  dazu 
angelegt,  Gattin  und  Mutter  zu  sein,  und  jedes  Trachten, 
ihr  eine  Thätigkeit  anderer  Art  zu  ermöglichen,  beruhe  auf 
einem  bedenklichen  Irrtum. 

Httrdint,  Ethik.    9.  AnS.  90 
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2.  Mit  Bezug  auf  die  Natur  der  Frau  stehen  zwei 
Anschauungen  sich  scharf  gegenüber :  die  eine  (der  im 
Altertum  von  Piaton,  in  der  Gegenwart  von  Stuart  MiU 
gehuldigt  wird),  der  Unterschied  zwischen  der  Natur 
und  den  Fähigkeiten  des  Mannes  und  denen  der  Frau  sei 
nur  ein  gradueller  Unterschied,  wenn  er  Überhaupt  vor- 
handen sei,  —  die  andere  (der  z.  B.  Spencer  huldigt), 
der  Unterschied  sei  von  Katur  aus  so  tief  und  fest,  dafe 
er  stets  einen  qualitativen  Unterschied  der  Stellung  und 
Thätigkeit  der  beiden  Geschlechter  bedingen  müsse. 

Man  mufs  immer  vorsichtig  sein,  wenn  man  von  natu- 
rellen Eigentömlichkeiten  und  Verschiedenheiten  reden  will, 
als  ob  dieselben  ewig  und  unveränderlich  wären.  Die  Natur 
befindet  sich,  besonders  auf  dem  Gebiete  der  lebenden  Wesen, 
in  einer  beständigen  Entwickelung.  Diejenige  Natur, 
welche  wir  erblicken,  ist  immer  selbst  geworden,  und  es 
wird  sich  aus  dieser  wieder  eine  neue  Natur  entwickeln. 
Anderseits  geschieht  diese  Entwickelung  aber  nur  langsam, 
und  wir  mössen  wohl  beachten,  wie  weit  wir  zur  gegebenen 
Zeit  gekommen  sind. 

Aul^erdem  Oben  die  Natur  und  die  Verhältnisse  des 
Weibes  gegenseitige  Wechselwirkung  aufeinander  aus.  Ihre 
Verhältnisse  werden  durch  ihre  Natur  bestimmt,  wirken 
aber  auch  auf  diese  zurück.  Deswegen  beruht  ihre  Natur 
grofsenteils  darauf,  was  von  ihr  verlangt  wird,  und  welche 
Keehte  man  ihr  gibt.  Es  kommt  hier,  wie  überall,  darauf 
an,  die  Forderungen  und  die  Rechte  so  abzumessen,  dal^ 
sie  der  Natur  Genüge  leisten  und  dieselbe  zugleich  nach  der 
günstigsten  Richtung  entwickeln. 

3.  Wenn  wir  die  Natur  und  die  Stellung  der  Frau 
zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten  be- 
trachten, finden  wir  verschiedene  Farmen  der  Teilung  der 
Arbeit  unter  Mann  und  Frau. 

Die  Frau  ist  die  erste  Sklavin.  Sie  mufs  alle  Arbeit 
besorgen ,  die  der  Mann  nicht  übernehmen  will.  Sie  mul^ 
tragen  und  schleppen,  mufs  für  Wohnung,  Kleider  und  An- 
bau des  Bodens  sorgen.  Sie  wird  vor  allen  Dingen  nach 
ihrer  Arbeitskraft   geschätzt*).     Schon   als  Kind   wird  sie 

■)  Siehe  z.  B.  Th.  Waitz:  Die  Indianer  Nordamerikas. 
S.99.  — Fr.  Malier:  Allgemeine  Ethnographie.  S.  161.  288 f. — 
Spencer  (Principles  of  Ethica  §  428)  behauptet,  die  Behandlung 
der  Frauen  sei  der  traur^Bte  Gegenstand  der  Qescbichte,  und  die  an- 
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gegen  die  Brüder  zurückgesetzt.  Obnobl  sie  zum  schwächeren 
Geschlecht  gehört,  mufs  sie  ihre  Kräfte  doch  wacker  ge- 
braTichen.  Sie  verfügt  aber  auch  über  mehr  Kraft  ala  eine 
Frau  des  zivilisierten  Lebens.  Um  nur  ein  einziges  Beispiel 
anzuführen:  ein  Indianerweib  entbindet  sich  häufig  seihet 
und  geht  gleich  nach  der  Niederkunft  wieder  an  die  strenge 
Arbeit.  Der  Ansicht  einiger  Forscher  zufolge  war  bei  den 
ersten  Menschen,  deren  Spuren  wir  finden,  die  Verschieden- 
heit an  Bau  und  Stärke  nicht  so  grofs,  wie  sie  später  — 
infolge  veränderter  Teilung  der  Arbeit  —  geworden  ist. 

Eine  neue  Teilung  der  Arbeit  findet  statt,  wenn  die 
härteste  Arbeit  dem  Sklaven  aufgeladen  wird.  Die  Frau 
besorgt  dann  nur  die  Arbeit  im  Inneren  des  Hauses.  Sie 
erhält  dann  ihr  eignes  Gebiet,  das  sie  unter  verschiedenen 
Verhältnissen,  je  nachdem  die  Polygamie  oder  die  Mono- 
gamie die  herrschende  Form  der  Ehe  war,  bis  auf  die  jüngste 
Zeit  behalten  hat. 

Endlich  ist  heutzutage  in  mehreren  Ländern  den  Frauen 
Gelegenheit  zu  einer  ganzen  Reihe  von  Wirkungskreisen  ge- 
öffnet, deren  Besorgung  früher  nur  durch  Männer  denkbar 
war.  Sie  sind  als  Arzte,  Advokaten,  Geistliche,  Ingenieure, 
Kontoristen ,  Bahnhofsverwalter  u.  s.  w.  thätig  und  haben 
das  Wahlrecht  zu  kommunalen  und  politischen  Versammlungen. 
Es  ist  hierdurch  der  Frau  der  Weg  zu  einer  ganz  anderen 
Entwickelung  und  ganz  anderen  Verhältnissen  gebahnt,  als 
ältere  Zeiten  für  die  einzig  natürlichen  hielten.  Indes  wird 
noch  von  vielen  die  Notwendigkeit  und  Nützlichkeit  dieser 
letzten  Arbeitsordnung  bezweifelt. 

Eine  Untersuchung  dieser  Frage  wird  um  so  gröfseres 
Interesse  darbieten,  da  sich  sagen  lüfst,  dafg  die  Stellung 
der  Frau  für  die  ethische  Entwickelung  der  menschlichen 
Gattung  einen  Mafsstab  abgibt.  Der  Grieche  rühmte  sich 
gegen  den  Barbaren  seiner  Behandlung  der  Frau;  der  Römer 
rühmte  sich  aus  demselben  Grunde  gegen  den  Griechen  und 
der  Christ  wieder  gegen  den  Römer. 

Die  Geschichte  zeigt  indes,  dafs  die  Stellung  der  Frau 
zu  den  verschiedenen  Zeiten  nicht  nur  durch  die  ökonomische 
und  soziale  Teilung  der  Arbeit,  sondern  auch  durch  den  ganzen 


geBctiriebene  Geschichte  würde  —  wenn  wir  sie  kennten  —  fiicb  hier 
als  noch  trauriger  erweisen.  KannibsliBmus  und  Mißhandlung  dei 
Gefangenen  hätten  nur  gelegentlich  stattgefunden;  die  brutale  Behand- 
lung der  Franen  aber  sei  universell. 
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Charakter  der  allgemeiDen  Bildung  und  dea  Geisteslebens 
bestimmt  wurde. 

In  der  griechischen  Kultur  verfochten  namentlich  die 
stoischen  Philosophen  die  ethische  Gleichberechtigung  der 
Frauen  und  der  M&nner.  Sollten  auch  einige  Aufgaben 
dem  Manne,  andere  der  Frau  näher  liegen,  gab  es  doch  — 
ihrer  Meinung  nach  —  kein  berechtigtes  Streben,  von  dem 
eines  der  beiden  Geschlechter  auszuschliefsen  väre.  Die 
späteren  Stoiker  verlangten,  dafs  die  jungen  Frauen,  nicht 
die  jungen  Mftnner  allein,  in  der  Philosophie  unterrichtet 
werden  sollten.  Dies  waren  dieselben  Philosophen,  die  von 
der  Ehe  als  inniger  Lebensgenossenschaft  die  edelste  Auf- 
fassung hatten;  eine  weitergehende  geistige  Fntwickelung 
war  in  ihren  Augen  die  Bedingung,  damit  die  Frau  ihre 
Stellung  im  häuslichen  Kreise  auf  rechte  Weise  auszofollen 
vermöge.  Hierin  lag  ein  bedeutender  Fortschritt,  wenn  man 
bedenkt,  dafs  die  athenischen  Frauen  von  geistiger  Bildung 
ausgeschlossen  waren,  so  dafs  die  Männer  nur  im  Kreise  der 
Hetären  das  Bedürfnis  nach  Verkehr  mit  gebildeten  Frauen 
befriedigen  konnten. 

Auch  das  Christentum  trug  durch  tiefergehende  geistige 
OeaoBsenscbaft  zur  höheren  Stellung  der  Frau  bei.  Glaube 
und  Hollbung  waren  ja  gemeinschaftlich,  und  sowohl  das 
Leben  der  Frau  als  das  des  Mannes  hatte  zur  Basis  die 
Erwartung  der  grofsen  Dinge,  die  geschehen  und  zwar  bald 
geschehen  sollten.  Die  Erwartung  dieses  bevorstehenden 
Abschlusses  der  Welt  gab  dem  Leben  aller  Einzelnen  einen 
hohen ,  von  ihren  speziellen  Verhältnissen  durchaus  unab- 
hängigen Zweck.  Nun  konnte  die  Frau,  selbst  wenn  sie 
nicht  Gattin  und  Mutter  war,  ihre  persönliche  Bestimmung 
erreichen.  Aus  asketischen  Grflnden  trug  das  Urchristentum 
sogar  Vorliebe  für  den  ledigen  Stand,  namentlich  far  die 
Jungfräulichkeit.  Ganz  von  den  hier  zu  Grunde  liegenden 
Motiven  abgesehen  war  es  doch  von  grofser  Bedeutung,  dafs 
das  Leben  der  Frau  eine  grofse,  von  ihrer  Stellung  in  der 
Familie  unabhängige  Aufgabe  erhielt.  Gegen  diese  prin- 
zipielle Auffassung  war  es  von  geringerem  Gewicht,  dafs 
die  Unterordnung  der  Frau  auf  orientalische  Weise  streng 
festgehalten  wurde,  und  dafs  die  Frau  in  der  Kirche  schweigen 
und  sich  zu  Hause  von  ihrem  Manne  belehren  la^en  sollte. 
Die  Hauptsache  war  das  grofse  Prinzip,  der  unvergängliche 
Kuhm  des  Urchristentums,  dafs  das  Höchste  allen  Menschen 
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obue  Unterschied  des  Geseblechte,  des  Standes  und  der 
Rasse  erschlossen  war. 

In  der  Renaissance  wurde  der  neue,  grofse  Strom  der 
Bildung  Frauen  sowohl  als  Männern  zu  teil,  und  die  starke 
Entwickelung  der  IndividualitÄten  fand  sowohl  id  der  weib- 
lichen als  in  der  männlichen  Welt  statt.  Es  war  diesem 
Zeitalter  eigentQmlich,  dafs  diese  Entwickelung  der  Persdn- 
lichkeit  erst  der  verheirateten  Frau  möglich  wurde.  Die 
jungen  Mädchen  wurden  grofsenteils  'in  den  Klöstern  er- 
zogen, und  ihre  aktive  Bildung  begann  erst  nach  der  Ver- 
heiratung. Es  herrschte  in  dieser  Beziehung  —  wie  noch 
jetzt  oft  in  den  romanischen  Ländern  —  ein  sonderbarer 
Dualismus  in  der  Stellung  der  Frau.  — 

So  viel  läfst  sich  aus  diesen  gesehichtliehen  Notizen 
ersiften,  dafs,  wenn  sieh  grofse  Ideen  regen,  die  tief  in  das 
Menschenleben  eingreifen,  sich  auch  die  Tendenz  regt, 
AfOnner  und  Frauen  als  gleichgestellt  zu  betrachten.  Bei 
einer  grofsen  Erweiterung  des  geistigen  Horizonta  ver- 
schwindet der  erhebliche  Unterschied,  den  mau  sonst  in  der 
Stellang  der  beiden  Geschlechter  gemacht  hat. 


XIX. 
DIE  ETHISCHE  STELLUNG  DEß  FRAU. 


1.  Eb  ist  von  der  Natur  der  Frau  anvertraut,  den  Keim 
der  neuen  Generation  in  sich  zu  tragen  und  zu  ernähren, 
bis  dieBelbe  ibr  eignes  Leben  fuhren  kann.  Dars  diese 
naturliche  Aufgabe  fUr  ihre  ganze  Organisation  bestimmend 
ist,  läftt  sich  wohl  kaum  bezweifeln.  Fttr  andre  Funktionen 
kann  dann  aber  nicht  so  viel  Energie  übrig  bleiben,  wie  der 
Mann  zur  Verfügung  haben  kann.  Deshalb  wird  die  Frau 
das  schwächere  Geschlecht.  Und  deshalb  wird  ihre  Natur 
auch  reiner  und  besser  als  die  des  Mannes.  Wenn  auch  in 
allen  anderen  Verhältnissen  Bestialität  und  Roheit  herrschen, 
so  findet  der  erste  Keim  der  Humanität  sich  doch  in  dem 
Verhältnisse  zwischen  Mutter  und  Kind.  In  dem  Madonna- 
kultus, der  Verehrung  der  Mutter  mit  dem  Kinde,  lebt  noch 
eine  Erkenntnis  dieses  Keimes  alles  Guten  der  Menschen- 
welt fort. 

Das  Anerkennen  des  Rechtes  der  Frau  mufste  damit 
anfangen',  dafs  man  die  grofse  Bedeutung  der  Funktion  er- 
blickte, die  sie  als  Naturwesen  für  die  Gattung  auszuführen 
hat,  Dal^  sie  (bei  der  zweiten  Teilung  der  Arbeit)  als  das 
schwächere  Geschlecht  erkannt  wurde,  und  dafs  man  ihr  die 
schwersten  Lasten  abnahm ,  war  ein  grof^er  Fort^cbritt. 
Vollständig  ist  dies  indes  noch  nicht  geschehen.  In  der 
Klasse  der  Armen  mufs  die  Frau  oft  so  angestrengt  arbeiten, 
dafs  ihre  Pflichten  als  Mutter  darunter  leiden,  und  es  ist 
eine  wichtige  Seite  der  grofsen  sozialen  Frage,  es  dahin  zu 
bringen,  dafs  sie  sich  ihrem  Hause  und  ihren  Kindern  widmen 
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kann ').  —  Die  Erkenntnis  der  grofsen  Bedeutung  der  Frau 
far  das  Haus  bezeichnet  einen  Schritt,  der  nicht  rUck^gig 
gemacht  werden  kann  noch  soll.  Der  Platz,  den  die  Frau 
in  der  Familie  anafullt,  läfst  sich  durch  keinen  Fortschritt 
in  irgend  einer  anderen  Richtung  ersetzen.  Die  grol^  Be- 
deutung des  Familienlebens  für  die  Entwickelung  der 
Gattung  beruht  vor  allen  Dingen  auf  der  Stellung  der  Frau 
in  demselben  als  Mutter,  Gattin  oder  Schwester.  Hier  li^ 
eine  Kraft,  die  sich  nicht  entbehren  läfst.  Aber  gerade  weil 
die  Aufgabe,  welche  die  Frau  hier  erfallt,  ihren  tiefen  und 
festen  Grund  in  der  Natur  hat,  brauchen  wir  nicht  ängstlich 
darüber  zu  wachen,  dafs  dieselbe  angenommen  werde.  Die 
Natur  bedarf  unseres  Schutzes  nicht;  sie  wird  sich  schon 
selbst  melden.  Und  die  Verschiedenheiten,  die  wirklich 
zwischen  Mann  und  Frau  vorhanden  sind,  werden  sich  stets 
geltend  machen,  wenn  sie  nicht  vorübergehenden,  mehr  oder 
weniger  erkflnstelten  Verhältnissen  zu  verdanken  sind. 
Stuart  Mills  Behauptung  (in  seiner  Schrift  „Subjectioo 
of  Women")  war  die ,  dafs  die  Vorstellungen ,  die  man  sich 
von  der  Natur  und  den  Fähigkeiten  der  Frau  gebildet 
habe,  nur  auf  Gewohnheit  und  Tradition  und  nicht  auf 
wirklicher  Erfahrung  beruhten;  was  wir  die  „weibliche 
Natur"  nennten,  sei  nur  kOnstliches  Erzeugnis.  Eben  des- 
halb mQläten  die  Schranken,  die  man  bisher  der  Entwickelung 
und  dem  Gebrauche  der  weiblichen  Fähigkeiten  gestellt  habe, 
aufgehoben  werden,  damit  man  im  stände  sei,  die  wirkliche 
weibliche  Natur  kennen  zu  lernen.  Es  komme  nun  — 
zum  erstenmal  in  der  Weltgeschichte  —  darauf  an,  die  Er- 
fahrung ihr  Zeugnis  in  dieser  Sache  ablegen  zu  lassen!  — 
Mill  erwartete,  dafs  die  Begabung  der  Frau  sich  unter 
freieren  Verhältnissen  in  aufserordentlichem  Glänze  zeigen 
wQrde.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  die  Erfahrung  diese  Er- 
wartung befriedigen  wird;  dies  ist  denn  aber  auch  nicht 
notwendig,  um  die  Forderung  zu  begründen,  die  Mill  auf- 
zustellen wQnschte. 

Wie  schon  bemerkt,  ist  es  gerade  der  Wunsch,  die  Frau 
zu  befähigen ,  ihren  Platz  als  Gattin  und  Mutter  auf  noch 
ausgiebigere  und  selbständigere  Weise  als  bisher  auszufüllen, 
der  zunächst  die  Forderung  einer  allseitigen  Entwickelung 

')  Vgl.  Jetons  AbhudluDg:  Married  Women  in  Factoriea. 
(HethodB  of  Social  Beform.    London  1883.) 
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ihrer  Fähigkeiten  taerbeiffihrt.  Auch  wenn  sie  nicht  an  der 
eigentlich  produktiven  Arbeit  teilnimmt,  wird  ihre  Stellang 
im  HauBe  als  „Leiterin  der  KonBumtion"  die  Auabildung 
Terschiedenartiger  Fähigkeiten  erheischen.  Und  um  der 
Thätigkeit  des  Mannes  mit  Verständnis  und  Sympathie  folgen 
und  seine  Ratgeberin  sein  zu  können,  wie  auch  um  die  Er- 
ziehung ihrer  Kinder  zu  leiten,  mufä  sie  auf  dem  geistigen 
und  auf  dem  sozialen  Gebiete  möglichst  gut  orientiert  sein. 
Der  grofse  Einflui^,  den  die  Frau  in  der  Familie  hat,  und 
den  sie  hierdurch  auf  die  gesamte  ethische,  soziale,  religiöse 
und  politische  Entwickelung  ausübt,  macht  eine  möglichst 
reiche  Ausbildung  ihrer  Fähigkeiten  zur  Notwendigkeit. 

Hierzu  kommt  noch,  dafs  häusliche  Thätigkeit  und  pro- 
duktives Arbeiten  einander  nicht  immer  ausschtiefsen.  Auch 
in  der  Produktion  wird  die  weibliche  Arbeitskraft  gebraucht 
werden  können,  und  dies  ist  kein  Übel,  wenn  es  nicht  Ober 
das  Familienleben  ausgeht  *).  —  Selbst  wenn  die  Frau  Wege 
einschlägt,  die  früher  nur  der  Mann  betreten  hat,  wird  sie 
—  falls  die  Natur  und  die  Fähigkeiten  der  beiden  Cre- 
schlechter  wirklich  so  grofse  Verschiedenheiten  darbieten, 
wie  oft  behauptet  wird  —  ihre  Eigentümlichkeit  unter  den 
neuen  Verhältnissen  nicht  verleugnen.  Wie  die  Eigentßm- 
lichkeit  sich  äuf^m  wird,  vermag  erst  die  Erfahrung  zu 
zeigen. 

%  Verhältnisse,  deren  die  Frauen  nicht  Meister  sind, 
bewirken,  dafs  sie  nicht  immer  die  einzige  Bestimmung 
erreichen  können,  welche  die  Widersacher  der  Frauen- 
emanzipatioD  ihnen  anweisen.  Teils  die  Stcrblichkeitsverhält- 
niese,  teils  die  Auswanderung  hat  zur  Folge,  dal^  in  Europa 
und  in  den  östlichen  nordamerikanischen  Staaten  die  Anzahl 
der  Frauen  gröfser  ist  als  die  der  Männer.  In  Deutschland 
gab  es  vor  einigen  Jahren  800  000  Frauen  mehr  als  Männer ; 
18S0  hatte  Massachusetts  66  000  Frauen  mehr  als  Männer. 
Auf  dem  Lande  ist  die  Anzahl  der  unverheirateten  Frauen 
verhältnismärsig  ein  wenig  zahlreicher  als  die  der  un- 
verheirateten Männer,  was  daraus  erklärt  wird,  daft  der 
Tod  verhältnismäfsig  mehr  Männer  hinwegrafft,  so  dafs  die 
Frauen    geringere  Aussicht    haben,  verheiratet  zu  werden. 

■)  Tgl.  Marcus  Kubin:  Gm  Kvindens  Ädgang  til  Erhverv. 
(Über  die  Erwerbafthigkeit  der  Frau.)  Kopenhagun  1886.  S.  10  f.  — 
Harr  QilliUnd:  Women  in  the  Community  andintbe  Family. 
(International  Journal  of  EtliicB.  1895). 
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Der  groFse  ÜberBchul^  der  Frauen  in  den  Stftdten  findet 
seine  Erklärung  grOrstenteiU  darin,  dal^  mehr  Frauen  als 
M&nner  vom  Lande  nach  den  Stfidt«n  einwandern.  That^ 
sacfae  ist  es,  dafs  es  nicht  nur  Oberhaupt  mehr  Frauen  als 
Männer  gibt,  sondern  auch,  dafs  dies  speziell  far  die  Alters- 
klassen der  Fall  ist,  in  denen  die  Ehesehliefsung  der  Natur 
gemärs  am  häufigsten  stattfindet  (das  Alter  zwischen  20  und 
40  Jahren). 

Unter  ungefähr  300  000  vierzigjährigen  Frauen,  die  sich 
1880  in  Dänemark  fanden,  waren  mehr  als  38  pCt.  unverheiratet, 
verwitwet  oder  geschieden  *).  Man  wird  hierzu  vielleicht  mit 
einem  deutschen  Statistiker  sagen,  ein  UberschuTs  weiblicher 
Bevölkerung  sei  ein  „soziales  Übel" ;  damit  räumt  man  ihn 
aber  nicht  aus  dem  Wege,  und  man  bat  kein  Recht,  die  diesen 
Überschufs  bildenden  Individuen  als  flberflassige  Menschen 
zu  betrachten.  Es  mufs  sich  also  darum  handeln ,  das 
soEiale  Übel  in  ein  soziales  Gut  zu  verwandeln,  indem  man 
die  anscheinend  Oberfittssigen  Kräfte  zur  Verwendung  bringt. 
ÜberfiOssig  sind  sie  nur,  wenn  man  bei  der  zweiten  Teilung 
der  Arbeit  stehen  bleibt,  ohne  die  dritte  anerkennen  zu 
wollen.  Malthus  war  der  erste,  der  gröfoere  Achtiing  vor 
den  unverheirateten  Frauen  verlangte,  wozu  seine  Unter- 
suchungen aber  die  Frauenfrage  ihn  bewogen'). 

3.  Man  hat  behauptet,  die  physische  und  psychische 
Natur  der  Frau  ermangle  der  Bedingungen  einer  solchen 
Ausbildung  und  Eatwickelung ,  die  sie  dem  Manne  gleich- 
gestellt machen  k&nnten. 

Dafs  sie  in  der  Regel  in  physischer  Beziehung  schwächer 
'  ist  als  der  Mann ,  wurde  schon  erwähnt,  Ihre  frühere  Qe- 
schicbte  zeigt  indes,  dafs  ihre  Kräfte  mehr  vermögen,  als 

>)ROmelin:  Bevölkerungalehre  (Schönberga  Handbuch  der 
politiBchen  Ökonomie.)  S.  1207—1309.  —  Rubin:  Om  Erindeni 
Adgang  til  Erhverv  (Die  Erwerbsfähigkeit  der  Frau)  S.  21.  —  Die 
Zeitschrift  „Kvinden  og  Samfundet"  [Die  Frau  und  die  GesellBchaft).  — 
Kubin  og  Weetergaard:  ÄgteskabsstatlBtik.  S.  67.  —  Sta- 
tistik Aarbog.  Herauageg.  vom  atatiatlschen  Bureau  des  d&nischen 
Staates.    1896.    S.  15-16. 

*)  Noch  vor  ganz  kurzem  behauptete  ein  deutacher  Philosopb,  es 
aei  egoietJBch  und  ethisch  venrerflich,  wenn  ein  jungea  Mädchen  —  um 
eicli  die  Freiheit  zu  aichern,  den  Gatten  nach  ihrer  Neigung  zu 
wählen  —  sich  so  ausbilde,  dafB  ihr  Leben  durch  einen  anderen 
Beruf  als  den  ehelichen  wertvoller  werden  kOnne!  Siehe  A.  Dorner: 
Dai  menBchliche  Handeln.    Beilin  1895.    3.  422  u.  f. 
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man  jetzt  gewöhnlich  annimmt.  Das  zivilisierte  Leben  mit 
seiner  Einseitigkeit  hat  auch  die  Frau  auf  einseitige  Weise 
entwickelt.  Eine  gesundere  und  natürlichere  Erziehung  und 
Bildung  wird  einst  die  Sache  in  ein  anderes  Licht  stellen. 
Speziell  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Kichtimg,  In  welcher  alle 
gesunden  Reformpläne  der  Erziehung  und  des  Unterrichts 
des  Mannes  gehen ,  es  gerade  leichter  machen  wird,  beiden 
Geschlechtem  die  nämliche  Bildung  zu  geben.  GrOlberer 
Nachdruck  auf  die  Eatwickelung  des  Anschauungsvennögens, 
auf  die  Selbstthätigkeit  des  Denkvermögens,  auf  die  Ubong 
des  Muskelsystems  thut  der  Frau  ebenso  not  wie  dem 
Manne.  Der  Unterschied  der  physischen  Kräfte,  der  wohl 
stets  übrig  bleibt,  braucht  nicht  gröfser  zu  sein  als  derjenige, 
welcher  unter  Männern  stattfindet^). 

Wenn  man  meint,  das  Gefühl  sei  das  psycholt^sehe 
Hauptvermögen  der  Frau,  und  sie  sei  deshalb  zu  keiner 
höheren  und  selbständigeren  intellektuellen  Entwickelung 
veranlagt,  so  geht  man  von  einem  unpsycfaologischen  Gegen- 
satz zwischen  dem  Gefühl  und  der  Erkenntnis  aus.  Die 
Entwickelung  des  Gefühls  hindert  nicht  notwendigerweise 
eine  Entwickelung  der  Erkenntnis.  Nur  das  Gefühl  als 
heftige  Gemütserregung,  als  Affekt,  steht  mit  der  Er- 
kenntnis im  Gegensatz.  Ein  Gefühl  aber,  das  viel  mehr  den 
Charakter  der  Innigkeit  als  den  der  Heftigkeit  trägt,  braucht 
die  Entwickelung  des  Denkvermögens  nicht  zu  hindern, 
sondern  kann  dieselbe  sogar  begünstigen.  So  führt  lebhafte 
Sympathie  ganz  natürlich  dazu,  sich  in  die  Objekte  zu  ver- 
tiefen, dieselben  in  ihrer  ganzen  Eigentümlichkeit  in  sich 
aufzunehmen,  und  eine  solche  Sympathie  ist  mit  der  Forscher- 
gesinnung nahe  verwandt.  Um  über  sich  selbst  ins  klare 
zu  kommen,  wird  das  Gefühl  überhaupt  angetrieben,  den 
Ursachen  nachzuspüren,  welche  dasselbe  erregen,  und  setzt 
also  wieder  die  Erkenntnis  in  Bewegung.  Sollte  jene 
Charakteristik  der  Frauen  als  Gefühlsmenschen  auch  allen 
Frauen  ohne  Ausnahme  gelten,  so  wären  sie  darum  doch 
nicht  notwendigerweise  von  dem  Rechte  ausgeschlossen,  eine 


>)  Doch  Boll  es  sich  gezeigt  haben,  daTs  die  generelle   Pareais 

(eine  von  partieller  Lähmung  begleitete  NerrenGchwäche)  in  den  letzteren 
Jahren  bei  Frauen  in  den  EJvilisierten  Staaten,  wo  sie  an  der  Knltni^ 
arbeit  teilnehmen,  häufiger  geworden  ist  Dies  ist  vielleicht  doch  nnr 
eine  Übergangserscheinung. 
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höhere    Entwickelung   ihres   intellektuellea  Vermögens  zu 
versuchen. 

Viele  Eigeotamlichkeiten,  die  man  mit  mehr  oder  weniger 
Recht  als  der  weiblichen  Natur  charakteristisch  anführt, 
sind  sicher  nur  den  Verhaltnissen  zu  verdanken,  unter 
welchen  die  Frau  lange  Zeiten  hindurch  gelebt  hat,  und 
werden  sich  ändern  können,  wenn  ihre  Verhältnisse  verändert 
werden.  Dies  gilt  der  eben  erwähnten  psychologischen 
Eigentümlichkeit.  Denn  die  bisher  gewöhnliche  weibliche 
Erziehung  ist  nicht  geeignet  gewesen,  die  Intelligenz  und 
den  Willen  der  Frau  zu  entwickeln,  sondern  hat  auf  Kosten 
der  anderen  Vermögen  das  unbestimmte  Gefühlsleben  ge- 
nährt. Hiermit  steht  es  in  Verbindung,  dar»  Frauen  sich 
leichter  von  dem  religiösen  Kultus  beeinäussen  lassen  als 
Männer.  „Wir  lesen,  dafs  bei  den  Griechen  die  Frauen 
leichter  in  religiöse  Begeisterung  zu  bringen  waren  als  die 
Männer.  Sir  Rutherford  Alcock  erzählt  uns  von  den 
Japanesen,  dafs  es  sehr  selten  ist,  in  den  Tempeln  eine  Ver- 
sammlung zu  sehen,  die  aus  anderen  als  Frauen  und  Kindern 
besteht;  die  Männer  sind  jedenfalls  nur  in  kleiner  Anzahl 
und  gehören  zu  den  unteren  Klassen.  Von  den  nach  dem 
Tempel  in  Juggernaut  Pilgernden  wird  berichtet,  dafs 
wenigstens  fünf  Sechstel  und  häufig  neun  Zehntel  Frauen 
sind.  Und  von  den  Sikhs  hören  wir,  dafs  ihre  Frauen  an 
eine  gröfsere  Anzahl  Götter  glauben  als  die  Männer."  ^) 
Dafs  die  Kirchen  nicht  nur  in  Asien ,  sondern  auch  in 
Europa  ihre  eifrigsten  Besucher  und  besten  Stutzen  an  den 
Frauen  haben,  ist  eine  bekannte  Sache.  Sogar  der  „Kultus 
der  Vernunft"  während  der  französischen  Bevolution  hatte 
seine  eifrigsten  Anhänger  unter  den  Frauen,  die  ihre  Teil- 
nahme an  demselben  fortsetzten,  nachdem  die  Männer  sich 
zurückzuhalten  angefangen  hatten.  Ein  Augenzeuge  be- 
richtet, dafs  man  früher  mehr  Frauen  als  Männer  in  den 
Kirchen  gesehen  habe,  und  dasselbe  in  den  Tempeln  der 
Vernunft  der  Fall  sei').     Im  heutigen  Frankreich  glaubte 

')  Spencer:  The  Study  of  Sociology.  Chap.  15.  —  Dieser 
Zug  der  weiblichen  Natur  wird  sehr  stark  von  Bachofen  heiror- 
gehoben  als  ein  wichtiges  Element  für  die  ErkUrung  der  Frauenherr* 
Schaft,  die  seiner  Meinung  nach  auf  einer  gewissen  Stufe  der  Eultur- 
entwickeluDg  stattfand.  (Das  Mntterrecht  Stuttgart  1861.  8.  XIII 
bis  XTIU.) 

*)  A.  Schmidt,  Pariser  Zustände  während  der  Revolu- 
tionszeit,   m.    Jena  1876.    8.  239. 
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Taine^)  berechnen  zu  kßnnen,  dars,  während  in  Paris  nur 
1  Mann  unter  50  und  in  den  Provinzen  1  Mann  unter  12 
seine  Ostempflicht  durch  Ablegen  der  Beichte  und  GeDiefsen 
des  Abendmahls  erfülle ,  dieser  Pflicht  in  Paris  von  1  Frau 
unter  12  und  in  den  Provinzen  von  1  Frau  unter  4  genügt 
werde.  Wenn  dies  aber  auch  mit  der  Eigentümlichkeit  der 
weiblichen  Natur  zusammenhängt,  braucht  diese  sich  doch 
nicht  notwendigerweise  immer  auf  dieselbe  Art  zu  äufaem; 
es  ISCst  sich  hieraus  nicht  schliefsen,  dafs  die  Frau  stets 
einen  Autoritätsglauben  haben  müsse.  — Eduard  v.  Hart- 
mann') meint,  eine  Frau  müsse  entweder  einen  Autoritäts- 
glauben haben  oder  sich  einen  Mann  erwählen,  der  ein 
Freidenker  sei.  Ihr  stünde  also  die  Wahl  unter  zwei 
Arten  des  Autoritätsverhftltnisses  offen.  Wählt  sie  aber  die 
letztere  Art  (oder  wählt  sie  einen  Mann  anderen  Glaubens 
als  desjenigen,  in  welchem  sie  erzogen  ist),  so  wird  ihre 
intellektuelle  Aktivität  notwendigerweise  in  Bewegung  ge- 
setzt sein;  sie  mufs  dann  die  Fähigkeit  besitzen,  sich  von 
dem  loszumachen,  was  von  Anfang  an  auf  ihre  Entwickelung 
Beschlag  legte ;  und  warum  sollte  sie  denn  nicht  in  religiöser 
Beziehung  eine  selbständige  Überzet^ung  gewinnen  können, 
in  welcher  Richtung  diese  auch  gehen  möge?  —  Derselbe 
Verfasser  meint,  ihres  lebhaften  Sinnes  für  individuelle  Fälle 
und  individuelle  Persönlichkeiten  wegen  sei  die  Frau  nicht 
im  Stande,  eine  Sache  vom  Standpunkte  einer  strengen  und 
universellen  Regel  aus  zu  betrachten  und  behandeln,  und 
sie  könne  sich  deshalb  wohl  zum  Advokaten,  nicht  aber 
zum  Richter  eignen.  Sollte  dem  auch  so  sein,  so  ist  es  doch 
immer  ein  Fortschritt,  wenn  sie  als  zum  Advokaten  geeignet 
angesehen  wird.  Es  gibt  viele  Männer ,  die  sich  ebenfalls 
nicht  zu  Richtern  eignen,  und  es  hat  Zeiten  gegeben,  da  die 
Frau  nicht  einmal  für  fähig  angesehen  wurde ,  ein  Zeugnis 
abzulegen,  oder  da  ihr  Zeugnis  gegen  das  des  Mannes  nur 
halb  galt!*)  Das  Leben  der  Frau  ist  so  lange  Zeiten  hin- 
durch im  Inneren  der  Familie  verflossen,  wo  die  rein  persön- 

■)  Le  B^gime  moderne.  U.    Faris  18H.   S.  148. 

*)  Ed.  V.  Hartmann:  Die  Phftnomeiiologie  des  aittlichen 
BewuTs  tseins.  S.  521  u.  f.  —  Schon  RouBse&u  sagte,  die  Frau  habe 
erst  die  Religion  der  Mutter  und  spBter  die  des  Gatten,  was  er  gani 
in  der  Ordnung  fand.  (J.J.  Rousseau  und  seine  Philosophie.  Aus 
dem  Dftn.     S.  157.) 

*)  Post:  Die  Grundlagen  des  Rechts.    S.  4&1. 
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liehe  Seite  aller  Fr&gen  und  Verhältnisse  der  Natur  der 
Sache  zufolge  in  erster  Reihe  eteht,  während  die  ferneren, 
mehr  unpersönlichen  Racksichten  zurücktreten.  Bei  Männern, 
deren  Entvickelung  unter  ähnlichen  Verhältnisseo  geschieht, 
wird  man  die  nämliche  Eigentamlichkeit  finden.  Und  der 
Sinn  für  das  Individuelle,  dessen  Schattenseiten  man  als 
Einwurf  gegen  die  Frau  benutzt,  hat  anderseits  grofse  Vor- 
züge, die  für  das  praktische  Leben  von  grofser  Bedeutung 
werden  können.  Stuart  Mill  sagt  von  seiner  Gattin : 
„Durch  nichts  war  sie  von  gröfserem  Wert  für  meine  geistige 
Entwickelung  als  durch  ihre  korrekte  Auffassung  der  rela- 
tiven Bedeutung  verschiedener  Betrachtungen."  ')  Eine  solche 
korrekte  Auffassung  läfst  sich  stets  in  den  verschiedenen 
Verhältnissen  des  I^bens  gebrauchen,  und  sie  ist  nicht 
häufig.  — 

4.  Die  Erfahrung  hat  ja  schon  ihr  Zeugnis  abgelegt, 
indem  Frauen  faktisch  auf  einer  ganzen  Reibe  von  Gebieten 
thäüg  sind,  aus  denen  sie  froher  ausgeschlossen  waren. 
Niemand  bestreitet,  dafs  sie  ihren  Platz  gut  ausfallen.  Ob 
dies,  wie  einige  begeisterte  Anhänger  der  Frauenemanzipation 
meinen,  der  Anfang  einer  neuen  Ära  ist,  die  ungeahnte  und 
noch  nie  gesehene  Wunder  offenbaren  wird,  das  wird  sieh 
mit  der  Zeit  zeigen.  Man  braucht  die  Erwartung  aber  auch 
nicht  so  stark  zu  spannen.  Wenn  man  oft  gesagt  hat,  dafs 
keine  Frau  auf  irgend  einem  Gebiet«  bisher  etwas  des  aller- 
höchsten Ranges  geleistet  habe,  und  hierin  einen  Einwurf 
gegen  die  Fähigkeit  der  Frau  erblickt,  selbständig  thätig  zu 
sein ,  so  ist  hierauf  zu  erwidern ,  dafs  man  diesen  Mafsstab 
doch  nicht  anlegt,  wenn  die  Rede  von  dem  Rechte  eines 
jungen  Mannes  ist,  die  Fähigkeiten,  die  er  in  sich  fühlt,  zu 
entwickeln.  Die  meisten  Männer  würden  übel  daran  sein, 
sollte  ein  so  idealer  Mafsstab  an  sie  angelegt  werden,  und 
die  meisten  Männer  müfsten  froh  sein ,  wenn  ihre  geistige 
Entwickelung,  sowohl  mit  Rücksicht  auf  die  Intelligenz  als 
auf  den  Charakter,  eine  solche  Höhe  erreicht  hätte  wie  bei 
einer  Sophie  Germain,  einer  George  Sand  oder  einer  Geoi^e 
Eliot. 

Es  liegt  auch  kein  Grund  vor,  mit  einem  deutschen 
Philosophen')  zu  statuieren,    dafs   nicht   von  Frauen  aus- 

')  Autobiography. 

^  Lotxe:  OrundzQge  der  praktischen  Pbilosopbie.  §  49. 
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geführt  werden  sollte,  was  ohne  Frauen  ausgeführt  werden 
bönne.  Auch  diese  Betrachtung  macht  man  ja  doch  nicht 
gegen  Männer  geltend.  Man  würde  sich  einer  langen  Prüfung 
unterwerfen  müssen,  wenn  man  nur  eine  solche  Thätigkeit 
einzuschlagen  berechtigt  sein  sollte,  die  von  keinem  anderen 
ausgeübt  werden  kßnnte.  Der  gesunde  Gedankengang  ist 
doch  der,  dafs  jedes  menschliche  Individuum,  ob  Frau  oder 
Mann,  über  seine  Fähigkeit  und  seinen  Trieb  ins  klare 
kommt  und  demnach  seinen  Weg  erwählt.  Die  Erfahrung 
mufs  dann  zeigen,  ob  die  Wahl  die  rechte  war.  Eine  jede 
solche  Wahl  ist  ein  Wagnis,  aber  —  wer  nicht  wagt,  ge- 
winnt nicht. 

Natürliche  Verschiedenheiten,  welche  mit  dauerhaften 
und  unveränderlichen  Lebensbedingungen  in  Zusammenhang 
stehen,  werden  sich  nicht  verwischen  lassen.  Es  ist  aber 
nicht  wahrscheinlich,  dafs  alle  Verschiedenheiten,  die  man 
zwischen  der  Natur  und  der  Begabung  des  Mannes  und 
der  Natur  und  der  Begabung  der  Frau  nachweisen  zu 
können  glaubt,  dieser  Art  sein  sollten.  Worin  die  am  tiefsten 
-  liegenden  Verschiedenheiten  bestehen,  das  wird  erst  zu  Tage 
treten,  wenn  es  beiden  gestattet  wird,  ihre  Kräfte  zu  ge- 
brauchen. Es  wird  sich  dann  vielleicht  zeigen,  dafs  die 
Ähnlichkeiten  gröfser  und  die  Verschiedenheiten  feinere  und 
andere  sind,  als  wir  uns  jetzt  denken. 

Ein  grofser  Fortschritt  ist  im  Vergleich  mit  dem  vorigen 
Jahrhundert  geschehen.  Damals  wurde  es  als  ein  bedenk- 
liches  Zeichen  angesehen,  wenn  eine  Frau  mittleren  Standes 
lesen  und  schreiben  konnte*),  und  selbst  Goethe  (Zweite 
Epistel)  will  die  jungen  Mädchen  in  der  Küche,  im  Keller 
oder  bei  der  Nadel  erzogen  wissen,  am  liebsten  ohne  andere 
Lektüre  als  das  Kochbuch : 

Wanscht  Bie  dann  endlich  7u  lesen,  so  wählt  sie  gewirslich  ein  Kochbuch. 
Die  Bewegung  ist  Schritt  für  Schritt  weiter  gerückt, 
und  das  Recht  der  Frau  an  die  einzelnen  Gebiete  hat  keinen 
so  grofsen  Widerstand  angetroffen  wie  das  allgemeine 
Prinzip  ihrer  „Emanzipation".    Was  langsam  und  succesive 

>)  „Bei  den  virginibus,"  Bchrieb  im  Jahre  1772  ein  alter  Schul- 
lehrer,  „ist  das  Schreiben  nur  ein  vehiculum  zur  LDderlichkeit"  Sogar 
Justug  Msser  meinte,  er  würde  als  ein  Mann  ans  dem  Volke  kein 
Mädchen  ehelichen,  das  lesen  und  scbreiben  könnte.  (G.  Schmoller; 
Über  einige  Fragen  des  RecbtB  lind  der  Volkswirtechaft. 
Berlin  1874    S.  120.) 
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geschieht,  erweckt  kein  so  bestimmtes  und  deutliches  Be- 
wul^tsein  tind  deshalb  auch  keinea  so  grofsen  Widerstand 
als  das  Neue  und  Pldtzlicbe.  Doch  gibt  es  Länder,  wo 
wegen  des  herrschenden  Militarismus  und  Bureaukratiemus 
iticht  einmal  die  ersten  kleinen  Schritte  haben  gemacht 
werden  können. 

5.  Bisher  ist  nur  von  der  Möglichkeit  und  Berechtigung 
der  selbständigen  Entwickelung  und  Thätigkeit  der  Frau 
die  Bede  gewesen.  Es  kann  hier  aber  nicht  nur  von  einem 
■Recht,  sondern  auch  von  einer  Pflicht  die  Rede  sein.  Jedes 
einzelne  Individuum  hat  die  Aufgabe,  möglichst  viel  aus 
seinem  Naturell  herauszubringen,  um  hierdurch  seinen  Platz 
als  Glied  der  Gattung  bestens  auszufüllen.  Was  die  Frau 
verlangt,  wenn  sie  sich  „emanzipieren"  will,  ist  eigentlich 
das  Recht,  ihre  volle  Pflicht  im  Dienste  der  Menschheit 
thun ,  an  den  gemeinschaftlichen  Aufgaben  mitarbeiten  zu 
können.  In  der  nordamerikanischen  Frauenbewegung  tritt 
diese  Seite  der  Sache  auf  schöne  und  interessante  Weise 
hervor.  Die  nordamerikanische  Frau  verlangte  ihr  Recht 
erst,  als  es  notwendig  war,  damit  sie  ihre  Pflicht  erfalten 
könnte.  Die  Thätigkeit  für  die  freiere  Stellung  der  Frau 
hat  sich  nämlich  aus  der  Thätigkeit  für  die  Negeremanzi- 
pation entwickelt.  Gleich  von  Anfang  an  nahmen  die 
amerikanischen  Frauen  an  dieser  Thätigkeit  eifrig  teil. 
Ihr  Recht  zum  öffentlichen  Auftreten  stiefs  aber,  sogar  in 
einer  so  grofsen  und  schönen  Sache  wie  dieser,  auf  er- 
bitterten Widerstand ,  der  in  dem  grofsen  Antisklaverei- 
meeting  zu  London  (1840)  seinen  Gipfel  erreichte,  indem 
man  den  weiblichen  Sendboten  aus  Amerika  den  Zutritt 
verwehren  wollte,  weil  ein  solches  Auftreten  der  Frauen 
„den  Sitten  des  Landes  und  dem  göttlichen  Gesetze"  wider- 
streite*). Erst  dann  begann  die  Agitation  für  die  Be- 
freiung der  Frau,  an  der  so  viele  hervorragende  Frauen 
teilgenommen  haben. 

6.  Wenn  die  Frau  sowohl  die  Möglichkeit  als  auch  das 
Recht  und  die  Pflicht  hat,  an  den  allgemein  menschlichen 
Aufgaben  mitzuarbeiten  und  ihre  Persönlichkeit  auf  selb- 
ständige Weise  auszubilden,  so  wird  ihr  auch  das  politische 
Stimmrecht  nicht  verwehrt  werden  können.  Diejenigen 
inaeren  und  äufseren  Bedingungen,  welche  dieses  voraussetzt. 


')  History  of  Women  Suffrage.    I,  S.  55. 
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kann  sie  ebensovohl  besitzen  als  die  meisten  Männer,  und 
es  ist  nicht  weniger  fOr  sie  als  für  den  Mann  von  grörstam 
Interesse,  dafs  die  öffentlichen  Angelegenheiten  gut  ver- 
waltet werden.  Die  Übung  und  die  Erfahrung,  an  der  es 
ihr  gebricht,  kann  sie  der  Natur  der  Sache  zufolge  nur 
durch  praktische  Teilnahme  am  öffentlichen  Leben  erwerben. 
Schon  jetzt  übt  sie  in  politischer  Beziehung  grofsen  Einäufs 
aus;  da  sie  aber  von  praktischer  Erfahrung  fern  gehalten 
wird,  ist  dieser  Einflufs  einseitig  und  wird  durch  enge  Ad- 
schauuQgsweieen  bestimmt.  Überdies  bat  sie  nicht  das  Ge- 
fühl der  Verantwortlichkeit,  welches  Stimmrecht  und  Stimm- 
pflicht geben.  Wenn  sie  dieses  Recht  erhält,  werden  die 
Männer  genötigt  werden,  von  dem  Abgeben  ihrer  Stimme 
ernstlichere  Rechenschaft  abzulegen,  und  werden  sie  sich  nicht 
so  leicht  mit  ihrer  Überzeugung  abfinden  können  ^).  Sollten 
Mann  und  Frau  auch  für  verschiedene  Seiten  votieren,  so 
wOrde  das  Unglück  doch  nicht  grOfser  sein,  als  es  jetzt 
schon  sein  kann,  wenn  die  Frau  eine  andere  politische  Über- 
zeugung hegt  als  der  Mann.  Die  gröfsere  Aufforderung 
zum  selbstfiadigen  Denken,  welche  politische  Rechte  ihr 
geben  werden ,  wird  sie  auch  von  der  Autorität  der  Geist- 
lichen und  der  Beichtiger  befreien,  so  dafs  die  Erteilung 
des  Stimmrechts  an  die  Frauen  auf  die  Dauer  den  Geist- 
liehen  nicht  mehr  Stimmen  zufahren  wird,  als  sie  schon 
haben.  —  Wo  die  Frau  (wie  in  einigen  nordamerikanischen 
Distrikten)  dieses  Recht  schon  erhalten  hat,  scheint  es  einen 
guten  Einflurs  auf  das  öffentliche  Leben  ausgeübt  zu  haben, 
ohne  die  befürchteten  Mifslichkeiten  im  Gefolge  mit  sich  zu 
bringen. 

■)  StuartMill:  Od  repreGentative  gOTernment.  — Herbert 
Spencer  fürchtet,  d&s  Stimmrecht  der  Frau  verde  wegeo  ihrer  Ehr- 
furcht vor  aller  Autorität  und  ihrer  Geneigtheit,  die  Philanthropie  höher 
EU  Btellen  als  die  Gerechtigkeit,  von  Bchädlicheo  Folgen  sein.  Er  meint 
doch,  dafa  dies  mit  den  VerhältniBaen  unserer  Uhergangazeit  in  Zu- 
Bammenhang  stehe,  und  dafa  die  Zeit  kommen  verde,  da  das  Stimm- 
recht der  Frauen  Nutzen  bringen  kOnne.    (Princ  of  Eth.  IV.  §  108.) 


8.   ELTERN  UND  KINDER 

XX. 

SOZIOLOGISCHE  DATEN. 


l.  Obgleich  die  Mutterliebe  sich  auch  auf  den  allerniedrig- 
sten  Stufen  meuBchlicher  Existenz  regt,  und  obgleich  wir  im 
ganzen  genommen  auch  die  Liebe  der  Eltern  zu  ihren 
Kindern  als  einen  häufigen  Zug  bei  den  Wilden  antreffen, 
80  kann  man  doch  sagen,  dals  die  Behandlung  und  die  Ver- 
hältnisse des  Kindes  ebensowohl  als  die  der  Frau  einen 
Marastab  der  ethischen  Entwickelung  abgeben.  Auf  den 
niederen  Kulturstufen  ist  das  Kind  durchaus  in  der  Gewalt 
der  Eltern.  Der  Familienvater  hat  das  Hals-  und  Hand- 
recht über  dasselbe,  kann  es  verkaufen  oder  tOten  und  braucht 
niemand  Rechenschaft  darüber  abzulegen.  Die  Behandlung 
des  Kindes  wird  sehr  darauf  beruhen,  unter  welchen  äufseren 
Verhältnissen  die  Familie  oder  der  Stamm  lebt.  Wenn  wir 
das  Aussetzen  der  Kinder,  besonders  der  gebrechlichen,  der 
Drillinge  und  —  der  Madchen'),  bei  fast  allen  wilden  und 
barbarischen,  ja  sogar  bei  einigen  in  sonstiger  Beziehung 
zivilisierten  Völkern  antreffen,  hat  von  Anfang  an  die 
zwingende  Not  diese  Sitte  erzeugt.  Eine  wandernde  Horde 
Wilder,  die  fortwährend  der  Glefahr  der  Hungersnot  oder 
eines  feindlichen  Überfalles  ausgesetzt  ist,  entledigt  sieh 
aus  Selbsterhaltungsdrang  der  Kinder,  der  Kranken  und  der 
Greise ,  welche  die  eilige  Wanderung  hemmen  oder  an  deu 
Vorräten  mitzehren.     Bei   den  Wilden    und   den  Barbaren 

1  Tiele  Franea 

,  Bthltr.   t.  ktt.  21 
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sind  die  Kindermorde  vorwiegend  den  Vätern  und  MiLnoem 
anzurechnen.  Diese  entscheiden  im  Namen  der  Familie  oder 
der  Horde  das  Schicksal  der  Neugebomen.  Jedenfalls  —  möge 
nun  die  Mutter  oder  der  Vater  den  Mord  verüben  —  ist 
die  Rücksicht  auf  die  Wohlfahrt  des  Stammes  das  vor- 
wiegende Motiv  des  Kindermordes  überhaupt,  wie  auch  der 
Thatsache,  dafs  namentlich  Mädchen  getötet  werden.  „Wo 
Kindermord  gewöhnlich  ist,  wird  der  Kampf  ums  Dasein 
milder  werden,  und  alle  Glieder  des  Stammes  werden  bei- 
nahe die  gleiche  Aussicht  haben,  ihre  wenigen  überlebenden 
Kinder  zu  ernähren.  In  den  meisten  Fällen  wird  eine  gröfsere 
Anzahl  von  Mädchen  als  von  Knaben  getötet;  denn  es  ist 
einleuchtend,  dafs  die  Knaben  dem  Stamme  wertvoller  sind, 
weil  sie,  wenn  sie  erwachsen  sind,  bei  der  Verteidigung 
mitwirken  und  sich  selbst  ernähren  können.  Die  Schwierig- 
keit, die  —  wie  die  Weiber  wohl  wissen  —  mit  der. Er- 
nährung der  Kinder  verbunden  ist,  —  die  Einwirkung  dieser 
Schwierigkeit  auf  die  Schönheit  der  Weiber,  —  und  die 
bessere  Lebensweisp ,  welche  für  die  Kinder  möglich  wird, 
wenn  sie  nicht  zu  zahlreich  sind,  —  alles  dies  wird  von  den 
Weibern  selbst  sowohl  als  von  verschiedenen  Beobachtern 
als  weitere  Motive  zum  Kinderraorde  angegeben," ')  Unter 
unseren  „zivilisierten"  Verhältnissen  ist  es  meistens  die 
verlassene,  einsame  Mutter,  die  ihr  Kind  tötet,  und  das 
Motiv  ist  dann  wohl  häufiger  das  Schamgefühl  als  die  Not'). 
Bei  vielen  Frauen  äufsert  sich  die  Mutterliebe  erst,  nach- 
dem sie  das  Kind  gesehen  und  für  dasselbe  Sorge  zu  tragen 
angefangen  haben.  Despine  führt  (in  seiner  Etüde  psy- 
chologique  sur  les  personnes  qui  commettent 
Tinfanticide,  im  3.  Band  seiner  Psychologie  natu- 

')  Darwinr  Decent  of  man.    Vol.  II.  Chap.  20. 

*)  Leck y(Hietoryof  European  Morals.  II,  S.  37]  meint,  die  Mutter- 
liebe sei  gewohnlkh  starker  als  die  Not,  aber  schwächer  als  die  Scham. 
£r  schlieCst  dies  daraus,  dafs  Kindermorde  in  Ländern,  in  welchen  das 
Urteil  Ober  aiifser ehelich  gebarende  Frauen  sehr  mild  ist,  selten  sind. 
—  Die  Mutterliebe  kann  indes ,  wie  traurige  Erfahrungen  dies  zeigen, 
durch  Not  und  überladene  Arbeit  geschwächt  und  vertilgt  vrerden. 
Vgl.  Jerons:  Married  Women  in  Factories.  (Methods  of  Social  Re- 
form.) S.  157  f.  166.  —  Die  Frauen  der  Wilden  waren  günstiger  ge- 
stellt als  verlastene  Mütter  und  Fabrikarbeiterinnen  in  unseren  grofBen 
Slädten.  Die  ganze  Horde  nahm  sich  des  Kindes  an,  wenn  diesem 
überhaupt  das  LebeD  gestattet  wurde,  und  die  Arbeit  der  Mutter 
brauchte  sie  nicht  von  ihrem  Kinde  zu  trennen. 
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Felle)  eine  Reihe  Beispiele  hiervon  an.  Es  wird  hierdurch 
verständlich,  wie  die  verlassene  Mutter  sogleich  uach  der 
Niederkunft  ihr  Kind  des  Lebens  berauben  kann:  das  Kontra- 
motiv  entsteht  zii  spÄt,  Öffentliche  Dirnen  betrachten  es 
als  eine  Ehre,  Kinder  zu  bekommen,  weshalb  sehr  selten 
Kindesmord  von  ihnen  begangen  wird.  —  In  den  Staaten 
des  Altertums  hielt  sich  die  Vorstellung  von  der  absoluten 
Gewalt  des  Vaters,  und  hiermit  verband  sich  bei  den 
Griechen  die  Annahme,  einem  Staate  sei  am  besten  mit  einem 
sehr  begrenzten  Anwachs  der  Bevölkerung  gedient.  Hierdurch 
wird  es  erklärlich,  daCs  die  alten  Philosophen  und  Gesetzgeber 
das  Recht  oder  sogar  die  Pflicht  verteidigen,  das  empfangene 
oder  gar  schon  geborene  Kind  des  Lebens  zu  berauben.  Sie 
führten  hierdurch  keine  Neuerung  ein,  sondern  bestätigten 
nur  eine  uralte  Sitte,  deren  Umstorsung  erst  das  Christen- 
tuin  mit  seiner  Sorge  für  die  Seele  jedes  einzelnen  Menschen 
herbeiführte.  Jetzt  erst  wurde  dem  ^geborenen  und  dem 
neugeborenen  Kinde  sein  Recht  gewahrt*). 

2,  Für  das  Kind  wie  für  die  Frau  waren  es  teilweise 
Ökonomische  Gründe ,  welche  ihm  bessere  Bedingungen  ver- 
schafften. Ehe  der  Gedanke  von  dem  Wert  und  der  Be- 
deutung des  einzelnen  Individuums  sieb  überall  geltend 
machen  konnte,  mufsten  die  Hilfe  und  der  Nutzen,  welche 
die  Kinder  leisten  konnten ,  deren  schonende  Behandlung 
bewirken.  Die  Kinder  mulsten  Arbeit  verrichten  wie  die 
Sklaven.  Hiezu  kamen  aber  auch  noch  andere  Rücksichten, 
wenigstens  was  die  Söhne  betraf.  In  dem  Sohne  erblickte 
der  Vater  seinen  Rächer,  wenn  er  eines  gewaltsamen  Todes 
sterben  sollte,  und  den  nach  seinem  Tode  am  Familienaltare 
Opfernden.  Nur  durch  Hinterlassen  eines  Sohnes  konnte  er 
den  Vorfahren  seine  Schuld  entrichten,  indem  er  das  Be- 
stehen des  Familienkultus  sicherte.  Das  Verhältnis  blieb 
jedoch  bis  auf  die  jüngste  Zeit  ein  Autoritäts-  und  Unter- 
thänigkeitsverhältois ,  indem  die  Autorität  der  Eltern  auf 
eine  noch  an  die  primitive  Familie  erinnernde  Weise  an- 
erkannt wurde.    Nachdem  der  Staat  der  elterlichen  Gewalt 

')  Vgl.  mit  Bezug  &uf  die  nördlichen  L&nder:  R.  KejBer:  Efter- 
ladte  Skrifter.  (Hinterlaaaene  Schriften.)  II,  S.  815.  —  Die  streuRe 
christliche  Betrachtungsweise  ging  sogar  so  weit,  dafs  die  Mutter  ge- 
opfert wurde,  wenn  in  KindesnOten  entweder  die  Mutter  oder  das  Kind 
geopfert  werden  mufste,  damit  das  ungetaufte  Kind  nicht  zur  Hülle 
fahren  sollt«.    Lecky  ib.  S.  25. 

21* 
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engere  Grenzen  geBtellt  hat,  und  nachdem  die  Ideen  der 
Freiheit  und  der  Gleichheit  in  der  Qbrigen  Gesellschaft  zur 
Herrschaft  gelangt  sind,  ist  das  Verhältnis  zwischen  Eltaro 
und  Kindern  vielmehr  ein  reines  Sympathieverhältnis  als 
ein  strenges  Autoritäts-  und  Gehoraamkeitsverh&ltois  ge- 
worden. Die  Familie  bat  sich  selbst  hierdurch  in  weit 
höherem  Grade  als  auf  der  primitiven  Stufe  zum  Vorbilde 
einer  innigen  und  vollkommenen  Gesellschaft  entwickelt,  in 
welcher  kein  Mitglied  blofses  Mittel,  sondern  alle  selbständig 
mitbeth&tigte  Glieder  sind. 


XXI. 
DIE  ETHIK  Vm  DIE  PiDAGOSIK. 


1.  Schon  die  Physiologie  gibt  uns  einen  deutlichen  Wink 
in  betreff  der  ethischen  Stellung  der  Eltern  zu  den  Kindern*). 
Die  Eltern  „hringen"  allerdings  die  Kinder  zur  Welt,  sind 
aber  doch  selbst  nur  Mittelglieder  in  einer  Ordnung  der 
Natur,  welche  lange  vor  der  Entwickelung  ihres  Bewufst- 
seins  und  ihrer  Triebe  den  ersten  Keim  des  neuen  Indivi- 
duums  gegrQndet  hatte.  Auf  ihr  physisches  Verhältnis  zum 
Kinde  läfst  sich  deshalb  kein  Eigentums-  und  Herrscher- 
recht stutzen.  Ihre  Gewalt  aber  das  Kind  begründet  sich 
dagegen  auf  die  Aufgabe,  die  ihnen  als  den  N&cfaststehenden 
obliegt:  den  SchOl^ling  zu  pflegen  und  das  Wachstum  zu 
hoten.  Ihre  Gewalt  gründet  sich  auf  die  Notwendigkeit  der 
Erziehung.  Die  elterliche  Autorit&t  kann  wie  alle  andere 
AutoriUlt  sich  selbst  unwillkOrlich  oder  willkDrlich  zum 
Zweck  statt  zum  Mittel  machen.  Dies  geschieht,  wenn  die 
in  die  Hände  der  Eltern  gelegte  Gewalt  als  Macht  gefühlt 
wird,  so  dafs  die  Kinder  Mittel  für  die  Befriedigung  des 
Maehtbedaifnisses  werden.  Es  geschieht  ebenfalls,  wenn 
Eltern  ihren  durch  das  Betragen  der  Kinder  erregten  Ge- 
fohlen  freie  Aurserung  gestatten,  ohne  zu  bedenken,  dafs 
Lob  und  Tadel  schwer  zu  behandelnde  Mittel  sind,  und  dafs 
es  nicht  die  Hauptsache  ist,  den  Gefühlen  der  Eltern  Luft 
zu  verschaffen,  sondern  den  von  ihnen  ausgesprochenen  Ur- 
teilen den  rechten  motivierenden  Einfiuf^  auf  die  Ent- 
wickelung   des    Charakters    der    Kinder    mitzuteilen.     Das 


')  Psychologie  TT.  C,  2—8. 
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Recht,  Gewalt  auszuüben  und  Urteile  auszusprechen,  beruht 
auf  der  Pflicht,  eine  erziehende  Vorsehung  zu  sein.  Diese 
Pflicht  wird  auf  noch  mehr  unwillkürliche  Weise  durch  jeden 
Mangel  an  Selbstbeherrschung  verletzt,  der  entweder  direkt 
—  durch  das  Unteiiochen  und  Quftlen  der  Kinder  ~  oder  in- 
direkt —  durch  das  ihnen  gegebene  Vorbild  —  dem  Zwecke 
der  Erziehung  widerstreiten  kann. 

Diese  Pflicht  wird  unter  gesunden  Verhältnissen  von 
einem  der  stärksten  natürlichen  Gefühle  aufgedrängt,  welches 
Nahrung  und  Stitrke  erhält,  je  häufiger  sich  eine  Gelegen- 
heit zu  dessen  Befriedigung  darbietet.  Die  instinktive 
Thätigkeit  geht  dem  eigentlichen,  innigen  Gefühle  voraus, 
und  dieses  nimmt  zu  bei  fortgesetzter  Thätigkeit.  Gemein- 
samkeit des  Lebens  erzeugt  Gemeinsamkeit  des  Gefühls. 
(Vgl.  das  Aristotelische  Prinzip.)  Die  allgemeine  Erfahrung, 
dafs  Wohlthäter  denjenigen,  welchen  sie  wohlthun,  mehr 
Liebe  erzeigen,  als  ihnen  von  diesen  erwiesen  wird,  bestätigt 
sich  hier.  Das  Gefühl  der  Kinder,  welches  der  Liebe  der 
Eltern  entspricht,  kann  schwerlich  denselben  Grad  der 
Stärke  erreichen.  Homer  gebraucht  von  jungen,  sterbenden 
Helden  oft  den  Ausdruck,  dafs  sie  ihren  Eltern  den  „Pflege- 
lohn",  die  Vergeltung  dessen ,  was  sie  von  ihnen  empfangen 
hatten,  nicht  bezahlen  konnten.  Wie  stark  aber  auch  die 
Dankbarkeit  und  Pietät  der  Kinder  sein  möchten,  wird  es 
ihnen  doch  nie  gelingen,  den  vollen  PHegelohn  zu  bezahlen. 
Dies  liegt  darin ,  dafs  der  Blick  des  Kindes  ganz  natürlich 
vorwärts  gerichtet  ist.  Wieviel  Nahrung  es  auch  aus  der 
Vergangenheit  saugt,  80  ist  es  doch  sein  Trieb  und  sein 
Beruf,  vorwärts  und  nicht  rückwärts  zu  schauen,  und  wenn 
die  Sympathie  der  Eltern  uninteressiert  ist,  werden  sie  dies 
auch  so  wünschen.  Sie  werden  wissen,  dafs  sie  selbst  herab-, 
die  Kinder  aber  hinaufsteigen  müssen.  Wenn  das  rechte 
Verhältnis  indes  vorhanden  ist ,  wird  die  Sympathie  der 
Eltern  für  das  Fortschreiten  der  Kinder  der  Pietät  der 
Kinder  für  die  Eltern  entgegenkommen,  und  hierdurch  wird 
die  Harmonie  zwischen  der  älteren  und  der  jüngeren  Gene- 
ration entstehen,  die  eine  der  bedeutungsvollsten  Seiten  der 
Familie  ist.    (Vgl.  XIV,  2  und  XII,  6.) 

Aufser  dem  Bande,  das  Eltern  und  Kinder  miteinander 
vereint,  hat  auch  das  Band,  das  Geschwister  untereinander 
vereint,  grofse  ethische  Bedeutung.  Gemeinsamkeit  der 
Herkunft,  der  Lebensverhältnisse,  der  Erinnerungen,  der 
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ErziehuQg  und  der  Tliätigkeit  bildet  —  nebst  der  natürlichen 
Verwandtschaft  der  Temperamente  und  der  Anlagen  —  die 
feste  Grundlage  einer  Gemeinschaft  und  eines  Verständ- 
nisses, welche  bestehen  können,  auch  wenn  die  spätere  Er- 
fahrung und  Thätigkeit  des  Lebens  höchst  verschieden 
werden.  Man  hat  keinen  besseren  Ausdruck  für  die  von 
allgemeiner  Menschenliebe  getragene  Gesellschaft  finden 
können  als  „allgemeine  Brüderschaft". 

2.  Kann  es  nun  auch  als  festgestellt  betrachtet  werden, 
dar»  das  Kind  nicht  bloTses  Eigentum  der  Eltern  ist  und 
deren  Zwecken  als  Mittel  dient,  so  könnte  es  doch  scheinen, 
als  mttfste  das  Kind  in  anderer  Beziehung  als  Mittel  und 
nicht  als  Zweck  behandelt  werden.  Die  Kindheit  ist  ja  der 
Anfang  des  Lebens,  ein  Übergang  und  eine  Vorbereitung 
zum  vollen  und  eigentlichen  Menschenleben.  Das  Kind  mufs 
also  —  so  könnte  es  scheinen  —  als  Mittel  betrachtet 
werden,  da  es  gilt,  dasselbe  zu  einem  so  kräftigen  und  voll- 
kommenen Menschen  wie  möglich  auszubilden :  es  mufs  also 
das  Mittel  seines  eigenen  künftigen  Menschen  sein! 

Aber  ebensowenig  wie  das  ganze  Leben  als  blofses 
Mittel  betrachtet  werden  darf,  ebensowenig  darf  ein  einzelner 
Teil  des  Lebens  als  blofses  Mittel  eines  anderen  Teils  an- 
gesehen werden,  wenn  keine  zwingende  Notwendigkeit  vor- 
handen ist.  Dip  Kindheit  steht  vor  allen  Dingen  als  eine 
selbständige  und  eigenttlmliche  Lebensperiode  und  Lebens- 
form da,  die  ihre  eignen  Bedingungen  haben  und  nach  ihren 
eignen  Gesetzen  beurteilt  werden  müssen.  Sie  ist  nicht  mehr 
als  jeder  andere  Teil  des  Lebens  eine  bloTse  Übergangsperiode. 
Das  Kind  mufs  vor  allem  als  Kind,  nicht  nur  als  angehender 
Erwachsener  betrachtet  werden.  Aus  der  Larve  entwickelt 
sich  allerdings  mit  der  Fttlle  der  Zeit  ein  Insekt;  aber 
darum  geht  es  doch  nicht  an,  die  Larve  wie  ein  Insekt  zu 
behandeln.  Die  Larve  hat  ihre  eigen ttlmlicben  Fähigkeiten 
und  Bedürfnisse.  Von  asketischen  Riehtungen  abgesehen, 
die  alle  gesunde  Lebensfreude  und  natürliche  Thätigkeit  mit 
Mifstrauen  betrachten,  hat  die  Kindheit  keinen  ärgeren 
Feind  als  eine  äufserlicbe  Nutzenlehre,  die  nur  fragt, 
was  dem  Kinde  Nutzen  bringen  wird,  nicht  aber,  was 
ihm  Nutzen  bringt. 

Zunächst  gilt  es,  dem  Kinde  zu  gestatten  und  zu  helfen 
(denn  es  kann  der  Hilfe  bedürfen)  recht  Kind  zu  sein,  die 
Kindheit  mit  vollständiger  Hingebung  zu   verleben,    ohne 
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durch  Sorgen,  Entbehrungen  und  Mohsale  gestört  zu  werden. 
Hierdurch  sammelt  es  fOr  die  bunftige  Eutwickelung  kjirper-' 
liehe  und  geistige  Kraft  an.  —  Und  demnächst  gilt  es,  dafs 
die  vom  Kinde  verlangte  Arbeit  möglichst  weit  dessen  eigne 
Arbeit .  werde ,  damit  es  die  Freude  am  Gebrauch  der 
eignen  Kräfte  fühle.  —  Werden  diese  Bedingungen  befriedigt, 
BO  wird  hierdurch  auch  das  Problem  gelOst:  die  Kindheit  als 
eine  selbständige  und  eigentümliche  Lebensperiode  zu  be- 
handeln und  sie  dennoch  zu  einer  Vorbereitung  auf  das 
spätere  Leben  zu  machen. 

Es  ist  Jean  Jacques  Rousseaus  grofses  Verdienst, 
diese  Wahrheiten  so  dargestellt  zu  haben,  dal^  sie  nicht 
wieder  in  Vergessenheit  geraten  werden*).  Hierdurch  wurde 
er  ein  Evangelist  der  Kindheit  und  zugleich  ein  Reformator 
der  Pädagogik. 

3.  Dem  Kinde  ebensowenig  als  dem  Erwachsenen  ist 
der  Gehorsam  als  die  höchste  Tugend  anzurechnen.  Der 
Gehorsam  hat  keinen  Wert  an  und  für  sich,  sondern  ist  nur 
ein  Mittel.  Es  ist  notwendig,  dafs  das  Kind  Gehorsam  lernt, 
da  es  sonst  keine  völlige  Freiheit  haben  kann.  Nur  wenn 
es  ein  elastisches  Band  gibt,  welches  zurückhält,  wenn  das 
Kind  zu  weit  geht,  kann  man  diesem  freien  Spielraum  ge- 
währen. Wenn  das  Kind  sich,  ohne  die  Gefahr  zu  ahnen, 
einem  Abgrund  nähert,  so  kann  nur  der  Gehorsam  gegen 
die  warnende  Stimme  es  erretten.  Es  fehlt  dann  an  Zeit, 
Gründe  und  nähere  Erklärungen  zu  geben,  das  Vertrauen 
auf  die  warnende  Stimme  mufs  hinlängliches  Motiv  sein. 
Die  Eltern  repräsentieren  dem  Kinde  gegenüber  die  reife 
Erfahrung  und  das  selbständige  Urteil.  Bis  das  Kind  Selb- 
ständigkeit erreicht,  wird  es  von  dem  Bedürfnisse  geleitet, 
sein  Betragen  von  denen,  die  es  am  höchsten  liebt,  gebilligt 
zu  sehen;  aus  diesem  Bedürfnisse  entwickelt  sich  dann  all- 
mählich das  Bedürfnis  der  Selbstachtung  und  somit  die 
ethische  Selbständigkeit^).  Das  Kind  hat  ein  Gewissen 
außerhalb  seines  Ich,  bevor  es  in  seinem  eignen  Inneren  ein 

')  Siehe  meine  Schrift  J.  J.  Rousaean  og  hans  FiloBofi. 
S.  83—86;  128—1«.   (DeutBche  Übers.  S.  M-97;  143—158.) 

*)  Dies  ist  sehr  schön  von  I.  G.  Fichte  nachgewiesen:  Reden 
an  die  deutsche  Nation.  Berlin  1808.  S.  317— 329.  —  Preyer 
(Die  Seele  des  Kindes.  S.  Aufl.  S.  227)  bemerkt  von  dem  Eifer 
seines  Kindes,  Handlungen  der  Erwachsenen  nachzumachen:  „Sein  Nach- 
ahmungstrieb erscheint  hier  fast  vie  Ehrgeiz." 
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solches  haben  kann.  Der  Qehorsam  gegen  andere  und  das 
Vertrauen  auf  diese  fuhren  aber  nur  dadurch  zu  selbstfindiger 
Überzeugung,  dafs  sie  zum  Handeln  führen.  Wir  mUssen 
hier  wieder  des  ÄristotelisclieQ  Prinzips  gedenken,  dafs  man 
nur  dann  gut  wird,  wenn  man  gut  handelt.  Die  unwillkür- 
liche ,  instinktive  Weise ,  wie  das  Kind  dem  Betragen  der 
Älteren  folgt  und  denselben  nachahmt,  der  Eifer,  womit  es 
alle  die  Wege  einschlagt,  die  man  seinem  starken  Bedürf- 
nisse des  Gebrauchs  der  frischen  Erfifte  eröfhet,  haben  wohl 
ebensoviel  zu  bedeuten,  als  der  bewufste  Gehorsam.  Ohne 
dafs  das  Kind  selbst  es  merkt,  werden  hier  PrUzedenzien 
geschaffen,  welche  die  Zukunft  bestimmen  und  eine  bessere 
Grundlage  abgeben,  als  Ermahnungen  und  Drohungen,  Be- 
lohnuDgeo  uod  Strafen.  Erfahrungen,  die  ihm  spAter  zu 
gute  kommen,  kann  es  auf  diese  Weise  im  kleinen  dadurch 
machen,  dafs  es  an  seiner  eignen  Thfitigkeit  Freude  fühlt. 
Kommt  dann  die  Zeit,  da  es  die  Gebote  und  ErmahoungeD 
Tersteht,  so  bat  es  dieselben  schon  befolgt,  und  dies  ist 
eigentlich  die  einzige  Weise,  dieselben  recht  verstehen  zu 
kfinnen.  Ebenso  wie  man  nach  neueren  Methoden  des 
Sprachunterrichts  nicht  mit  grammatischen  Regeln,  sondern 
mit  dem  praktischen  Üben  der  Sprache  anfängt,  ebenso  sollte 
man  auch  in  der  praktischen  Ethik  nicht  mit  moralischen 
Regeln,  sondern  mit  dem  Üben  der  Kräfte  anfangen.  Die 
unbewufste  Erziehung  ist  nicht  weniger  wichtig  als  die  be- 
wufste.  Es  gibt  Gedanken  und  Gefühle,  die  erst  durch 
vorhergehende  Thätigkeit  erm&glicht  werden.  — 

Unter  der  unbewufsten  Erziehung  kann  man  aber  auch  die 
Erziehung  verstehen,  welche  die  Eltern  üben,  ohne  es  selbst  zu 
wissen.  Ihre  unbewachten  Augenblicke  wirken  nicht  minder 
auf  das  Kind ,  als  die  Augenblicke,  in  denen  sie  demselben 
mit  klarem  pädagogischem  Bewufstsein  entgegentreten;  in 
den  unbewachten  Augenblicken  redet  und  handelt  man  ja 
oft  mit  der  grflfsten  Energie.  Es  nützt  daher  nichts,  das 
vortrefflichste  pädagogische  System  zu  Grunde  zu  l^^n, 
wenn  zahlreiche  unbewachte  Augenblicke  einreifsen,  was  das 
System  aufgebaut  hat.  Überhaupt  besteht  ein  grofser  Teil 
der  Erziehung  .des  Kindes  in  unwillkürlicher  Nachahmung, 
die  zur  Einübung  von  Thätigkeiten  und  Arbeiten  bewegt, 
welche  es  später  mit  Bewufstsein  ausführen  soll.  Durch 
aktive  Nachahmung  lernt  das  Kind  die  verschiedenen  Seiten 
des  Lebens  kennen.    Beim  Spielen  wiederholt  es  das  Be- 
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tragett  der  Erwachsenen,  tritt  in  den  verschiedenen  Ämtern 
und  Lagen  auf,  in  denen  es  die  Erwachsenen  erblickt  hat, 
ist  bald  Herr,  bald  Diener,  bald  Geber,  bald  Empfänger. 
Es  lernt  die  Gegensätze  des  Lebens  kennen ,  und  zugleich 
erfährt  es,  dars  sogar  die  Erwachsenen,  die  sonst  von  allen 
Schranken  befreit  scheinen.  Regeln  and  Rücksichten  haben, 
nach  denen  sie  sich  richten  mtlssen.  Schritt  fDr  Schritt 
werden  sie  in  den  grofsen  Zusammenhang  des  Lebens  ein- 
geführt, und  die  moralische  Entwickelung  kann  hier  Hand 
in  Hand  mit  der  intellektuellen  gehen.  Die  Fähigkeit  des 
Mitfühlens,  sich  in  lebhafter  Sympathie  mit  anderen  Menschen 
zu  freuen  und  mit  ihnen  zu  leiden,  wird  durch  diesen  aus 
unwillkürlichem  Kachahmungsdrange  hervorgerufenen  Er- 
fahrungskursus genährt,  der  erst  in  der  jüngsten  Zeit  ge- 
nauer aufgefafst  und  beschrieben  worden  ist'),  und  der  ein 
wichtiges  Beispiel  des  Aristotelischen  Prinzipes  gibt  (XIII,  4). 

4,  Auf  dem  Gebiete  der  intellektuellen  Erziehung  ver- 
sündigt man  sich  an  dem  Satze  von  der  selbständigen  Be- 
deutung der  Kindheit,  wenn  man  die  Fähigkeiten  des  Kindes 
durch  Mittel,  die  an  und  für  sich  kein  Interesse  oder  keinen 
Wert  haben,  entwickeln  und  üben  will.  So  z.  B.  wenn  man 
das  Auswendiglernen  langer  Reihen  Wörter  in  der  Grammatik 
deswegen  empfiehlt,  weil  dasselbe  das  Gedächtnis  st&rke. 
Was  zur  Entwickelung  der  'formellen  Fähigkeiten  benutzt 
wird ,  sollte  etwas  sein ,  das  auch  wegen  seines  Inhalts 
interessieren  könnte,  so  dafs  dessen  Aneignung  Befriedigung 
verschaffte. 

Und  bei  der  intellektuellen  Erziehung  ist  es  von  gröfster 
Bedeutung,  dafs  die  Selbstthätigkeit  erregt  wird.  Wie  sehr 
auch  die  Kindheit  und  das  reife  Alter  verschieden  sein 
mögen,  so  stimmen  sie  doch  darin  überein,  dafs  das  höchste 
Erreichbare  die  Thätigkeit  der  eignen  Kräfte  im  Dienste 
einer  bedeutenden  Sache  ist.  Dies  ist  dem  Kinde  auf  seine 
Weise,  wie  dem  Erwachsenen  auf  dessen  Weise  möglich.  Der 
Stoff,  dessen  Aneignung  vom  Kinde  verlangt  wird,  mufs  des- 
wegen dergestalt  zurechtgelegt  werden,  dafs  das  Kind  selbst- 
thätig  wird,  es  möge  nun  namentlich  mit  der  Phantasie  oder 


>)JoBiah  Royce:  On  Certain  Psychologie 
Moral  Training.  (IntematioD&l  Journal  of  Ethics. 
Baldwia:  Mental  Development  in  the  Child  i 
Methods  and  ProceBses.    New  York  1895. 
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mit  dem  Verstände  arbeiten.  Durch  Selbatthfttigkeit  wird 
das  Kind  am  Arbeiten  Freude  findeo,  ohne  zu  ahnen,  dafa 
es  hierdurch  zugleich  die  beste  Grundlage  seiner  eignen 
Zukunft  bildet.  Die  Arbeit  des  Lernens  liegt,  wie 
DUhring  trefTend  bemerkt  hat^),  zwischen  dem  Spiel,  das 
Belbstgeschafifene  Hindernisse  überwindet ,  und  der  eigent- 
lichen Arbeit,  die  wirkliche,  objektive  Hindernisse  Ober- 
windet; diejenigen  Hindemisse,  welche  die  Arbeit  des  Lernens 
zu  überwinden  bat,  liegen  in  der  Trägheit  und  Ungeübtbeit. 

Nur  ein  ideales  pädagogisches  System  wird  vollständig 
die  beiden  Rocksichten  vereinen  können :  der  Kindheit  ihre 
selbständige  Bedeutung  zu  geben  und  sie  dennoch  eine  Zeit 
der  Vorbereitung  sein  zu  lassen.  Alle  Reformgedanken  der 
Pädagogik  deuten  indes  nach  dieser  Richtung.  Dafs  die 
völlige  Durchführung  derselben  auf  grofse  Schwierigkeiten 
storsen  wird,  folgt  von  selbst.  Dies  liegt  schon  darin,  dafs 
die  Erwachsenen  die  Erzieher  sind;  das  Insekt  kann  die 
Larve  nie  ganz  verstehen.  Vorläufig  ist  es  ein  grofses  Gut, 
dafs  die  Bedeutung  der  Erziehung  die  Aufmerksamkeit  so 
sehr  angezogen  hat.  Fällt  es  dem  Erwachsenen  so  aufser- 
ordentlich  schwer,  die  Aufgaben  seinen  Fähigkeiten  anzu- 
passen, so  mufs  dies  doch  rücksichtlich  des  Kindes  gelingen 
können,  da  man  selbst  bestimmt,  welche  Aufgaben  man  ihm 
stellen  will ;  und  gelingt  es  einst,  das  Problem  der  Erziehung 
zu  lösen,  80  wird  hierdurch  auch  den  Erwachsenen  in  deren 
Kampf  mit  ihren  Problemen  eine  Hilfe  geboten  werden, 

5.  Die  Selbstthätigkeit  des  Kindes  hat  natürlich  ihre 
Grenzen.  Es  kann  nicht  selbst  alle  diejenigen  Erfahrungen 
aufs  neue  machen,  welche  die  Gattung  auf  ihrer  langen  Bahn 
gemacht  hat.  Die  Erfahrung  erzieht  uns  grofsenteils  durch 
Täuschungen ,  durch  unerfüllte  Erwartungen.  Hierdurch 
lernen  wir  die  Grenzen  zwischen  dem  Wirklichen  und  dem 
blofs  Möglichen  feststellen').  Es  ist  aber  die  Pflicht  des 
Erziehers,  Sorge  zu  tragen,  dafs  die  Täuschungen  nicht  gar 
zu  grofs  für  das  Kind  werden,  so  dafs  sie  dessen  Mut  nieder- 
beugen. Ein  allzu  jäher  Übergang  aus  der  Erwartung  oder 
der  Illusion  in  die  Realität  kann  leicht  das  Selbstvertrauen 
aad  das  Sicherheitsgefühl  ersticken,  dessen  das  Kind  am 
allerwenigsten  entraten  kann.     Das  Kind  fängt  damit  an, 

')  Der  Wert  des  Lebens.    2.  Ausg.  S.  95. 
*)  Vgl.  Psychologie.  V  B,  4. 
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auf  naive  Weise  allen  ^inen  Vorstellungeo  Gültigkeit  zu 
verleitien.  Es  Hingt  mit  einer  Sanguinität  an,  die  der  Er- 
fahrung vorgreift.  Ein  brutales  ZerreiJ^n  der  Illusionen, 
ein  gar  zu  plJ>tzliche8  Einschärfen  des  Unterechieds  zwischen 
der  Welt  der  Phantasie  und  der  Welt  der  Wirklichkeit 
kann  das  Kind  gar  nicht  ertragen.  Die  Einübung  des  Unter- 
schieds erstreckt  sich  ja  durch  das  ganze  Leben  hindurch, 
und  laTst  sich  nicht  mit  einem  Male  vollenden. 

Die  Kunst  der  Erziehung  besteht  darin,  der  Sanguinitllt 
und  der  Phantasie  dee  Kindes  möglichst  freien  Spielraum 
zu  gewähren  und  dennoch  eine  Kritik  zu  oben,  die  das 
Verderbliche  beschneidet  und  den  gesunden  Kern  betont. 

Dies  findet  nirgends  wichtigere  Verwendung  als  mit  Be- 
zug auf  die  religiösen  Vorstellungen.  In  der  Weise,  wie  es 
die  Dinge  auffafst  und  erklärt,  bat  das  Kind  viel  mit  dem 
Naturmenschen  gemein.  Beide  haben  die  Neigung,  die  Er- 
klärung dessen,  was  um  sie  her  geschieht,  in  dem  Ein- 
greifen persönlicher  Wesen  zu  finden.  Sie  personifizieren 
die  Natur  und  verstehen  eigentlich  nur  persönliche  Ursachen. 
Es  ist  nicht  gesagt,  dafs  hieraus  immer  eine  poetische 
Naturauffassung  entsteht  Gerade  die  Neigung  zum  Per- 
sonifizieren kann  der  Erklärung  einen  äul^rlichen  und 
mechanischen  Charakter  geben.  Wenn  das  Kind  das  all- 
abendliche Erscheinen  der  Sterne  dadurch  erklärt,  dafs  der 
liebe  Grott  sie  anzQndet,  ebenso  wie  „der  Mann"  die  Gas- 
latemen  anzttndet,  oder  wenn  es  meint,  des  Frühlings  komme 
ein  Mann  und  setze  den  Bäumen  Blätter  an ,  so  ist  hierin 
nicht  so  viel  Poesie  enthalten  als  in  der  naturwissenschaft- 
lichen Erklärung.  Das  Kind  legt  sich  nun  aber  einmal  die 
Sachen  auf  seine  Weise  zurecht  und  appelliert  an  die  ihm 
am  besten  bekannten  Ursachen.  Deshalb  nimmt  es  auch 
mit  Leichtigkeit  die  biblischen  Vorstellungen  in  sich  auf,  da 
diese  so  gut  mit  der  ganzen  Weise  stimmen,  wie  es  die 
Welt  anffafst.  Um  diese  ganze  mythologische  Periode  durch- 
zumachen, bedarf  das  Kind  der  Ruhe  und  darf  nicht  jeden 
Augenblick  durch  eine  Kritik  gestört  werden,  die  von  ganz 
anderen  Voraussetzimgen  ausgeht.  Sowohl  dogmatische  als 
antidogmatische  Erzieher  verseben  dieses  oft  Ebenso  wie 
Missionäre  den  Glauben  der  Heiden  oft  unbarmherzig  für 
ein  Werk  des  Teufels  erklären,  so  zerreifsen  ängstliche 
Eltern  oft  die  wild  wachsenden  mythologischen  Vorstellungen 
des  Kindes,   weil    dieselben    nicht    mit    dem  Katechismus 
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stimmen.  Und  Freidenker  meinen  oft,  die  Wahrheitsliebe 
zviDge  sie,  alle  mythologischen  Vorstellungen  des  Kinde» 
am  Wachsen  zu  verhindern.  In  beiden  Fällen  hemmt  man 
die  freie,  natürliche  Entwickelung  des  Kindes.  Man  murs 
demselben  gestatten,  eine  ähnliche  mythologische  Periode 
durchzumachen,  wie  die,  welche  die  Gattung  durchlaufen 
bat,  ebenso  wie  es  in  seiner  anfänglichen  fötalen  Ent- 
Wickelung  Formen  darbot,  die  au  niedere  Tierarten  erinnern. 
Alles,  was  man  thun  kann,  ist  den  Weg  zu  verkürzen  und 
zu  erleichtem;  soll  die  Entwickelung  aber  eine  gesunde  sein, 
90  mufs  das  Kind  selbst  sich  aus  dieser  Periode  empor- 
arbeiten. Man  kann  ihm  behilflich  sein,  alle  Konsequenzen 
seiner  Vorstellungen  zu  ziehen  und  sie  hierdurch  im  einzelnen 
zu  prQfen.  Dies  entwickelt  seine  Kritik  und  seine  Fähigkeit 
des  Folgems.  Man  kann  ihm  Gelegenheit  geben,  möglichst 
viele  fruchtbare  Erfahrungen  zu  machen.  Man  kann  ihm 
eine  Vorstellung  davon  beibringen,  wie  schwer  es  ist,  zum 
genauen  Wissen  zu  gelangen,  und  wie  viel  es  noch  zu  lernen 
hat,  um  die  interessanten  Fragen,  die  es  aufwirft,  recht  be- 
handeln zu  können.  Und  man  kann  ihm  zeigen,  dafs  es  das 
Wichtigste  ist,  ein  gutes  Herz  und  ein  reines  Gewissen  zu 
haben ,  und  dafs  diese  sicli  auch  da  finden  lassen ,  wo  die 
religiösen  Vorstellungen  sehr  verschieden  sind. 

Allzufrtlhe  direkte  Kritik  wird  leicht  dem  Verstandes- 
leben  ein  Übergewicht  über  die  anderen  Seiten  des  Seelen- 
lebens geben.  Überhaupt  hat  die  Erkenntnis  die  Neigung, 
sich  schneller  als  das  Gefühl  zu  entwickeln,  und  diese 
Keigung  erzeugt  leicht  eine  krankhafte  Einseitigkeit,  wenn 
man  sie  dadurch  verstärkt,  dafs  man  dem  Kinde  aufzwängt, 
was  man  als  Wahrheit  ansieht,  statt  dafs  das  Kind  dieses 
auf  seinem  eign^  Wege  finden  sollte.  Es  wird  dann  eine 
psychische  Disharmonie,  eine  Geteiltheit  und  Gelähmtheit 
des  Gemüts  entstehen.  Und  später  wird  dann  leicht  eine 
Reaktionsperiode  von  ungesunder  Beschaffenheit  eintreten. 
Wegen  einer  Art  Kontrastwirkung  trachtet  das  Individuum 
dann  später  danach,  einen  Kreis  von  Gefühlen  zu  erleben, 
die  es  nicht  in  der  natürlichen  Zeit  kennen  lernte. 

Können  das  Selbstvertrauen  und  die  Selbstthätigkeit 
durch  gar  zu  frühe  Kritik  gebeugt  werden,  so  werden  sie 
dies  natürlich  noch  mehr,  wenn  man  dem  Kinde  die  Vor- 
stellung systematisch  einflDfät,  es  dürfe  seinen  eignen  Sinnen 
und  seinem  eignen  Verstand  nicht  trauen ,  sondern  müsse 
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die&e  in  Fesseln  lege»  lernen,  da  das,  was  geglaubt  werden 
solle,  nicht  verstanden  werden  könne.  Ein  solches  Be- 
tragen liegt  aber  in  zu  weiter  Ferne  von  dem  ganzen  Stand- 
punkt, von  dem  wir  hier  ausgehen,  als  dafs  dasselbe  näherer 
Kritik  bedürftig  wäre.  Eine  in  ethischem  Geiste  geleitete 
Erziehung  kann  auf  keinen  Glauben  oder  Nichtglaubeu 
absolutes  Gewicht  legen.  Ihr  Zweck  ist  Tüchtigkeit  und 
Selbständigkeit  des  Charakters,  Innigkeit  und  Gesundheit 
der  Gefühle.  Kraft  und  Klarheit  des  Verstandes.  Im  Ver- 
gleich mit  diesem  Zwecke  sind  alle  konfessionellen  Gegen- 
sätze von  verschwindender  Bedeutung.  Was  aus  der  Er- 
ziehung herauskommen  soll,  ist  ein  Mensch,  nicht  aber  ein 
gläubiges  oder  ein  nicht-gläubiges  Wesen. 


XXII. 
DER  STAAT  UND  DIE  KINDER. 


1.  Die  Familie  ist  auf  der  modemen  Kulturstufe  keine 
durchaus  abgesclilossene  Welt,  bo  wie  die  patriarchalische 
Familie  dies  war,  die  nur  mittels  ihres  Oberhauptes  mit  der 
gröfseren  Gesellschaft  in  Verbindung  stand.  Das  Recht  der 
einzelnen  Individuen  zu  einem  selbständigen  Leben,  auch 
dasjenige  der  Frau  und  des  Kindes,  ist  anerkannt  worden, 
und  es  ist  Sache  des  Staates,  diese  Anerkennung  durchzQ- 
fuhren.  Die  Forderungen,  welche  der  Staat  an  die  Familie 
stellt ,  beruhen  teils  unmittelbar  auf  seinem  Berufe ,  die 
Schwachen  zu  beschützen,  teils  darauf,  dafs  die  Mitglieder 
der  Familie  auch  Mitglieder  des  Staates  sind  und  die  des- 
halb erforderlichen  Bedingungen  befriedigen  müssen. 

So  wahrt  der  Staat  dem  ungeborenen  und  neugeborenen 
Kinde  das  Recht  zum  Existieren  und  erlaubt  niemand,  ein 
anderes  Individuum  für  überflüssig  oder  für  unberechtigt 
oder  unfähig  zum  Dasein  zu  erklären.  Auch  wenn  die  Aus- 
sichten für  das  Individuum,  das  sein  Dasein  beginnt,  so 
schlecht  wie  nur  irgend  möglich  zu  sein  scheinen ,  darf 
doch  keinem  Menschen  eine  solche  Gewalt,  den  einmal  an- 
gefangenen Lebensfadeo  zu  zerschneiden,  beigelegt  werden. 
Dies  würde  die  entsetzlichsten  MifsbrAuche  veranlassen. 

Der  Staat  nimmt  sich  ferner  der  verlassenen  Kinder  an 
und  sorgt  dafür,  dafs  die  Eltern  ihre  Pflicht  thun,  wenn  ihr 
eignes  Gewissen  und  elterliches  Gefühl  sie  nicht  dazu  be- 
wegt. Er  schützt  die  Kinder  vor  den  Eltern.  Es  zeigt  sich 
Dämlich,  dafs  das  mütterliche  und  väterliche  Gefühl  aus 
Not,  Scham  und  anderen  Ursachen  abgestumpft  und  vertilgt 
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werden  kann,  und  wenn  nun  das  Familienverhältnis  keine 
hinlänglichen  Motive  gewährt,  um  die  Forderungen  des 
WohlfahrtBprinzipeB  zu  befriedigen,  legt  sich  die  grAfsere 
GeselUchaft  ins  Mitte] ,  obschon  sie  die  Aufgabe  nicht  so 
gut  zu  lösen  vermag,  wie  unter  gesunden  Verhältnissen  die 
engere.  Kraft  dieses  Prinzips  führt  der  Staat  die  Aufsicht 
Ober  und  beschränkt  die  Anwendung  der  Frauen  und  Kioder 
in  Fabriken,  obgleich  er  bisher  noch  kaum  genug  gethan 
hat,  um  „das  Becht  des  Kindes  an  die  Mutterbnist"  zu 
sichern.  Kraft  dieses  Prinzips  sollte  der  Staat  ancb  die 
Eltern  zwingen,  ihre  Kinder  anzuerkennen,  was  jedoch  mit 
Bezug  auf  die  unehelichen  Kinder  meistens  nicht  der  Fall 
ist.  Auf  uneheliche  Kioder  wendet  der  Staat  eine  barbarische 
Regel  an:  mater  semper  certa,  die  Mutter  ist  immer  gewifs, 
diese  kommt  fQr  das  Kind  auf.  Die  Last  wird  ausschließ- 
lich der  Mutter  aufgebürdet.  Das  Recht  des  Kindes  an  den 
Nameo  des  Vaters  wird  nicht  anerkannt;  und  selbst  wenn 
der  Vater  nachzuweisen  ist,  wird  sein  Beitrag  zur  Ver- 
pflegung des  Kindes  nicht  nach  seiner  eignen  sozialen 
Stellung,  sondern  nach  derjenigen  der  Mutter  festgestellt 
Wird  eine  solche  Ordnung  damit  verteidigt,  daf^  sonst  die 
losen  Verbindungen  begünstigt  würden  und  das  Ansehen  der 
Ehe  verlieren  würde'),  so  übersieht  man,  dafs  hier  ein  un- 
mittelbares und  natürliches  Anrecht  des  Kindes  vorliegt, 
das  nicht  fernerer  und  unbestimmterer  Rücksichten  wegen 
zurückgesetzt  werden  darf.  Man  läl^t  hier  das  Kind  faktisch 
um  der  Sünden  der  Eltern  willen  leiden,  —  abermals  ein 
barbarisches  Prinzip,  welches  das  höher  entwickelte  ethische 
Gefühl  in  anderen  Fällen  verworfen  hat.  Das  Recht  des 
Kindes  an  den  Namen  des  Vaters  wird  überdies  bewirken, 
dafö  es  eine  bedenklichere  Sache  werden  wird,  unehelichen 
Kindern  das  Leben  zu  geben ').  Eine  Erleichterung  der  ge- 
setzlichen Eheschliefsung  wird  die  Anzahl  der  Verbindungen, 
aus  denen  uneheliche  Kinder  entspringen,  bescbranken;  so 
soll  die  EinfOhrung  der  Zivilehe  eine  Abnahme  der  unehe- 

<)  Gooe:  Almindelig  Reteläre  (Allgemeine  Rechtslehre). 
I,  S.  544-551. 

*|  Indessen  scheineD  die  statistiBchen  Erfkhrungen  sich  zu  wider* 
sprechen.  Vgl  Öttingen:  MoralstatiBtik.  3.  Aufl.  S.  82»  mit 
Ramelin:  Reden  ued  Aufafttze.  Nnue  Folge.  S.  620.  Rumelin  be- 
hauptet, die  französische  RichtschDur:  la  recherche  de  la  patemit^  eat 
interdite,  stärke  die  Widerstandskraft  der  Frau  gegen  den  Verfthrer. 
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liehen  Geburten  in  mehreren  Ländern  herbeigeführt  haben. 
Hierbei  ist  nicht  zu  vergeBsen,  dafs  solche  Verbindungen 
noch  lange  nicht  die  ärgste,  entwürdigendste  Form  sind, 
unter  welcher  die  mangelhafte  Fähigkeit  des  Menacheu,  das 
Ideal  der  geschlechtlichen  Verbindung,  die  freie  Monogamie, 
zu  verwirklichen,  zu  Tage  tritt. 

2.  Auch  die  geistige  Entwickelung  des  Kindes  mufs 
der  Staat  flberwachen,  sowohl  weil  er  die  Schwachen  be- 
schützen soll,  als  weil  das  Kind  sonst  nicht  befähigt  wird, 
die  von  dem  Staate  an  die  Bürger  -gestellten  Forderungen 
zu  befriedigen.  Wenn  die  Eltern  nicht  far  den  Unterrieht 
ihrer  Kinder  sorgen  können  oder  wollen,  greift  der  Staat 
deshalb  mit  Gewalt  ein.  Auch  hier  mufs  er  oft  die  Kinder 
vor  den  Eltern  beschützen,  wenn  diese  die  Kinder  nicht  die 
Schule  besuchen  lassen,  weil  sie  sich  deren  Arbeit  zu  nutze 
machen  wollen ').  Sorgen  die  Eltern  aus  eignem  Antriebe 
ffir  den  Unterricht  der  Kinder,  so  hat  der  Staat  sieb  nur 
zu  vergewissern ,  dafs  das  erforderte  Minimum  von  Kennt- 
niasen  vorhanden  ist. 

Wenn  man  gemeint  hat,  der  Staat  begehe  hierdurch 
einen  Eingriff  in  das  Recht  der  Eltern,  so  geht  man  davon 
aus,  dafs  die  Kinder  kein  selbstfindiges  Recht  haben  können, 
das  die  Eltern  aus  Gleichgültigkeit,  aus  Unwissenheit  oder 
ans  Eigennutz  verletzen  könnten.  Die  Erfahrung  zeigt,  daf^ 
eine  Kontrolle  mit  den  Eltern  in  diesei'  Beziehung  nicht  zu 
entbehren  ist,  und  dieselbe  Hegt  unzweifelhaft  (was  indes 
erst  die  Lehre  vom  Staate  näher  begründen  kann)  innerhalb 
des  JCreises  der  Aufgaben  des  Staates.  Der  Staat  mufs  die 
Macht  besitzen,  zu  verlangen,  dafs  jedes  Kind  die  Kenntnisse 
hat,  die  notwendig  sind,  um  ein  Bürger  des  Staates  zu  sein. 

Dafs  es  sich  hier  um  ein  Becht  des  Kindes  handelt,  ist 
auch  in  dem  dänischen  Grundgesetze  (1849)  ausgesprochen, 
dessen  85.  Paragraph  so  lautet:  „Kinder,  deren  Eltern  nicht 
im  Stande  sind ,  für  deren  Unterricht  zu  sorgen ,  werden 
freien  Unterricht  in  der  Volksschule  erhalten."  Im  ersten 
Entwurf  dieses  Paragraphen  war  die  Kede  dagegen  von 
einem  Rechte  der  Eltern,  freien  Unterricht  für  ihre  Kinder 


']  Die  eagliscben  Arbeiter  haben  die  Bedeutung  dieses  Punktes 
für  die  Kinder  sowohl  als  für  den  ganzen  Arbeiterstand  eingesehen. 
Die  englischen  Gewerkvereine  haben  eifrig  fOr  die  Eiafahning  des 
Scbutzwangeg  gewirkt  (L.  Brentano:  Die  Arbeitergilden  der 
Gegenwart.    11,  S.  100.) 

Haffdlnf.  Ethili.    2.  An«.  22 
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ZU  erhalten,  wenn  sie  selbst  denselben  nicht  erschwingen 
könnten.  Die  Umarbeitung  wurde  im  konstituierenden  Reichs- 
tag ausdrücklich  dadurch  motiviert,  „dafs  es  doch  nicht  die 
Eltern,  sondern  die  Kinder  selbst  seien,  denen  das  frag- 
liche Recht  gebOhre".  —  In  entsprechenden  Bestimmungen 
deutscher  Verfassungen  (aus  der  deutschen  Reichsverfassung 
von  1849  herrQhrend)  ist  auch  von  eiaem  Rechte  der  Kinder 
die  Rede.  Die  elterliche  Gewalt  wird  beschränkt,  um  ein 
allgemeines  menschliches  Grundrecht  zu  beschützen '). 

Man  braucht  nicht  zu  befürchten,  die  Verantwortlichkeit 
der  Eltern  werde  hierdurch  vennindert.  Spencer  hat 
dieser  Bedenklichkeit  wegen  gegen  allen  Staatsunterricbt 
Einspruch  erhoben.  Er  verlangt  eine  vollständige  Sonderung 
der  Familie  von  dem  Staate  und  fühlt  sich  überzeugt,  dafs 
beide  nur  dann  gedeihen  werden,  wenn  sie  einander  so  fem 
wie  möglich  stehen').  Hierzu  ist  zu  bemerken,  daf^  man 
einem  Menschen  ja  doch  nicht  die  ethische  Verantwortlichkeit 
abnimmt,  weil  man  dafür  sorgt,  dafs  etwas  gethan  wird,  das 
ihm  allerdings  zunächst  obliegt,  das  er  jedoch  weder  thun 
kann  noch  thun  will.  Der  Staat  übt  hier  eine  hilfreiche, 
ergänzende  Thätigkeit  aus.  Familie  und  Staat  sind  ihrem 
Wesen  nach  allerdings  sehr  verschieden,  teilweise  haben  sie 
jedoch  gemeinsame  Zwecke,  da  die  Glieder  der  Familie  auch 
Glieder  des  Staates  sind.  Die  gröfsere  Gesellschaft  tritt 
hinzu,  wenn  die  kleinere  aus  irgend  einem  Grunde  ihre 
Aufgabe  nicht  erfüllt.  Was  verlangt  wird,  ist  ein  Minimum, 
und  es  steht  den  Eltern  immer  frei,  bo  weit  über  dieses 
hinauszugehen,  wie  sie  können  und  wollen.  — 

Der  Staat  kann  eine  weitergehende  Ausbildung  anbieten 
und  dieselbe  zu  einer  Bedingung  öffentlicher  Anstellung 
machen,  er  kann  sie  aber  nicht  aufzwingen.  Dasselbe  gilt 
von  der  religiösen  Lebensanschauung.  Der  Staat  kann  seinen 
Einfluss  benutzen,  um  für  die  freie  Entwickelung  der  ver- 
schiedenen geistigen  Richtungen  im  Volke  zu  wirken;  in 
welcher  Richtung  das  religiöse  Leben  des  Kindes  zu  leiten 
sei ,  das  mufs  er  aber  den  einzelnen  Familien  überlassen. 
Seine  öffentlichen  Lehranstalten  sollten  sich  der  Konfessions- 
losigkeit  so  sehr  nähern,  wie  dies  überhaupt  möglich  ist. 

■)  Vgl.  Ramelin:  Über  das  Objekt  des  Schulzw&nges. 
(Reden  u.  Aufsätze.    Neue  Folge.)    8.  476. 

»)  Principles  of  Sociology.    I,  S.  738  f. 
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xxm. 

»IE  FEEIHEII  UND  DIE  KULTUR. 


1.  Schon  beim  Familienleben  zeigte  es  sidi,  d&ts  der 
Grad,  in  dem  das  einzelne  Individuum  nicht  blors  ale  Mittel, 
soadera  auch  als  Zweck  dastand,  für  die  Entwickelnng 
dieses  Lebens  den  Mafsstab  abgab.  Dieser  Mafsstab  mnfs 
bei  der  freien  Kulturgesellschaft  noch  mehr  zur  Verwendung 
kommen.  Zur  Familie  gehört  das  Individuum  Bcboc,  ehe 
es  zur  Keife  gediehen  ist;  die  freie  Kult  Urgesellschaft,  die 
durch  die  Vereinigung  der  Individuen  um  gemeinsame  oder 
verbundene  Zwecke  entsteht,  setzt  aber  voraus,  dafs  die 
Individuen  sich  mit  reifen  und  entwickelten  Kräften  ein- 
stellen, um  im  Dienste  ihres  Zwecks  zu  arbeiten. 

Innerhalb  der  Familie  wird  auch  für  Kulturzwecke  ge- 
arbeitet, in  dieser  ist  indes  die  Verbindung  der  Individuen 
das  Erste,  das  zu  Grunde  Liegende,  und  die  gemeinsamen 
Bestrebungen  sind  Folgen  dieser  Verbindung.  Umgekehrt 
sind  es  in  der  Kulturgesellschaft  die  gemeinsamen  Zwecke, 
die  gemeinsame  Bestrebungen  erregen  und  hierdurch  Ver- 
bindungen der  Individuen  erzeugen. 

Die  Freiheit  und  die  Kultur  sind  die  beiden  Begriffe, 
die  im  Verein  das  Wesen  der  freien  Eulturgesellschaft  ver- 
deutlichen. Es  könnte  scheinen ,  als  stünden  sie  in  einem 
gewissen  Widerspruch  miteinander:  die  Freiheit  isoliert,  die 
Kultur  vereint;  in  der  Freiheit  wird  die  Selbständigkeit,  in 
der  Kultur  die  Hingebung  betont.  Sie  sind  aber  sehr  eng 
miteinander  verknöpft.    Sobald  der  Lauf  des  Lebens  es  mit 
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sich  bringt,  dars  die  Menschen  gemeinsamen  Bedingungea 
unterworfen  sind ,  gemeinsames  Schicksal ,  gemeinsame  Ge- 
fahr, gemeinsame  Feinde,  gemeinsame  Arbeit  oder  gemein- 
sames Spiel  haben ,  wird  sich  unter  ihnen  ein  Gefühl  der 
Solidarität  entwickeln,  welches  bewirkt,  dafs  Freiheit  und 
Hingehung  ineinander  übergehen.  Die  SelbstAndigkeit  des 
Einzelnen  wird  dann  nicht  gehemmt,  sondern  gerade  dadurch 
ermöglicht,  dafs  er  mit  anderen  zusammen  oder  für  andere 
wirkt.  Ohne  derartige  Solidarität  ist  die  Eotwickelung  der 
Kultur  nicht  möglich,  da  diese  den  Menschen  Aufgaben 
stellt,  die  nur  durch  eine  die  Kräfte  des  Einzelnen  über- 
steigende  Arbeit  zu  lösen  sind.  Zugleich  sind  die  Aufgaben 
der  Kultur  aber  so  beschaffen,  dafs  sie  nicht  nur  dem  Ein- 
zelnen zu  gute  kommen.  Die  Kultur  erzeugt  Guter,  welche 
direkt  oder  indirekt  fOr  alle  Menschen  Bedeutung  erhalten 
können.  Wenn  der  Mensch  der  Kulturarbeit  teilhaft  wird, 
entwickelt  er  sich  daher  sowohl  mittels  der  durch  Gemein- 
samkeit der  Arbeit  entstandenen  Solidarität  wie  auch  mittels 
des  persönlichen  Hineinlebens  in  universelle  Zwecke,  das  die 
beste  Frucht  der  Kultur  'ist. 

Oft  kann  eine  lange  Schule  durchzumachen  sein,  bis  die 
rechte  Gemeinsamkeit  der  Arbeit  und  der  Zwecke  entsteht. 
Es  geht  ein  Erzieh ungsprozefs  vor,  der  streng  und  hart  sein 
kann.  Trägheit  und  Roheit,  Egoismus  und  Blindheit  müssen 
überwunden  werden,  können  aber  starken  Widerstand  leisten. 
Das  Leben  in  der  Kulturgesellschaft  ist  von  dieser  Seit« 
betrachtet  eine  Fortsetzung  der  in  der  Familie  vorgehenden 
Erziehung.  Und  stets  ist  es  die  wichtigste  Bedeutung  der 
Kulturarbeit,  dal^  sie  auf  das  persönliche  Leben  erziehend 
und  entwickelnd  wirkt.  Die  ganze  Geschichte  der  Menschheit 
läfst  sich  als  ein  nie  zum  Abschlufs  kommender  Erziehungs- 
prozefs  betrachten.  Besonders  tritt  dies  hervor,  wenn  neue 
Zwecke  emporgearbeitet  werden  sollen,  und  wenn  die  Ge- 
meinsamkeit des  Wirkens  für  diese  Zwecke  deshalb  erst 
erzeugt  werden  mufs.  Hat  sich  bereits  eine  Gemeinschaft 
um  einen  gewissen  Kulturzweck  als  Mittelpunkt  gebildet, 
so  wird  es  die  Aufgabe  des  einzelnen  Individuums ,  sich  in 
die  fertige  Kultur  hineinzuleben.  Es  wird  dann  in  seiner 
EntMckelung  durch  die  Tradition  bestimmt;  Nachahmui^ 
und  Suggestion  spielen,  ohne  dafs  es  gemerkt  würde,  eine 
grofse  Rolle;  fertige  Vorstellungsverbindungen  und  Ver- 
schiebungsresültate   kommen    dem  Einzelnen  nu  gute  nnd 
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bettimmen  das  Niveau,  von  welchem  er  seine  Entwickelung 
b^nnt,  und  von  welchem  aus  darauf  ^  nach  erwachter 
Selbständigkeit  und  Kritik  —  neue  Erziehungs-  und  Ver- 
Bchiebungsprozesse  eingeleitet  werden  können. 

2.  Man  stellte  im  vorigen  Jahrhundert  die  persAnliche 
Freiheit  als  ein  selbstverstfindlichea  Menschenrecht  auf*). 
Es  läfst  sich  aber  nicht  behaupten,  dafs  die  Freiheit  ein 
selbstverständliches  und  absolutes  Recht  sei.  Dieselbe  ist 
ein  abgeleitetes  Prinzip.  Sie  ist  einer  Begründung  von  nöten, 
und  diese  geschieht  durch  Folgerungen  aus  dem  Wohlfahrt»' 
prinzipe,  aus  dem,  wie  wir  bereits  sahen  (VIII,  6),  das 
Prinzip  der  freien  Persönlichkeit  mittels  einer  psycho- 
logischen Betrachtung  hervorgeht.  Die  persönlichen  Wesen 
sind  die  Zentralstellen  der  Welt,  in  denen  der  Wert  des 
Lebens  gefühlt  wird;  die  Verletzung  der  unbehinderten  und 
harmonischen  Lebensentfaltung  eines  solchen  Wesens  wider- 
streitet deswegen  dem  Wohlfahrtsprinzipe.  Jeder  Eingriff  in 
die  freie  Entwickelung  der  Persönlichkeit  mnfs  durch  die 
Bücksicht  auf  den  fortgesetzten  Verlauf  eben  dieser  Ent- 
wickelung begründet  werden;  es  kfinnte  ja  sein,  dal^  eine 
Hemmung  in  dem  einzelnen  Augenblicke  oder  an  dem  ein- 
zelnen Punkte  notwendig  wäre,  damit  die  Gesamtentwickelung 
möglichst  frei  und  harmonisch  geschehe.  Wegen  des  engen 
Zusammenhangs  der  Freiheit  mit  der  Wohlfahrt  ist  die 
Freiheit  seihst  ein  Zweck.  Zugleich  ist  sie  aber  ein  Mittel, 
das  vom  Wohlfahrtsprinzipe  angewiesen  wird.  Denn  ohne 
selbständiges  und  harmoniBches  Lehen  der  Einzelnen  kann 
das  Leben  der  Gattung  überhaupt  keine  Fortschritte  machen. 


^)  TheoretiBch  wurde  das  Recht  der  persönlichen  Freiheit  atn 
beBten  von  E&at  fon^uliert:  „Freiheit  [Unabhängigkeit  von  einer 
anderen  nötigenden  Willkür),  aofem  sie  mit  jedes  anderen  Freiheit 
nach  einen)  Allgemeinen  Gesetii  toBammen  bestehen  kann,  ist  das 
einzige,  ursprüngliche,  jedem  Menschen,  kraft  seiner  Menschheit,  zu- 
stehende Recht "  (Rechtslehre.  2.  Ausg.  Königsberg  1798.  p.  SLV.) 
Praktisch  wurde  dieses  Recht  in  der  Unabhtlngigkeitserklärung  der 
nord amerikanischen  Freistaaten  proklamiert,  in  welcher  es  heirst: 
gWir  betrachten  folgende  Wahrheiten  als  selbstverständlich:  dafs  alle 
HeuBchen  ebenbQrtig  sind;  dafs  sie  von  ihrem  Schöpfer  mit  gewissen 
nnyer&nTierlichen  Rechten  begabt  sind,  und  dafs  sich  unter  dieien 
das  Leben,  die  Freiheit  und  das  Trachten  nach  Glück  finden."  — 
(Es  braucht  wohl  nicht  bemerkt  zu  werden,  dafs  die  Freiheit  in  dem 
hier  benntcten  Sinne  des  Worts  nichts  mit  der  im  Kap.  T  besprochenen 
),Freiheit  des  Willens"  sn  schaffen  hat.) 


342  XXUL   Die  Freiheit  ood  die  Kultur. 

Die  Initiative,  der  Anfang  dee  GrofBeo  und  Guten,  entsteht 
nur,  wenn  es  gestattet  wird,  dafs  das  Leben  sicli  in  den 
einzelnen  Individuen  frei  regt.  Zwang  und  Äutorit&t  werden 
hier  nicht  genQgen;  sie  können  hinreichen,  um  das  einmal 
Erworbene  eine  Zeitlang  festzuhalten,  —  und  dennoch  werden 
zur  selbständigen  Wertschätzung  des  Überlieferten  und  zur 
Begeisterung  fOr  dessen  Behauptung  eine  geistige  Freiheit 
und  eine  Unabhängigkeit  von  materiellen  Schranken  er- 
forderlich sein,  die  nicht  entstehen,  wo  die  Einzelnen  der 
Herrschaft  und  der  Vormundschaft  unterworfen  sind. 

Obgleich  sich  aUo  zwar  zwischen  der  Freiheit  als 
Zweck  und  der  Freiheit  als  Mittel  unterscheiden  l&l>it, 
stehen  sie  in  engem  Zusammenhang  und  bedingen  einander. 
Um  die  Freiheit  als  Mittel  haben  za  können,  mufs  man  sie 
teilweise  als  Zweck  erreicht  haben;  um  als  Eraftzentrum 
wirken  zu  können ,  mul^  man  Kraft  in  sich  angesammelt 
haben.  Und  umgekehrt:  nur  durch  freien  Gehrauch  setner 
Rrftfte  wird  man  zur  wirklichen  Persönlichkeit.  Wir  stolten 
hier  wieder  auf  das  Aristotelische  Prinzip:  nur  wenn  wir 
mit  Freiheit  handeln,  werden  wir  frei.  Hierin  liegt  gerade 
die  mit  der  Anwendung  des  Freiheitspriozipes  verbundene 
Schwierigkeit.  Die  Freiheit  ist  nicht  nur  ein  abgeleitetes 
Prinzip,  sondern  oft  I&fst  sie  sich  —  sowohl  als  Zweck  wie 
auch  als  Mittel  —  auch  nur  indirekt  anwenden,  da  die- 
jenigen Individuen,  welche  freigemacht  werden  sollen,  so 
lange  der  StQtze  und  Sorge  bedttrftig  sein  können,  bis  sie 
auf  eigne  Hand  zu  wirken  vermögen.  Die  Anwendui^ 
geistigen  und  körperlichen  Zwanges  im  Namen  der  Freiheit 
kann  berechtigt  sein ;  aber  die  Anwendung  der  Gewalt  oder 
des  Zwanges,  das  Autorit&tsprinzip  in  jeder  Form  ist  in 
seiner  Beziehung  zum  Freiheitsprinzipe  doch  stets  ein  ab- 
geleitetes Prinzip,  ebenso  wie  dies  mit  dem  Freiheitsprinzip 
selbst  in  seiner  Beziehung  zum  Wohlfahrtsprinzipe  der  Fall 
ist.  Die  Wohlfahrt  ist  Zweck ;  die  Freiheit  ist  sowohl  Zweck 
als  Mittel;  die  Autorität  ist  eigentlich  aber  nur  Mittel,  ein 
Mittel,  dessen  Bedeutung  wir  uns  als  einst  aufhörend 
denken  müssen. 

Nur  wean  die  Autorität  den  hierdurch  angewiesenen 
Platz  einnimmt,  ist  sie  ethischer  Natur.  Das  Autoritäts- 
prinzip und  das  Freiheitsprinzip  kämpfen  in  der  Welt- 
geschichte den  grofsen  Kampf  miteinander  aus.  Die  Wechsel- 
wirkung dieser   beiden   Krftfte  bestimmt  die  soEiale  Ent- 
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Wickelung.  Jede  hat  ihre  Zeiten  und  ihr  Bereich,  welche 
durch  das  Wohlfahrtsprinzip  beBtimmt  werden.  —  Es  macht 
sehr  grofBen  Unterschied,  ob  die  Autorität  als  Erziehungs- 
mittel oder  als  unbedingtes  Prinzip  zur  Verwendnug  kommt 
Wenn  sie  als  Mittel  betrachtet  wird,  entsteht  ein  ganz 
anderer  Geist  und  ein  ganz  anderes  Wesen,  als  wenn  sie 
als  Zweck  betrachtet  wird.  Es  wird  hier  natürlich  voraus- 
gesetzt, dafs  die  Erkenntnis  der  Autoritatsanwendung  als 
blofsen  Mittels  aufrichtig  sei.  Denn  es  ist  sehr  wohl  möglich, 
für  die  Freiheit  als  fernen  Zweck  abstrakte  Begeisterung 
zu  hegen  und  dennoch  in  dem  wirklichen  Leben  die  Gewalt 
auf  die  brutalste  Weise  zu  gebrauchen.  Dies  ist  eine  der 
vielen  Formen,  unter  denen  die  stets  bedenkliche  und  nicht 
immer  ehrliche  Distinktion  zwischen  Theorie  und  Praxis  auf- 
tritt Der  Mafsstab  der  Gntwickelung  der  Kultur  und  der 
KulturgesellBchaft  besteht  darin,  in  welchem  Grade  die 
Freiheit  nicht  nur  als  theoretische  Idee  dasteht,  sondern 
auch  —  sowohl  als  Zweck  wie  als  Mittel  —  die  Grundlage 
für  die  Ordnung  der  einzelnen  Lebensverhältnisse  abgibt. 

Durch  Aufstellung  des  Freiheitsprinzipes  als  unter- 
geordneten Frinzipes,  das  vor  allem  aus  dem  allgemeinen 
Wohlfahrtsprinzip  abgeleitet  wird,  unterscheiden  wir  uns 
von  Bentham,  dem  die  Sicherheit  und  die  Gleichheit  als 
die  ersten  abgeleiteten  Prinzipien  erschienen.  Es  ist  indes 
klar,  dafs  die  Sicherheit  ihren  Wert  nur  als  Bedingung  des 
freien  Besitzens,  Geniersens  und  Wirkens  erhftlt.  Unsicher- 
heit hemmt,  unterdrückt  und  teilt.  Nicht  die  Freiheit  ist 
die  Bedingung  der  Sicherheit,  sondern  umgekehrt.  Und  will 
man  Sicherheit  um  jeden  Preis,  so  wird  die  Freiheit  leicht 
hierunter  leiden.  Es  mufs  gewagt  werden,  um  die  Ent- 
wiekelung  vorwärts  zu  bringen,  und  bei  jedem  solchen  Wag- 
nisse gibt  das  Vertrauen  auf  die  Wirkungen  der  freien 
Kräfte  Mut,  Wenn  man  den  Blick  auf  die  Sicherheit  in 
erster  Linie  haftet,  verstopft  man  leicht  die  Qaelle  der  Ent- 
wickelung.  Aus  Furcht  vor  der  Gefahr  in  der  Fortsetzung 
des  Lebens  bringt  man  das  Leben  zum  Stocken.  Auch  was 
die  Gleichheit  betrifft,  ist  es  klar,  dafs  sie  eine  unter- 
geordnete Lebensbedingung  ist.  Es  handelt  sich  darum,  das 
persönliche  Leben  in  den  Einzelnen  hervorzurufen.  Da  es 
sich  aber  zeigt,  dafs  diese,  je  mehr  man  ihre  Natur  kennt, 
um  so  mehr  quantitative  und  qualitative  Verschiedenheiten 
darbieten,  werden  sie  sich  nur  in  rein  äufseren  Verhältnissen 
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durchaus  gleich  behandeln  lassen.  Die  verteilende  Gerechtig- 
keit erfordert,  wie  wir  schon  sahen  (III,  9;  IV,  2;  XI,  9), 
eine  tiefgehende  Individualisierung.  Auch  die  Gleidiheit  ist 
also  eine  der  Freiheit  untergeordnete  Bedingung.  Die  Ver- 
teilung der  materiellen  und  der  geistigen  Güter  und  die  Fest- 
stellung der  Forderungen,  die  rucksichtlich  der  materiellen 
und  geistigen  Kultur  an  die  Einzelnen  zu  richten  sind, 
mflssen  mit  Hinblick  auf  ihre  Fähigkeit,  das  Freiheitsprinzip 
zu  befriedigen,  geschehen,  also  mit  Hinblick  auf  ihre  Fähig- 
keit, sich  frei  und  harmonisch  zu  entwickeln  und  im  Dienste 
der  Kulturzwecke  mit  Freiheit  zu  wirken. 

3.  Das  18.  Jahrhundert  hatte  das  grofse  Verdienst,  das 
Freiheitsprinzip  zu  entdecken  und  somit  eine  der  wichtigsten 
Bedingungen  einer  höheren  Ordnung  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft festzustellen.  In  der  Begeisterung  for  das  neue 
Prinzip  übersah  man  aber  nicht  allein  dessen  abgeleitete 
Natur  und  die  Begrenzungen,  denen  es  unterworfen  ist; 
man  stellte  auch  als  selbstverständliches  und  ursprüngliches 
Becht  auf,  was  sich  erst  allmählich  in  der  Geschichte  empor- 
gearbeitet hat  und  durch  historische  Entwickelung  stets  nur 
annäherungsweise  zu  verwirklichen  ist. 

Die  Unfreiheit  ist  eine  Folge  der  Arbeitsteilung.  Eine 
der  einfachsten  Formen  der  Arbeitsteilung  ist  die,  dafs  der 
Stärkere  den  Schultern  der  Schwächeren  alle  unangenehme 
Arbeit  aufbürdet.  Frauen  und  Kinder  waren  die  ersten 
Sklaven.  Der  besiegte  Feind  wird  zum  Sklaven  gemacht, 
wenn  die  kannibalischen  Instinkte  nicht  sein  augenblickliches 
Verzehren  bewirken.  Ökonomisches  Interesse  wirkt ,  wo 
ethische  Motive  noch  nicht  zn  wirken  vermOgen.  'Während 
ein  wanderndes  Jägervolk  oft  gezwungen  sein  wird,  sich  der 
Besiegten  zu  entledigen,  wird  ein  Nomadenvolk  oder  ein 
ackerbauender  Stamm  seine  Rechnung  dabei  finden,  deren 
Arbeitskraft  zu  benutzen.  Was  anfangs  aus  Ökonomischen 
Motiven  gegründet  wird  und  einen  ökonomischen  Fortschritt 
bezeichnet,  wird  zu  einem  ethischen  Fortschritt,  indem  die 
durch  egoistisches  und  Ökonomisches  Interesse  motivierte 
Gemeinschaft  und  Sorge  für  andere  die  Sympathie,  allenfalls 
bis  zu  einem  gewissen  Grade,  entwickeln.  Es  ist  im  eignen 
Interesse  des  Herrn,  dafs  die  Gesundheit  und  Kraft  des 
Sklaven  nicht  leiden.  Dieses  Verhältnis  tritt  besonders  da 
hervor,  wo  lieibeigenschaft  oder  Hörigkeit,  nicht  aber  persön- 
liche Sklaverei  besteht.    Auch  jene  waren  dem  Egoismus 
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und  Ökonomischen  Motiven  zu  verdanken.  Die  Leibeigen- 
schaft kann  teils  durch  Eroberung  entstehen ,  teils  durch 
den  Übergang  aus  der  Stellung  eines  persönlichen  Sklaven 
in  die  Hörigkeit,  teils  dadurch,  dafe  freie  Mftnaer  sich  in 
gefahrvollen  Zeiten  unter  den  Schutz  eines  Mächtigeren 
stellen,  und  dafs  dieses  Schutzverbältnis  —  vielleicht  wegen 
willkürlichen  Zvranges  von  seiten  des  Beschützers  —  dann 
zur  Leibeigenschaft  wird.  Ihre  Entwickelung  setzt  voraus, 
dafs  grofse  Gebiete  unbebauten  Bodens  gefunden  werden, 
die  nur  auf  diese  Weise  fruchtbringend  zu  machen  sind '). 
Der  Leibeigne  hat  gröfseren  persönlichen  Spielraum  als  der 
Sklave,  mehr  Motive  zur  Arbeit  und  Selbstentwickelung. 
Und  das  Verhältnis  zwischen  dem  Bodenbesitzer  und  den 
Leibeignen  braucht  kein  blofses  Machtverhftltnis  zn  sein. 
Der  Bodenbesitzer  hat  die  Pflicht,  seine  Untergebenen  zu 
beschatzen,  er  steht  als  das  Mittelglied  zwischen  diesen  und 
der  höchsten  Staatsgewalt.  Die  Gesellschaft  bietet  eine  Reibe 
von  Stufen  dar,  wo  die  hObere  Stufe  das  materielle  und 
geistige  Wohl  der  niederen  Stufe  schützt ,  wahrend  letztere 
die  erstere  im  Kampfe  und  in  der  Arbeit  für  materielle  und 
geistige  Zwecke  in  Treue  und  Vertrauen  begleitet.  Die 
Arbeitsteilung  geschieht  nun  so,  dafs  einige  das  Werk  des 
Schwertes  und  des  Geistes  üben,  die  Gesellschaft  beschotzen 
und  für  sie  denken  sollen ,  andere  dagegen  die  materielle 
Arbeit  besorgen  müssen.  Eine  solche  Arbeitsteilung  finden 
wir  schon  —  auf  der  Grundlage  persönlicher  Sklaverei  — 
bei  den  Griechen,  und  sie  entstand  wieder  —  auf  der  Grund- 
lage der  Leibeigenschaft  —  im  christlichen  Mittelalter,^  nur 
dal^  hier  das  Werk  des  Schwertes  und  das  des  Geistes  von 
verschiedenen  Standen  geübt  wurden.  Als  der  Ritter  zu 
kämpfen  aufhörte  und  andere  als  der  Geistliche  zu  denken 
anfingen,  war  es  mit  der  ethischen  Berechtigung  dieser 
sozialen  Ordnung  vorbei.  Das  Freiheitsprinzip  hatten  schon 
die  stoische  Philosophie  und  das  Christentum  ausgesprochen, 
ohne  jedoch  dessen  praktische,  soziale  Eonsequenzen  zu 
ziehen  (was  wieder  damit  in  Verbindung  stand,  dafs  sie  die 

')  Das  Motiv  für  die  Einführung  der  hörigen  Gebundenheit  an 
die  Scholle  war  in  Dänemark  der  Wunsch,  die  Bauern  zu  verhindern) 
von  unfruchtbaren  Gegenden  nach  fruchtbaren  zu  ziehen,  wodurch 
viele  Rittergüter  Mangel  an  Arbeitskraft  fUhlen  würden.  Vgl.  Falbe- 
HaoBen:  StaTnabaandBlöBningen  og  Landboreformerne. 
I,  S.6. 
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Freiheit  nur  als  Zweck,  nicht  zagleich  als  Mittel  betrachteten). 
Nun  kam  der  Zeitpunkt,  da  sie  als  soziales  Prinzip  pro- 
klamiert werden  konnte.  Dafs  dieses  aber  auf  praktische 
Weise  geschehen  konnte,  war  dem  Umstände  zu  verdanken, 
dafs  die  Freiheit  sich  schon  seit  langem  regte.  Auf  dem 
Bereiche  der  Industrie  nnd  des  Handels  waren  Menschen 
thätig  gewesen ,  die  weder  Leibeigne  noch  Bodenbesitzer 
waren.  Ihre  Erfahrungen  und  das  durch  dieselben  gewonnene 
Vertranen  auf  die  freien  Kräfte  bewirkten  den  grofsen  An- 
schlufs  an  das  Freiheitsprinzip.  Bei  der  grofsen  Reihe  von 
Emanzipationen,  die  in  der  letzten  H&lfte  tieä  vorigen  Jahr- 
hunderts anfängt,  wirken  Ökonomische  und  ethische  Motive 
zusammen,  ganz  wie  auf  früheren  Entwickelungsstufeu. 

Nur  auf  rohen  Stufen  menschlicher  Thfttigkeit  k&nnen 
Sklaven  und  Leiheigne  Genttge  leisten.  Diese  haben  kein 
so  grol^es  Interesse  an  der  Arbeit  wie  der  freie  Mann. 
Aus  einer  der  Gegenden  in  Dänemark ,  wo  die  Bauern  des 
18.  Jahrhunderts  am  höchsten  standen,  und  wo  die  Fron- 
verhältnisse  am  besten  geordnet  waren,  wurde  ausgesprochen, 
dafs  zehn  Fronarbeiter  nicht  so  viel  ausrichteten  wie  zwei 
gedungene  Arbeiter.  Sklaven  und  Fronarbeiter  haben  keinen 
Vorteil  davon,  mehr  zu  thun,  als  was  eben  von  ihnen  ver- 
langt wird;  dies  würde  ja  nur  bewirken,  dafs  die  künftigen 
Forderungen  stiegen.  Sie  haben  keinen  Grund,  Gerfit  und 
Material,  das  ihnen  nicht  gehört,  mit  besonderer  Sorgfalt 
zu  behandeln.  Was  verloren  geht,  ist  nur  fOr  den  Herrn 
ein  Verlust.  Die  Emanzipationen  sind  deshalb  für  die 
Arbeitgeber  wohl  nicht  weniger  als  ftlr  die  Arbeiter  vorteil- 
haft gewesen,  und  die  Bauememanzipation  hat  eine  gröfsere 
Ergiebigkeit  des  Bodens  zur  Folge  gehabt'). 

*)  VgL  Röscher:  Die  Grundlagen  der  Nationalökonomie 
g  71.  —  T.  d.  Goltz:  Landwirtschaft.  (SchOnbergB  Handbuch.  I) 
S.  580.  —  In  einem  (in  Benry  George:  Social  Froblems.  Kap.  15 
abgedruckten)  Briefe  des  Sohnes  eines  gewesenfin  SklaTenbesitzers 
heifst  es:  „Die  Pflanzer  sind  mit  der  Verfinderung  lufrieden.  Sie  sagen: 
•Wie  dumm  «rar  es  doch  von  ans,  der  Sklaverei  wegen  Krieg  ta  führen] 
Wir  haben  die  Arbeit  billiger  jetst,  als  da  wir  Sklayen  besafsen.-  und 
weshalb?  Weil  sie  in  der  Form  von  Zinsen  dem  Neger  mehr  Arbeit 
abfordern,  als  sie  während  der  Sklaverei  vermochten;  denn  damals 
waren  sie  geewungen,  diesem  hinl&ngliche  Nahrung,  Kleidung  nnd  ärat* 
liehe  Hilfe  zu  geben,  um  seine  Gesundheit  tu  erhalten,  und  sie  wurden 
sowohl  von  ilirem  Gewissen  als  anch  von  der  Öffentlichen  Meinung  und 
dem  Oesetie  genötigt,  fllr  seinen  Unterhalt  zn  sorgen,  wenn  er  nicht 
mehr  arbeiten  konnte.   Jetst  hOren  ihr  Interesse  nnd  ihre  Verantwort- 
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Wena  anderseits  die  Arbeit  derartiger  Natur  war,  dafs 
sie  die  Kraft  und  die  Intelligenz  der  Arbeiter  Qbte,  so  ent- 
stand sowohl  das  Bedürfnis  als  die  Notwendigkeit  persön- 
licher Freiheit.  Die  Handwerker  haben  dieselbe  daher  ge- 
wöhnlich früher  als  die  Landarbeiter  errungen.  Geistige 
Selbständigkeit  wird  durch  das  GefOhl  der  Selbstthfttigkeit 
und  das  Vertrauen  auf  die  eignen  Kr&fte  erweckt.  Das  freie 
Streben  wird  von  einem  Gebiete  aufs  andere  übertragen. 
Geht  die  physische  Arbeit  am  besten  mit  Freiheit  von 
statten,  so  mnfs  die  geistige  Arbeit  auch  am  besten  mit 
Freiheit  von  statten  gehen. 

Eine  gewisse  geistige  Entwickelung  ist  aber  Qberall 
notwendig,  wo  das  Bedfirftiis  der  Freiheit  geffihlt  werden 
soll.  Die  Unfreiheit  wird  nur  von  demjenigen  als  ein  Übel 
empfunden,  der  über  die  ihm  gesetzten  Schranken  hinaus 
trachtet  Der  Sklave,  der  einen  milden  Herrn  hat,  kann 
oft  eine  weit  bessere  und  sicherere  Befriedigung  seiner 
materiellen  Bedürfnisse  finden  als  der  freie  Mann.  Der 
Sklave  fühlt  sich  oft  als  ein  Kind  und  wünscht  die  lYei- 
heit  ebensowenig ,  wie  ein  Kind  seine  Heimat  zu  verlassen 
wünscht.  Es  ist  ihm  jede  Gelegenheit  abgeschnitten,  Ver- 
gleichungen    anzustellen  >)>   und    es  entstehen   nicht  leicht 

lichkeit  auf,  wenn  sie  ihn  nach  Kräften  auBgebeatet  hahen.'  —  Falhe- 
HanBea:  StaTnBbaandBlögningen  og  Landboreformeriie. 
I,  S.  145:  „Die  FeBtBtelloDg  und  Abl&sDiig  des  FroDdiensteB,  der  Über- 
gang zum  Souderbesitc,  die  AblOBung  der  Abgaben  in  natura  u.  a.  w. 
waren  Reformen,  die  ebensosehr  das  IntereBse  des  GutabeBitzers  als 
das  des  Bauern  förderten.  Sie  bewirkten,  dafs  der  Ertrag  des  Bodens 
Btieg,  und  dafs  dieser  an  Wert  gewann,  was  zunichst  aber  ja  dem 
Eigentümer,  dem  Gutabesitier,  tu  gute  kommen  mnfbte."  (Siehe  eben- 
falls S.  66.  101.  149.)  Es  ging  hier  ebenBo  wie  auf  dem  industriellen 
Gebiete  i  namentlich  ist  die  TerkQrznng  des  Arbeitstages  auch  den 
Fabrikbesitzern  nützlich  gewesen.    (Siehe  nnten  XXTl,  14.) 

')  In  den  nor da merikani sehen  Sklavenataaten  war  es  bei  strenger 
Strafe  verboten,  einen  Sklaven  lesen  und  schreiben  zu  lehren,  geschweige 
denn  fiQrher  einsufQhren,  die  von  der  Sklavenemanzipation  handelten. 
Lyell:  ReiBea  in  Nordamerika.  Denlacbe  Übers,  S.  11&  12a  — 
Lyell  ftthrt  ebenfalls  Beispiele  an,  wie  Negersklaven  Ober  ihre  Stellung 
froh  and  stolz  aein  kannten.  „Ich  gestehe,"  aagt  der  berflhmte  Natur- 
forscher, ndafa  man  aber  diese  eigentQmlicfae  und  interessante  Art  Ton 
Eitelkeit  nachdenken  und  philo Bopkieren  kann,  bis  man  in  ihr  den 
Beweis  der  äufsersten  gesellachaftlichen  Herabwürdigung  erblickt;  der 
erste  Eindruck,  den  sie  auf  meinen  Geist  machte,  war  aber  sehr 
tröstend,  bo  dafs  ich  unmöglich  ein  peinliches  Hitleid  fDr  Leute 
empfinden  konnte,  die  sich  so  aufserardentlich  zufrieden  fOhltea* 
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neue  Wünsche  und  Triebe  in  ihm.  Da  das  BedOrfais  nach 
Freiheit  fehlt,  wird  die  Unfreiheit  nicht  als  ein  Übe)  em- 
pfunden. Die  Stellung  des  Sklaven  nAbert  sich  auf  frQhereo 
Kulturstufen  der  des  Kindes  und  braucht  nicht  mit  der  Ent- 
würdigung verbundeu  zu  sein ,  die  man  auf  einer  sp&teren 
und  höheren  Kulturstufe  in  ihr  findet.  Im  Gegenteil  kami 
sich,  besonders  wenn  die  ganze  Ordnung  als  Anordnung  der 
Natur,  als  etwas,  das  nicht  anders  Bein  kann,  betrachtet 
wird,  und  wenn  gemeinschaftlich  erfahrenes  Glück  und  Un- 
glück wirken,  ein  herzliches  Verhältnis  zwischen  dem  Sklaven 
und  dem  Herrn  wie  zwischen  Kameraden  und  Mitkämpfern 
entwickeln  kJtnoen.  Auf  ein  derartiges  Verhältnis  wQrde  die 
Verkündigung  des  Freiheitsprinzipes  auflßsend  wirken.  Es 
zeigt  sich  nirgends  besser  als  hier,  wie  der  Wert  der  all- 
gemeinen Prinzipien  in  jedem  einzelnen  Falle  durch  die 
speziellen  Verhältnisse,  auf  die  sie  angewandt  werden  sollen, 
bedingt  wird.  Der  Zustand  der  Unfreiheit  möge  nun  jenen 
idyllischen  und  herzlichen  Charakter  tragen,  den  wir  an- 
deuteten, oder  ein  Zustand  der  Unterdrückung  werden,  wo 
die  Macht  und  die  Herrschaft  nicht  zur  BeschQtzung  dienen, 
sondern  zur  Befriedigung  der  Lannenhaftigkeit,  der  Macht- 
Eucht  und  der  Genufssucbt,  so  wird  ein  langer  Zustand  der 
Unfreiheit  —  für  den  Einzelnen  imd  für  die  Gattung  — 
sich  nicht  auf  einmal  durch  einen  Zustand  ablösen  lassen, 
in  welchem  die  Freiheit  sich  sowohl  als  Mittel  wie  auch  als 
Zweck  äufsem  kann. 

Da  die  Entwickelung  gehemmt  wird,  solange  die  Un- 
freiheit besteht,  indem  es  sowohl  an  Trieb  als  an  Mitteln 
gebricht ,  kann  man  nicht  erwarten ,  dafs  die  blofse  Pro- 
klamation  der  Freiheit  sogleich  einen  ganz  neuen  Zustand 
erzeugen  werde.  Die  ersten  Wirkungen  der  Freiheit  sind 
selten  durchaus  günstig.  Es  wird  hier  ja  ein  Übergang  zu 
ganz  neuen  Lebensverhältnissen  gemacht,  denen  die  Natur 
des  Individuums  sich  noch  nicht  hat  anbequemen  können. 
Die  r&mischen  Freigelassenen  standen  in  Qblem  Ruf.  Weder 
die  Negersklaven  noch  die  russischen  Bauern  waren  im 
Stande,  ihre  Freiheit  sogleich  auf  rechte  Weise  zu  ge- 
brauchen. Über  die  Wirkung  der  landwirtschaftlichen  Re- 
formen auf  die  dänischen  Bauern  heifst  es  auf  Grundlage 
einer  geschichtlichen   Untersuchung'):    »Die  wesentlichste 

■)  Fftlbe-Hansen  S.  87. 
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Bedeutimg  der  Reformen  für  die  Ökonomie  der  Nation  war 
die,  welche  dadurch  entstand,  dafs  das  moralische  und  in- 
tellektuelle Niveau  des  BauernstandeB  gehoben  wurde.  Die 
landwirtschaftlichen  Befonnen  wirkten  zwar  auch  unmittel- 
bar für  die  Hebung  des  Ackerbaues  .  .  .  noch  gröfser  war 
aber  gewifs  der  mittelbare,  indirekt«  Einflurs,  der  durch  die 
erziehende  Einwirkung  der  Reformen  auf  den  Bauernstand 
und  auf  die  gesamte  Bevölkerung  entstand.  Ks  leuchtet 
aber  ein,  dafs  diese  indirekte  Wirkung  erst  spät  zum  Vor- 
schein kommen  konnte.  Ein  Geschlecht  unterdrQckter,  ge- 
knechteter Bauern  verändert  sich  nicht  auf  einmal,  nur  weil 
ihnen  die  Freiheit  proklamiert  wird ;  es  bedarf  einer  ganz 
neuen  Generation,  um  zu  erblicken,  wie  die  Wirkungen  sich 
im  Landwirtschaftsbetriebe  aufsern.  Und  was  z.  B.  den 
Frondienst  betrifft,  konnte  eine  der  ärgsten  Miftilichketten 
desselben,  dafs  der  Bauer  sich  gewfihnte,  träge  zu  arbeiten, 
und  der  Gutsbesitzer  mit  der  Arbeitskraft  verschwenderisch 
umging,  erst  spät  verschwinden;  man  hat  sogar  geglaubt, 
Nachwirkungen  des  Frondienstes  mehr  als  ein  halbes  Jahr- 
hundert nach  dessen  Abschafbng  in  der  Arbeitsmethode  der 
Landleute  spOren  zu  können."  —  Mit  einem  Schlage  ver- 
ändert die  menschliche  Natur  sich  nun  einmal  nicht.  Erst 
allmählich,  durch  Übergangszustände  hindurch,  welche  viel- 
leicht mehrere  Generationen  dauern  können,  wird  die  Reife 
zu  erreichen  sein,  und  nur  durch  den  Gehrauch  der  freien 
Kräfte  läfBt  sie  sich  vollständig  erlangen.  Es  handelt  sich 
darum,  vorläufige  Formen  zu  linden,  unter  denen  die  Selbst- 
thätigkeit  sich  regen  kann,  bis  sie  im  stände  ist,  die  gröfseren 
Aufgaben  zu  unternehmen. 

4.  Bei  der  Proklamation  der  Menschenrechte  stellte 
man  die  Form  höher  als  den  Inhalt,  ja  man  meinte  sogar, 
die  Form  könne  das  Ganze  besorgen.  Man  übersah ,  dafs 
der  Grad,  bis  zu  welchem  die  Freiheit  zu  einer  gegebenen 
Zeit  verwirklicht  und  durchgeführt  werden  kann,  auf  einer 
ganzen  Reihe  verschiedener  sozialer  Verhaltnisse  beruht.  In 
der  alten  sozialen  Ordnung  waren  die  Grenzen  eng  gezogen, 
und  es  gab  schwere  Lasten  zu  tragen.  Von  denjenigen 
Privilegierten ,  welche  ihre  Gewalt  als  einen  ihnen  ttber- 
gebenen  Auftrag  betrachteten,  wurden  indessen  eine  Sorge 
und  ein  väterliches  Gefühl  erwiesen,  die  bewirkten,  dafs  die 
Abhängigen  sich  nie  durchaus  verlassen  fühlen  konnten. 
Jetzt  dagegen,  da  mit  der  Gewalt  auch  die  Pflicht  wegfiel, 
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wurde  das  emanzipierte  Individuum  mit  dem  Freiheitsbriefe 
in  der  Hand  in  die  Welt  hinauBgestofsen,  ohne  vielleicht  zu 
wissen,  welchen  Gebrauch  es  eigentlich  von  seinen  Menschen- 
rechten und  seiner  Freiheit  machen  sollte.  Ein  Schutz-  und 
Piet&tBverhflltnis  wurde  plötzlich  iu  ein  Rechtsverhältnis 
umgewandelt.  Dies  trat  nicht  znm  mindesten  bei  der  Auf- 
hebung der  alten  ZOofte  und  der  mit  denselben  verbundenen 
Institutionen  hervor.  Man  hob  hierdurch  alle  Organisation 
der  Arbeit  auf  und  Qberliefs  es  den  Einzelnen,  sich  mit 
eignen  Kräften  durchzuschlagen.  —  Ganz  charakteristisch 
geschah  dies  zu  derselben  Zeit,  da  man  eine  scharfe  Son- 
derung zwischen  der  Ethik,  der  Nationalökonomie  und  der 
Rechtslehre  machte  und  glaubte,  drei  durchaus  getrennte 
Gebiete  an  diesen  zu  haben.  In  der  Nationalökonomie  sollte 
nur  auf  den  Erwerbstrieb  BDcksicbt  genommen  werden; 
liefse  man  diesem  nur  freies  Spiel,  so  würden  die  öko- 
nomischen Interessen  der  Menschen  von  selbst  zur  Harmonie 
kommen.  In  der  Rechtslehre  sollten  nur  die  Bedingungen 
einer  derartigen  fiufseren,  mechanischen  Ordnung  gefunden 
werden,  dafs  die  Freiheit  und  die  Sicherheit  aller  Menschen 
ermöglicht  würden;  dieselbe  sollte  sich  nur  mit  dem  äul^ren 
Handeln  (der  Legalitat)  beschäftigen  und  durchaus  von  der 
Gesinnung  (der  Moralität)  absehen. 

Man  ging  zugleich  von  einer  Auffassung  aus ,  welche 
die  äufseren  Verhältnisse ,  die  Erziehung  und  die  sozialen 
Bedingungen,  als  die  einzige  Ursache  aller  Verschiedenheiten 
der  Menschen  betrachtete.  Alle  Menschen  —  meinte  man  — 
seien  sich  gleich  an  Natur  und  Begabung;  nur  die  ftufseren 
Verhältnisse,  unter  denen  sie  sich  entwickelten,  erzeugten  die 
Verschiedenheiten.  Adam  Smith,  dessen  Anschauungen 
auf  die  allgemeine  Auffassung  der  sozialen  Fragen  so  grofsen 
Einflufs  erhielten,  ging  z.  B.  davon  aus,  dafs  die  Verschieden- 
heiten des  Charakters  und  der  Begabung  nicht  so  sehr  aus 
der  Natur  als  vielmehr  aus  Gewohnheit,  Lebensweise  und 
Erziehung  entstünden,  nicht  so  sehr  Ursachen  der  Arbeits- 
teilung in  der  Gesellschaft  als  vielmehr  Wirkungen  der- 
selben seien ').  Öffne  man  nun  alle  Schlagbaume  und  ent- 
ferne man  allen  Zwang,   so  scheine  die  Aussicht  vorhanden 


<)  Wealth  of  Nations.  I,  2.  —  Smith  hatte  diese  Lehre  &ub 
Helvetins  entlehnt.  (De  Peeprit;  III,  chap.  26^27.)  —  Sogarnoch 
James  und  Stuart  Mill  huldigten  derselben. 
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ZU  sein,  dal^  alle  Torw&rts  bommen  kUnnten.  Die  Gerechtig- 
keit müsse  fordern,  dafs  die  BedioguDgen  fOf  alle  die 
gleichen  w&rden,  und  auch  die  Natur  gebe  ja  nienuiDd  einen 
Voreprung  vor  den  andern.    . 

Man  wurde  hierdurch  noch  einen  Sehritt  weiter  geführt. 
Man  verbot  sogar  alle  freien  Associationen.  Oder  vielmehr, 
man  konnte  sich  nach  den  Erfahrungen  von  der  Ausartung 
der  alten  Zünfte  keine  Association  ohne  Zwang  und  Tyrannei 
denken.  Turgot  erwirkte  durch  ein  Edikt  von  1776  die 
Aufhebung  der  Zünfte.  Er  erblickte  (wie  es  iu  der  Ein- 
leitung zu  diesem  Edikte  heifst)  die  Quelle  aller  Übel  auf 
dem  industriellen  Bereiche  in  dem  Rechte,  sich  in  Innungen 
zu  sammeln  und  zu  vereinen,  das  die  Handwerker  desselben 
Faches  gehabt  hatten.  Nun  bekam  jeder  das  Recht,  jedes 
beliebige  Handwerk  oder  jeden  beliebigen  Handel  zu  treiben; 
es  wurde  aber  allen  Meistern,  Gesellen  und  Arbeitern  ver- 
boten, unter  irgend  welchem  Vorwaude  Genossenschaften  und 
Innungen  zu  bilden.  Nach  dem  Sturze  Tuxgots  wurde  diese 
Reform  wie  alle  seine  anderen  Reformen  aufgehoben;  die 
Revolution  führte  sie  aber  wieder  ein ').  Ein  Gesetz  vom 
14.  Juni  1791,  also  aus  den  ersten  Zeiten  der  Revolution, 
erklärte  die  Vernichtung  aller  Korporationen  derjenigen,  die 
desselben  Standes  und  Gewerbes  seien,  für  eine  der  Grund- 
'stützen  der  französischen  Verfassung  und  verbot  die  Wieder- 
herstellung solcher  Innungen  unter  irgend  welcher  Form. 
Man  hatte  nicht  das  Recht,  sich  zu  versammeln  und  unter 
bestimmten  Formen  sich  über  seine  „angeblich  gemeinsamen 
Interessen "  (intergts  prätendus  communs)  zu  beraten ') ! 
Dieser  Schritt  ist  für  die  abstrakte  und  oberspannte  Auf- 
fassung des  Freiheitsprinzips  charakteristiscli.  Man  fürchtet 
die  Associationen,  weil  diese  leicht  neue  Verschiedenheiten, 
neue  eigentümliche  soziale  Gruppen  erzeugen  können,  und 
in  dem  Eifer,  die  Freiheit  vor  dieser  Gefahr  zu  beschützen, 
geht  man  so  weit ,  dafs  man  eine  der  allerärgsten  Be- 
schränkungen der  Freiheit  einführt,  indem  man  das  freie 
Anschliefsen  an  andere  verbietet.  Ja,  man  gibt  sogar  der 
Staatsgewalt  das  Recht,  zu  entscheiden,  wiefern  man  ttber- 

i)LSon  S»y:  Turgot.    Paria  1887.    S.  150— 169. 

')  Taine:  La  Revolution.  1,  S.  221  f.  —  Es  rllhrt  gewifs  von 
einem  agitatorischen  Uebrauche  der  Geschichte  her,  wenn  Karl  Mars 
(Saa  Kapital.  2.  Aufl.  I,  S.  772)  das  Gesetz  vom  14.  Juni  1791  als 
«inen  Angriff  der  Bourgeoisie  aaf  die  Freiheit  der  Arbei||er  schildert. 
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haupt  wirklich  IntereBsen  mit  flnderen  gemein  hat!  Das 
genannte  französieche  Gesetz  ist  ein  bezeichnendes  Beispiel 
von  der  Geneigtheit,  nur  die  zunftehst  liegende  Gefahr  ins 
Auge  zu  fassen  und  deren  Abwehr  mit  ao  grofsem  Eifer  zu 
erstreben,  dal^  man  der  fortgesetzten  Entwickeluug  grofse 
Hindemisse  bereitet.  Man  glaubte  im  18.  Jahrhundert,  alles 
sei  gethan,  wenn  Schranken  und  Fesseln  abgeschafft  wDrdeD. 
Man  verstrickte  sich  in  den  grofsen  Widerspruch,  dafs  man 
im  Namen  der  Freiheit  eine  der  wichtigsten  Anwendungen 
verbot,  welche  die  Freiheit  finden  kann:  die  Bildung  freier 
GenosBenschaftsverh&ltnisse  mit  anderen  Individuen. 

Diese  Überspanntheit  verhindert  jedoch  nicht,  dafs  das 
proklamierte  Prinzip  von  auffierordentlicher  Bedeutung  war. 

Das  Entscheidende  ist,  dafs  bei  der  Arbeitsteilung  die 
Freiheit  möglichst  weit  bestimmend  wird,  so  dafs  die  Teilung 
nicht,  wie  auf  den  primitiven  Stufen,  durch  Zwang  und  zwar 
so  geschieht,  dafs  die  unangenehme  Arbeit  den  Schwaches 
aufgebürdet  wird.  Der  Einzelne  mufs  seinem  Trieb  und 
seiner  Fähigkeit  nachgehen  können,  insofern  er  sich  deren 
bewufst  ist,  und  insofern  er  hierdurch  keine  gröfseren 
Interessen  verletzt.  Die  Freiheit  mufs  in  der  Möglichkeit 
bestehen ,  sich  an  etwas  Bestimmtes  zu  binden ,  um  einen 
Beruf  zu  w&hlen.  In  der  froheren  Gesellschaftsordnung 
herrschten  soziale  Verschiedenheiten,  die  fast  den  Charakter 
der  Kastenverschiedenheiten  hatten,  und  jedem  Einzelnen 
war  sein  Platz  von  vornherein  angewiesen.  In  dem  frei 
erwählten  Beruf  dagegen  bestimmt  das  Individuiun  selbst 
seinen  Platz ,  den  Punkt,  von  welchem  aus  es  fUr  die  Auf- 
gaben der  Gattung  wirken  kann  und  wirken  will. 

Hierdurch  wird  eine  freie  Gestaltung  der  Gesellschaft 
möglich.  Alle  Gedanken  und  Zwecke  müssen  erst  im  Be- 
wufstBein  einzelner  Menschen  entstehen,  bevor  sie  in  der 
übrigen  Welt  ihre  Wirkung  machen  können.  Sie  sind  bei 
der  Gestaltung  der  Gesellschaft  thfttig,  indem  sie  diejenigen 
Menschen  um  sich  sammeln,  die  ihre  Bedeutung  verstehen; 
und  ist  auf  diese  Weise  der  Gedanke  in  kleineren  Kreisen 
erprUft  und  angewandt,  dann  kommen  die  Zeiten,  da  die 
festere ,  in  letzter  Instanz  auf  Zwangsmitteln  beruhende 
Organisation  des  Staates  hinzutreten  kann.  Durch  die  freie 
Arbeit  an  der  Kultur  entfalten  sich  die  produktiven  Kräfte ; 
es  wird  dann  Sache  des  Staates ,  durch  seine  Rechts- 
Organisation  und  seine  Gewaltmittel  zu  beschützen,  was  zu. 
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beschotzen  möglich  und  forderlich  ist.  Das  Verhftltnis  des 
Staates  zur  freien  Kulturgesellschaft  ist  also  mit  dessen 
VerhUltnis  zur  Familie  analog.  Nirgends  erzeugt  derselbe 
die  eigentlich  thätigen  Kr&fte;  an  beiden  Orten  steht  er 
einem  Etwas  gegenüber,  das  nicht  zu  der  Welt  gehört,  in 
welcher  er  selbst  zu  Haase  ist;  —  aber  an  beiden  Orten 
knno  seine  organisierende  und  helfende  Thlltigkeit  notwendig 
sein.  Und  es  verhält  sich  keineswegs  so ,  dafs  die  Oi^ani- 
sation  vorerst  Sache  des  Staates  sein  sollte.  Lebenskräftige 
Organisationen  mQssen ,  wie  die  Geschichte  zeigt,  durch  die 
Vereinigung  freier  Kr&fte  emporwachsen,  die  sich  unter  dem 
Einflüsse  der  Lebensverhältnisse  und  der  Lebensinteressen 
gegenseitig  finden  und  mehr  oder  weniger  bewufst  ergänzen 
oder  denselben  Zweck  erstreben.  Die  Formen,  welche  diese 
Organisationen  annehmen,  können  nur  dadurch  vollkommen 
werden,  dafs  sie  sich  an  den  wirklichen  Verhältnissen  er- 
proben. Einige  der  wertvollsten  Erfahrungen,  die  das 
Menschengeschlecht  gemacht  hat,  sind  dieser  unwillkürlichen 
oder  willkürlichen  Akkommodation  der  Formen  der  Gesell- 
schaft an  die  thatsächlichen  Verhältnisse  zu  verdanken.  Dira 
sind  Erfahrungen,  deren  Wirkungen  nicht  nur  die  äufseren 
Formen  betreffen,  sondern  sich  auch  in  die  Gesinnung  uud 
die  Denkart  verzweigen.  Zwischen  dem  Inneren  und  dem 
Äufseren  findet  eine  fortwährende  Wechselwirkung  statt. 
Eines  der  wichtigsten  Probleme  der  sozialen  Ethik  handelt 
davon ,  inwiefern  die  soziale  Entwickelnng  der  freien 
Akkommodation  überlassen  werden  darf ,  deren  die  freie 
Assoziation  eine  der  bedeutendsten  Formen  ist,  und  wo  der 
Punkt  liegt,  an  welchem  der  Staat  mit  seiner  zwingenden 
Gewalt  einzugreifen  hat.  Indem  die  Revolution  nicht  nur 
die  Freiheit  und  die  Gleichheit,  sondern  auch  die  Brüder- 
lichkeit proklamierte,  sprach  sie  aus,  dafs  die  Emanzipation 
allein  nicht  genügt,  dafs  dagegen  positive  Vereinigung  er- 
forderlich ist.  Es  bat  sich  aber  erwiesen,  dafs  das  Verhältnis 
zwischen  diesen  beiden  Seiten  ein  weit  mehr  verwickeltes 
ist,  als  man  in  der  ersten  Begeisterung  glaubte,  und  die 
sozialen  Probleme  entstehen  gerade,  wenn  man  "das  Verhältnis 
zwischen  den  drei  Gliedern  der  revolutionftren  Formel  durch- 
denkt. Diese  stellen  sich  auf  den  verschiedenen  Gebteten 
der  Kultur  natürlich  doch  in  etwas  verschiedener  Form  dar. 
5.  Es  gibt  ebenso  viele  verschiedene  Kulturzwecke,  wie 
es  verschiedene  Gebiete  gibt,  auf  denen  ums  Leben  gekämpft 
HtrriiiiiK.  Ethiic.  -z.  Aufl.  23 
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wird.  Das  Leben  hat  nicht  nur  die  phyeische  Selbst- 
erhaltung, die  Beschaffung  der  materiellen  Bedingungen  des 
Bestehens  zur  Basis;  auf  höheren  Stufen  ist  der  Wert  des 
Lebens  an  ideelle  Zwecke  geknßpft,  an  die  Befriedigung  der 
Bedürfnisse  des  Denkens,  der  Phantasie  und  des  Oefülils: 
und  esündet  sich  zugleich  das  Bedürfnis,  die  materiellen 
und  geistigen  Güter  möglichst  vielen  zu  teil  werden  zu 
lassen.  Diesen  drei  Arten  der  Kultur  entsprechen  drei  Arten 
der  freien  Kulturgesellschaft. 

Die  materielle  Kultur  entspringt  unmittelbar  aus 
der  Selbsterhaltung.  —  Läge  nicht  der  bestandige  Druck 
auf  den  Menschen,  den  der  „Wille  zum  Lehen"  verursacht, 
so  worden  sie  sich  wohl  kaum  dem  rastlosen  Arbeiten  und 
den  mühseligen  Anstrengungen  im  Dienste  der  jnateriellen 
Kultur  unterwerfen.  Dieser  Druck  hat  die  Menschen  von 
niederen  Stufen  nach  höheren  vorwärts  getrieben,  schon  ehe 
ideelle  Motive  zur  Geltung  kommen  konnten.  —  Auf  der 
untersten  Stufe  menschlicher  Existenz  besteht  die  Nahrung 
aus  wililen  Tieren  und  aufgesuchten  Pflanzen.  Das  Feuer 
ist  vielleicht  nicht  einmal  bekannt.  Nur  durch  die  Fähig- 
Lieit  des  Sprechens  und  durch  den  Gebrauch  einfacher  Gerät- 
schaften unterscheidet  sich  der  Mensch  hier  vom  Tiere. 
Diese  Stufe  hat  man  das  eigentlich  wilde  Stadium  ge- 
nannt. —  Eine  etwas  höhere  Stufe  ist  die  barbarische, 
auf  welcher  man  das  Feuer  kennt  und  sich  Gerätschaften 
ans  Metallen  bildet  wie  auch  Ackerbau  und  Viehzucht 
treibt.  —  Die  eigentliche  Zivilisation  beginnt,  wenn  die 
Schriftsprache  erfunden  ist,  und  somit  eine  sichere  und  aus- 
gebreitete Erinnerung  und  Überlieferung  in  der  Gattung 
möglich  wird').  —  Es  ist  von  grofsem  ethischem  Interesse, 
dafs  die  materielle  Kultur,  je  mehr  sie  sich  entwickelt,  die 
Verbindung  und  den  Verkehr  der  Menschen  immer  mehr 
ermöglicht  und  steigert,  und  dafs  sie  sich  zugleich  der 
ideellen  Kultur  nähert  und  in  diese  hinüberführt.  In  dieser 
doppelten  Beziehung  ist  der  MaFsstab  für  die  Entwiekelung 
der  materiellen  Kultur  und  namentlich  für  die  Vollkommen- 
heit der  Formen ,  unter  denen  sie  sich  entwickelt ,  zu 
suchen.  Je  mehr  die  materielle  Kultur  als  Vorbereitung 
zur  ideellen  Kultur  wirkt  und  in  diese  hinOberfohrt,  um  so 
höher  steht  sie. 


')  Vgl.  TyUr:  Anthropology.    8.  24.  179  f. 
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Die  ideelle  Kultur  erscheint,  sobald  Zwecke  ent- 
stehen, die  anderes  und  mehr  ins  Auge  fassen  als  die  Er- 
Haltung  des  Lebens.  Sind  hier  auch  dieselben  Kräfte  thätig, 
die  in  der  materiellen  Kultur  wirken,  so  werden  sie  hier 
doch  um  ihrer  selbst  willen  angewandt,  der  mit  ihrem 
Gebrauche  verbundenen  unmittelbaren  Befriedigung  wegen. 
Dieser  Gebrauch  der  Krilfte  um  der  Thätlgkeit  allein  willen 
ist  ein  Anzeichen,  dafs  eine  gesunde  menschliche  Lebensstufe 
erreicht  Ist.  Nicht  nur  das  „Notwendige",  sondern  auch  das 
„Schöne"  {um  die  Ausdrücke  der  Griechen  zu  benutzen)') 
wird  nun  zum  Gegenstand  des  Interesses  und  des  Trachtens. 
Der  Mensch  strebt  nun  nicht  allein,  um  zu  leben,  sondern 
er  lebt  auch ,  um  zu  streben.  Nun  entstehen  Kunst  und 
Wissenschaft,  ein  ästhetisches  und  ein  religiöses  Gefflhlsleben. 

Die  philanthropische  Kultur  hat  die  Befriedigung 
der  Menschenliebe  zum  Gegenstand,  Sie  geht  vorzüglich 
darauf  aus,  diejenigen  zu  stutzen,  welche  auf  den  untersten 
Stufen  materieller  und  ideeller  Kultur  kämpfen.  Sie  will 
körperlicher  und  geistiger  Verkümmerung  abhelfen,  wo  diese 
gefunden  werden.  Namentlich  will  sie  die  Entwickelung 
eines  dualistischen  Unterschieds  zwischen  materieller  und 
ideeller  Kultur  verhindern.  Sie  ist  jedoch  auf  alles  Leiden 
und  auf  alle  Not,  körperliche  sowohl  als  geistige,  wo  diese 
anzutreffen  sei,  gerichtet.  Oft  kann  gerade  da,  wo  eine  Fülle 
der  materiellen  und  geistigen  Güter  vorhanden  ist,  eine  hilf- 
reiche Hand  von  nöten  sein.  —  Die  philanthropische  Kultur 
braucht  nicht  als  ein  spezielles  Trachten  neben  den  beiden 
ajideren  Arten  der  Kultur  aufzutreten ,  sondern  kann  mit 
denselben  verbunden  sein  und  den  Geist  und  die  Richtung 
ihrer  Entwickelung  bezeichnen.  Verborgen  oder  offenbar  tuufs 
sie  aber  vorhanden  sein,  wenn  die  Entwickelung  eine  gesunde 
und  kräftige  sein  soll. 

')  UuteT  dem  „Notwendige d"  verstanden  die  Griechen  dasjenige, 
waB  etwas  anderem  aU  Mittel  dient,  unter  dem  „Schönen"  dasjenige, 
WEB  an  und  fUr  sich  Zweck  ist.    Vgl.  Aristoteles:  Rhetor.  I,  9. 


1.   DIE  AUTERIELLE  KULTUR. 

XXIV. 

SOZIALE  GEOtENSÄTZE. 


1.  Von  materieller  Kultur  wird  die  Rede  erst,  wenn 
der  Mensch  arbeiten  mufs,  um  das  Leben  zu  erhalten.  Wo 
die  Mittel  zur  Selbsterhaltung,  z.  B.  Früchte,  die  ohne  An- 
bau gedeihen,  in  der  Natur  gefunden  werden,  bleibt  er  auf 
einer  halb  tierischen  Stufe  stehen.  Hat  aber  die  materielle 
Kultur  ihre  ersten  Stadien  durchlaufen,  so  kommt  ein  Punkt, 
an  dem  man  mit  GeringschAtzung  auf  diejenigen  Th&tigkeiten 
herabblickt,  welche  darauf  ausgehen,  die  ersten  und  un- 
entbehrlichsten Lehensbedingungen  herbeizuschaffen.  Dies 
hängt  mit  der  froh  eintretenden  Arbeitsteilung  zusammen. 
Die  Starken  wählen  selbst  die  Arbeit,  die  sie  auszufahren 
wünschen,  und  Dberlassen  den  Schwachen  das  Übrige,  Auf 
der  barbarischen  Stufe  werden  die  Jagd  und  der  Krieg  als 
allein  des  Mannes  würdig  angesehen.  Bei  mehr  fort- 
geschrittener Kultur  wird  geistige  Thätigkeit  diesen  Be- 
schäftigungen zur  Seite  gestellt.  Es  macht  sich  nun  ein 
Dualismus  geltend  zwischen  einem  Kreise  von  Thatigkeiten, 
die  um  ihrer  selbst  willen  erwählt  werden  und  das  pereOn- 
licbe  Leben  auszufüllen  und  zu  entwickeln  vermögen ,  und 
einem  anderen  Kreise  von  Thätigkeiten ,  die  durch  Gewalt 
oder  Not  aufgezwungen  werden  und  die  einzelne  Fersdn* 
lichkeit  zum  blofsen  Mittel  für  andere  machen.  Es  wird 
dann  als  eine  Entwürdigung  angesehen,  für  das  Notwendige 
zu  arbeiten.    Durch  das  klassische  Altertum  und  das  Mittel- 


XXIT.    Soziale  GegeiiBfttze.  357 

alter  hindurch  IftCst  sieh  dieser  Gedankengang  nachweisen. 
Teils  der  geringe  Zusammenhang  der  mechanischen  Arbeit 
mit  der  PerBfinlicbkeit,  teils  die  Abhäagigkeit,  die  entsteht, 
wo  um  Lohn  gearbeitet  wird,  bewirkte,  dafs  das  Handwerk 
als  eines  freien  Mannes  unwQrdig  betrachtet  wurde.  „Nichts 
Edles,"  sagt  Cicero,  .kann  in  der  Werkstatt  gedeihen"  (nee 
enim  qvicqvam  ingenuum  potest  habere  officina)  *).  In  der 
stoischen  Schule  wurde  die  Würde  der  Arbeit  behauptet, 
indem  die  Gesinnung  des  Weisen  jede  menschliche  Lebens- 
thfttigkeit  adle.  Und  das  Christentum  verbreitete  diesen 
Gedankengang  aber  großie  Kreise.  Die  auf  die  Aristokratie 
und  die  Hierarchie  gestützte  Gesellschaft  des  Mittelalters 
ging  von  dieser  Auffassung  aber  wieder  ab.  Noch  im  Jahre 
1781  setzte  die  Akademie  zu  Madrid  die  Freisaufgabe  aus: 
„zu  zeigen,  dafs  die  nOtzIichen  Hantierungen  nichts  Ehren- 
rühriges an  sich  hätten". 

Diese  lange  herrschende  Auffassung  stützte  sich  teils 
auf  ästhetische  und  religiöse,  teils  auf  ethische  Betrach- 
tungen. —  Dem  ästhetischen  Idealismus  der  Griechen  und 
dem  religiösen  Idealismus  des  Mittelalters  war  die  Be- 
arbeitung des  materiellen  Stoffes  entwürdigend,  herabsetzend. 
Dieselbe  hindert  den  Menschen ,  seine  Persönlichkeit  zu 
einem  harmonischen  Kunstwerk  zu  machen  oder  aus  der 
sinnlichen  Welt  abzusterben.  —  Und  indem  die  materielle 
Produktion  zunächst  zur  eignen  Selbsterhaltung  des  Indivi- 
duums dient,  scheint  sie  eine  Folge  des  Egoismus  zu  sein. 
Die  moderne  Nationalökonomie  hat  diese  Auffassung  oft 
begünstigt,  indem  sie  die  egoistischen  Motive  der  Erwerbs- 
thätigkeit  stark  betonte. 

Wenn  sich  in  der  jüngsten  Zeit  eine  gröi^ere  An- 
erkennung der  materiellen  Arbeit  entwickelt,  so  steht  dies 
mit  Gedanken  in  Verbindung,  die  der  modernen  Lebens- 
anschauung  eigentümlich  sind.  ~  Diese  ist  von  dem  engen 
Zusammenhange  des  geistigen  Lebens  mit  dem  materiellen 
überzeugt.  Wie  man  sich  auch  das  nähere  Verhältnis 
zwischen  Geist  und  Materie  denken  möge,  so  steht  es  doch 
fest,  dafs  das  Leben  des  Geistes  an  die  höchste  und  feinste 


')  Cicero:  De  officiis.  I,  150.  —  Cicero  folgt  lüer  wie  ge- 
wöhnlich PsnaitioB  nach,  der  an  diesem  Punkte  mehr  Aristokrat  w«r 
ftls  frohere  und  ap&tare  Stoiker.  Tgl.  Bonhfiffer:  Die  Ethik  des 
Stoikers  Epiktet.    Sttittgut  16M.    S.  73.  233-24S. 
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Form  des  materiellen  Lebens  geknüpft  ist.  Das  Gefaim 
eines  hochbegabten  Menschen  ist  das  feinste  uns  bekannte 
materielle  Produkt.  Alle  materielle  Arbeit  gebt  zuguterletzt 
darauf  aus,  so  gute  Gehirne  vie  möglich  zu  erzeugen,  und 
das  ArbeiteD  für  materielle  Kultur  wird  hierdurch  auch 
Arbeit  fttr  die  geistige  Kultur.  ^  Die  materielle  Arbeit 
erscheint  ferner  immer  mehr  als  Anwendung  der  Gesetze, 
die  durch  die  Arbeit  des  Denkens  entdeckt  wurden.  Wir 
bearbeiten  und  beherrschen  die  Natur  kraft  der  Überlegen- 
heit über  dieselbe,  welche  die  Naturwis.senschaft  uns  gibt 
Hierdurch  ist  zwischen  der  Welt  des  Geistes  und  der  Welt 
des  Körpers  eine  Brücke  gebaut,  die  das  Altertum  und  das 
Mittelalter  nicht  kannten.  Cicero  sondert  zwischen  Arbeit 
(opera)  und  Kunst  (ars);  erstere  sei  eines  freien  Mannes 
unwürdig,  letztere  seiner  würdig.  Für  manche  Arten  der 
Arbeit  ßlllt  dieser  scharfe  Gegensatz  allmählich  aber  weg. 
Wenn  die  Jagd ,  der  Krieg  und  die  Denkarbeit  als  edle 
ThELtigkeiten  dastanden,  weil  die  persönlichen  Krftfte  sich  in 
denselben  frei  regen  konnten,  so  ist  jetzt  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen ,  dafs  auch  die  Bearbeitung  der  materiellen 
Stoffe  die  Persönlichkeit  entwickeln  kann,  je  mehr  dieselbe 
den  Verstand  und  den  Willen  in  Anspruch  nimmt  und  nicht 
nur  eine  von  aufsenher  aufgedrängte  mechanische  Thätigkeit 
ist.  —  Endlich  haben  wir  einsehen  gelernt,  dafs  die  Arbeit 
des  Einzelnen ,  wie  unbedeutend  sie  auch  scheinen  möge,  in 
dem  grofsen  sozialen  Haushalt  dennoch  eine  Rolle  mitspielt. 
Der  Einzelne  verschafft  sich  nicht  nur  die  Mittel  zur  Er- 
haltung des  eignen  Lebens,  sondern  gibt  auch  sein  Scherf- 
lein  zum  Leben  der  Gattung,  vermehrt  die  der  Gesellschaft 
zu  Gebote  stehenden  Güter.  Seine  Energie  und  Sparsamkeit 
können  —  wegen  der  Solidarität  im  Kampfe  der  Individuen 
ums  Dasein  —  auch  anderen  als  ihm  selbst  zu  gute  kommen. 
Er  kann  deshalb  auch  sein  Werk  mit  einer  Gesinnung  aus- 
führen, die  auf  einen  gröfseron  Horizont  als  den  durch  seine 
rein  individuellen  Bedürfnisse  bestimmten  gerichtet  ist.  Die 
Wissenschaft  hat  uns  gelehrt ,  dafs  die  Natur  ihre  grol^n 
Resultate  sowohl  auf  dem  geistigen  Gebiete  als  auf  dem 
materiellen  durch  das  Anhäufen  geringer  Wirksamkeiten  er- 
reicht. Wenn  der  Einzelne  treulich  im  kleinen  arbeitet, 
kann  er  für  das  grofse  Ganze  thätig  sein. 

*  2.    Durch  diese  veränderte  Betrachtung  der  Arbeit  ist 
aber  vielmehr   ein  Problem    aufgestellt  als   ein    wirkliches 
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Resultat  erreicht.  Die  höhere  Schätzung  der  materiellett 
Arbeit  setzt  ein  ideelles  Verhältnis  zwischen  dem  Arbeiter 
und  der  Arbeit  voraus,  das  noch  bei  weitem  nicht  vorhanden 
ist,  das  jedoch  der  Inhalt  der  Forderung  ist,  die  von  Seiten 
der  Ethik  an  die  soziale  Entwickelung  gestellt  werden  mufs. 
Diese  Forderung  gibt  zu  jeder  Zeit  den  Mafsstab  für  die 
Wertschätzung  der  Entwickelung  der  materiellen  Kultur  ab. 
Ehe  wir  uns  hierauf  nfther  einlassen,  werden  wir  indes  erst 
die  sozialen  Gegensätze  hervorbeben,  die  ein  Zeugnis  ab- 
legen, dafs  die  primitive  Arbeitsteilung  und  deren  Mifslich- 
keiten  noch  nicht  überwunden  sind. 

a.  Der  Gegensatz  zwischen  besitzenden  und  blofs 
arbeitenden  Individuen  ist  eine  geschichtliche  Fortsetzung 
der  primitiven  Arbeitsteilung  zwischen  Herrn  und  Sklaven. 
Der  Besitzende  geniefst  oft  nur  die  Frucht  von  der  Arbeit 
der  Vergangenheit  oder  von  der  Arbeit  seiner  Zeitgenossen ; 
in  diesem  Falle  findet  ein  vollständiger  Gegensatz  zwischen 
ihm  und  dem  Arbeiter  statt.  Aber  auch  wenn  er  selbst 
arbeitet,  ist  der  Gegensatz  scharf  genug.  Er  verfügt  nftmlich 
sowohl  über  die  Arbeitsmittel  als  über  das  fertige  Produkt. 
Der  besitzlose  Arbeiter  dagegen,  der  nur  seine  beiden  Fäuste 
hat,  mufs  dem  Besitzenden  diese  zur  Verfügung  stellen,  um 
Stoff  zum  Bearbeiten  und  Anteil  an  dem  gewonnenen  Vorteil 
zu  erhalten.  Ohne  Stoff  lÄfst  sich  keine  Arbeit  ausführen; 
wenn  aber  auch  keine  Arbeitskraft  zu  erhalten  ist,  so  kann 
doch  vielleicht  der  Stoff  vom  Besitzer  genossen  und  ver- 
braucht werden.  Ein  wie  unentbehrliches  Zwischenglied  für 
den  Übergang  des  Rohstoffes  in  ein  Produkt  die  Arbeit  auch 
ist,  so  wird  sie  vom  Gesichtspunkte  der  Produktion  und  des 
Umtausches  aus  doch  nur  als  ein  Mittel  betrachtet.  Der 
Arbeitslohn  wird  wesentlich  als  eine  Ausgabe  betrachtet,  die 
es  auf  das  möglichst  Wenige  zu  reduzieren  gilt.  Von  seinem 
Standpunkt  aus  mufs  der  Arbeiter  den  Arbeitslohn  natürlich 
als  einen  Zweck  betrachten.  Dessen  Gröfse  bezeichnet  seine 
soziale  Stellung  und  gewissermafsen  auch  seine  Stellung  als 
Mensch.  Es  steht  aber  nicht  in  seiner  Gewalt,  diese  Be- 
trachtung zur  Geltung  zu  bringen,  solange  er  sich  selbst 
Überlassen  ist.  Ebenso  wie  seine  Arbeit  nur  als  blofses 
Mittel  für  den  Produktionsprozefs  betrachtet  wird,  ebenso 
wird  auch  seine  Person  leicht  als  blofses  Mittel  betrachtet. 
Eine  zahlreiche  Arbeiterbevölkerung  ist  notwendig,  um  die 
Arbeit  zu  einem  möglichst  billigen  Preise  erhalten  zu  können. 
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Und  Teno  eioige  sich  mit  dem  möglichst  geringen  Lohn  be- 
gnügen sollen,  mufs  es  andere  geben,  die  gar  keinen  Lohn 
bekommen.  Die  konsequente  Darchfühning  der  Betrachtung, 
daCs  der  Arbeitslohn  nur  eine  Ausgabe  sei,  fahrt  also  dahin, 
dafs  eine  Menge  menschlicher  Wesen  auf  die  unterste  Stufe 
der  Existenz  hinabgedrOckt  werden. 

Diese  Abhängigkeit,  in  welche  der  Arbeiter  trotz  der 
ihm  offiziell  zuerkannten  persönlichen  Freiheit  dem  Be- 
sitzenden gegenüber  ger&t,  erstreckt  sich  weiter  als  auf  die 
Bedingungen  seiner  Arbeit  und  seines  Unterhaltes.  Nicht 
nur  der  Lohn,  sondern  auch  die  Arbeitszeit  und  die  Ver- 
hältnisse, unter  denen  die  Arbeit  ausgeführt  wird,  werden 
vorwiegend  ohne  seinen  Willen  bestimmt.  Es  klingt  wie 
Hohn ,  wenn  ihm  gesagt  wird ,  er  sei  ein  freier  Mann,  und 
es  beruhe  nur  auf  ihm  selbst,  ob  er  eine  Arbeit  übernehmen 
wolle  oder  nicht').  Die  Ware,  die  er  auszubieten  hat  — 
seine  Arbeitskraft  —  ist  unzertrennlich  mit  seiner  Person 
verbunden ,  so  dafs  er ,  wenn  er  dieselbe  auf  Bedingungen 
verkauft,  deren  er  nicht  Herr  ist,  auch  seine  Person  ver- 
kauft. Die  Abhängigkeit  von  den  Arbeitgebern  erstreckt 
sich  von  dem  ftufseren ,  materiellen  Gebiete  leicht  auf  das 
innere  Gebiet,  so  dafs  er  auch  bei  sozialen,  politischen  und 
religiösen  Fragen  nicht  als  freier  Mann  auftreten  kann. 

b.  Was  die  Wissenschaft  im  Dienste  der  Industrie  ge- 
leistet hat,  ist  bis  jetzt  erst  den  wenigsten  Arbeitern  zu 
Nutzen  gekommen.  Die  Arbeit  des  Denkens  und  die  der 
Muskeln,  die  intelligente  Arbeit  und  die  physische, 
sind  noch  nicht  vereint,  sondern  sind  meistens  Sache  ver- 
schiedener Individuen.  Die  Anwendung  der  wissenschaft- 
lichen Entdeckungen,  die  Anlage  des  Arbeitsplans  und  die 
Beschaffung  der  Mittel  zu  dessen  Ausführung  erfordern 
Fähigkeiten  und  Bedingungen,  die  den  physischen  Arbeitern 


')  Als  in  einer  englisctken  Regierungskommission  die  Forderung 
einer  genaueren  Aufsicht  Über  die  Kohlengruben  wegen  der  häufigen 
UnglückBfölle  geatellt  wurde,  Bagte  der  Repräsentant  der  Arbeitgeber: 
„Beruht  es  denn  nicht  auf  den  Hinenarbeitem  selbst,  ob  sie  in  die 
Gruben  hinabsteigen  wolleo?"  Ein  Zeuge  antwortete:  „Allerdinga.  Es 
beruht  aber  auch  auf  ihnen  selbst,  ob  sie  Terbungem,  wenn  sie  nicht 
hinabateigen."  —  L.  Brentano:  Die  Arbeitergilden  der  Gegen- 
wart. II,  S.  17.  —  Vgl.  S.  165  die  Freude  eines  Arbeitgebers  über 
die  vielen  unbeech&ftigten  Arbeiter,  die  den  Lohn  billig  machen. 


XXIV.   Soziale  OegensftUe.  361 

nicht  zu  Crebote  stehen.  Die  physische  Arbeit  wird  so  gut 
wie  blindlings  ausgeübt,  ohne  Einsicht  in  die  mitbethfttigten 
Naturhräfte  oder  in  die  Bedeutung  der  errungenen  Er- 
folge. —  Auch  innerhalb  des  eignen  Kreises  der 
physischen  Arbeiter  wird  immer  mehr  eine  Arbeits- 
teilung eingeführt,  die  den  einzelnen  Arbeiter  zuletzt  auf 
mechanische  Wiederholung  einer  und  derselben  ganz  ein- 
fachen Thätigkeit  beschränkt.  Durch  die  Entwickelung  der 
Arbeit  geht  teils  eine  AuflJJsung  und  Zerstückelung  einer 
zusammengesetzten  Arbeit  unter  mehrere  verschiedene 
Arbeiter,  teils  eine  Kombination  mehrerer  verschiedenen 
Arbeitszweige  zur  Erzeugung  eines  und  desselben  Gegen- 
stands vor.  Es  sind  die  beiden  nämlichen  Formen  der  Ent- 
wickelung —  die  Isolierung  und  die  Kombination  — ,  die 
auf  allen  Gebieten  menschlicher  Wirksamkeit  auftreten.  Die 
Fabrikation  einer  Stecknadel  war  schon  zu  Adam  Smiths 
Zeiten  unter  18  Hände  verteilt.  Bei  solchem  Zusammen- 
arbeiten, dieses  entstehe  nun  durch  Zerstückelung  oder  durch 
Kombination,  verliert  der  einzelne  Arbeiter  den  Überblick. 
Er  wird  in  einer  einzelnen  einfachen  Thätigkeit  geübt,  und 
nur  eine  ganz  einzelne  Seite  seiner  Persönlichkeit  und  seiner 
Fähigkeiten  wird  entwickelt.  Das  menschliche  Leben  wird 
nicht  in  seinem  vollen  Umfang  in  ihm  entwickelt;  auch  von 
dieser  Seite  aus  gesehen  steht  er  als  Mittel,  nicht  als  Zweck 
da.  Je  mechanischer  er  seine  Arbeit  oben  kann,  um  so 
besser  greift  diese  vielleicht  in  die  ganze  Thätigkeit  ein. 
Seine  Einseitigkeit  macht  ihn  zu  einem  um  so  besseren 
Gliede  der  ganzen  Maschine.  Und  die  Einseitigkeit  macht 
ihn  auch  abhängiger,  da  er  nicht  im  stände  ist,  neue,  mehr 
zusammengesetzte  Arbeit  zu  übernehmen.  Freilich  macht 
die  Zerstückelung  es  ihm  leicht,  von  der  einen  einfachen 
Arbeit  zu  einer  anderen  überzugehen;  dieser  Vorteil  wird 
jedoch  dadurch  ausgeglichen,  dafs  fast  alle  Menschen  der- 
gleichen einfache  Thätigkeiten  übernehmen  können,  so  dafs 
die  Konkurrenz  grofs  und  der  Lohn  klein  wird.  —  Der 
Arbeiter  hat  dann  von  einer  Ausbildung  seines  Geistes  und 
seiner  Fähigkeiten  nur  wenig  Nutzen,  da  die  Thätigkeit, 
die  ihm  beschieden  ist,  keine  gröfsere  Ausbildung  erfordert. 
Ohne  Freude  an  seiner  Thätigkeit,  ohne  Hoffnung  auf  Fort- 
echritt und  ohne  Trieb  zur  Entwickelung  sinkt  er  dann  bis 
zu  einer  halb  tierischen  Existenz  hinab. 
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Diese  Gegensätze,  die  wir  hier  in  ihren  stärksten  Formen 
schilderten '),  bedingen  die  soziale  Frage. 

')  Rouese&u  h&t  zuerst  die  UDgQnstigeii  Seiten  der  Teilung  der 
Arbeit  mit  Energie  hervorgehoben  und  somit  die  sozi&le  Frage  anf- 
gestellt.  Vgl.  meine  Schrift  J.  J.  Rousseau  og  hans  Filosofi. 
Deutsche  Übers.  S.  112—119.  139  f.  145  f.  —  Kurz  nach  Rousseau  ei^ 
ärterte  Adam  Ferguson  (Essay  on  the  History  of  Civil  Soriety. 
Edinburgh  1767.  IV,  2:  Of  the  Subordination  consequent  to  the  Se- 
paration of  arts  and  professions)  dieselbe  Frage  von  kulturgeschicht- 
lichem Standpunkte  aus.  —  In  seiner  auf  gründliche  soziologische 
und  psychologische  Studien  gestützten  Schrift  Gemeinschaft  und 
Gesellschaft  (Leipzig  1B87)  gab  Ferdinand  Tönnies  eine  lehr- 
reiche Darstellung  der  sozialen  Pathologie. 


XXV. 
DIE  SOZIALE  FRAGE. 


1.  Wenn  man  von  der  sozialen  Frage  redet,  so  mufs 
das  Mifsverständois  ferngehalten  werden ,  dieselbe  sei  eine 
ganz  einzelne  und  einfache  Frage  und  lasse  sich  auf  einmal 
und  ein  für  allemal  lösen.  Sie  entsteht  durch  die  starken 
GegensJltze,  die  mit  einer  Zersplitterung  der  Gesellschaft 
drohen :  diese  Gegensätze  werden  aber  wieder  durch  eine 
Wechselwirkung  vieler  verschiedenen  Verhaltnisse  bedingt. 
Es  handelt  sich  hier  nicht  nur  um  eine  Ordnung  der 
materiellen  Arbeit;  auch  die  ideelle  Kultur,  die  Entwickelung 
des  geistigen  Lebens  wird  von  Bedeutung;  und  schliefslicb 
wird  auch  die  Verfassung  des  Staates  sowohl  auf  die  Gestalt 
dieser  Frage  als  auf  deren  Lösung  wesentlichen  Einflufs  er- 
halten. Zwischen  diesen  verschiedenen  Seiten  der  sozialen 
Frage  ist  die  Verbindung  ebenso  eng  wie  die  zwischen  Kopf, 
Herzen  und  Gedärm.  Die  Krankheit  eines  einzelnen  dieser 
Organe  kann  den  Tod  des  ganzen  Körpers  verursachen,  und 
ein  Fehler  des  einen  Organs  wird  fUr  die  Tb&tigkeit  der 
anderen  folgeschwer  sein,  die  dann  wieder  auf  jenes  zurück- 
wirken. —  Eine  Lösung  der  Frage  ein  für  allemal  ist  un- 
wahrscheinlich,  da  dieselbe  mit  so  vielen  Verhältnissen  in 
Zusammenhang  steht,  und  da  sie,  wenn  sie  auch  in  der 
Gegenwart  am  deutlichsten  und  schärfsten  auftritt,  doch  zu 
allen  Zeiten  unter  verschiedenen  Formen  existiert  hat. 

Der  Grund,  weshalb  man  erst  in  unseren  Zeiten  von 
der  sozialen  Frage  spricht ,  ist  in  mehreren  Umständen  zu 
suchen.  Es  ist  wohl  kaum,  weil  gröfserer  Egoismus  und 
mehr  Neid  in  der  Welt  sein  sollten  als  früher.  Auch  wohl 
nicht,  weil  die  Not  und  die  Leiden  an  und  für  sich  heutzutage 
gröfser  sein   sollten   als  fruher;    das  Gegenteil  liefäe  sich 
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vielmehr  behaupteo.  Man  kann  vielleicht  sogar  sagen,  dafs, 
wenn  die  Verhältnisse  sich  nicht  gebessert  hatten,  man  nicht 
von  der  sozialen  Frage  reden  würde.  Denn  die  gröfste  Not 
schlägt  zu  Boden ,  erdrückt  das  Denken  und  erweckt  nicht 
den  Trieb,  weiterzukommen.  In  sofern  ist  es  gerade  einem 
Fortgang  der  Verhältnisse  der  Arbeiter  zu  verdanken,  dafs 
die  soziale  Frage  von  ihnen  selbst  aufgestellt  werden  kann. 
Dies  ist  ein  Anzeichen,  dafs  ihre  Natur  dennoch  nicht  völlig 
unterdrückt  ist.  Nur  in  sofern  mufs  man  sagen,  dafs  die 
Verhältnisse  sich  verschlimmert  haben,  als  die  Einseitigkeit 
und  die  Abhängigkeit,  welche  die  immer  weiter  durchgeführte 
Arbeitsteilung  bewirkt,  um  so  stärker  gefühlt  werden  mOssen, 
je  mehr  der  Arbeiter  kraft  der  Prinzipien  des  18.  Jahr- 
hunderts jetzt  als  freier  Mann  dasteht.  Solange  er  nur  ein 
Sklave  oder  Diener  war,  fühlte  er  diese  Übelstände  nicht  80 
sehr,  besonders  da  die  frühere  Ordnung  der  Gesellschaft  ihm 
neben  der  Abhängigkeit,  in  der  sie  ihn  hielt,  auf  vielfache 
Weise  auch  Schutz  und  Hilfe  leistete.  Hierzu  kommt  noch 
die  gestiegene  Aufklärung.  Das  Denkvermögen  ist  geweckt, 
und  es  werden  Vergleichungeu  angestellt.  Man  beugt  sich 
nicht  mehr  vor  der  gegebenen  sozialen  Ordnung  und  der 
Verschiedenheit  der  Lebensverhältnisse  als  vor  etwas  schon 
durch  seine  blofse  Existenz  Berechtigtem.  Man  fragt  nach 
der  Berechtigung,  und  man  stellt  Ideale  auf.  Und  je  gröfser 
der  Gegensatz  zwischen  Ideal  und  Wirklichkeit  ist,  um  so 
stärker  wird  die  Phantasie  in  Bewegung  gesetzt. 

Aber  nicht  das  erwachende  Vergleichen  und  Nachdenken 
allein  stellen  diese  Frage  so  scharf.  Dieselbe  wird  ja  nickt 
nur  von  denjenigen  gestellt,  welche  unmittelbar  unter  den 
Verhältnissen  leiden;  auch  andere  fühlen  deren  Stachel.  Das 
Mitgefühl  und  das  Rechtsgefühl  haben  sich  zu  gröfserer  Fein- 
heit und  größerem  Umfang  entwickelt.  Die  Unruhe,  über  die 
man  in  der  Gegenwart  Klage  führt,  stammt  grofsenteils  aus 
der  Sympathie  her.  Könnte  man  egoistischer  und  gedanken- 
loser sein,  so  würde  man  für  seine  eigne  Person  glücklicher 
leben.  Der  heutzutage  so  gewöhnliche  Pessimismus  entspringt 
zwar  grofsenteils  aus  Blasiertheit,  seine  edelste  Quelle  ist 
indes  das  lebhafte  Mitgefühl  mit  dem  vielen  Leiden  und  der 
grofsen  Disharmonie,  die  sich  in  der  Welt  finden,  und  über 
welche  die  früheren  Zeiten  leichteren  f^if^  hinweggingen. 

2.  Während  das  BewufstseiD  von  der  Bedeutung  der 
sozialen  Frage  geschärft  und  der  Trieb,  an  deren  Lösui^  zu 
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arbeiten,  erweckt  wurde,  haben  wir  zugleich  auch  gelernt, 
einen  wie  tiefen  Grund  dieselbe  in  der  menschlichen  Natur 
und  deren  Verhältnissen  hat.  Wir  stehen  im  Begriff,  über 
die  kindliche  Philosophie  der  Geschichte,  die  alle  grofsen 
Bewegungen  aus  dem  Auftreten  einzelner  Individuen  her- 
leitet, hinwegzukommen ;  dieselbe  scheitert  schon  daran,  dal^ 
es  als  unbegreiflich  dasteht,  wie  es  den  einzelnen  Individuen 
selbst  hat  einfallen  können,  so  zu  denken  und  zu  handeln, 
wie  sie  wirklich  dachten  und  handelten.  Indes  läfst  diese 
kindliche  Auffassung  sich  noch  jetzt  sowohl  bei  Konservativen 
als  bei  Liberalen  nachweisen.  Dem  konservativen  Optimismus 
gem&fs  würde  alles  gut  sein,  wenn  es  nur  keine  radikalen 
Agitatoren  gäbe;  dem  radikalen  Optimismus  gem&fs  würde 
alles  gut  sein,  wenn  es  nur  keine  Könige  und  Pfaffen  gäbe. 
Beide  übersehen,  teils  dafs  wir  an  der  sozialen  Frage  ein 
geschichtliches  Erbteil ,  eine  Fortsetzung  der  sozialen 
Schwierigkeiten  früherer  Zeiten  haben,  teils  dafs  in  der 
menschlichen  Natur  und  den  menschlichen  Lebensbedingungen 
Ursachen  liegen,  die  vielleicht  fortwährend  zur  Aufstellung 
der  sozialen  Frage  führen  werden,  wenn  dies  auch  unter 
neuen  Formen  geschehen  sollte. 

Im  Vorhergehenden  wurde  erwähnt,  dafs  die  grofse  An- 
zahl der  Arbeiterbevölkerung  ein  Grund  sei ,  weshalb  die 
Arbeit  unter  den  Faktoren  der  Produktion  einen  verhältnis- 
mftfsig  80  untergeordneten  Platz  einnimmt.  Gäbe  es  nicht 
so  viele  Arbeiter,  so  würde  die  Abhängigkeit  der  Arbeiter 
von  denen,  die  über  Stoff  und  Produkt  verfügen,  keine  so 
grofse  werden.  Der  starke  Zuwachs  der  Bevölkerung  ver- 
ursacht den  Kampf  ums  Dasein  auf  dem  sozialen  Gebiete 
wie  in  der  ganzen  Natur.  Auf  allen  Gebieten  organischen 
Lebens  werden  die  Arten  dadurch  erhalten,  dafs  weit  mehr 
Keime  ausgestreut  werden,  als  sich  unter  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen entwickeln  können.  Damit  i?enige  Keime  Wurzel 
fassen  und  sich  entwickeln  können,  müssen  viele  vergehen. 
Es  scheint,  als  könne  das  Leben  nur  besteben,  wenn  eine 
gewaltige  Kraft  darauf  eingesetzt  wird,  einen  Überschufs  an 
Individuen  zu  erzeugen.  Auch  die  menschliche  Gattung  hat 
die  Tendenz,  sich  schneller  fortzupflanzen,  als  die  Nahrungs- 
mittel immer  mitfolgen  können.  Dieser  Satz,  der  mit  Über- 
treibung und  Einseitigkeit  von  Malthus  (Ess&y  on 
Population,  1798)  wider  den  herrschenden  Optimismus 
aufgestellt  ward,  welcher  alle  sozialen  Übelstände  aus  den 
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menschlichen  InstitutioDeo  herleitete,  hat  die  Aufmerksam- 
keit auf  eine  wesentliche  Seite  der  sozialen  Frage  gelenkt. 
Es  erwies  sich  jetzt,  dafs  das  Leben  der  Gesellschaft  Zu- 
sammenhang mit  dem  gesamten  Leben  der  Natur  hat. 
Darwin  fand  in  der  gesamten  Pflanzen-  und  Tierwelt  die 
Verhältnisse  wieder,  welche  Malthus  mit  Bezug  auf  das 
Menschenleben  angenommen  hatte.  Wir  verstehen  die  soziale 
Frage  nicht,  wenn  wir  sie  nicht  in  ihrem  Zusammenhange 
mit  dem  gesamten  Naturleben  erblicken.  Wenn  die  mit- 
bethatigten  Kräfte  und  Tendenzen  so  tief  liegen,  wird  man 
nicht  so  leicht  meinen,  die  Frage  lasse  sich  auf  einem  einzigen 
Wfge,  durch  eine  einzige  Formel  und  auf  alle  Zeiten  lösen. 
Die  Einseitigkeit  des  Malthus  bestand  erstens  —  wie 
schon  Auguste  Comte  bemerkte')  —  darin,  dafs  er  nicht 
hervorhob,  wie  eine  zahlreiche  Bevölkerung  notwendig  ist, 
wenn  das  soziale  Leben  sich  in  seinen  verschiedenen  Formen 
entwickeln  soll,  Arbeitsteilung,  lebhafter  Umtausch,  soziale 
Organisation  setzen  eine  nicht  zu  spärliche  Bevölkerung  vor- 
aus. Die  zahlreichere  Bevölkerung  ist  zugleich  eine  dichtere 
Bevölkerung,  und  hierdurch  wird  der  Verkehr  nebst  allem, 
was  dieser  mit  sich  fuhrt,  gefördert.  Auch  äufseren  Ge- 
fahren gegenüber  kann  die  grorse  Anzahl  von  Bedeutung 
sein.  —  Zweitens  bestand  Malthus'  Einseitigkeit  darin,  dafs 
er  nicht  sah,  wie  ein  Mifsverhältnis  zwischen  der  Gröfse  der 
Bevölkerung  und  den  zur  Verfügung  stehenden  Nahrungs- 
mitteln auch  aus  einer  unvollkommenen  Entwickelung  der 
menschlichen  Thätigkeit  entstehen  kann.  GrOfsere  Energie 
oder  Klugheit  könnte  vielleicht  für  die  anscheinend  über- 
flüssige Arbeitskraft  Anwendung  finden,  entweder  mittels 
neuer  Erfindungen  oder  mittels  besserer  Benutzung  des 
Kapitals.  Oder  es  könnten  neue  und  leichter  zugängliche 
Nahrungsmittel  herbeigeschafFt  werden.  Das  Mifsverhältnis 
kann  in  den  einzelnen  Fällen  also  verschiedene  Ursachen 
haben ,  bald  in  mangelhafter  Produktion ,  bald  in  mangel- 
hafter Verteilung,  bald  in  mangelhaftem  Verbrauch.  —  Darin 
hat  Malthus  aber  recht ,  dafs  jedesmal ,  wenn  eine  gewisse 
Harmonie  zwischen  der  Bevölkerung  und  den  Nahrungs- 
mitteln herbei geschaiTt  ist,  die  starke  Vermehrungstendenz 
der  Bevölkerung  das  Gleichgewicht  stets  von  neuem  aufheben 
und   neue  Anstrengungen   zur  Behauptung   der  erreichten 

i)Couri  de  Philosophie  positive.    IT.    2»  id.    8.456. 
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Lebensstufe  erforderlich  raachen  wird.  Dieser  Umstaud 
drängt  den  Menschen  stets  von  neuem  auf  den  Weg  der 
Arbeit  und  der  Kultur  hinaus.  Malthus  sagt  —  und  man 
braucht  kein  Pessimist  zu  sein,  um  ihm  hierin  recht  zu 
geben  — ,  dafs,  wenn  die  Nahrungsmittel  in  demselben  Mafse 
vermehrt  würden  wie  das  Menschengeschlecht,  er  nicht  ein- 
sehe, welche  Triebfeder  stark  genug  sein  möchte,  um  die 
Indolenü  des  Menschen  zu  besiegen  und  diesen  auf  dem 
"Wege  der  Kultur  weiterzuführen').  Die  Trägheit,  in  der 
wir  den  Keim  alles  Bösen  fanden  (VI,  I),  bedarf  eines  starken 
Gegengewichts,  um  überwunden  zu  werden.  Solange  hühere 
Motive  keine  gröfsere  Gewalt  in  der  menschlichen  Natur 
haben ,  als  bis  jetzt  der  Fal]  ist ,  so  lange  wird  das  von 
Malthus  hervorgehobene  elementare  Motiv  stets  wieder  von 
neuem  notwendig  sein.  Ein  starker  Druck  ist  erforderlich, 
um  den  Trieb  und  die  Kraft  zu  erwecken.  Erst  wenn  dieser 
seine  Wirkung  gethan  hat,  wird  eine  Stufe  erreicht,  auf 
welcher  ideellere  Motive  wirken  können.    (Vgl.  IV,  7.) 

Es  liegt  kein  Grund  vor,  für  die  Ordnung  der  Natur, 
die  uns  hier  entgegentritt,  Bewunderung  zu  fühlen.  Man 
mufs  dieselbe  indes  als  etwas  Gegebenes  nehmen.  Und 
anderseits  darf  nicht  vergessen  werden,  dafs  die  gewaltige 
Kraft,  welche  die  soziale  Frage  hervorruft,  die  nämliche  ist, 
welche  dadurch,  dafs  sie  zur  Stiftung  der  Familie  leitet,  die 
innigste  menschliche  Gesellschaft,  die  Quelle  aller  Sympathie 
in  der  menschlichen  Gattung,  begründet,  und  die  nämliche, 
welche  durch  ihren  Einflnfs  auf  die  Phantasie  und  durch  die 
Erregung  des  Enthusiasmus  das  Vermögen  der  Hingebung 
und  Aufopferung  in  Thätigkeit  setzt. 

3.  Die  soziale  Frage  ist  eine  ethische  Frage.  Dies 
liegt  schon  in  dem  oben  Gesagten,  dafs  dieselbe  nur  wegen 
der  erweckten  Sympathie  in  der  neueren  Zeit  so  scharf  und 
zugespitzt  auftritt.  Man  denke  sich  den  Mafsstah  der  Ethik, 
den  ethischen  Gedanken  einer  idealen  Gesellschaft  (III,  10; 
XIII,  6)  hinweg,  —  und  „die  Frage"  würde  dann  in  dem- 
selben Augenblicke  wegfallen,  oder  vielmehr,  sie  würde  auf 
eine  reine  Machtfrage  reduziert  werden ;  es  würde  dem  Ein- 
zelnen nur  die  Aufgabe  gestellt  sein ,  aus  dem  allgemeinen 
Kampfe   aller   mit  allen   mit  heiler  Haut  davonzukommen 

')  Versuch  aber  die  Bediagungea  und  die  Folgen  der 
Volksvermelirung.    Aub  dem  Engl,  von  Hegevisch.    Altona  1807. 
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oder  währeod  deeselben  sein  Schaflein  möglichst  gut  zu 
Bcheren.  Im  Gredanken  der  idealen  Gesellschaft,  des  Reiches 
der  Humanität  liegt  dagegen  die  Forderung,  dafs  jedes 
menschliche  Wesen  mehr  sei  als  ein  Mittel,  im  grol^n 
Menschenreiche  seinen  eigentttmlichen  und  selbstHndigen  Platz 
einnehme.  Es  widerstreitet  dem  Ideal  einer  menschlichen 
Gesellschaft,  dafs  eine  grörsere  oder  kleinere  Anzahl  mensch- 
licher Wesen  nur  als  passive  Masse  dastehen,  als  unter- 
geordnete Mittel  und  Werkzeuge,  deren  Genosse  und  Leiden 
nicht  in  Anschlag  gebracht  werden,  wenn  die  Rechnung  des 
sozialen  Fortschritts  oder  Rttckschritts  abgeschlossen  werden 
soll.  Solange  der  Begriff  „Masse"  sich  noch  auf  menschliche 
Wesen  anwenden  Iftfst,  so  lange  ist  das  Ziel  nicht  erreicht, 
und  so  lange  sind  mehr  oder  weniger  bedenkliche  Dis- 
harmonien zugegen.  In  einer  Gesellschaft  ist  die  Masse 
da^enige,  was  nicht  mit  in  die  Organisation  aufgenommen 
ist,  was  kein  lebendiger  und  thätiger  Bestandteil  der  GeselU 
Schaft  ist.  In  der  Masse  werden  die  einzelnen  Persönlich- 
keiten verwischt  und  zum  Verschwinden  gebracht  und  stehen 
nicht  als  eigentümliche  Kraftpunkte  da.  Wo  es  eine  Masse 
gibt,  da  kommt  die  Persönlichkeit  nicht  zu  ihrem  Rechte. 
Weder  die  Einheit  noch  die  Mannigfaltigkeit,  die  von  einer 
vollkommenen  Gesellschaft  vorausgesetzt  werden,  kann  daher 
vorhanden  sein:  die  Einheit  nicht,  weil  die  Gesellschaft  in 
Teile  gespalten  wird,  die  in  keinem  organischen  Zusammen- 
hange stehen ,  sondern  einander  vielleicht  sogar  feindlich 
sind ;  —  die  Mannigfaltigkeit  nicht,  weil  die  Selbständigkeit 
der  einzelnen  Persönlichkeiten  verschwindet.  Das  Prinzip 
der  freien  Persönlichkeit,  der  wichtigste  Satz,  der  sich  aus 
dem  Wohlfahrtsprinzipe  ableiten  lafst  {VIII,  6),  wird  verletzt, 
indem  persönliche  Wesen  zu  Mitteln  erniedrigt  werden,  ohne 
dafs  sie  zugleich  als  Zwecke  dastehen. 

4.  Kann  dies  nun  aber  anders  sein?  —  Es  gibt  einige, 
die  diese  Frage  verneinen.  Ihr  Gedankengang  ist  etwa 
folgender.  —  Im  Leben  der  Gesellschaft  wie  in  dem  der 
Natur  herrschen  bestimmte  Gesetze,  denen  kein  Trotz  ge- 
boten werden  kann.  Ein  solches  Gesetz  ist  das  Gesetz  von 
dem  Angebot  und  der  Nachfrage.  Es  nützt  nichts,  die  gröfste 
Anstrengung  aufzubieten,  wenn  das  erreichte  Resultat  nicht 
begehrt  ist;  für  unsere  Arbeit  bekommen  wir  nur,  was  auf 
dem  Markte  gegeben  werden  kann.  Unter  diesem  Gesetze 
werden  besonders  diejenigen  leiden  mOssen,  welche  blofs  mit 
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ihrer  Arbeitskraft  anf  dem  Markte  erscheitieii.  Diese  werden 
keine  gesicherte  materielle  Existenz  erlat^n  können,  und 
sie  werden  weder  Zeit  noch  Kraft  Qbrig  haben,  der  geistigen 
Kultur  teilhaft  m  verdeo.  Dies  kann  nicht  anders  sein  nnd 
ist  nie  anders  gewesen.  Anderseits  ist  es  notwendig,  dafs 
die  materielle  Arbeit  verrichtet  wird.  Die  materiellen  Be- 
dorfnisse  der  Gesellschaft  müssen  von  der  grofsen  MaSfie- 
herbeigeschaA.  werden^  damit  eine  kleine  Schar  an  der- 
geistigen  Kultur  arbeiten  kann.  Zu  allen  Zeiten  ist  die: 
höhere  EaltHr  nur  einem  kleine»  Kreise  zugElDglich  gewesen, 
der  TOD  GlAck  ht^ostjgt  wurde  und  sich  harmonisch  and 
allsffliig  entwickeln  konnte,  ohite  im  Dienste  der  materiellen 
BedOrfnisse  frOnen  zu  ai&ssen.  Damit  ein  helles  Licht  auf 
diese  Elite  des  Menschengeschlechts  fallen  kann,  mufs  die 
grofse  Masse  in  FluBtemis  li^en.  Es  würde  nicht  einmal 
zum  Glück  gerecheiL,  wenn  aus  dem  engeren  Kreise  gar  zu 
viel  Licht  Aber  den  grofsen  verbreitet  würde.  Es  ist  eine 
natürliche  Arbeitfiteiltuig,  dafs  die  einen  denken,  die  anderen 
arbeiten,  und  das  Denken  wttrde  leicht  die  Arbeit  weniger 
gut  macbeo  oder  Unzufriedenheit  und  Unruhe  erregen  und 
hierdurch  die  gesunde  Ordoung  stören.  Dennoch  geben  die 
Auserwählten  der  Men^  mehr,  als  sie  von  dieser  empfangen, 
so  dafs  von  ihrer  Herzlosigkeit  und  Unmenschlichkeit  keine 
Rede  seiu  kann.  Und  insofern  diejenigen,  welche  zur  grofsen 
Masse  gehören,  finden,  dafs  das  Leben,  das  zu  führen  sie 
angewiesen  sind,  des  Lebens  nicht  wert  sei,  so  müssen  sie 
auf  den  Glauben  der  Kirche  verwiesen  werden  und  sich  mit 
der  Hoffnung  auf  ein  jenseitiges  und  besseres  Leben  trösten, 
in  welchem  sie  Ersatz  für  alles  hier  Erlittene  finden  können. 
Als  Gegenteil  lurst  sich  folgende  Betrachtungsweise  an- 
ftthren.  —  Die  sogenannten  sozialen  Naturgesetze ,  auf  die 
man  sich  beruft,  sind  nur  Ausdrßcke  einer  sozialen  Ordnung, 
die  teilweise  sogar  durch  Gewalt  und  Übergriffe  hervor- 
gebracht ist.  Dars  einige  Individuen  in  der  grofsen  Kon- 
kurrenz einen  so  bedeutenden  Vorsprung  haben,  ist  die 
Folge  einer  Ungerechtigkeit,  die  zu  korrigieren  sein  murs. 
Mit  welchem  Bechte  spricht  man  hier  eigentlich  von  einer 
Ordnung  der  GesellschaftV  In  der  Konkurrenz  der  mensch- 
lichen Individuen  herrscht  eigentlich  nur  der  tierische  Kampf 
nms  Dasein,  nur  in  etwas  maskierter  Form.  Die  gegen- 
wärtige Gesellschaft  ist  durchaus  nicht  auf  ethische  und 
humane    Prinzipien    gegründet,    sondern    auf   Gewalt    und 

Kbttiltt.  Ethik.    2,  AnB.  24 
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EgoiemuB.  Dieselbe  moTs  gänzlich  aufgelöst  werden.  Es 
murs  kahler  Bodeu  geschafFt  werden,  daon  können  wir  schon 
davon  sprechen,  was  an  die  Stelle  des  Eingerissenen  gesetzt 
werden  soll.  W&hread  die  materielle  Arbeit  jetzt  als  eine 
untergeordnete,  dienende  Kraft  dasteht,  mufs  die  Einsicht 
durchdringen,  dafs  die  Arbeit  die  Quelle  alles  ReiditomB 
und  aller  Kultur  ist.  „Der  Arbeiterklasse  gegenober"  — 
heifst  es  in  einem  von  deutschen  Sozialdemokraten  (Mai  1875, 
Gotha)  aufgestellten  Programm  —  „sind  alle  anderen  Klassen 
nur  eine  reaktionäre  Masse," 

Wie  es  in  den  Wald  hallt,  so  schallt  es  wieder  heraus. 
Von  beiden  Seiten  ruft  man  dem  Widersacher  ein  „Mane!" 
zu.  Beide  Ansichten  begegnen  sich  in  der  Behauptung,  es 
bestehe  in  der  Gesellschaft  ein  scharfer  Gegensatz,  ein  Dua- 
lismus; nur  betrachtet  die  eine  denselben  als  nützlich  oder 
jedenfalls  als  notwendig,  die  andere  aber  als  unmenschlich 
und  leicht  lösbar,  wenn  es  nur  nicht  am  guten  Willen  fehlt. 

5.  Der  allgemeinen,  oben  zur  Geltung  gebrachten  Auf- 
fassung zufolge  (III,  19—20;  XIII,  1—4)  soll  die  ethische 
Entwickelung  fortsetzen ,  was  die  natürliche ,  mehr  oder 
weniger  uabewufste  Entwickelung  eingeleitet  hat.  Der 
menschliche  Wille  kann  nichts  aus  nichts  schaffen,  sondern 
nur  auf  der  von  der  Natur  gelegten  Grundlage  weiter  bauen. 
Es  gilt  also,  in  dem  Gegebenen  Anfangspunkte  und  Za- 
kunftskeime  zu  linden.  Wenn  diese  durchaus  fehlen,  ist  der 
Zustand  hoffnungslos.  Nach  beiden  eben  hervorgehobenen 
Auffassungen  enden  wir  aber  in  Hoffnungslosigkeit.  Mit 
Rücksicht  auf  die  zuerst  erwa.hDte  Auffassung  ist  dieses 
konsequent;  denn  da  dieselbe  den  Dualismus  in  der  mensch- 
lichen Gattung  als  einen  normalen  Zustand  ansieht,  hat 
sie  keinen  Grund,  Über  denselben  hinaus  zu  trachten.  Der 
zweiten  Auffassung  dagegen  mufs  die  Frage  vorgelegt 
werden :  wenn  es  in  der  gegenwartigen  Gesellschaft  gar 
nichts  gibt,  was  von  Wert  ist,  woher  denn  die  Kräfte  holen, 
um  an  dem  neuen  Aufbau  der  Gesellschaft  zu  arbeiten? 
Die  Kräfte,  die  wir  verwenden,  sind  doch  stets  von  der  Ver- 
gangenheit erzeugt.  Es  ist  deshalb  nicht  leicht  zu  ersehen, 
wie  eine  absolute  Verdammung  des  historisch  Überlieferten 
sich  mit  einer  grofsen  Hoffnung  auf  die  Zukunft  vereinen  l&fst. 

Aul^rdem  finden  wir  einen  Umstand,  den  beide  Teile 
übersehen.  Der  Dualismus  ist  nicht  so  stark,  wie  sie  den- 
selben schildern.    Wenn  in  der  Gegenwart  die  soziale  Frage 
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schärfer  gestellt  ist  als  frOher,  so  geschieht  dies,  wie  wir 
gesehen  haben,  grofBeDteils,  weil  das  Bewufstsein  vod  deren 
Bedeutung  erwacht  ist.  Dieses  BewuTstsein  ist  nicht  auf 
einen  einzelnen  Stand  oder  Kreis  beschränkt.  Es  ist,  wie 
Stuart  Mill  gesagt  hat,  unserer  Zeit  eigentümlich,  dafs 
alle  Klassen  an  der  Debatte  über  die  wichtigsten  Fragen 
teilnehmen,  und  dafs  die  leidenden  Klassen  mehr  als  je  ihre 
Stimme  mit  abgeben  ')•  Die  beiden  entgegengesetzten  Teile 
der  Gesellschaft  sind  also  doch  nicht  dui-chaus  isoliert, 
sondern  müssen  auf  gemeinschaftlichem  Boden  stehen,  da 
sie  das  Problem  miteinander  erwägen  können.  Hierdurch 
ist  die  geistige  Einheit  der  Gesellschaft  behauptet  und 
zugleich  ein  wesentliches  Mittel  zum  Weiterkommen  herbei- 
geschalTt.  Denn  die  Geschichte  zeigt  klar,  dafs  keine  Reform 
und  keine  Verbesserung  zum  Ziele  führt,  wenn  sie  nicht  auf 
aktive  Weise  von  denjenigen  unterstützt  wird,  welchen  ge- 
holfen werden  soll.  Diese  wissen  am  besten,  wo  der  Schuh 
drückt,  und  ohne  ihr  Mitwirken  ist  dem  Drucke  nicht  ab- 
zuhelfen. Weder  theoretisch  noch  praktisch  Iftftt  sich  die 
soziale  Frage  auf  fruchtbringende  Weise  behandeln,  wenn  die 
Arbeiter  nicht  selbst  an  der  Erwägung  und  der  Entscheidung 
teilnehmen.  Und  hierzu  ist  erst  der  Anfang  gemacht.  — 
Von  der  Erwägung  bis  zur  Entscheidung  ist  der  Weg 
aber  weit,  und  der  Trost,  der  sich  daraus  holen  liefse,  dafs 
alle  an  der  Diskussion  teilnehmen  können,  möchte  mit  Recht 
etwas  bedenklich  erscheinen.  Wir  müssen  daher  untersuchen, 
welche  Entwickelungsmöglichkeiten  sich  darbieten. 


')  Principlea  of  poljtical  Economy.  II,  1,  2.  —  Lassalle 
Iiehauptete,  seine  Agitation  leite  ein  Werk  der  Versöhnung  ein,  da 
Bie  der  besitzenden  Klasse  wie  auch  der  arbeitenden  die  Möglichkeit 
biete,  in  der  Verhandlung  Qber  die  soziale  Frage  zusammenzutreffen. 
(Arbeiterlesebucli,  S.  54  f.)  —  Die  Rolle,  welche  Positivisien  und 
„christliche  Sozialisten"  während  des  Kampfes  der  englischen  Arbeiter 
fllr  das  Recht  ihres  Standes  spielten  (siehe  Sidney  and  Beatrice 
Webb:  History  of  Trade  Uni  onism.  London  1894.  S.  197,  328  u.f„ 
246  u.  f.),  legt  ein  Zeugnis  davon  ab,  daTs  die  arbeiteoile  Klasse  ihren 
Kampf  nicht  ohne  Hilfe  und  Sympathie  anderer  Klassen  führt,  was 
die  beständige  Hede  der  Maniaten  ron  dem  Klassenkampfe  verhehlt. 
Eben  die  sozialistischen  Ideen  sind  überdies  zuerst  von  Männern  aus 
den  „höheren  Klassen"  aufgestellt  worden.  —  Dafs  die  Fositivisten 
natfiriich  mit  den  Proletariern  zusammen  arbeiten,  ist  aus  dem 
„Geschichte  der  neueren  Philosophie"  II,  S.  390  u.  400  An- 
geführten zu  ersehen. 


XXVI. 

ENTWICKEIUNGSMÖGLICHKEITEN. 


1.  Was  eine  MenachenmeDge  zur  blorsen  Masse  macht, 
ifit  dies ,  dafs  die  eiozelDeo  Persönlichkeiten  keine  selb- 
ständige Bedeutung  erhalten,  sich  nicht  jede  fOr  sich  auf 
eigentümliche  Weise  entwickelD.  Dieses  Verwischen  der 
personlichen  Eigentümlichkeiten  ist  aber  von  einem  Mangel 
an  innerer  Verbindung,  an  einem  organisierten  gesellschaft- 
lichen Leben  begleitet.  Die  einzelnen  Teile  der  Masse  stehen 
einander  gleichgültig  gegenüber.  Statt  einer  wirklichen 
Gemeinschaft,  in  der  die  Individuen  durch  gemeinsame 
Zwecke  verbunden  sind,  erhalten  wir  dann  nur  eine  Gesell- 
schaft^), wo  das  eine  Individuum  das  andere  als  blofses 
Mittel  betrachtet.  Äufsere  Interessen  vereinen  die  Menschen, 
ohne  dafs  sie  darum  in  ii^end  einer  wesentlich  inneren 
Verbindung  stünden.  Der  eine  will  mit  mßglichst  geringem 
Opfer  seinerseits  möglichst  viel  des  ihm  Begehrenswerten 
erreichen ,  das  der  andere  besitzt.  Liefert  der  eine  dem 
anderen  Mittel,  damit  dieser  seine  Zwecke  erlange,  geschieht 
es  nur,  um  dafür  wieder  Mittel  zur  Erreichung  seiner  eignen 
Zwecke  zu  bekommen.  Das  gegenseitige  Verhältnis  der 
Individuen  nimmt  immer  mehr  einen  unpersönlichen  Charakter 
an;  denn  das  Unpersönliche  benutzen  und  betrachten  wir 
nur  als  Mittel  für  unsere  eignen  Zwecke.  Jeder  Einzelne 
folgt  seinen  Instinkten  und  seinen  Zwecken.    Indem  aber 

')  Dieser  Gegensatz  der  Begrife  der  ÖemeinBchaft  and  der 
Geeellschaft  ist  von  TOnnies  in  Beinern  oben  (XXIV,  2)  genannte! 
Werke  entwickelt. 
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jeder  Einzelne  sein  Interesse  verfolgt,  ohne  dafs  eine  wirk- 
liche Gemeinsamkeit  mit  den  Interessen  anderer  besteht,  wo 
er  sie  nicht  zu  Mitteln  for  seine  Zwecke  machen  kann,  kommt 
«s  notwendigerweise  zum  Zusammenstol^,  Jeder  Einzelne 
will  leben,  ohne  die  Notwendigkeit  einzusehen,  duts  andere 
ebenfalls  leben.  Namentlich  auf  dem  Gebiete  der  materiellen 
Gtlter  mtlssen  Zusammenstßrse  entstehen.  Ein  materielles 
Gut  kann  nur  einem  Einzigen  angehören.  Was  mich  sättigt, 
das  sättigt  meinen  Nachbar  nicht.  leb  mufs  seinen  Selbst-  - 
erhaltungsinstinkt  zurücksetzen,  um  den  meinigen  zu  be- 
friedigen, und  je  mehr  materielle  Gtlter  ich  mir  aneigne,  um 
so  weniger  bleiben  ffir  ihn  abrig.  Ein  und  dasselbe  Atom 
kann  nicht  ein  Bestandteil  meines  Organismus  und  zugleich 
ein  Bestandteil  des  seinigen  sein.  Es  entsteht  hier  deshalb 
leicht  ein  Kampf  aller  mit  allen,  und  es  stellt  sich  die  Auf- 
gabe ein,  die  Güter  so  zu  verteilen,  wie  dies  von  der  Wohl- 
fahrt aller  erfordert  wird.  Die  Forderung  der  verteilenden 
Gerechtigkeit  (III,  9)  ist  die  Forderung  einer  sozialen 
Organisation,  in  welcher  die  Individuen,  statt  sich  zu  be- 
kämpfen ,  sich  ergänzen  können.  Es  ist  nun  die  grolle 
Frage,  auf  welchem  Wege  eine  solche  Organisation  zu  er- 
zeugen ist,  und  welche  Möglichkeiten  einer  solchen  die  Er- 
fahrung uns  anweist.  Welche  Kräfte  stehen  dem  Menschen- 
geschlecht zur  Lösung  dieses  Problems  zu  Gebote? 

Diese  Frage  erwägen  wir  hier  in  der  sozialen  Ethik 
von  einer  etwas  anderen  Seite  als  in  der  Nationalökonomie. 
Wir  wollen  eine  ethische  Wertschätzung  der  verschiedenen 
Arten  anstellen,  wie  eine  soziale  Verteilung  und  Organisation 
herzustellen  sind.  Die  National  Ökonomie  dagegen  begrenzt 
sich  mehr  auf  eine  Untersuchung,  wiefern  die  Möglichkeiten 
wirklich  vorhanden  sind;  dieselbe  zieht  die  technische  Seite 
der  Sache  mehr  in  Betracht.  Es  läf^t  sich  jedoch,  wie 
schon  vorher  bemerkt  (III,  14),  zwischen  der  Ethik  und 
der  Nationalökonomie  keine  scharfe  Grenze  ziehen ,  indem 
letztere  nicht  nur  eine  Lehre  von  der  Erzeugung  und  dem 
Umtausch  materieller  Guter,  sondern  auch  eine  Lehre  von 
deren  Verteilung  ist. 

Es  wird  nun,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  zwei  Gruppen 
von  Kräften  geben,  die  in  der  Richtung  einer  mit  dem 
Wohlfahrtsprinzipe  Übereinstimmenden  Verteilung  und  somit 
zugleich  in  der  Richtimg  sozialer  Organisation  auf  dem 
Gebiet«  der  materiellen  Kultur  thätig  sind.    Teils  können 
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nämlich  die  individuellen  Kräfte  in  freien,  durch  GemeinBam- 
keit  der  Interessen  und  durch  Sympathie  hervorgerufenen 
Associationen  zueammenwirken ,  teils  kann  der  Staat  mit 
seiner  zwingenden  Zentralgewalt  eingreifen  und  eine  Ordnung 
der  materiellen  Kulturarbeit  feststellen.  Wir  behandeln  jede 
dieser  beiden  Gruppen  für  eich.  Dieselben  bieten  wieder 
verschiedene  Formen  dar. 


a.   Die  Organisation  der  Arbeit  dnreh  freie  Asgoeiation. 

2.  Die  erste  Wirkung  des  Freiheitsprinzipes  war  eine 
auflösende  und  isolierende.  Die  Aufstellung  desselben  wirkte 
wie  eine  Mine,  die  den  alten  Bau  der  Gesellschaft  sprengte, 
und  nach  dieser  Katastrophe  ist  die  Welt  noch  nicht  zur 
Ruhe  gekommen.  Wie  wir  gesehen  haben,  betrachtete  man 
in  revolutionärem  Eifer  die  Isolierung  sogar  als  eine  für  das 
Bestehen  der  Freiheit  notwendige  Bedingung.  Die  Freiheit 
kann  sich  aber  ebensowohl  zeigen,  wenn  es  gilt,  eine  Ver- 
bindung mit  anderen  zu  wählen ,  als  wenn  es  gilt,  eine  Ab- 
sonderung von  anderen  zu  wählen.  Die  Freiheit  bedeutet 
nur,  dars  der  Thätigkeit  des  Individuums  keine  willkürlidieD 
Hindemisse  entgegengesetzt  werden.  Die  freie  Association 
mufs  gerade  als  natürliche  Fortsetzung  der  Emanzipation 
aufgefafst  werden.  Hat  die  Freiheit  Unglück  und  Übelstände 
herbeigeführt,  so  ist  sie  selbst  —  wenigstens  teilweise  — 
im  Stande,  die  Wunden,  die  sie  beigebracht  hat,  zu  heilen. 
Die  Proklamation  der  Freiheit  geschieht  kraft  des  Wohlfahrts- 
prinzipes,  weil  der  freie  Gebrauch  der  Kräfte  sowohl  als 
Zweck  wie  auch  als  Mittel  Wert  hat,  und  ebenfalls  kraft 
des  Wohlfahrtsprinzipes  mufs  die  Association  auf  die 
Emanzipation  folgen.  Dies  wird  klar  zum  Vorschein  kommen, 
wenn  wir  die  geschichüich  aufgetretenen  Hauptformen  der 
Arbeiterassociationen  betrachten. 

3.  Allererst  handelt  es  sieb  darum,  die  Isolierung  und 
den  Streit  im  Kreise  der  Arbeiter  selbst  aufzuheben.  Die 
Abhängigkeit  des  Arbeiters  von  dem  Käufer  seiner  Arbeit 
hängt  ja  besonders  mit  der  starken  Konkurrenz  der  Arbeiter 
untereinander  zusammen.  Der  Arbeitslohn  sinkt  wegen 
starken  Arbeitsangebots.  Indem  die  Arbeiter  den  Arbeits- 
käufern gegenüber  gemeinschaftlich  auftreten,  sind  sie  im 
Stande,  ihre  Bedingungen  zu  stellen  mit  Rücksicht  auf  den 
Arbeitslohn  sowohl  als  auf  die  Arbeitszeit  und  die  Arbeits- 
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Verhältnisse.  Erst  hierdurch  werden  sie  wirklich  freie 
Männer,  indem  es  ihnen  m&glich  wird,  ihre  Forderungen 
znr  Anerkennung  zu  bringen.  Solange  die  Freiheit  nicht 
die  geringste  Macht  besitzt,  so  lange  ist  sie  nur  ein  Wort; 
und  Macht  wird  nur  durch  Verbindung  und  Organisation 
erlangt.  Wie  so  oft  in  der  Geschichte  mufs  die  Macht  ent- 
faltet werden,  um  dem  Rechte  Anerkennung  zu  schaffen. 
Lange  nach  dem  Verschwinden  der  Sklaverei  und  der  Leib- 
eigenschaft und  nach  dem  Aufhören  der  Zünfte  betrachteten 
die  Arbeitgeber  sich  als  absolute  Herren  und  Autoritäten 
ihren  Arbeitern  gegenüber  und  sahen  die  unbedingte  Gewalt 
über  diese  als  Grundbedingung  einer  industriellen  Organi- 
sation an.  Sie  machten  Anspruch  auf  die  im  alten  Begimente 
verbürgten  Rechte,  nachdem  die  entsprechenden  Verpflich- 
tungen weggefallen  waren.  Und  nicht  dies  allein:  sie  be- 
riefen sich  zugleich  auf  das  von  der  Revolution  proklamierte 
Freiheitsprinzip  und  verlangten ,  nur  mit  dem  einzelnen 
Arbeiter  in  freie  kontraktliche  Beziehung  zu  treten;  sie 
benutzten  die  Freiheit,  um  zu  isolieren.  Um  so  mehr  muffte 
es  den  Arbeitern  angelegen  sein,  sich  zu  vereinen ;  dies  war 
eine  Grundbedingung  für  sie  im  Kampfe  ums  Dasein. 

Hierdurch  wurden  die  Gewerkvereine  ins  Leben 
gerufen ,  die  sich  namentlich  in  England  auf  eigentOmlicbe 
und  bedeutende  Weise  entwickelt  haben').  Auch  ihre  Ent- 
wickelungsgeschichte  bietet  groi^s  ethisches  Interesse  dar. 
Sie  hatten  einen  harten  Kampf  zu  bestehen ,  teils  mit  der 
Staatsgewalt,  die  sie  nicht  anerkennen  wollte,  teils  mit  den 
Arbeitgebern,  teils  mit  der  Roheit  ihrer  eignen  Anhänger. 
Man  verwehrte  den  Arbeitern  das  Recht,  sich  um  ihre  ge- 
meinschaftlichen Interessen  zusammenzuschliefsen ,  und  je 
mehr  sie  als  aufser  dem  Gesetze  stehend  betrachtet  wurden, 
um  so  mehr  griffen  sie  zu  Gewaltthätigkeiten,  zur  Zerstörung 
der  Maschinen  und  zu  Mordthaten.  Durch  die  von  ihnen 
an  den  Tag  gelegte  Klugheit  und  M&fsigung  haben  sie  es 
verstanden,  sich  allmählich  Anerkennung  zu  verschaffen ;  and 
je  mehr  diese  Anerkennung  ihrer  Ziele  und  ihrer  Thätigkeit 

')  Im  Folgenden  habe  ich  besonderB  die  englisclien  Gewerkvereine 
(Trftdes  Uniona)  for  Angen,  deren  Oeschichte  die  intereBsanteete  und 
beBtbekannte  ist,  und  Btütze  ich  mich  hierbei  anf  Luj  o  Brentano: 
„Die  Arbeitergilden  der  Gegenwart'  (Leipzig  1671-1872),  und 
auf  Sidnejr  aud  Beatrice  Webb:  History  of  Trade  Unioniam. 
(London  1894.) 
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durchdrang,  um  so  mehr  hörte  die  Boheit  ihrer  Anhänger 
auf.  Ihre  Bestrebungen  gehen  nameatlich  darauf  aus,  ein 
gleichmäfBigeB  und  sicheres  Steigen  des  Arbeitslohnes  zu 
erzielen,  jedenfalls  einem  Rückschritte  der  Verhältnisse  der 
Arbeiter  vorzubeugen.  Sie  haben  eingesehen,  wie  wichtig 
es  ist,  dafs  der  Arbeiter  gewohnt  wird,  gewisse  Forderungen 
an  das  Leben  zu  stellen,  fQr  eine  gewisse  Lebensweise 
(Standard  of  life)  zu  kämpfen,  um  sich  nicht  bis  zur  blofä 
tierischen  Selbsterhaltung  hinabdrücken  zu  lassen.  Ein 
solches  Niveau  wird  nicht  durch  plötzliche  und  starke 
Schwankungen,  sondern  durch  regelmäfsige  und  dauernde 
Verhältnisse  hergestellt.  Sie  legen  deshalb  auch  grOfseres 
Gewicht  auf  Verkürzung  der  Arbeitszeit,  Sicherungs- 
niaftregeln  u.  s.  w.  als  auf  Steigerung  des  Lohnes.  Ver- 
mittelst des  Überblicks  über  den  Markt  und  die  Arbeits- 
verhältnisse an  den  verschiedenen  Orten,  den  sie  sich  durch 
ihre  verbreitete  Organisation  zu  verschatfen  wissen,  sind  sie 
im  Stande,  zu  entscheiden,  welche  Forderungen  sie  voraus- 
setzlich  durchfahren  können.  Der  Kampf  für  den  Foi-t- 
ßchritt  der  Arbeiter  wird  jetzt  nicht  mehr  blindlings  geführt, 
sondern  auf  klare  Einsicht  in  die  wirklichen  Verbältnisse 
gestutzt.  Diese  Organisation  der  Arbeiter  hat  wieder  die 
Errichtung  der  Schieds-  und  Einigungskammern  ermöglicht, 
so  dafs  Vertreter  der  Arbeiter  und  Vertreter  der  Arbeitgeber 
zur  Erörterung  gemeinsamer  Angelegenheiten  zusammen- 
treten können.  Innerhalb  des  einzelnen  Volkes  ist  hier 
etwas  Ahnliches  geschehen ,  wie  wenn  statt  eines  Krieges 
ein  Schiedsgericht  den  Streit  zweier  Völker  schlichtet  Und 
erst  durch  den  Kampf  der  Gewerkvereiue  errang  sich  die 
hurgerliche  Selbständigkeit  der  Arbeiter  Anerkennung.  Be- 
zeichnend ist  es,  dafs  das  englische  Gesetz,  welches  das  Ver> 
hältnis  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitern  regulierte,  bis 
1875  das  „Gesetz  von  Dienstherren  und  Dienern'  (Master 
and  Servant  Act)  hiefä;  erst  im  genannten  Jahre  wurde 
diese  Benennung  durch  das  „Gesetz  von  Arbeitgebern  und 
Arbeitern"  (Employers  and  Workmen  Act)  abgelöst').  Ein 
Beweis,  dafs  die  Freiheit  erst  mit  Hilfe  der  Associationen 
durchgeführt  wurde,  obgleich  sie  selbst  eine  Bedingung  für 
das  Entstehen  der  Association  ist.  In  ihrem  Kampfe  für  die 
Vereinsfreiheit  gehen  die  Arbeiter  deshalb  auch  mit  den  An- 


<)  S.  aad  B.  Webb:  Histor;  of  Trade  Unionism.   8.  274  n 
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hingen)  des  radikalen  Individualismus  zusammen.  Während 
letztere  aber  meinten,  alias  sei  erreicht,  venn  die  Freiheit  — 
die  Vereinsfreiheit  einbegriffen  —  durchgeführt  sei,  war  die 
Association  für  die  Arbeiter  die  Grundlage  einer  weiter- 
gehenden Entwickelung. 

Die  Association  hat  andere  Wirkungen  von  grofser 
ethischer  Bedeutung  im  Gefolge.  —  Das  Selbstftndigkeits- 
gefuhl  des  Einzelnen  wird  aufrecht  gehalten,  wenn  er  sieht, 
daft  er  durch  seine  Teilnahme  an  dem  Gewerkverein  ein 
Gewicht  in  die  Wage  legt,  während  er  in  seiner  Isolierung 
nichts  auszurichten  vermag.  Zugleich  werden  Forderungen 
an  seine  Geschicklichkeit  gestellt,  denn  die  Gewerkvereine 
verlangen,  dafs  jeder  Teilnehmer  die  Arbeit  erlernt  hat  und 
wirklich  den  gewöhnlichen  Tagelohn  verdienen  kann.  Von 
ungeschickten  Arbeitern  will  man  nichts  wissen,  da  diese 
ein  Sinken  des  Lohnes  bewirken.  —  Das  kameradschaftliche 
Gefühl ,  die  Sympathie  mit  anderen  wächst  Der  Einzelne 
sieht,  dafs  sein  Betragen  bei  und  aufser  der  Arbeit,  seine 
Geschicklichkeit,  sein  Fleifs,  seine  Selbstbeherrschung  und 
Sparsamkeit  für  viele  andere  als  ihn  selbst  von  Bedeutung 
werden.  Es  bildet  sich  sozusagen  eine  ethische  Sphäre  um 
ihn  her,  eine  grofse  Familie,  als  deren  Glied  er  sich  fflhlt. 
Er  lernt  die  Brüderlichkeit  kennen,  die  früher  über  der 
„Freiheit  und  Gleichheit"  fast  vergessen  wurde.  Er  lernt 
seine  eignen  Intertssen  den  gemeinsamen  unterordnen.  Er 
fühlt  sich  mit  seinen  Fachgenossen  solidarisch  und  —  wegen 
des  Bündnisses  der  verschiedenen  Gewerkvereine  —  auch 
mit  anderen  Arbeitern ,  ja  mit  Arbeitern  fremder  Länder 
solidarisch.  Sein  Horizont  erweitert  sich;  es  wird  ihm  ge- 
stattet, sich  gr&Csere  Zwecke  zu  stellen,  und  durch  dieses 
Verhältnis  zu  gröfseren  Zwecken  wächst  er  selbst.  Und 
mittels  der  gemeinsamen  Erfahrungen  und  des  Überblicks 
Über  Handels-  und  Fabrikverhältnisse ,  der  die  Politik  der 
Gewerkvereine  bestimmt,  erhält  er  eine  klarere  Auffassung 
von  der  Stellung  der  Arbeiter  zu  den  anderen  Gesellschafts- 
klassen, lernt  sowohl  seine  Becbte  als  seine  Pflichten  als 
Glied  der  Gattung  besser  kennen.  —  Kurz,  es  geht  hier  eine 
ganze  Erziehung  vom  Egoismus  zur  Sympathie,  von  blinder 
Roheit  zur  klarschauenden  Kraft,  vom  Kampf  zur  friedlichen 
Verhandlung  vor.  Und  dies  alles  geschieht  auf  dem  Wege 
der  Freiheit.  Es  gibt  keine  bessere  Antwort  an  diejenigen, 
welche  unsere  Zeiten  nur  als  eine  Zeit  der  Auflösung  be- 
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trachten,  als  ein  Hinweis  auf  die  Gestaltung  der  Gesellschaft 
und  die  ethische  Entwickelimg,  die  hier  vorgeben.  Und  diese 
geschieht  den  oben  (XIII,  4)  hervorgehobenen  psychologischen 
Gesetzen  gemäfB.  Das  Mitgefühl  entwickelt  sich  durch  das 
Zusammenleben  und  Zusammenwirken,  durch  gemeinsames 
Schicksal  und  gemeinsame  Arbeit.  Das  Aristotelische  Prinzip 
legt  sich  hier  deutlich  an  den  Tag.  Eine  eigentümliche 
Motivverschiebung  tritt  darin  hervor,  dafs  der  Arbeiter, 
obschon  es  oft  der  rein  individuelle  Kampf  fftr  die  Selbst- 
erhaltung ist,  der  ihn  zur  Association  führt,  sich  dennoch 
so  in  die  gemeinsamen  Lebensinteressen  hineinleben  kann, 
dafs  diese  ihm  unmittelbar  zum  Zweck  werden.  Und  endlich 
entstehen  durch  diese  neuen  sozialen  Formen  Wirkungen, 
deren  Tragweite  sich  viel  weiter  als  über  den  Kreis  der 
Arbeiter  erstreckt.  Die  anderen  Klassen  der  Gesellschaft 
werden  durch  dieses  in  die  Entwickelung  aktiv  eingreifende 
Element  erzogen ;  sie  lernen  ihre  Grenzen  besser  kennen  und 
erhalten  zugleich  neue  Zwecke  und  Aufgaben,  indem  das 
neue  Element  die  allmähliche  Umgestaltung  des  gesamten 
sozialen  Lebens  herbeifahrt. 

Nicht  alle  Gewerkvöreine  haben  dieselbe  Entwickelungs- 
stufe  erreicht.  Sowohl  mit  Bezug  auf  die  Organisation  als 
auf  das  Vorgehen  machen  sich  grorse  Verschiedenheiten 
geltend.  Hier  haben  wir  das  Bild  der  weitest  vorgeschrittenen 
Vereine  ins  Auge  gefarst.  —  Für  den  einzelnen  Arbeiter 
kann  bei  einer  vom  Gewerkvereio  beschlossenen  Arbeits- 
einstellung ein  ernstlicher  ethischer  Konflikt  entstehen,  wenn 
er  zwischen  seiner  hungernden  Familie  und  der  Ehre  und 
Wohlfahrt  seines  Standes  zu  entscheiden  hat.  Die  Gewerk- 
vereine sind  oft  streng  gegen  die  sogenannten  „Schrauben- 
brecher"  (Streiksprenger)  verfahren ;  man  niufs  indes  be- 
denken, dafs  hier  ein  ethischer  Konflikt  vorliegt.  Wenn  die 
Arbeitseinstellung  wirklich  im  Interesse  des  ganzen  Standes 
liegt,  so  ist  es  eine  nicht  zu  bezweifelnde  Pflicht  des  Ein- 
zelnen —  eine  Pflicht,  die  das  Solidaritatsgefühl  Oberall,  wo 
dieses  sich  regt,  einschärft  — ,  so  lange  wie  m&glich  auszu- 
halten.  Auch  wenn  er  dem  Gewerkvereine  nicht  angehört, 
wird  dessen  Sieg  ihm  doch  Nutzen  bringen,  und  in  der  Stunde 
des  Kampfes  wird  er  deshalb  seine  Sache  nicht  von  der  des 
Gewerkvereins  trennen  können.  Diejenigen,  welche  den  Krieg 
erklaren,  öbemehmen  eine  grofse  Verantwortlichkeit;  ist  der 
Krieg  aber  erklärt,  so  mufs  der  Einzelne  sich  die  unvermeid- 
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liehen  Leiden  gefallen  lassen.  UDd  während  dieser  Kämpfe 
sind  in  den  engen  und  verborgenen  Verhältnissen  zweifels- 
ohne Eigenschaften  an  den  Tag  gelegt  worden,  die  auf  einem 
gröfseren  Schauplatze  historische  Berühmtheit  verschafft 
hätten.  Stanley  Jevons,  ein  nationalßkonomischer  Schrift- 
steller, der,  weit  entfernt,  ein  unbedingter  Bewunderer  der 
GewerkvereJne  zu  sein,  dieselben  sehr  scharf  kritisiert,  sagt 
über  sie :  „Ich  bezweifle  nicht ,  dafs ,  wenn  die  Geschieht« 
der  Streiks  und  der  Arbeiterstreitigkeiten  vollständig  ge- 
schrieben wUrde,  sie  ebenso  viele  Beispiele  der  Treue  und 
des  Heldenmuts  und  furchtlosen  Erduldens  des  Elends,  ja 
sogar  des  Todes  darbieten  würde  wie  mancher  in  der  Ge- 
schichte beschriebene  Krieg"  *). 

Man  hat  gegen  die  Gewerkvereine  den  Einwurf  gemacht, 
dafs  sie  durch  das  Erstreben  höheren  Lohnes  und  günstigerer 
Arbeitsverhältnisse  den  Preis  der  Waren,  welche  Arbeiter 
anderer  Gewerke  nötig  haben,  in  die  Höhe  treiben.  Man 
fordert  hier  also  von  den  Arbeitern  eine  Rücksichtnahme 
auf  die  Konsumenten,  welche  die  Arbeitgeber  nicht  erweisen, 
wenn  sie  den  Preis  ihrer  Waren  erhöhen.  Man  hält  ihnen 
ein  Ideal  vor,  das  den  Handelnden  und  Fabrikanten  vorzu- 
halten einem  nicht  in  den  Sinn  kommt.  Aber  auch  hiervon 
abgesehen  ist  der  Einwurf  unbegründet ').  Wenn  der  Arbeits- 
lohn für  das  eine  Gewerk  steigt,  so  gereicht  dies  auch 
Arbeitern  anderer  Gewerke  zum  Vorteil,  indem  die  besser- 
gestellten Arbeiter  in  stand  gesetzt  werden,  mehr  zu  kaufen. 
Die  Folge  wird  also  nur  die,  daf^  ein  gröFserer  Teil  der 
nationalen  Einnahme  der  Arbeiterklasse  zu  gute  kommt.  Die 
verteilende  Gerechtigkeit  ist  um  einen  Schritt  vorgerückt 

Mit  gröfserem  Rechte  würde  man  ihnen  den  Einwurf 
machen  können,  sie  begründeten  eine  Aristokratie  in  der 
Arbeiterklasse,  da  sie  nur  geschickte  und  gelernte  Arbeiter 
aufnehmen.  Hierauf  ist  indes  zu  erwidern,  dal^  alle  soziale 
Entwickelung  schichtenweise  geschieht.  Die  ganze  Masse 
läfst  sich  nicht  auf  einmal  organisieren.  Es  ist  ein  groi^r 
Fortschritt,  dafs  vorläufig  die  obersten  Schichten  an  der 
Entwickelung  teilnehmen.  Und  die  Geschichte  der  Gewerk- 
vereine zeigt,  dafs,  selbst  wenn  sie  geneigt  sein  sollten,  sich 


'}  Trades   Societies,   their   objects    and   their   polic;. 
(1q  der  Schrift:  Methode  of  Social  Reform.)    S.  115. 

*)  Vgl.  Brentano:  Die  Arbeitergilden.    II,  S.  1 
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abzuscbliefsen  und  eine  Aristokratie  za  bilden,  das  Prinzip, 
dem  die  Associationsbewegung  zu  verdanken  ist,  in  immer 
neuen  Schichten  wirkt.  Auch  die  „ungelernten*  Arbeiter 
fangen  an,  aich  eu  organisieren;  in  dieser  Beziehung  bildet 
der  Streik  der  I,ondoner  Dockarbeiter  (1889)  eine  Epoche 
in  der  Geschichte  der  Associationen. 

4.  Mit  all  ihren  Vorzügen  repr&sentieren  die  Gewerk- 
vereine doch  nur  die  Interessen  eines  einzelnen  Standes. 
Und  wenn  sie  durch  ihre  Organisation  der  Arbeiter  eine 
Vermittelung  zwischen  diesen  und  den  Arbeitgebern  er- 
möglichen, 80  setzt  eine  Vermittelung  stets  vorhergehenden 
Streit  and  Gegensatz  voraus.  Da  nun  anderseits  eine  Ver- 
mittelung nur  dann  gelingen  kann,  wenn  sich  gemeinsame 
Interessen  nachweisen  lassen ,  liegt  die  Frage  nahe ,  ob  es 
denn  nicht  freie  Associationen  der  Arbeiter  mit  den  Arbeit- 
gebern geben  könnte,  ebensowohl  als  freie  Associationen  der 
Arbeiter  untereinander.  Und  solche  finden  wir  denn  auch 
in  der  jüngsten  Zeit.  Kluge  und  sympathisch  gestimmte 
Arbeitgeber,  die  sich  nicht  allein  aber  die  durch  Streiks 
und  Aussperrungen  verursachten  Verluste  ärgern,  sondern 
auch  mit  Kummer  die  Bitterkeit  und  den  Unfrieden  er- 
blicken, welche  die  gegenwärtige  Ordnung  der  Arbeit  so  oft 
herbeiführt,  haben  das  System  eingeführt,  die  Arbeiter  an 
dem  Ertrag  teilnehmen  zu  lassen ,  um  sie  hierdurch  enger 
an  ihre  Wirksamkeit  zu  knüpfen').  Ein  gewisser,  bestimmter 
Teil  des  Reinertrags  ist  dem  Arbeitgeber  vorbehalten;  von 
dem  Reste  wird  eine  Summe  zur  Verbesserung  der  Maschinen* 
und  Erweiterung  des  Betriebs  abgezogen;  und  was  dann 
Übrig  bleibt,  wird  in  zwei  Teile  geteilt,  deren  einer  dem 
Arbeitgeber  zufällt,  während  der  andere  unter  die  Arbeiter 
nach  Verhältnis  des  von  ihnen  verdienten  Lohnes  geteilt 
wird.  Aufserdem  wird  den  Arbeitern  Gelegenheit  geboten, 
sich  Anteile  am  Geschäft  zu  kaufen.  —  Dies  ist  wenigstens 
bei  einigen  dieser  Associationen  die  Richtschnur. 

Solche  Arbeitsgesellscbaften  sind  der  Initiative 
der  Arbeitgeber  zu  verdanken;  ihr  Entstehen  ist  aber  doch 

1)  Stanle;  JevouB:  On  Industrial  Partoerahips.  (Hethode 
of  Social  Reform.  S.  122—156.)  —  Stuart  Mill:  Principles  of 
political  Economy.  IV,  7,  5.  —  In  ihrer  Kritik  der  Ärbeitsgeseli- 
schaften  veist  Beatrice  Webb  nach,  dafs  dieselben  den  Bestrebungen 
der  Gewerkvereine  Bchftdiich  werden  können.  Die  britische  Ge- 
noasenschaftBbewegnng.    Leipzig  1893.    S.  139—145. 
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keine  Gnadensache.  In  den  zu  dieser  Ordnung  geeigneten 
Gewerken  —  und  das  sind  vorzQglicli  diejenigen,  in  denen 
die  Zuverlässigkeit  des  Arbeiters  hei  der  Ausfahrung  der 
Arbeit  und  bei  der  Behandlung  der  Maschinen  und  Gerät- 
schaften von  grofser  Bedeutung  ist  — ,  in  solchen  Gewerken 
wird  auch  dem  Arbeitgeber  damit  gedient  sein,  sich  in  eine 
Association  mit  den  Arbeitern  einzulassen.  Ebenso  wie  die 
Aufhebung  der  Leibeigenschaft  den  Besitzern  Nutzen  brachte, 
wird  auch  hier  der  Fortschritt  lohnend  sein.  Gesteigerter 
Fleifä  und  gröfsere  Sorgfalt  der  Arbeiter,  die  Weise,  wie 
sie  einander  gegenseitig  kontrollieren,  der  Friede  und  das 
Vertrauen ,  die  in  allen  herrschen ,  die  Vermeidung  der 
ArbeitseinstellungED,  —  dies  alles  erzeugt  materiellen  und 
geistigen  Gewinn.  —  Nicht  nur  die  Arbeiter,  sondern  such 
die  Arbeitgeber  sind  einer  Erziehung  bedQrftig.  Die  soziale 
Frage  l&rst  sieb  ihrer  Lösung  nur  dann  naber  bringen,  wenn  ■ 
die  Arbeitgeber  ihre  Stellung  als  eine  soziale  Aufgabe  be- 
trachten, welche  soziale  Pflichten  mit  sich  führt.  Zu  diesen 
Pflichten  gehört  nicht  nur  die,  gewisse  Produkte  möglichst 
gut  und  billig  zu  liefern ,  sondern  auch  die,  die  kleine  Ge- 
sellschaft, an  deren  Spitze  sie  stehen,  gröfserer  materieller 
und  geistiger  Wohlfahrt  entgegenzuführen.  Die  Arbeitgeber 
können  eine  Art  sozialen  Raubbaus  verderblicher  Art  an- 
wenden. So  z.  B.,  wenn  sie  Fabriken  anlegen,  eine  Menge 
Arbeiter  heranziehen,  den  möglichst  grofsen  Vorteil  aus  dem 
Betrieb  ernten  —  und  dann  das  Ganze  einstellen,  entweder 
weil  sie  genug  verdient  haben ,  oder  weil  es  sich  nicht  be- 
zahlt. Die  Arbeiter  erhalten  ihren  Abschied  und  stehen 
nun,  vielleicht  mit  grorsen  Familien,  ohne  Arbeit  und  ohne 
Brot  da.  Der  ganze  Geist,  in  welchem  die  Thatigkeit  der 
Ar1)eitgeber  ausgeübt  wird,  ist  daher  von  gröfster  Bedeutung, 
und  die  Zukunft  der  sozialen  Verhältnisse  beruht  deshalb 
grofsenteils  auf  ihren  ethischen  Eigenschaften,  und  nicht 
allein  auf  denen  der  Arbeiter,  wie  es  auf  pharisäische  Weise 
80  oft  heifst  Was  verlangt  wird,  ist  weder  Wohlthfttigkeit 
noch  grofse  Aufopferungen.  Das  Wichtigste  wird  hier  ein 
scharfer,  von  der  Sympathie  gelenkter  Blick  für  die  gemein- 
samen Interessen  sein.  Es  ist  möglich,  dafs  es  mit  der  Ent- 
wickelung  dieser  Eigenschaften  lange  Aussichten  hat.  Es  ist 
nun  einmal  so,  dafs  die  Unzufriedenen  sich  eher  verbessern 
als  die  Zufriedenen.  Und  jedenfalls  würde  es  nicht  günstig 
sein,  wenn  die  Arbeiter  sich  darauf  beschränkten,  geduldig 
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ZU  warten,  bis  dies  gescbfthe.  Hierunter  würden  ihre  eigne 
Entwickelung  und  ihre  Selbständig)! eit  leiden.  Vielleicht  bat 
Stuart  Mill  auch  recht,  wenn  er  meint,  dafs,  lange  bevor 
die  „höheren"  Klassen  hinlänglich  verbessert  werden  könnten, 
um  ein  Schutzregiuient  austlben  zu  können,  die  „niederen" 
Klassen  sich  so  sehr  verbessert  haben  wtirden,  dafs  sie  sich 
nicht  auf  diese  Weise  regieren  liefsen. 

5.  Es  gibt  eine  Art  der  freien  Association,  die  noch 
mehr  als  die  bisher  genannten  darauf  ausgeht,  den  Unter- 
schied zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeiter  wie  auch  den 
Unterschied  zwischen  intelligenter  und  physischer  Arbeit  auf- 
zuheben. Es  sind  dies  die  Produktivgenossenschaften. 
Vereinigungen  von  Arbeitern ,  die  für  erspartes  oder  vor- 
.  geschossenes  Geld  selbst  die  Produktionsmittel  ankaufen  und 
spater  den  Reinertrag  teilen').  Diese  Genossenschaften 
zeugen  von  der  Energie,  der  Intelligenz  und  der  Opfer- 
föhigkeit ,  die  bei  den  Arbeitern  gefunden  werden  können, 
und  sind  schon  deswegen  eine  gute  Vorbedeutung  ftlr  die 
Zukunft.  Um  ihr  Ziel  zu  erreichen,  unterwerfen  sich  die 
Arbeiter,  die  diese  Genossenschaften  stiften,  Entbehrungen 
und  Beschwerden  und  aufserdem  einem  Zwang  und  einer 
Disziplin,  welche  Mftnner,  die  im  Dienste  anderer  arbeiten, 
sich  nicht  würden  gefallen  lassen.  Sie  sind  oft  im  stände 
gewesen ,  sich  trotz  alles  von  den  Autoritäten  entgegen- 
gestellten Widerstandes  emporzuarbeiten.  Bei  den  Mit- 
gliedern dieser  Genossenschaften  ist  ein  Interesse  für  die 
Aufklärung  sowohl  als  auch  eine  Moralität  erweckt,  die 
nicht  durch  Predigten  oder  durch  Mäfsigkeitsvereine  erzeugt 
werden  k&nnte. 

Dieselben  setzen  indes  Eigenschaäen  voraus,  die  wir 
vorlftulig  nur  hei  sehr  wenigen  werden  antreffen  können. 
Es  hat  sich  erwiesen,  dafs  sie  nur  dann  gedeihen,  wenn  der 
Anfang  mit  selbstersparten  Mitteln  gemacht  wird,  während 
Unterstützung  durch  den  Staat  oder  durch  Privatpersonen 
nicht  günstig  wirkte.  Es  wird  —  vorläufig  allenfalls  — 
nur  eine  kleine  Elite  sein,  die  sich  auf  diese  Weise  empor- 
arbeiten wird.  Und  oft  enden  die  glücklichen  Stifter  der 
Produktivgenossenschaften,  wenn  sie  nicht  von  grol^m  und 


>)  Stuart  Mill:  Principles  of  poHtical  Economy.  I 
7,6.  —  L.  Brentano:  Die  christlich-Boziale  Bewegung  i 
England.    Leipzig  1883. 
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aadauerndem  Enthusiasmus  beseelt  sind,  als  Kapitalisten  uod 
Arbeitgeber,  die  unter  den  gangbaren  Bedingungen  andere 
Arbeiter  in  ihre  Dienste  nehmen. 

Ö.  Durch  Gewerkvereine ,  Arbeitsgesellschaften  und 
ProduktivgenossenschafteD  suchen  die  Arbeiter  ihrem  Stande 
Anteil  an  dem  Ertrag  der  Produktion  zu  verschaffen.  Es 
gibt  aber  einen  anderen  Weg,  auf  dem  die  Vereinigung  zur 
Förderung  der  Verbältnisse  des  Standes  fahren  kann.  Es 
kommt  ja  nicht  nur  darauf  an,  wieviel  Geld  man  durch 
seine  Arbeit  verdient,  sondern  auch  —  und  woM  ebenso 
sehr  —  darauf,  wieviel  man  fUr  sein  Geld  kaufen  kann. 
Durch  Bildung  von  Konsumvereinen  wird  es  möglich, 
einen  Teil  des  Gewinnes,  der  sonst  den  Zwischenhändlern 
zuftllt,  zu  erhalten.  Die  Mitglieder  bilden  eine  Association, 
deren  erster  Zweck  die  BeschafTung  billigerer  Kahrungs- 
mittel  ist,  indem  der  Warenumsatz  möglichst  direkt  vom 
Produzenten  zum  Konsumenten  geleitet  wird.  Wie  mit  den 
anderen  Associationen  geht  es  aber  auch  mit  diesen :  infolge 
der  gemeinsameu  Thätigkeit  entwickeln  sich  neue  wertvolle 
Eigenschaften  und  stellen  sich  aurser  den  ursprünglichen, 
elementaren  Zwecken  auch  höhere  und  umfassendere  ein. 
Wo  die  Konsumvereine  sich  recht  entwickelt  haben  (vorztlg- 
lich  in  England  und  in  der  Schweiz)*),  trugen  sie  machtig 
zur  Entwickelung  des  SolidaritAtsgefUhls  bei.  Sie  erforderten 
aufserdem  Redlichkeit  und  UneigennQtzigkeit,  Klugheit  und 
Energie,  demokratische  Gesinnung  und  Fähigkeit  zur  Selbst- 
verwaltung, Neben  den  Gewerkvereinen  sind  sie  die  wich- 
tigste Schule  für  den  Arbeiterstand  geworden  wie  auch  das 
wichtigste  Mittel  für  die  soziale  Oi^anisation  dieses  Standes, 
der  seit  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  und  der  Zünfte 
als  eine  chaotische  Masse  dastand.  Von  besonderer  Bedeutung 
war  es ,  dafs  die  Arbeit  in  den  Diensten  solcher  Vereine 
einen  Stab  von  Menschen  mit  administrativer  Geschicklichkeit 
und  mit  dem  Verständnisse  umfassender  Interessen  hervor- 
brachte. Diese  Entwickelung  ging  von  unten  vor  durch  Übung 
der  Kr&fte  in  kleineren  Kreisen  und  oft  an  anscheinend  un- 
bedeutenden und  materiellen  Interessen.  Die  Beschaffung 
billiger  Nahrungsmittel  ist  aber  nicht  der  einzige  Zweck. 

>]  Beatrice  Webb:  Die  britiBche  GenoBBenschafts- 
bewegung.  Leiprig  1893.  —  Hans  Müller:  Die  Bcjiweiierisclien 
KoDBumgenoBsenschafteD.    Basel  1896. 
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Man  hat  auch  ideelle  Zwecke ,  beeonders  die  intellektuelle 
und  Asthetiscbe  Bildung  der  Mitglieder,  ins  Auge  gefafst, 
und  viele  Konsumvereine  haben  Hörsäle  und  Bibliotheken  in 
ihren  Gebäuden.  Mit  Hilfe  des  gemeinschaftlichen  Kapitals 
geht  man  aufserdem  oft  zur  gemeinsamen  Produktion  von 
Notwendigkeitsartikeln  Über ,  und  es  hat  sich  erwiesen,  dafa 
ProduktivgenoBsenschaften  dieser  Art  gesundere  Existenz  be- 
sitzen als  die  auf  kahlen  Boden  gegründeten ,  und  dafs  sie 
nicht  so  leicht  in  reine  Aktiengesellschaften  ausarten. 

Es  ist  nicht  notwendig,  auszuführen,  wie  sich  hier  wie 
bei  den  früher  erwähnten  Associationen  die  drei  Haupt- 
gesetze der  ethischen  Entwickelung  an  den  Tag  legen. 
Welche  Zukunft  auch  diesen  und  ähnlichen  Associationen 
beschieden  sein  möge,  so  enthalt  deren  Geschichte  gewifsdie 
bedeutendsten  historischen  Erfahrungen,  die  das  menschliehe 
Geschlecht  im  letzten  Jahrhundert  gemacht  hat  Diejenigen 
Formen  der  Gesellschaft,  welche  sich  auf  dem  Boden  der 
Freiheit  entwickeln,  haben  den  grofsen  Vorteil,  dafs  sie 
Forderungen  zu  verdanken  sind,  die  sich  von  selbst  geltend 
machten  und  nicht  künstlich  hervorgelockt  wurden.  Sie 
werden  erst  in  kleineren  Kreisen  verbucht,  ehe  sie  sich  in 
gräfseren  ausbreiten.  Sie  zeigen  uns,  wie  die  Selbst- 
beherrschung, die  Sympathie  und  der  Sinn  fUr  ideelle  Gttter 
erwachen,  sobald  die  Menschen  gemeinschaftlich  ums  Dasein 
kämpfen  und  nicht  jeder  fttr  sich  mit  ihrem  blinden  Be- 
dürfnisse  der  Selbsterhaltung  dastehen. 

b.    Die  Organisation  der  Arbeit  durch  Eingreifen  des 
Staates  und  der  Kommnne. 

7.  Die  im  Vorhergehenden  geschilderten  sozialen  Er- 
scheinungen gehören  entschieden  unter  den  Begriff  der  freien 
Kulturgesellschaft,  Sie  bestanden  in  freier  Vereinigung,  be- 
dingt durch  das  Streben  nach  gemeinsamen  Zwecken.  Ihre 
ethische  Bedeutung  lag  in  den  psychologischen  Umänderungen 
und  Verschiebungen,  die  das  Leben  innerhalb  dieser  Asso- 
ciationen hervorruft,  und  in  deo  neuen  Pflichten,  Aufgaben 
und  Konflikten,  die  durch  das  Verbalten  zu  ihnen  entstehen. 
Es  entsteht  aber  ganz  natürlich  die  Frage,  wie  diese  freien 
Kulturgenossenschaften  sich  zu  den  gesellschaftlichen  Formen 
verhalten,  deren  Ordnung  nicht  den  willkürlichen  oder  un- 
willkürlichen   Verbindungen    freier    Kräfte    überlassen    ist. 
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sondern,  wenn  nOtig,  mittels  Gewalt  und  Zwang  durchgeführt 
wird.  Verstellt  man  unter  dem  Sozialismus  die  Ansiebt, 
dars  der  Staat  oder  die  Kommune  Ober  alle  Produktions- 
mittel verfügen  und  deren  Anwendung  wie  auch  die  Ver- 
teilung des  Ertrags  der  Produktion  bestimmen  sollte,  so- 
haben  wir  hier  das  Verhalten  der  freien  Kulturgesellschaft 
zum  Sozialismus  vor  uns.  Wohl  zu  beachten  ist  aber,  dafk 
die  BeieichnuDg  „Sozialismus"  von  sehr  verschiedenen  sozialen 
Au&ssungen  benutzt  wird,  was  namentlich  diejenigen,  die- 
schon  der  blofae  Laut  des  Wortes  ängstigt,  nicht  vei^essen 
d&rfen.  Unter  allen  seinen  Formen  beeeichnet  der  Sozialismus, 
die  Verfechtung  und  Bewunderung  eines  sozialen  ZuKsafts- 
ideale;  die  einzelnen  Züge  dieses  Idealbildes  aber  und  nocb 
mehr  das  Verh&ltais  des  ganzen  Zukunftsideals  zu  dem 
jetzigen  Zustande  wie  auch  die  Weise,  wie  der  Übergang 
ans  den  jetzigen  za  dem  kOnftigen  Zustande  geschehen  soll, 
kdnnen  in  den  verschiedenen  Auffassungen  auf  höchst  ver- 
schiedene Weise  auftreten.  Wir  müssen  die  verschiedenen 
Hauptformen  des  Sozialismus  deswegen  in  Kürze  charakteri- 
sieren. Es  zeigt  sich,  wenn  wir  dieselben  in  geschichtlicher 
Reihenfolge  aufstellen,  ein  rhythmisch  fortschreitender  Ent- 
wickelungslauf  der  sozialistischen  Ideen,  durch  die  Wechsel- 
wirkung mit  den  geschichtlichen  Verhältnissen  hervorgerufen. 
a.  Platon  schilderte  im  Staate  eine  ideale  Gesell- 
schaft, in  welcher  das  Privateigentumsrecht  hinsichtlich  der 
regierenden  Klassen  aufgehoben  ist,  damit  diese  sich  öffent- 
lichen Interessen  und  intellektuellen  Bestrebungen  widmen 
können.  Unter  seinem  Einflüsse,  namentlich  aber  durch  die 
sozialen  Verhältnisse  in  England  gegen  Ende  des  Mittelalters 
angeregt,  schrieb  Thomas  Morns  sein  Werk  Utopia  (1516). 
Ein  Jahrhundert  später  schrieb  Campanella  in  dem  Kerker,  . 
in  den  ihn  seine  Teilnahme  an  den  sozialen  and  politischen 
Bewegungen  in  Suditalien  gebracht  hatte,  seinen  Sonnen- 
staat (Civitas  solis.  1623)').  Sowohl  im  platonischen 
Staate  als  auch  in  der  Utopia  und  dem  Sonnenstaate  ist 
die  soziale  Ordnung  durch  zwingende  Gesetze  festgestellt. 
Es  wird  noch  nicht  zwischen  Staat  und  Gesellschaft  ge- 
sondert, und  man  kennt  noch  nicht  die  Gewalt  der  freien 
Kräfte.  Das  Interesse  an  diesen  idealen  Konstruktionen  be- 
ruht besonders  auf  deren  Kritik  der  thatsAcblichen  sozialen 

<)  Siehe  Geschichte  der  neueren  Philosophie.    J,  S.  172. 
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Verhältnisse,  die  vorausgesetzt  werden.  Was  die  sozialen 
Ideale  erzeugt,  sind  die  Uagerechtigkeit  und  die  Not,  und 
zwar  durch  Kontrastwirkung.  Zu  Grunde  liegt  hierbei  der- 
selbe Mafastab,  den  wir  im  Vorhergehenden  aufstellten,  ob- 
schon  die  Anwendung  dieses  Mafsstabes  nicht  mit  voller 
Konsequenz  geschieht.  Am  meisten  für  die  in  den  genannten 
Werken  auftretende  Form  des  Sozialismus  charakteristisch 
ist  es,  dafs  das  Zukunftsbild  ohne  weiteres  als  Gegenstack 
des  thatsächlichen  Zustandes  aufgestellt  wird.  Es  wird  kein 
Versuch  gemacht,  um  zu  zeigen,  wie  der  Übergang  aus  der 
Gegenwart  in  die  ideale  Zukunft  zu  bewerkstelligen  sei. 
Zu  alteu  Zeiten  sind  die  kritische  Haltung  gegen  den  fak- 
tischen Zustand  und  der  begeistert«  Glaube  an  das  Ideal 
Merkmale  des  Sozialismus  gewesen,  so  dals  bald  das  kritische, 
bald  das  ideale  Element  die  Oberhand  hatte.  Und  seinen 
grofsen  Einflufs  verdankt  er  teils  der  Kritik  und  der 
Indignation  aber  das  Gegebene,  teils  der  ziehenden  Gewalt 
des  Zukunftsbildes.  Die  Menschen  sind  nicht  nur  der  Kritik 
bedürftig,  sondern  brauchen  auch  grofse  Bilder,  die  ihr 
Gemftt  zu  erfüllen  und  ihrem  Hoffnungsbedürfnisse  be- 
stimmten Inhalt  zu  geben  vermögen,  und  dieses  Bedürfnis 
wird  von  Piaton,  Monis  und  Gampanella  —  den  geschicht- 
lichen Bedingungen  gem&fs  —  befriedigt.  Die  späteren 
Formen  des  Sozialismus  suchen  auf  verschiedene  Weise 
Zwischenglieder  zwischen  dem  Zweifel  und  dem  Glauben, 
zwischen  dem  düsteren  Bilde  der  Gegenwart  und  dem 
heiteren  Zukunftsbilde  zu  fiodeD. 

ß.  Eine  Reihe  von  Männern  aus  den  ersten  Jahrzehnten 
des  19.  Jahrhunderts  erwarteten  grolle  Dinge  von  der  ge- 
meinsamen Arbeit  freier  Kräfte,  Saint-Simon'),  Charles 
Fourier  und  Robert  Owen  begegneten  sich  in  dem 
Grundgedanken,  dafs  der  Not  und  der  Ungerechtigkeit, 
die  durch  gegenseitige  Ausbeutung  der  Menschen  entstanden, 
abzuhelfen  sei,  wenn  die  Menschen  sich  aneinander  schlössen, 
um  in  Gemeinschaft  die  Natur  auszubeuten.  Hier  wird  schon 
auf  einen  bestimmten  Weg  zur  Erreichung  des  idealen  Ziels 
hingedeutet.  Die  Begrenzung  ■  dieser  Männer  liegt  aber 
darin,  dafs  sie  kein  Mittel  kennen,  um  auf  diesen  W^ 


')  Siebe  Ober  diesen  Mann,  dessen  Ideen  fftr  die  Entwickelung 
der  PhiloBophie    von   grofser  Bedeutung   wurden:   Oescbir' 
aeueren  Philosophie.    U    "    """     ~'~ 
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—  die  Bildung  ft'eier  Genossenschaften  und  brüderlicher 
Bündnisse  —  zu  geraten.  Sie  denken  zunächst  an  Ver- 
einigUDgen  von  Menseben,  die  in  philanthropischer  Be- 
geisterung das  soziale  -  Ideal  direkt  verwirklichen  wollen. 
Dieser  philanthropische  Sozialismus  kommt  also 
der  Wirklichkeit  schon  näher  als  jene  Älteste  Richtung,  die 
man  den  utopischen  Sozialismus  nennen  könnte;  es 
fehlt  ihr  aber  noch  an  mehreren  Mittelgliedern.    Dennoch 

—  und  dies  ist  nicht  die  am  wenigsten  interessante  Seite 
desselben  —  war  seine  Begeisterung  nicht  ohne  Nutzen, 
sondern  wurde  eine  wichtige,  thätige  Ursache  im  sozialen 
Entwickelungslaufe.  Es  waren  grofsenteils  die  Schttler,  die 
Saint-Simon,  Fourier  und  Owen  in  der  Arbeiterklasse  er- 
warben, deren  Begeisterung  und  praktischer  Sinn  zur 
Gründung  der  Gewerkvereine,  Konsumvereine  und  Produktiv- 
genoasenschaften  bewogen.  Die  Produktivgenossenschaften 
sind  namentlich  das  Werk  der  Saint-Simonisten ;  nach  ihnen 
nahmen  die  englischen  „christlichen  Sozialisten"  sie  auf.  In 
der  Geschichte  der  englischen  Gewerkvereine  und  Konsum- 
vereine spielen  Owens  Ideen  und  Owens  Schüler  eine 
wesentliche  Bolle.  Die  schweizerische  Konsumvereinsbewegung 
hat  ihren  Geist  den  Fourierscben  Ideen  entnommen ,  ist 
sp&ter  aber  unter  den  Eintlufs  der  englischen  Bewegung 
gekommen.  Es  wurde  also  dargethan,  dafs  es  nicht  genügend 
ist,  mit  den  Ideen  anzufangen,  dafs  aber  das  unwillkürliche 
Bedürfnis  und  die  unwillkürliche  Entfaltung  des  Lebens 
mit  der  Ideenbewegung  zusammentreffen  müssen.  Kon- 
struktion und  Erfahrung  müssen  zusammenwirken.  Dies 
wird  dadurch  möglich,  dafs  —  infolge  der  Reformen  und 
Entdeckungen  des  18.  Jahrhunderts  —  zwischen  Gesellschaft 
und  Staat  gesondert  werden  konnte.  Es  konnte  nim  eine 
freie  soziale  Entwickelung  stattfinden,  mittels  deren  neue 
Ideen  von  unten,  in  kleineren  Kreisen  des  Lebens  geprüft 
werden  konnten,  so  dafa  der  Weg  von  oben,  durch  Gesetz 
und  Zwang,  nicht  mehr  der  einzig  mögliche  war. 

y.  Während  die  philanthropischen  Sozialisten  zunächst 
an  die  freie  Organisation  der  durch  die  grofse  Revolution 
befreiten  Kräfte  dachten,  bezeichnet  die  dritte  Hauptform 
des  Sozialismus  eine  Rückkehr  zum  utopischen  Sozialismus, 
insofern  sie  lehrt,  der  Staat  müsse  alle  Produktionsmittel 
übernehmen.  Sie  glaubt  aber,  dadurch  über  den  Utopismus 
hinweggekommen  zu  sein,  dafs    alles,  was  in    diesem  als 
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Glaubensobjekt  und  Phantasiebild  dastAnd,  nun  auf  wisses- 
schaftlichem  Wege  abgeleitet  und  bewiesen  wurde.  Diese 
Richtung  nimmt  gegen  den  Sozialismus  ungefähr  dieselbe 
Stellung  ein  wie  in  der  Periode  der  Romantik  die  spekulative 
Philos»phie  gegen  die  positive  Religion:  dem  Inhalt  nach 
einig,  in  der  wissenschaftlichen  Form  aber  verschieden*). 
Es  ist  auch  wohl  kaum  ein  Zufall ,  dars  die  Begründer 
dieser  Kichtung  aus  der  Hegeischen  Schule  ausgegangen 
sind.  Sie  nennt  sich  selbst  gern  den  wissenschaftlichen 
Sozialismus,  sollte  aber  lieber  der  spekulative  Sozialis- 
mue  heifsen.  Die  wissenschaftliche  Bedeutung,  welche 
Friedrich  Engels  und  Karl  Marx,  die  BegrQnder 
dieser  Richtung,  unzweifelhaft  haben,  besteht  vorzüglich 
darin ,  dar»  sie  den  geschichtlichen  Charakter  der  national- 
ökonomischen  Begriffe  und  Gesetze  verfochten,  während  man 
sonst  geneigt  war,  dieselben  als  ewige  Ideen  und  Wahr- 
heiten zu  erblicken.  Dies  hängt  damit  zusammen,  dafs 
Engels  und  Marx  die  soziale  Frage  mit  der  gesamten  ge- 
schichtlichen Entwickelung  in  Verbindung  setzen.  Diese 
Verbindung  fassen  sie  aber  so  auf,  dafs  die  ganze  Welt- 
geschichte sich  um  die  Ökonomischen  Fragen  drehen  sollte. 
Jede  Ordnung  der  Gesellschaft,  alle  Moral  und  alles  Recht, 
alle  politischen  und  religiösen  Ideen  sind  nach  Marx  von  den 
ökonomischen  Verhältnissen  abhängig.  Die  gesamte  ideelle 
Kultur  besteht  nur  in  der  Weise,  wie  die  Menschen  sich 
ihrer  ökonomischen  Existenzverhältnisse  bewufst  werden. 
Namentlich  ist  die  soziale  Wissenschaft  selbst  ein  Produkt 
der  geschichtlichen  Bewegung  in  der  Richtung  neuer 
ökonomischer  Verhältnisse,  nicht  aber  —  wie  bei  den 
Utopisten  und  Philanthropen  —  ein  mehr  oder  weniger  gut 
ersonnenes  System.  Die  wahre  soziale  Wissenschaft  entsteht, 
wenn  raan  sich  bewufst  wird,  was  geschehen  ist  oder  im 
Geschehen  begriffen  ist.  Und  geschehen  ist,  dafs  infolge 
der  geschichtlichen  Verteilung  der  Gewalt  eine  Teilung  der 
Arbeit  eingetreten  ist,  durch  die  der  Arbeiter  von  den 
Arbeitsmitteln  (dem  Erdboden  und  dem  Geräte)  getrennt 
wurde,  indem  das  Kapital  sich  auf  verhältnismäfsig  wenige 
Hände  konzentrierte.  Durch  Einführung  von  Maschinen 
wurde  die  Abhängigkeit  der  Arbeiter  von  den  Arbeitgebern 
vollständig  hergestellt.  Kachdem  aber  die  Kapitalisten  als 
Klasse  die  Arbeiter  expropriiert  haben,  werden  die  kleinen 


•)Vgl.  Qesctichte  der  neueren  Philosophie.  11,8.205—209. 
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Kapitalisten  von  den  grofsen  expropriiert.  Wir  stehen  jetzt 
an  einem  Wendepunkte,  wo  zwischen  der  produktiven  Kraft, 
die  allein  in  der  Arbeit  zu  suchen  ist,  und  der  Ordnung 
der  Produktion,  die  den  allergrOfsten  Teil  des  Ertrags  den- 
jenigen zufliel^en  Ifiret,  welche  nicht  selbst  arbeiten,  den 
Kapitalisten  n&mlich,  ein  entschiedenes  MifsverhAltnis  statt- 
findet. In  diesem  Mifsverhältnisse,  das  immer  gröfser  wird, 
besteht  die  soziale  Frage.  Die  Lösung  kann  erst  kommen, 
wenn  die  Möglicbkeit«n  der  jetzigen  Ordnung  erschöpft  sind. 
Dies  wird  geschehen,  wenn  die  Konzentration  des  Kapitals 
so  weit  voi^eschritten  ist,  dafs  der  Staat  die  wenigen 
Kapitalisten  mit  Leichtigkeit  expropriieren  kann.  Der  Um- 
schlag geschieht  dann  mittels  einer  Negation  der  Kegation: 
die  bisher  Expropriierenden  werden  nun  selbst  expropriiert '). 
Die  Bedingung  hierfOr  ist  aber  die,  dafs  die  Arbeiter  sich 
zu  grofsen  Associationen  vereint  haben ,  zum  Übernehmen 
der  Gewalt  bereit  sind,  und  zugleich,  daf^  grofse  technische 
Fortschritte  den  gemeinschaftlichen  Betrieb  sowohl  möglidi 
als  auch  —  wegen  der  Kostspieligkeit  der  Arbeitsmittel  — 
notwendig  gemacht  haben.  Vor  allen  Dingen  kommt  es 
darauf  an,  dal^  die  Arbeiter  zum  Bewufstsein  von  ihrer 
Mission  und  ihrer  Macht  erwachen.  Kur  durch  den  Klassen- 
kampf kann  die  Gewalt  denjenigen  abgerungen  werden, 
welche  sie  jetzt  innehaben.  Und  hier  liegt  nun  der  Punkt, 
wo  Marx'  spekulativer  Gedankengang  in  die  Agitation  aus- 
mündet. 

Das  Charakteristischste  dieser  Auffassung  ist  die  rein 
deduktive  Weise,  wie  sie  begründet  wird.  Sie  wird  aus 
einer  allgemeinen  geschichtsphilosophischen  Theorie  abgeleitet, 
der  zufolge  die  ökonomischen  Verhältnisse  die  Basis  aller 
Kultur  bilden.  Die  ideelle  Kultur  ist  nur  die  Wirkung 
oder  das  Spiegelbild  der  materiellen  Kultur.  Deshalb  wird 
die  Arbeit,  worunter  hier  die  materielle  Arbeit  verstanden 
wird,  als  Quelle  aller  Werte  betrachtet,  und  deshalb  wird 
bestritten,  dafs  die  geschichtliche  Eutwickelung  irgendwie 
durch  Ideelle  Faktoren  bestimmt  verde.  Es  handelt  sich 
einzig  und  allein  um  den  Kampf  fUr  das  Brot,  unter  wie 
vielen  ideologischen  Vermummungen  dieses  ursprüngliche 
Motiv  auch  auftreten  mag. 

So  einfach  ist  das  Verhftltnis  der  Ökonomie  zur  Ethik, 
der  materiellen  zur  ideellen  Kultur  nun  nicht.    Richtig  ist 


<)  K&Tl  M&ri:  DaB  Kapital    P.    Hamburg  1872.    S.  7»3. 
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es,  dafs  die  materielle  Kultur  die  Voraussetzung  der  ideellen 
ist,  insofern  man  leben  mufs,  um  ideell  leben  zu  köunen  — 
und  iosofeni  man  leben  kann,  ohne  ideell  zu  leben.  Hieraus 
folgt  aber  nicht,  dafa  die  ideelle  Kultur  nur  die  Wirkung 
und  das  Spiegelbild  der  materiellen  sein  sollte.  Wenn 
die  materiellen  Forderungen  des  Lebens  einigermafsen  be- 
friedigt sind,  kann  die  Energie,  die  nicht  hierzu  benutzt 
wird ,  zu  ideellen  Beschäftigungen  verbraucht  werden ,  zu 
Gedanken  und  Stimmungen,  zur  Kunst,  Religion  und  Wissen- 
schaft. Dieser  Verbrauch  ist  aber  kein  Belbstverstftndlicher, 
und  es  liegen  hier  Probleme  vor,  die  Marx  nicht  beachtet 
bat.  Aufserdem  wirkt  die  ideelle  Kultur,  wenn  sie  sich 
entwickelt  bat,  auf  die  materielle  zurück.  Dies  geschieht 
bereits  unter  so  primitiven  Verhältnissen,  dafs  wir  kein  Volk 
kennen,  dessen  Kampf  ums  Dasein  nicht  durch  Religion, 
Tradition  und  Moral  bestimmt  wäre.  Die  „Ideologie"  wird 
schon  sehr  frab  ein  Faktor  der  Entwickelung ,  den  keine 
geschichtspbilosophische  Theorie  übersehen  darf.  Wenn 
auch  die  durch  den  Kampf  ums  Dasein  hervorgerufenen 
Gedanken  anfangs  nur  als  Mittel  und  Umwege  zur  Erreichung 
des  materiellen  Zweckes  dastehen ,  werden  sie  doch  sehr 
bald  selbst  Zweck,  indem  ihnen  um  ihrer  selbst  willen  Wert 
beigelegt  wird.  Es  kann  z.  B.  geschehen,  dafs  der  einzelne 
Arbeiter  sich  seinen  Kameraden  anschliefst,  nur  um  hierdurch 
einen  bestimmten  Vorteil  zu  erreichen;  die  Ehre  und  der 
Fortschritt  des  Standes  werden  ihm  aber  bald  Zwecke  werden, 
die  er  ohne  egoistischen  Hintergedanken  verfolgt.  Der- 
gleichen Motivverschiebungen  machen  das  Verhältnis  ver- 
wickelter, als  Marx'  rein  deduktive  Darstellung  anzuerkennen 
vermag. 

Marx'  Theorie  will  die  soziale  Entwickelung  als  von 
dem  Einflüsse  aller  ideellen  Motive  durchaus  unabhängig 
schildern.  Die  Geschichte  des  sozialen  Problems  und  sogar 
die  des  Sozialismus  selbst  legen  aber  dar,  dafs  solche  Motive 
faktisch  mitbetbätigt  sind.  Und  im  Vorhergehenden  (IV,  6) 
sahen  wir,  dafs  eben  das  Gewissen  doch  auch  eine  Kraft 
ist.  ein  Glied  der  Kausalreihe,  welche  die  Entwickelung 
bestimmt.  Nach  Marx  wäre  alle  Theorie,  alle  .Ideologie* 
nur  Bewufstsein  dessen,  was  geschieht;  welchen  Wert  besitzt 
aber,  was  sich  im  Gehirn  einer  gröf^cren  oder  kleineren 
Anzahl  Individuen  regt,  wenn  es  keine  praktische  Wirkung 
erhält?     Marx  meint  denn  auch,   es  tüabe  mehr  als  rein 
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theoretiBches  Interesse,  das  ökonomieche  Bewegungsgesetz 
einer  Greaellschaft  zu  finden.  In  der  Vorrede  zum  „Kapital" 
sagt  er:  „Auch  wenn  eine  Gesellschaft  dem  Naturgestz  ihrer 
Bewegung  auf  die  Spur  gekommen  ist,  kann  sie  natur- 
gem&föe  Entwickelungsphasen  weder  aberspringen ,  noch 
wegdekretieren.  Aber  sie  kann  die  Geburtswehen  abkürzen 
und  mildem."  Schon  eine  solche  Abkürzung  und  Milderung 
ist  mehr,  als  was  Marx  konsequent  zugeben  kOunte.  Marx 
hat  aber  überhaupt  mehr  Voraussetzungen,  als  er  eingestehen 
will.  Seine  Theorie  ist  eigentlich  eine  ethische  Theorie; 
das  Resultat,  zu  dem  er  gelangt,  ruht  auf  einem  ethischen 
Postulat,  das  er  an  einzelnen  Stelleu  verrät,  auf  dem 
Postulate  nämlich,  dafs  der  Mensch  nicht  nur  als  Mittel, 
sondern  zugleich  auch  stets  als  Zweck  za  behandeln  sei. 
Dieses  Postulat,  welches  die  Begründung  der  Indignation 
enthält,  die  sieh  in  seiner  Darstellung  verspüren  läfst,  wie 
gelehrt  und  schwerfällig  diese  auch  sein  mag,  wird  durch 
folgenden  Satz  ausgedrückt:  „In  d»  (kapitalistischen) 
Produktionsweise  ist  der  Arbeiter  für  die  Verwertungs- 
bedürfnisse vorhandener  Werte  statt  umgekehrt  der  gegen- 
ständliche Reichtum  für  die  EntwickelungsbedUrfnisse  der 
Arbeiter  da."  (Das  Kapital.  I'.  p.  646.)  Woher  mag 
Marx  doch  wohl  wissen,  weshalb  der  Reichtum  daist?  Auf 
rein  geschichtlichem  Wege  nebst  dazu  gehörender  Deduktion 
kann  er  nichts  darüber  wissen,  wozu  der  Reichtum  der- 
einst einem  notwendigen  Entwickelungsgesetze  zufolge  ge- 
braucht werden  wird.  Er  selbst  greift  hier  aber  ethisch 
schätzend  in  die  Darstellung  ein.  Der  angeführte  Satz  ent^ 
hält  den  Anfang  einer  ganzen  Ethik.  Nimmt  man  die 
praktische  Wertschätzung  mit,  die  somit  zu  Grunde  liegt,  so 
versteht  man  besser,  wie  die  Erkenntnis  des  Entwickelungs- 
gesetzes  „abkürzend  und  mildernd"  wirken  kann.  Es  ist  die 
Indignation  über  die  weite  Feme  des  Ideals  von  der  Wirk- 
lichkeit, die  im  Kampfe  mit  dem  Widerstand  anspornend 
und  stärkend  wirkt.  Marx'  eigne  „Ideologie"  ist  eine 
mächtige  Waffe  in  seiner  und  seiner  Anhänger  Hand,  und 
sie  ist  anfangs  gewirs  entstanden  nicht  aus  rein  theoretischem 
Interesse,  sondern  weil  sie  als  Waffe  dienen  konnte.  Vergeb- 
lich sucht  Marx  den  Idealismus  zu  verleugnen  oder  zu  ver- 
hehlen, der  hinter  seinem  eignen  Auftreten  liegt,  und  der 
zugleich  die  notwendige  Bedingung  ist,  damit  eine  so  grofse 
Sache  in  der  Geschichte  wie  die  Beschaffung  einer  neuen 
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sozialen  Ordnung  vollbracht  werden  kann.     Er  steht  auf 
einem  ethischen  Standpunkte,  ohne  es  zugeben  zu  wollen. 

Beim  Nachweisen  des  Weges  zur  Erreichung  des  Ziels 
legt  MaiT  den  Nachdruck  auf  den  Klassenkampf.  Dieser 
ist  ihm  die  wichtigste  Erscheinung  in  der  modernen  sozialen 
Entwickelung ').  Es  ist  doch  wohl  kaum  richtig,  bei  der 
negativen  Seite  der  Sache  stehen  zu  bleiben.  Wo  eine  neue 
soziale  Schicht  sich  emporarbeiten  soll,  hat  sie  natorlich 
einen  harten  Kampf  mit  den  Schichten  zu  bestehen,  die 
bisher  die  ganze  soziale  Gewalt  innehatten,  und  nicht  immer 
ist  dieser  Kampf  ein  unblutiger.  Der  Nachdruck  darf  aber 
nicht  ausschliefslich  auf  den  Gegensatz  zu  den  anderen 
Klassen  gelegt  werden.  Es  werden  durch  die  Vereinigui^, 
die  g^eoseitige  Brüderlichkeit  unter  den  Arbeitern,  die  der 
Kampf  zur  Notwendigkeit  macht,  oeue  Eigenschaften  er- 
worben. Die  Vereinigung  macht  es  möglich,  dafs  der  Ein- 
zelne mittels  der  Bildung  und  der  Belehrung,  die  er  in  den 
Diensten  der  gemeinschaftlichen  Zwecke  verlangt,  seine 
Pflichten  und  Rechte  als  Glied  im  Dienste  der  Menschheit 
besser  kennen  lernt  Wegen  dieses  steigenden  Selbstgefühls 
wie  auch  wegen  der  materiellen  Macht,  über  welche  die 
Associationen  verfQgen,  und  wegen  ihres  politischeu  Ein- 
flusses werden  die  Arbeiter  im  sozialen  Prozesse  immer 
mehr  als  Zwecke,  nicht  blofs  als  Mittel  dastehen.  Dafs 
Marx  diese  Seite  der  Sache  nicht  entschiedener  hervorhebt, 
kommt  daher,  dal^  seiner  Theorie  zufolge  bei  steigender 
Konzentration  des  Kapitals  das  Unglück,  der  Druck,  die 
Unterjochung  und  die  Ausplünderung  steigen  und  somit 
die  Katastrophe  eintreten  wird,  dafs  die  Expropriatoren 
expropriiert  werden.  Der  erziehende  Einflufs,  den  die 
Associationen  auf  die  Arbeiter  oben ,  die  fortwährende  Ver- 
besseruDg  der  Lebensbedingungen,  welche  die  nämlichen 
Associationen  ermöglichen,  stimmen  aber  mit  der  Katastrophen' 
theorie  nicht  wohl  überein.  Hätte  Marx  den  Associationen 
positive  Bedeutung  beigelegt,  so  wftre  es  ihm  unmöglich 
geworden,  die  Katastrophe  zu  deduzieren. 


^)  In  der  Darstellung  des  MarriBmuB,  die  Werner  Sombart  in 
seinenZQricherVortragen  gab,  wurde  dieBe  Seite  der  Sache  ganz  besondere 
betont.  Die  Vorträge  erschienen  unter  dem  Titel;  Sozialismus  uud 
soziale  Bewegung  im  19.  Jahrhundert.  Bern  1897.  (Die  durch 
die  Vortri^  hervorgerufene  Diskussion  findet  sich  eben&lls  hier 
gedruckt) 
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Trotz  des  wisaenscbaftlicbeD  Charakters,  den  Marx  dem 
SozialiBmos  gegeben  zu  haben  glaubt,  hat  er  doeb  nicht 
g&DZlich  mit  der  Utopie  gebrochen.  Dies  zeigt  sich  nicht 
nnr  in  der  Sicherheit,  mit  welcher  er  die  Katastrophe 
voraussagt,  sondern  auch  in  den  allerdinge  wenden  und 
kurzen  Andeutungen,  die  er  von  dem  sozialen  Zustande 
gibt,  der  nach  der  Katastrophe  eintreten  wird.  Nach  der 
Expropriation  der  wenigen  Kapitalisten  durch  die  ganze 
Volksmasse  soll  kein  Klassenunterschied  mehr  existieren.  In 
«iner  seiner  älteren  Schriften')  sagt  er:  ,Wird  es'  nach 
dem  Sturz  der  alten  Gesellschaft  eine  neue  Klassenherrschaft 
geben,  die  in  einer  neuen  politischen  Gewalt  gipfelt?  Nein. 
I)ie  Bedingung  der  Befreiung  der  arbeitenden  Klasse  ist  die 
Abschaffung  jeder  Klasse.  ...  Es  wird  keine  eigentliche 
politische  Gewalt  mehr  geben,  weil  gerade  die  politische 
Gewalt  der  offizielle  Ausdruck  des  Klassengegensatzes  inner- 
halb der  bürgerlichen  Giesellschaft  ist."  Eine  Gesellschaft 
ohue  .eigentlidie  politische  Gewalt"  ist  offenbar  eine  Utopie 
tmd  zwar  eine  Utopie ,  welche  die  von  Flaton ,  Monis  und 
Campanella  geschilderte  abertrifft ;  denn  in  den  Idealstaaten 
der  letzteren  gibt  es  eine  organisierte  politische  Gewalt. 
In  seinen  späteren  Schriften  fLufsert  Marx  sich  nur  un- 
bestimmt und  negativ  über  den  künftigen  sozialen  Zustand. 
Er  und  seine  Anhänger  meinen,  es  sei  früh  genug,  davon  zu 
reden,  wenn  die  jetzige  Ordnung  der  Dinge  vorbei  sei.  Auch 
dies  hängt  mit  der  Katastrophentheorie  zusammen,  der  zu- 
folge ,die  Revolution"  zu  etwas  führen  soll,  das  dem  Be- 
stehenden durchaus  entgegengesetzt  ist,  und  es  widerstreitet 
der  Erfahrung,  nach  welcher  das  Künftige  nicht  nur  negativ, 
sondern  auch  positiv  durch  das  Vorhergegangene  vorbereitet 
wird.  Man  hat  überdies  nicht  das  naive  Vertrauen  auf  die 
Konstruktionen  der  Phantasie ,  das  die  alten  Utopisten  be- 
sal^n ,  und  die  vagen  Andeutungen ,  die  man  sich  erlaubt, 
erscheinen  wohl  vielmehr  zum  Gebrauch  für  die  Agitation 
denn  als  notwendige  Glieder  der  Theorie. 

i.  Im  Gegensatze  sowohl  zum  utopischen  als  auch  zum 
philanthropischen  und  spekulativen  Sozialismus  macht  sich 
in  der  jüngsten  Zeit,  vorzüglich  in  England,  ein  Bestreben 
geltend ,  das  mit  Recht  den  Namen  des  empirischen 
Sozialismus  führen  kann.     Dieser   geht   nicht  auf  das 


^)  MiHire  de  U  Philosophie.  Deutsche  Übers.  1885.  S.  lSlu.f. 
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Konstruieren  eines  Zukunftsbildes  aus  und  sieht  ein,  dafs 
philanthropische  Wunsche  nicht  genügen,  dafs  dagegen 
nüchtern  gefragt  und  geprüft  werden  mul^,  was  sich  unter 
den  gegebenen  Bedingungen  erreichen  läfst;  er  verläfst  sich 
auch  nicht  auf  geschichtsphilosophlBche  Deduktionen,  sondern 
will  induktiv  verfahren,  die  Möglichkeiten  auf  Grundlage 
bestimmter  Erfahrungen  prüfen.  Und  dieser  B^renzung 
unterzieht  er  sich  nicht  nur  aus  kritischer  Bedachtsamkeit, 
sondern  auch  und  vorzüglich ,  weil  er  mehr  als  irgend  eine 
andere  Form  des  Sozialismus  die  Freiheit  sowohl  als  Mitte) 
wie  als  Zweck  anerkenot.  Eine  soziale  Organisation  hat 
nur  dann  wirklichen  Wert,  wenn  sie  in  der  Vereinigung 
freier  Er&fte  besteht.  Deswegen  legt  man  grofses  Gewicht 
auf  die  im  Vorhergehenden  besproäienen  freien  Arbeiter^ 
Organisationen.  Die  unteren  Grade  und  Formen  der  Freiheit 
müssen  benutzt  werden,  um  die  höheren  zu  erzeugen.  Man 
macht  dem  kapitalistischen  System  den  Vorwurf,  es  hindere 
die  Entwickelung  der  Persönlichkeit  in  vielen  Menschen, 
indem  es  die  ExiBtenzbedingungeo  hiaunterdrückt  und  un- 
sicher macht.  Es  gilt,  den  Arbeitern  ein  gewisses  ökonomisches 
Niveau  (Standard  of  life,  Lebenshaltung)  zu  sichern,  damit 
sie  ein  höheres  geistiges  Niveau  erwerben  und  behaupten 
können.  Unter  dem  Sozialismus  (oder  wie  man  ihn  in  der 
jüngsten  Zeit  oft  nennt:  dem  Kollektivismus)  versteht  man 
hier  eine  Lehre,  der  zufolge  es  Sache  der  Gesellschaft  ist, 
der  Arbeit  solche  Bedingungen  zu  sichern,  dafs  die  physische 
und  geistige  Entwickelung  der  Arbeiter  nicht  gehemmt  wird. 
Zugleich  sollen  die  verschiedenen  Kräfte  der  Individuen 
berücksichtigt  werden;  der  Schwache  soll  seiner  geringen 
Kraft  gem&fs,  der  Starke  seiner  grofsen  Kraft  gemäfs 
arbeiten.  Es  soll  für  Beständigkeit  der  ökonomischen  Ver- 
hältnisse Sorge  getragen  werden,  damit  das  lähmende  Gefühl 
der  Unsicherheit  wegfallen  kann.  Die  ftufseren,  physischen 
und  sozialen  Verhilltnisse,  unter  denen  der  Mensch  lebt, 
bestimmen  zum  grofsen  Teil  seinen  Charakter.,  Deshalb 
mul^  dafür  gesoi^  werden ,  die  soziale  Maschinerie  in 
möglichst  grofsem  Umfang  so  zu  gestalten,  dafs  sie  günstige 
Wirkungen  auf  den  Charakter  herbeiführen  kann.  Hier 
kann  es  nichts  nützen,  sich  auf  die  philanthropische  Ge- 
sinnung der  Arbeitgeber  zu  verlassen.  Und  die  Arbeiter 
selbst  vermögen  erst  aus  Erfahrung  die  Bedeutung  der  ge< 
Bunden,  reinen  und  edlen  Lebensverhältnisse  zu  schätzen. 
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Damm  ist  es  Sactie  der  Gesellschaft,  des  Staates  und  der 
Kommune,  für  die  grofse  Bevölkerung  so  günstige  hygieinische 
und  moralische  Verhältnisse  herzustellen,  wie  Dor  irgend 
möglich.  I>ie  Arbeiterklasse  und  ihre  Fürsprecher  müssen 
die  bargerlichen  Rechte  benutzen,  die  sie  dem  radikalen 
Individualismus  verdanken,  um  durch  Schulrat,  Kommunal- 
rat und  Parlament  steigenden  Eiuflufs  auf  das  öffentliche 
Lebeu  zu  erhalten.  Hierdurch  können  Erfahrungen  geerntet 
und  Versuche  angestellt  werden,  die  zur  fortgesetzten  Ent- 
wickelang Anleitung  geben  können.  Der  Staatssozialismus 
beginnt  von  oben  und  wirkt  mittels  eines  bureaukratischen 
Regimentes  auf  doktrin&rer  Grundlage.  Der  empirische 
Sozialismus  legt  den  Nachdruck  auf  die  Selbstverwaltung 
in  Gewerk-  und  Konsumvereinen,  in  Kommune  und  Staat; 
er  bewegt  sich  durch  die  kleinen  Kreise  nach  den  grofsen 
und  sucht  die  Kräfte  des  Volkes  durch  das  Arbeiten  an 
kleinen  Aufgaben  so  zu  entwickeln ,  dafs  sie  später  die 
grofsen  Aufgaben  bewältigen  können.  Charakteristisch  ist 
es,  dafs  der  empirische  Sozialismus')  in  England,  der 
spekulative  Sozialismus  dagegen  in  Deutschland  seine  Heimat 
bat*).  Während  der  spekulative  Sozialismus  zunächst  an 
die  Utopisten  gemahnt,  hängt  der  empirische  Sozialismus, 

')  Die  beste  mir  bekftDnte  Darstellung  desselben  ist  Sidney 
Balle  Abhandlung:  The  Moral  Aspect  of  Socialism  (Inl«niational 
Joarnal  of  EthicB  Tl.  Tgl.  die  durch  diese  Abhandlung  hervorgerufene 
Diskussion  im  6.  und  7.  Bande  der  genannleD  Zeitschrift).  Den  Aus- 
druck „empirischer  SozialiBmus'  habe  ich  aus  Sidney  and  Beatrice 
Webb:  Historj  of  Trade  Unionism.  8.  403.  Die  historischen 
Werke  dieser  Verfasser  zeigen,  wie  sich  der  empirische  Sozialismus 
entwickelt  hat.  Vgl.  ebenfalls  Hans  Müllers  Werk  über  die 
schweizerischen  KonsumgenosseDschaften.  —  Seit  18SS  wirkt  die  Fabian 
Society  in  London  durch  Schriftea  und  Vorträge  in  derselben  Rich- 
tung. —  Der  Standpunkt  des  empirischen  Sozialismus  ist  von  dem 
nicht  sehr  verschieden,  auf  den  sich  John  Stuart  Mill  der  socialen 
Frage  gegesQber  stellte.  (Geschichte  der  neueren  Philosophie. 
JI.  S.  475 — 478.)  Auch  der  Standpunkt  Eugen  Dührings  scheint 
nicht  besonders  abweichend  zu  sein  (cit,  Werk.    S.  629). 

*)  Der  Marxismus  ist  ein  Ausläufer  der  deutschen  spekulativen 
Philosophie.  Noch  1891  erklärte  Fr.  Engels,  die  deutschca 
Sozialisten  seien  stolz  darauf,  dafs  sie  nicht  nur  von  Saint-Simon, 
Fourier  und  Owen,  sondern  auch  von  Kant,  Fichte  und  Hegel  ihre 
Herkunft  ableiten  konnten:  die  deutsche  Arbeiterbewegung  sei  der  Erbe 
der  deutschen  klassischen  Philosophie!  (Werner  Sombart:  Fried- 
rich Engels.  Ein  Blatt  zur  Entwickelungsgeschicbte  des  Sozialismus. 
Berlin  1895.    S.  13.) 
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sovohl  was  aeiaen  Charakter  als  seinea  geschichtlichen 
Ursprung  betriff;,  zunächst  mit  dem  philanthropischen 
Sozialismus  zusammen. 

8.  Auf  dem  Standpunkte,  von  welchem  wir  die  soziale 
Entwickelung  hier  betrachten,  mfissen  wir  schon  vorauB  in 
zwei  Punkten  mit  dem  Sozialismus  sympathisieren :  in  seinem 
wichtigsten  Gnmdgedaoken  und  in  den  Hauptzagea  seiner 
Kritik  der  gegenwärtigen  Gesellschaftsorganisation.  Und  diese 
beiden  Punkte  sind  allen  Formen  des  Soztali&mus  gemein. 

Oft  tritt  der  Sozialismus  allerdings  als  ein  Traum  auf, 
in  welchem  das  von  dem  Unglück  der  Zeiten  gequ&lte  und 
geschreckte  Gemüt  Ruhe  gefunden  hat.  Er  enthält  aber 
auch  dann  einen  wirklicli  ethischen  Grundgedanken:  die 
Idee  einer  verteilenden  Gerechtigkeit,  einer  vollkommenen 
Gesellschaft,  in  welcher  jedermanns  Fähigkeiten  und  Be- 
dfirfnissen  ihr  Recht  wird.  Namentlich  in  unserem  Jahr- 
hundert tritt  er  als  nützliches  Gegengewicht  des  einseitigen 
Individualismus  auf,  der  die  Gesellschaft  in  isolierte  Indi- 
viduen spaltet.  Er  behauptet  in  der  That  den  eigentlichen 
Gnindgedanken  der  sozialen  Ethik :  die  Stellung  des  Indi- 
viduums in  der  Gesellschaft  ist  durch  den  Nutzen  der  ganzen 
Gesellschaft  (den  eignen  des  Individuums  einbegriffen)  zu 
bestimmen.  Und  von  diesem  Grundgedanken  aus  unterwirft 
der  Sozialismus  die  gegenwärtige  gesellschaftliche  Organi- 
sation einer  scharfen  Kritik.  Was  die  Selbstprüfung  und 
Selbsterkenntnis  dem  einzelnen  Menschen ,  das  ist  der  Ge- 
sellschaft eine  solche  Kritik.  Sie  legt  die  MiTsstftnde  und 
Leiden  blofs,  und  dies  ist  die  erste  Bedingung,  um  denselben 
abzuhelfen. 

Man  kann  aber  den  Grundgedanken  und  die  Kritik  an- 
erkennen, ohne  die  Mittel  und  Wege  anzuerkennen,  durch 
welche  der  Gedanke  verwirklicht  und  die  Mifsstände  be- 
seitigt werden  sollen.  Eins  ist,  die  Krankheit  nachweisen, 
ein  andres ,  das  Heilmittel  angeben.  Gegen  solche  Formen 
des  Sozialismus,  die  prüfend  und  experimentierend  vei^ 
fahren  und  mittels  freier  Associationen  oder  der  be- 
stehenden kommunalen  und  politischen  Organisationen,  die 
den  Arbeitern  immer  mehr  zugänglich  werden,  ihr  Werk 
fortsetzen,  läfst  sich  nichts  einwenden,  wenn  man  denn 
nicht  —  was  übiigens  nicht  ungewöhnlich  ist  —  die  jetzige 
Verteilung  des  Eigentums  und  der  Arbeit  für  den  Inbegriff 
aller  Weisheit  hält.     In  wie  hohem  Maf^  diese  Ordnung 


XXVI.  EDtwicbelungBmOglichkeiten.  $97 

sich  durch  eine  andere  abl&sen  Iftfat,  das  mufs  die  Geschichte 
zeigen.  Die  Möglichkeiten  köoDeo  wir  nictit  im  voraus 
durchschaueu  —  um  so  weniger,  da  die  unablässigen  Ver- 
schiebungen (XIII,  4)  bewirken  können,  dafs  aus  den  be- 
wursten Bestrebungen  oft  etwas  ganz  anderes  herauskommt, 
als  sich  von  Anfang  an  ahnen  Hers.  Die  Verschiebungen  der 
Motive  und  der  Werte  machen  Eingriffe  in  die  soziale  Ent- 
wickelung  zu  Sprangen  ins  Dunkle  binein.  Nichts  thun 
heirst  hier  aber  ebenfalle  ins  Dunkle  hineinspringen.  Jedes 
Eingreifen  mußt  durch  die  bestbegrUndete  Überzeugung, 
die  sich  gewinnen  laftt,  motiviert  werden. 

Der  empirische  Sozialismus  stellt  sich  den  Zweck ,  die 
bestehende  Ordnung  der  Arbeit  und  des  Eigentams  in 
sozialem  Geiste  abzuändern ;  er  läfst  es  unentschieden  dahin- 
gestellt sein,  vie  weit  die  Entwickelung  wird  gehen  können. 
Ein  energischer  Mitarbeiter  an  der  schweizerischen  Konsum- 
genosaenscbaftsbewegung  definiert  den  Sozialismus  als  die 
Lehre  von  einer  solchen  Einrichtung  der  menschlichen  Gre* 
Seilschaft,  c^fs  der  Gegensatz  zwischen  abergrol^em  Reichtum 
und  Massenannut  ausgeglichen  wird^).  Es  wird  hier  also 
eine  Aufgabe  gestellt,  an  der  sich  Schritt  für  Schritt  arbeiten 
l&(ät.  Als  G^gentück  steht  die  vom  Marxismus  gegebene 
Definition  des  Sozialismus:  Aufhebung  der  kapitalistischen 
Arbeitsordnung  durch  Sozialisierung  der  Produktionsmittel, 
und  Klassenkampf  als  der  Weg  zu  diesem  Ziele ').  Es  ist 
klar,  dal^  die  beiden  Auffassungen  die  freie  Kulturgesell- 
schaft in  ein  verschiedenes  Verhältnis  zum  Staate  stellen: 
nach  ersteter  soll  der  Geist  der  freien  Kulturgesellschaft  dem 
Staatsmechanismus  allm&hlich  eingeimpft  werden ;  nach  letz- 
terer bandelt  es  sieh  darum,  möglichst  schnell  den  Staats- 
mechanismus  in  seine  Gewalt  zu  bekommen,  um  die  Ordnung 
der  freien  Kulturgesellschaft  bestimmen  zu  können.  — 

Bei  der  näheren  kritischen  Untersuchung  des  Sozialismus 
im  Folgenden  haben  wir  besonders  die  letztere,  spekulative 
oder  marxistische  Auffassung  vor  Augen.  Es  wird  sich  er- 
weisen, dafs  deren  Kritik  uns  bewegt,  dem  empirischen 
Sozialismus  um  so  gröfseres  Gewicht  beizulegen. 

■)  Siehe  das  Citat  in  Hans  MfillerB:  Die  BchweizeriBchen 
KonBamgenoBsenschaften.    S.  453. 

*)  Werner  Sombnrt:  Friedrich  Engels.  S.  2fi.  Es  wird 
binzngeBetzt:  „Diese  programinatischen  Kernpunkte  werden  mehr  und 
mehr  Gemeingut  dea  kämpfenden  ProletariatB." 
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9.  Unter  allen  Verhältnissen  fibt  die  Staatsgewalt 
grorsen  EinSufs  auf  die  Verteilung  der  Arbeits-  und  Ver- 
brauebamittel  aus,  und  in  soweit  wQrde  man  sagen  können, 
jede  Verfassung  sei  ein  relatiTer  SozialismuB.  Es  wird  sieh 
Oberhaupt  als  eine  Unmöglichkeit  erweisen,  der  Thatigkeit 
des  Staates  absolute  Grenzen  abzustecken.  Das  Wesen  des 
Staates  ist  kein  unveränderliches;  dasselbe  entwickelt  sich 
mit  der  menschlichen  I^atur  und  mit  den  bistoriscben  Vei^ 
hältnissen,  und  niemand  kann  sagen,  wie  der  konftige  Staat 
einst  besebaffea  sein  wird-  Wena  man  der  Staatsgewalt 
aber  alle  Verteilung  Überträgt,  setzt  man  bei  denjenigen 
Menschen,  welche  die  Staatsgewalt  ausüben  (und  diese  wird 
ja  immer  von  bestimmten  Menschen  ausgeübt),  Eigenschaften 
voraus,  die  besessen  zu  haben  man  ihnen  bis  jetzt  nicht 
nachsagen  kann.  Wie  können  Menschen  so  voltkommen 
werden,  dafs  sie  eine  so  ungeheure  Gewalt  nicht  mifsbrauchen 
sollten,  wenn  sie,  wie  die  Geschichte  es  genugsam  bezeugt, 
schon  die  geringere  Gewalt  mifsbrauchen,  die  bisher  den 
Regierenden  anvertraut  gewesen  ist?  Es  ist  charjikteristisch, 
dafs  man  in  England,  dem  Lande ,  das  mit  der  Anwendung 
der  Staatsgewalt  die  schärfste  Kontrolle  halten  kann,  die 
gröfste  Abgeneigtheit  zeigt,  deren  Bereich  zu  erweitem. 
Der  Staatssozialismus  setzt  eine  abergläubische  Meinung  vom 
Staate  voraus,  ein  Vertrauen  darauf,  was  sich  von  oben 
nach  unten  ausfahren  läfst,  das  Qbersieht,  wie  das  Steuer- 
ruder doch  stets  von  Menschen,  nicht  von  Göttern  geführt 
wird.  Und  dies  wird  sich  nicht  ändern,  selbst  wenn  die 
Majorität  des  Volkes  die  Zusammensetzung  der  Regierung 
bestimmt.  Wenn  die  Menschen  so  gut  werden,  wie  der 
Sozialismus  es  voraussetzt,  wird  die  soziale  Frage  schon  aus 
der  Welt  sein. 

Nicht  nur  moralische  Vollkommenheit,  sondern  auch 
Allwissenheit  mßfsten  in  dem  sozialistischea  Staate  die 
Träger  der  Staatsgewalt  besitzen.  Um  die  Arbeit  und  den 
Ertrag  verteilen  zu  können,  mttfsten  sie  die  Fähigkeiten 
und  Bedürfnisse  der  verschiedenen  Individuen  kennen.  Aber 
sowohl  die  Fähigkeiten  als  die  BedUrfiiisse  erleiden  eine 
fortwährende  Entwickelung,  und  am  besten  kann  das  Indi- 
viduum selbst  dieselben  entdecken,  wenn  es  ihm  nur  gestattet 
wird,  sich  so  frei  wie  möglich  zu  entwickeln,  damit  sie  ge- 
prüft werden  können.  Der  Staat  hat  zwar  auch  jetzt  die 
Aufgabe,  die  zu  gewissen  Thätigkeiten  am  besten  geeigneten 
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Individuen  zu  wählen  und  verschiedenen  Bedürfnissen  ent* 
gegenzukommen.  Es  gibt  aber  vrobl  nur  wenige,  die  meinten, 
«r  fohre  diesen  Auftrag  bis  zu  einem  solcbeni  Grad  der 
Vollkommenheit  aus,  dafs  man  ohne  zwingende  Gründe 
irfinschen  mdchte,  der  Auftrag  erstrecke  sich  ober  alles. 
Und  wie  der  Staat  jetzt  gestellt  ist,  kann  er  sich  auf  das 
Bedürfnis  der  freien  Entwickelung,  die  freie  Initiative  der 
einzelnen  Individuen  stützen;  er  kann  unter  denjenigen 
wfthten,  welche  sich  aus  eignem  Bedürfnisse  in  einer  ge- 
wissen Richtung  entwickelt  haben.  Überdies  mufs  er  auf 
vielen  Gebieten  mit  privaten  Unternehmungen  konkurrieren. 
Wie  erweitert  man  sich  die  Thätigkeit  des  Staates  auch 
denken  möchte,  wird  er  der  Konkurrenz  der  freien  Initiative 
und  der  privaten  Thätigkeit  doch  nicht  entraten  könne», 
wenn  er  nicht  im  Doktrinarismus  und  Schlendrian  erstarren 
soll.  Dies  gilt  auf  dem  Gebiete  der  materiellen  Kultur  so- 
wohl als  auf  dem  der  ideellen. 

Speziell  mit  Rücksicht  auf  die  Verteilung  des  Ertrags 
entsteht  hier  die  grofse  Frage,  was  eine  gerechte  Verteilung 
denn  eigentlich  sagen  will.  Die  sozialistischen  Autoren 
teilen  sich  hier  in  zwei  Gruppen,  indem  die  einen  den  Anteil 
des  Einzelnen  durch  die  geleistete  Arbeit,  die  anderen  die 
Verteilung  durch  das  BedQrfnis  des  Einzelnen  bestimmt 
wissen  wollen.  Ersterer  Standpunkt  ist  in  dem  Satze 
St.  Simons  ausgedrückt:  „Chacun  doit  gtre  class^  selon 
sa  capacit€  et  retriba^  selon  ses  oeuvres!"  —  letzterer  in 
den  Worten  des  sozialdemokratischen  Gothaer  Pro- 
gramms: „Jedem  nach  seinen  vemunf tgemäfsen  Bedürf- 
nissen!" —  Im  erateren  Falle  trifft  man  nicht  nur  die 
Schwierigkeit  an,  unter  die  verschiedenen  Arten  materieller 
und  geistiger  Arbeit,  deren  die  Gesellschaft  bedarf,  gleich- 
mäfsig  zu  teilen,  sondern  auch  das  grofse  Problem,  wie  man 
sich  sichern  kann,  dafs  der  Wert  des  Ertrags  der  an- 
gewandten Arbeit  entspricht.  Es  kommt  ja  doch  darauf  an, 
ob  das  Arbeitsprodukt  hinlänglichen  Wert  für  den  Konsum 
hat,  d.  h.  ob  es  wirkliche  Bedürfnisse  der  Gesellschaft  be- 
friedigt. Der  Wert  eines  Produktes  wird  bestimmt  nicht 
nur  durch  die  Arbeit,  die  dessen  Erzeugung  gekostet  hat, 
oder  die  Zeit,  welche  diese  Arbeit  beansprucht  hat.  sondern 
auch  dadurch,  ob  das  Erzeugnis  sich  gebrauchen  läfst,  ob 
also  ein  Bedürfnis,  ein  Mangel  vorhanden  ist,  dem  dasselbe 
abzuhelfen  vermiß.    Deshalb  kann  man  die  Arbeit  nur  dann 
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r^;uliereD,  wenn  man  die  Bed&rfnifi&e  regulieren  bann. 
Erfitere  Theorie  mats  also  ebensowobl  wie  letztere  dem 
Staate  die  Gewalt  geben,  die  Bedarfhisse  der  IndiTiduen  zu 
beetimmen.  Und  zugleich  mufs  man  Soi^e  tragen,  dafs  nichts 
anderes  und  nichts  mehr  produziert  wird,  als  im  Lande 
selbst  verbraucht  werden  kann.  Denn  die  Bedarfnisse  des 
Auslandes  beherrscht  der  einzelne  Staat  nicht  Deshalb 
mufs  der  Welthandel ,  der  zur  Folge  hat,  dafs  mehr  produ- 
ziert wird,  als  das  Land  selbst  gebraucht,  and  der  somit 
vom  Auslande  abhängig  macht,  von  der  Regierung  begrenzt 
und  kontrolliert  werden.  Diese  Konsequenz  erblickte 
J.  6.  Fichte,  und  er  fQrchtete  sich  nicht,  sie  (in  seiner 
Schrift  „Geschlossener  Handelsstaat".  1800)  zu 
ziehen.  Hierdurch  wtlrde  freilich  zugleich  die  Quelle  der 
modernen  sozialen  Disharmonien  verstopft  sein ,  denn  ge- 
schichtlich gehen  diese  bis  ins  IS.  und  14.  Jahrhundert  zurück, 
da  sich  ein  Weltmarkt  zu  bilden  begann,  so  dafs  die  Pro- 
duktion durch  andere  Bedtkrfnisse  als  die  heimischen,  leicht 
Uberschaulichen  bestimmt  wird^).  —  Wenn  die  letztere 
Theorie  die  Verteilung  nach  den  vernunftgeni&rten  Bedürf- 
nissen jedes  Einzelnen  bestimmen  will,  so  ist  es  klar,  date 
nicht  die  eigne  Vernunft  des  einzelnen  Individuums  zu  ent- 
scheiden hat,  ob  seine  Bedtlrfnisse  „vemunftgemäfs"  sind. 
Dies  mul^  die  Vernunft  der  Handhaber  der  Staatsgewalt 
thon,  und  die  einzelnen  Individuen  werden  also  unmDndig 
gemacht.  Obgleich  eine  Kegulierung  der  Bedflrfiiisse  not- 
wendig ist,  indem  der  Staat  ja  die  Lebenshaltung  (Standard 
of  life)  seiner  Beamten  bestimmt,  wird  es  hier  doch  ebenso- 
wenig wie  bei  der  Produktion  förderlich  sein,  dafs  diese 
Regulierung  nicht  die  freie  Entfaltung  und  Anpassung  neben 
sich  hat,  um  in  möglichst  grofsem  Umfange  Vergleich  und 
Wahl  zu  gestatten. 

10.  Ein  Haufe  von  Individuen,  die  nicht  das  Recht 
haben,  zu  entscheiden,  welche  Fähigkeiten  oder  welche  Be- 
dOrfnisse  sie  besitzen,  und  die  es  si^  gefallen  lassen  müssen, 
nach  einem  von  Autoritäten  festgestellten  Schema  zu- 
geschnitten zu  werden,  —  ein  solcher  Haufe  von  Individuen 
ist  eine  blofse  Masse,  keine  organisierte  Gesellschaft.   Und 


<)  Lnjo  Brentano:  Über  die  Drsachen  der  heutigen 
BOEi&len  Not.  Leipzig  1889.  Vgl  desselben  Terfaesera  Die  Ar- 
beitergilden  der  üegenwart    I.  S.  58  n.  f.;  U.  3.  820. 
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es  ist  gleiebgaltig ,  ob  man  sieb  die  künftigeo  Lenker  der 
Gesellschaft  als  Genies  denkt,  oder  als  Idioten  —  ob  man 
sie  als  alleinberrschende  Monarclieii  und  Diktatoren  oder 
als  aus  der  Wahl  des  gesamten  Volkes  hervorgegangen  denkt. 
Was  dem  Leben  seinen  Wert  gibt,  die  freie  Entwickelung 
der  Fähigkeiten  und  Triebe,  ist  jedenfalls  weggefallen. 

DerTrieb,  selbst  zu  entscheiden,  welcheFlLhigkeiten  undBe- 
dürfnisse  man  besitzt,  und  welche  derselben  der  Entwickelung 
und  Befriedigung  wardig  sind,  ist  kein  blofs  egoistischer 
Zwang.  Er  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  Bedingung,  damit 
produktive  ErAfte  in  der  Gesellschaft  zu  finden  sind,  die 
etwas  Neues  erzeugen  können  und  sieh  nicht  fortwährend  im 
alten  Geleise  bewegen.  Selbst  die  gewohnheitsmUfsige 
Thätigkeit  wird  nur  dann  auf  rechte  Weise  ausgeQbt,  wenn 
das  Individuum  selbst  sich  für  dieselbe  bestimmt.  Gilt  es  , 
aber,  neue  Wege  einzuschlagen,  so  ist  die  Befriedigung, 
seiner  eignen  Initiative  zu  dem,  was  man  für  gut  und  natz- 
lich  ansieht,  gefolgt  zu  haben,  oft  der  einzige  erworbene 
Lohn.  Grofse  Erfinder  bekümmern  sich  oft  gar  nicht  um 
den  Vorteil,  den  sie  selbst  aus  ihren  Erfindungen  ziehen 
könnten  und  werden  denn  auch  oft  genug  um  denselben 
betrogen.  Was  ihnen  das  Leben  vergällt  und  das  Schicksal 
hart  macht,  das  sind  die  Hindernisse,  die  sich  dem  freien 
Gebrauch  ihrer  Kräfte  in  der  von  ihnen  gewünschten  Richtung 
entgegenstellen.  Wie  wird  es  denn  aber  gehen,  wenn  alle 
Arbeitsmittel  von  der  Staatsgewalt  in  Beschlag  genommen 
werden?  Woher  dann  die  Mittel  zu  den  privaten  Experi- 
menten nehmen,  denen  die  Kultur  so  viel,  wenn  nicht  alles, 
verdankt?  —  Schaff  le  hat  allerdings  behauptet,  man  thue 
dem  Sozialismus  unrecht,  wenn  man  meine,  derselbe  bebe 
notwendigerweise  alle  freie  Bewegung  und  alle  freie  Ver- 
fügung Ober  materielle  Güter  auf.  Er  sondert  scharf 
zwischen  Genufsmitteln  und  Produktionsmitteln  und  sucht 
nachzuweisen,  der  Sozialismus  hebe  das  Eigentum  nur  als 
Produktionsmittel,  nicht  aber  als  Genafsmittel  auf.  Über 
die  uns  in  der  sozialistischen  Gesellschaft  zufallenden  Genul^- 
mittel  könnten  wir  frei  verfügen.  Wir  könnten  eingenommenes 
Geld  aufsparen,  um  es  zu  unseren  eignen  privaten  Zwecken 
zu  gebrauchen,  oder  um  anderen  Menschen  Gaben  und  Hilfe 
zu  geben.  Der  Spielraum,  den  die  freie  Bewegung  hier 
erhjllt,    ist  jedoch   nicht   grofs.     Der  Verbrauch  des  Auf- 

H«rrdlB(.  Ethik.   ■■  Anl.  2$ 
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gesparten  geschieht  mit  grorser  Schnelligkeit,  wenn  es  mir 
nicht  erlaubt  ist,  daeselbe  dadurch  fruchtbar  zu  machen, 
dafs  ich  es  anderen  Qberlasse,  die  dessen  beddrfen.  Wenn 
diese  mir  für  die  Erlaubnis,  meine  Ersparnisse  zu  ge- 
brauchen, wfthrend  der  Zeit,  auf  welche  ich  ihnen  den  Ge- 
brauch  aberliefse,  eine  gewisse  Vergütung  gäben,  so  könnte 
ich  diese  Zeit  zu  Beschäftigungen  anwenden,  die  nicht  un- 
mittelbar produktiv  sind,  obgleich  sie  ernstliche  und  lang- 
wierige Arbeit  erfordern.  Und  diese  Zeit  wird  um  so  besser 
angewandt  sein,  da  sie  sich  vielleicht  zu  einer  Arbeit  ge- 
hrauchen Iftfst,  deren  Wert  kein  anderer,  namentlich  nicht 
die  in  der  Gesellschaft  herrschenden  Behörden,  anerkennt, 
entweder  weil  nicht  eingesehen  wird,  dafs  sie  wirklichen 
Bed&rfnissen  entspricht,  oder  weil  sie  Bedürfnissen  entspricht, 
die  erst  erweckt  wei^den  sollen,  und  deren  Erweckung  das 
Leben  reicher  machen  wird.  Im  sozialistischen  Staate, 
welcher  allen  Zins  verbietet,  wird  nur  für  solche  Be- 
schäftigungen Raum  sein ,  die  der  Staat  begünstigen  will. 
Nicht  nur  die  individuelle  Produktion  wird  wegfallen,  sondern 
auch  der  individuelle  Genufs  wird  in  gewissen  engen  Grenzen 
gehalten  werden.  Es  werden  sich  keine  freieren  und  eigen- 
tümlichen Richtungen  und  Bestrebungen  bilden  köunen,  wenn 
nach  dem  Gutdünken  der  Staatsgewalt  gelebt  wird.  Zinsen 
sind  allerdings  eine  Einnahme,  die  der  Besitzer  erhält,  ohne 
sie  augenblicklich  selbst  zu  produzieren;  dies^bt-n  haben 
aber  die  soziale  Bedeutung,  dafs  sie  andere  Thätigkeiteu 
als  die  augenblicklich  nutzenbringenden  ermöglichen  und  die 
Sparsamkeit  begünstigen.  Der  Sparsame  weifs  jetzt,  dafs 
er  nicht  nur  die  Sicherstellung  seiner  eignen  Existenz  er- 
langen ,  sondern  auch  die  von  ihm  geschätzten  Interessen 
und  Bestrebungen  auf  dauernde  Weise  fördern  kann.  Zinsen 
lassen  sich  natürlich  zum  Müfsiggang  mifsbrauchen ;  aber 
alles  Verfügungsrecht  läfst  sich  mifsbrauchen  —  auch  das 
des  Staates!  —  Ebenso  wie  der  Sozialismus  eine  Menschheit 
voraussetzt,  die  vollkommene  Regenten  aufstellen  kann, 
ebenso  setzt  er  auch  eine  Menschheit  voraus,  deren  Lust 
zur  Thätigkeit  und  deren  Erfindungavermögen  nicht  deshalb 
geschwächt  werden,  weil  ihre  Initiative  vernichtet  und  ihre 
Bedürfnisse  von  anderen  bestimmt  werden. 

Durch  die  private  Initiative  fliefst  dem  sozialen  Leben 
frisches  Blut  zu.  Der  Einzelne  darf  deshalb  nicht  absolut 
vom  Produzieren  ausgeschlossen  sein.    Es  wäre  absurd,  sollte 
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es  ihm  gestattet  sein,  seine  Ersparnisse  wohl  in  Aus- 
schweifungen zu  verzehren,  nicht  aber ,  sie  als  Produktions- 
mittel  zu  benutzen.  Diese  Schranke  der  Freiheit  zum  Ver- 
mehren und  Wagen  wird  nie  zu  ertragen  sein.  Und  dies 
wird  nicht  nur  eine  Schranke  für  die  Freiheit  des  Einzelnen, 
sondern  auch  fQr  die  Entwickelung  der  Gesellschaft.  BUreau- 
kratische  und  parlamentarische  Selbstzufriedenheit  wird  den 
Fortschritt  auf  unerträgliche  Weise  hemmen.  Nicht  die 
materielle  Kultur  allein ,  auch  die  ideelle  wird  hierunter 
leiden.  Durch  Änderung  des  Erbrechts  und  dadurch ,  dafs 
der  Staat  private  Unternehmungen  gemeinnützigen  Charakters 
übernimmt,  wenn  sie  eine  gewisse  Anzahl  Jahre  hindurch 
ihren  BegrUndem  zu  gute  gekommen  sind  und  sich  zum 
öffentlichen  Betrieb  eignen,  wird  verhindert  werden  können, 
dafs  sich  aus  dem  fUr  die  gesamte  Gesellschaft  so  wichtigen 
Unternehmungs-  und  Neuernngsgeist  ein  Erbadel  entwickelt. 
Das  Verhältnis  liefse  sich  den  neueren  Ordnungen  der  Ver- 
fasser-. Künstler-  und  Eilinderrechte  analog  ordnen. 

Der  spekulative  Sozialismus  will  die  Quelle  der  Güter 
verstopfen,  damit  die  Verteilung  eine  um  so  bessere  werde. 
Er  verstrickt  sich  hierdurch  aber  in  einen  Widerspruch,  da 
zuletzt  gar  keine  Güter  7ur  Verteilung  da  sein  werden,  wenn 
die  Quelle  des  Fortschritts  verstopft  wird.  Der  utopische 
Sozialismus  war  konsequenter :  dieser  setzte  nicht  nur  einen 
begrenzten  oder  geschlosBenen  Staat  voraus ,  sondern  ver- 
langte auch,  dafs  die  Bedürfnisse  direkt  reguliert  würden- 
So  z.  B.  Piaton  und  Campanella.  Der  neuere  Sozialismus 
macht  der  individuellen  Freiheit  das  Zugeständnis,  dafs  er 
den  privaten  Besitz  von  Verbrauchs-  und  Genufsraitteln  ge- 
stattet und  nur  verbieten  will,  dirae  als  Produktionsmittel 
zu  verwerten.  Je  mehr  die  soziale  Erfahrung  fortschreitet, 
um  so  mehr  werden  gewifs  auch  die  Anhanger  des  strengen 
Sozialismus  einsehen,  dafs  die  soziale  Ethik  um  ihrer  selbst 
willen  die  individuelle  Freiheit  nicht  nur  zum  Verbrauchen 
und  Geniefsen,  sondern  auch  zum  Arbeiten  und  Produzieren 
fordern  und  fördern  mufs.  Jedenfalls  setzt  die  Aufhebung 
der  Produktionsfreiheit  als  Lösung  des  sozialen  Problems 
psychologische  und  soziale  Bedingungen  voraus,  die  von  den 
jetzigen  dermafsen  verschieden  sind .  dafs  es  dogmatische 
Vermessenheit  sein  würde,  sich  mit  Entschiedenheit  darüber 
zn  äufsem,  was  sie  ermöglichen  und  was  nicht. 

11.  Es  ist  ein  sozialistischer  Hauptsatz,  dafs  die  Arbeit 
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die  Quelle  alles  Reichtums  und  aller  Kultur  sei.  Das 
Gothaer  Programm  beginnt  mit  diesem  Satze.  Derselbe 
enthält  indes  eine  gewisse  Zweideutigkeit,  die  auch  in  dem 
Worte  „Arbeiter"  liegt.  Es  gibt  ja  nicht  nur  materielle, 
sondern  auch  geistige  Arbeit.  Und  wenn  wir  auch  bei  der 
Betrachtung  der  materiellen  Kultur  vorzüglich  die  materielle 
Arbeit  yor  Augen  haben,  so  hat  es  sich  doch  erwiesen,  dafs 
die  veränderte  und  verbesserte  Stellung,  welche  die  der 
materiellen  Kultur  dienstbare  Arbeit  in  der  neueren  Zeit 
einnimmt,  mit  dem  Umstände  zusammenhängt,  dafs  die 
moderne  Industrie  in  so  ausgedehntem  Marse  eine  Anwendung 
der  Ergebnisse  der  modernen  Wissenschaft  ist.  Die  materielle 
Arbeit  setzt  hier  also  geistige  Arbeit,  die  Arbeit  des  Muskels 
die  des  Hirns  voraus.  Die  Versuche,  Gedanken  und  Pläne, 
welche  die  geistige  Arbeit  erzeugt  hat,  haben  zahllosen 
materiellen  Arbeitern  genug  zu  thun  gegeben.  Man  wird 
daher  keine  Gesellschaftsorganisation  durchfahren  können, 
wenn  man,  wie  die  sozialdemokratischen  Programme  von 
Gotha  (1875)  und  Gent  (1877),  damit  anfängt,  die  arbeitende 
Klasse  (anter  welcher  die  materiellen  Arbeiter  verstanden 
werden;  das  Genter  Programm  nennt  dieselbe  das  Proletariat) 
als  das  Gegenteil  aller  anderen  Klassen  aufzustellen.  Dies 
mag  in  der  Hitze  des  Kampfes  berechtigt  sein;  wenn  aber 
das  Gefühl  des  Gegensatzes  und  der  Sonderung  von  der 
übrigen  Gesellschaft  gar  zu  stark  genährt  wird,  so  wird  der 
einzige  Weg  zu  besseren  Zuständen  versperrt. 

Nicht  die  physische  Arbeit  allein  ist  die  Quelle  des 
Reichtums  und  der  Kultur.  Die  gröfste  Kulturarbeit  wurde 
auf  dem  geistigen  Gebiet  ausgeführt.  Natürlich  müssen 
die  materiellen  Bedürfnisse  befriedigt  werden,  damit  man 
arbeiten  kann.  Und  viele  geistige  Arbeiten  sind  materieller 
Hilfe  bedtlrftig.  Ohne  den  Balgentreter  wäre  der  Organist 
hilflos-  Der  Balgentreter  ist  aber  denn  doch  nicht  „die 
Quelle"  der  Musik.  —  Der  Sozialismus  setzt  auch  freies 
Denken  und  Forschen  und  öffentlichen  Unterricht  auf  sein 
Programm.  Er  mufs  daher  anerkennen,  dafs  die  gesamte 
geistige  Atmosphäre ,  in  welcher  der  Arlieiter  lebt ,  für 
diesen  von  gröfster  Bedeutung  ist.  Die  moderne  Philosophie 
und  Sozialwiasenschaft  führten  erst  zur  Aufhebung  der  Zünfte 
und  darauf  zur  Abschaffung  der  Verbote,  die  den  Arbeitern 
die  Bildung  gesetzlicher  und  gesetzlich  geschützter  Associa- 
tionen untersagten.    Der  einsamste  Forscher  kann  Gedanken 
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in  die  Welt  hinaussenden,  die  wegen  ihres  Einilusses  auf  die 
allgemeine  Lebensauffassung  und  auf  die  Öffentliche  Meinung 
den  Gang  der  Kultur  in  weit  höherem  Mafse  zu  bestimmen 
vennögen,  als  die  materielle  Arbeit  vieler  Tausende.  Dies 
verhalt  sich  nun  einmal  so,  und  keine  Programme  können 
es  verhiadern.  Soll  die  künftige  Eutwickelung  in  gesunder 
Richtung  vorgehen,  so  mufs  man  danach  trachten,  den  Ab- 
stand zwischen  materieller  und  geistiger  Arbeit  zu  ver- 
mindern. Solches  Trachten  kann  aber  nicht  gelingen,  wenn 
der  Gegensatz  der  Arbeiterklasse  zu  allen  anderen  Klüsen 
so  scharf  betont  wird,  wie  dies  gewöhnlich  geschieht  — 
Es  mul^  zugegeben  werden,  dafs  die  „anderen"  Klassen,  die- 
jenigen Klassen,  welche  bisher  fast  ausschliefslich  so  gestellt 
waren,  dafs  sie  geistige  Arbeit  übernehmen  konnten,  nicht 
immer  so  gegen  die  Arbeiterklasse  verfahren  sind,  wie  ihre 
Pflicht  es  gebot.  Vorurteile  verschiedener  Art,  Geisteshoch- 
mut und  Mangel  an  Sympathie  haben  sie  verhindert,  das 
Kecbt  der  Arbeiter  anzuerkennen.  Hierin  liegt  die  wichtigste 
Ursache  des  Mirsverhältnisses.  Wir  fragen  hier  aber  nicht 
zunächst  nach  der  Ursache.  Wir  diskutieren  die  sozialistische 
Theorie  und  machen  derselben  den  Vorwurf,  dafs  sie  einen 
schärferen  Gegensatz  aufteilt,  als  sein  sollte  und  zu  sein 
braucht. 

Jene  sozialdemokratischen  Programme  stehen  eigentlich 
im  Widerspruch  mit  Marx'  Lehre,  der  zufolge  aller  Klassen- 
unterschied zum  Aufhören  gebracht  werden  soll,  ebenso  wie 
der  Standesunterschied  zwischen  Adel  und  Bargem  durch 
die  Revolution  wegfiel.  Die  Arbeiterkliuse  nimmt  indes  den 
anderen  Klassen  gegenüber  noch  nicht  dieselbe  Stellung  ein 
wie  beim  Ausbruch  der  Revolution  der  dritte  Stand  den 
„höheren"  Ständen  gegenüber.  Die  jetzt  spottweise  die 
Bourgeoisie  genannte  Klasse  hatte  die  Industrie  und  den 
Handel,  die  Wissenschaft  und  die  Kunst  der  modernen  Zeit 
geschaffen,  und  aus  Ihr  war  in  den  germanischen  Ländern 
die  protestantische  Freiheitsbewegung  hervorgegangen.  Trotz 
aller  Bewunderung,  die  man  fUr  die  £ntwickelung  der 
Arbeiterklasse  während  des  letzten  Jahrhunderts  fühlt,  läfst 
sich  dennoch  nicht  behaupten,  sie  habe  einen  ähnlichen 
Punkt  erreicht  wie  den,  welchen  der  dritte  Stand  vor  hundert 
Jahren  erreicht  hatte.  Ihre  Entwickelung  ist  noch  nicht 
abgeschlossen.  Daran  trägt  sie  selbst  keine  Schuld,  denn 
die  Bedingungen  sind  erst  vor  kurzem  eingetreten.    Um  so 
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weniger  berechtigt  ist  es  daher,  deD  ElasseDgegeosatz  so 
Btark  zu  betonen.  Jedenfftlls  haben  die  gegenteiligen  Klassen 
viel  voneinander  zu  lernen.  Und  die  Arbeiterklasse,  die 
hoffentlich  dereinst  alle  Menschen  umfassen  wird,  kann  nicht 
die  heutige,  unvollkommen  entwickelte  Arbeiterklasse  sein, 
die  nicht  nur  w^en  ihrer  Interessen,  sondern  auch  wegen 
ihrer  unvollkommenen  Entwickelung  einen  Gegensatz  der 
anderen  Klassen  der  Gesellschaft  bildet 

12.  Das  Problem  wird  doch  stets  wieder  von  neuem 
aufgestellt  werden  wegen  eines  Umstandes,  welchen  die 
Sozialisten  gewöhnlich. beiseite  schieben'),  wegen  des  Natur- 
instinktes nßmlich,  der  die  Neigung  eines  stärkeren  Be- 
völkerungszuwachses, als  der  jezeitigen  Vermehrung  der 
Nahrungsmittel  entspricht,  bewirkt.  Sollte  Maltbus  diese 
Neigung  auch  Übertrieben  haben,  so  ist  hier  doch  offenbar 
eine  Kraft  thiLtig,  die  uns  stets  von  neuem  aus  jedem  Gleich- 
gewichtszustande,  den  man  sieh  mächte  hervorgebracht 
denken,  treiben  wird.  {Vgl.  XXV,  2.)  Wenn  es  gelingen 
sollte,  eine  Organisation  zu  schaffen,  bei  weldier  jedermann 
der  Zukunft  ruhig  entgegensehen  könnte,  so  würde  diese 
Ruhe  sich  unter  anderm  dadurch  an  den  Tag  legen,  dafs 
zahlreiche  Familien  gestiftet  würden,  so  dafs  bald  wieder 
eine  aberflüssige  Arbeitskraft  erschiene,  dafs  die  Hände 
vielleicht  mehr  als  die  Arbeit,  die  Munde  mehr  als  die 
Nahrung  zunehmen  würden.  Dies  ist  eine  einfache  Folge 
derselben  Ursache,  die  bewirkt,  dars  auch  jetzt  die  Zahl 
der  Ehen  steigt,  nicht  nur,  wenn  die  Eompreise  fallen, 
sondern  schon,  wenn  nur  Aussicht  hierzu  ist,  oder  überhaupt, 
wenn  eine  hoffnungsvolle  Stimmung  herrscht^). 

Die  sozialen  Verhältnisse  werden  zu  jeder  Zeit  bestimmt 
durch  das  Verhältnis  zwischen  dem  Zuwachs  der  Bevölkerung 
und  dem  Mafse,  in  welchem  vermehrte  Klugheit  und  Energie 


I)  Vgl.  H.  Soetbeer:  Die  Stellung  der  SozialiBten  zur 
MalthusBchen  Bevölkeruagslehre.    Berlin  1886. 

*)  „So  pflegt  nach  einer  gnten  Ernte  die  Zahl  der  Trauungen  und 
Geburten  betr&chtlich  zuzanehmen ;  ebenso  ningekehrt  nach  Bch«eren 
MifEeruten  sich  zu  vermindern.  Im  ersten  Falle  ist  es  noch  mehr  die 
HofhunK,  welche  zu  neuer  FamiliengrQndung  antreibt,  als  der  «irkliche 
Besitz;  daher  niau  die  stärkste  Zunahme  Dicht  sowohl  bei  den  absolut 
niedrigsten  Kornpreiaen  findet,  sondern  bei  denen,  welche  gegen  ein 
vorhergegangenes  Mirsjahr  am  an^Uigaten  abBtechen."  Röscher: 
Die  Grundlagen  der  Nati  onaUkonomie.    g  240. 
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die  Produktivität  der  Erde  vermehreo  können.  WenD  ver- 
HcliiedeDe  Kräfte  zusammenwirken,  wird  eine  rhythmiscfae 
Bewegung  entstehen ,  indem  bald  die  eine ,  bald  die  andere 
Neigung  die  Oberhand  gewinnt.  Ein  Dasein,  das  keinem 
solchen  rhythmischen  Wechsel  unterworfen  wäre ,  kennen 
wir  nicht  und  verstehen  wir  nicht.  Es  sind  die  verschiedenen 
Kräfte  und  die  Weise ,  wie  sie  miteinander  ringen ,  die  das 
Leben  zu  einem  Kampfe  machen  und  Schmerzen  verursachen, 
namentlich  jedesmal,  wenn  die  Exkursion  der  Schwingungen 
grOfser  wird.  Es  ist  nicht  gesagt,  dafs  die  Menschennatur 
stets  dieselbe  starke  Vermehrungsneiguug  mit  sich  bringen 
wird;  eine  entscheidende  Veränderung  in  dieser  Beziehung 
liegt  uns  indes  zu  fem,  als  dafs  sie  ethische  fiedeutuug  fDr 
UD8  haben  könnte.  Durch  den  harten  Kampf  mit  den  ge- 
gebenen Verhältnissen  hat  die  Menschennatur  sich  bis  zur 
heutigen  Stufe  entwickelt;  dieser  macht  die  strengen 
Forderungen  an  Selbstbeherrschung,  Klugheit  und  Sympathie 
notwendig,  und  vorläufig  werden,  soweit  wir  sehen  können, 
die  Verhältnisse  sich  nicht  verändern.  (Vgl.  mit  dem  hier 
Entwickelten  XI,  10;  XVII,  2  und  XVV.  2.) 

Wir  sehen  deshalb  auch,  wenn  eine  soziale  Schicht  sich 
zu  besseren  Verhältnissen ,  zu  einer  höheren  Lebenshaltung 
emporgearbeitet  hat,  unter  derselben  eine  neue  Schicht  ent- 
stehen, deren  Lebenshaltung  der  Hebung  bedarf.  Nach  den 
landwirtschaftlichen  Keformen  in  Dänemark  am  Schlüsse  des 
18.  Jahrhunderts  wuchs  wegen  der  Gemeinheitsteilung  und 
des  vermehrten  Bedarfs  an  Arbeitskraft  die  Zahl  der  Kätner 
und  Landarbeiter  —  und  zwar  dermaf^n,  dafs  statt  der  so- 
eben gelösten  sozialen  Frage  eine  neue  erschien.  ^Selbst 
für  die  Kätner,  welche  Grund  besafsen,  war  die  Stellung 
keineswegs  immer  eine  gute.  Und  die  Kätner,  die  keinen 
Grund  besafsen  oder  Einlleger  waren  —  und  diese  betrugen 
fast  die  Hälfte  der  gesamten  Anzahl  — ,  befanden  sich  beinahe 
stets  in  sehr  bedrängten  Verhältnissen;  sie  waren  vielmehr 
im  Rttckgang  als  im  Fortschritt"  •).  Ähnlicherweise  um- 
fafsten  die  Gewerk-  und  die  Konsumvereine  anfangs  nur  die 
intelligentesten  Arbeiter;  die  Gewerke,  die  keine  besondere 
Spezialbildung  erfordern,  wurden  nicht  organisiert.  Die 
Arbeiterbewegung  stand  eine  Zeitlang  in  Gefahr,  mit  der 

StaTDebaandBlOBningen    og  Landbo- 
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Bildtmg  einer  Arbeiteraristokratie  zu  endigen,  die  ~  irie 
man  gesagt  hat  —  von  den  „ungelernten"  Arbeitern  mit 
fthnliehen  Gefahlen  betrachtet  wurde,  wie  in  der  parlamen- 
tarischen Welt  das  Oberhaus.  Es  murste  deshalb  eine  Be- 
wegung in  Gang  gesetzt  wenlen,  um  die  HUDgelemten' 
Arbeiter  zu  organisieren ').  —  Das  Problem  wird  lange  Zeit 
hindurch  die  Menschheit  auf  ihrer  Bahn  begleiten;  eine 
Losung  ein  für  allemal  ist  unwahrBcheiiilich. 

13.  Die  sozialistische  Theorie  ist  eine  entschieden  idea- 
listische Theorie ,  insofern  sie  auf  der  Überzeugung  mht, 
der  menschliche  Wille  vermöge  es,  der  Bildung  einer  har- 
monischen menschlichen  Gesellscbaft  alle  HindemisEe  aus 
dem  Wege  zu  räumen.  Sie  betrachtet  ja  die  Arbeit  als  die 
Quelle  alles  Reichtums  und  aller  Kultur,  und  sieht  von  allen 
Naturursachen  ab ,  die  den  Lauf  der  Quelle  fördern  oder 
hemmen  könnten.  Wegen  dieses  Idealismus,  der  seine  Hoff- 
nung und  Begeisterung  nicht  durch  ängstliche  Kücksichten 
auf  die  von  der  Katur  und  der  Geschichte  gegebenen  Be- 
dingungen schwachen  lAfst,  ist  der  Sozialismus  mit  dem 
Besten  des  Gedankenganges  des  18.  Jahrhunderts  verwandt, 
obschon  er  anderseits  wegen  seines  Anti-Individualismus  eine 
Reaktion  gegen  das  18.  Jahrhundert  bezeichnet.  Wie  viele 
theoretische  Irrtümer  und  Illusionen  man  dem  Sozialismus 
auch  möchte  nachweisen  können,  so  tritt  derselbe  in  der 
Praxis  dennoch  als  eine  der  bedeutendsten  ethisch-sozialen 
Bewegungen  der  Gegenwart  auf.  Er  hat  es  verstanden,  die 
Arbeiter  zu  erwecken  und  zu  begeistern ;  er  hat  ihre  Ge- 
danken auf  Ideale  und  Aufgaben  gelenkt,  die  weit  mehr  um- 
fassen, als  den  engen  Kreis,  in  welchem  sich  der  isolierte 
individuelle  Selbsterhaltungstrieb  bewegt  Ohne  ein  grofses 
Zukunftsbild  kann  keine  soziale  Bewegung  vorgehen.  Mit- 
unter —  vor  einigen  Jahren  z.  B.  in  England  —  war  die 
Gewerkvereinsbewegung  nahe  daran,  ins  Stocken  zu  geraten, 
und  es  war  damals  der  begeisterte  Glaube  an  das  sozialistische 
Ideal,  das  den  Trieb  zum  Fortschritt  .wieder  erweckte.  Von 
oben  läfst  sich  die  Bewegung  nicht  leiten',  selbst  wenn  aus 
den  anderen  sozialen  Schichten  fruchtbare  Gedankenkeime 
und  Impulse  kommen  kOnnen,  mufs  doch  vor  allen  Dingen 
die  Selbstthatigkeit  erweckt  werden,  und  hierzu  sind  Ideale 

rice   Webb:   Historj   of  Trade   TJni- 
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erforderlich,  die  zu  dem  gefahlten  BedQrfnis  wie  auch  zu 
dem  geöfFneteo  intellektuellen  und  moralischen  Horizonte  in 
natürlichem  Verhältnisse  stehen.  Gefallen  diese  Ideale  den 
anderen  sozialen  Schichten  nicht ,  und  finden  diese  das  Be- 
dllrfois  zu  niedrig  und  den  Horizont  zu  eng,  so  ist  es  ihre 
Aufgabe,  die  Lebensbedingungen  und  die  gegellschaftlichen 
Verhältnisse  so  zu  ändern ,  dafs  das  Bedürfnis  erhoben  und 
der  Horizont  erweitert  werden  können ,  und  somit  auch  das 
Ideal  einen  anderen  Charakter  erhatten  kann.  Die  Schatten- 
seiten und  Illusionen  des  Zukunftsbildes  werden  sich  während 
der  ferneren  Entwickelung  korrigieren  lassen.  Der  Sozia- 
lismus muCs  zwischen  dem  Ideal  und  der  Wirklichkeit  son- 
dern lernen.  Das  Ideal  braucht  seine  anspornende  Kraft 
nicht  zu  verlieren,  weil  man  die  wirklichen  Verhältnisse 
nicht  verhüllt  und  fibersieht.  Und  namentlich  muE^  er 
lernen,  dafs,  wenn  er  eine  Zukunft  hat,  diese  wesentlich 
durch  die  freie  Arbeit  und  die  freie  Association  kommt, 
wenn  der  Staat  auch  in  weit  höherem  Mafse ,  als  wir  uns 
zu  denken  gewohnt  sind ,  schützend ,  helfend ,  ausgleichend 
und  erziehend  hinzutreten  kann. 

14.  Wie  schon  berührt  (9),  greift  die  Staatsgewalt  un- 
ablässig in  die  soziale  Entwickelung  ein,  auch  wo  man  sich 
dessen  nicht  deutlich  bewurst  wird.  Es  gibt  keine  einzige 
Seite  der  politischen  Organisation  (Verfaseung,  Verwaltung, 
Finanz-,  Rechts-  und  Militftrwesen,  Kirchen-  und  Unterrichts- 
wesen) ,  die  nicht  auf  irgend  eine  Weise  von  bestimmendem 
Einflufs  auf  die  Organisation  der  Arbeitsverhältnisse  wäre. 
Ein  grofser  Fortschritt  würde  es  schon  sein,  wenn  man  sich 
dieser  Sache  deutlicher  bewurst  würde,  so  dafs  diese  äufserst 
wichtige  Seite  bei  politischen  Fragen  mehr  hervorgezogen 
würde.  Denn  erst  die  soziale  Bedeutung  der  politischen 
Fragen  gibt  denselben  doch  wirkliches  Interesse.  Wird  diese 
Bedeutung  ganz  aufser  Augen  gelassen,  so  ist  der  politische 
Streit  entweder  ein  rein  persönlicher  Streit  um  die  Macht 
oder  ein  Streit  um  blofse  Förmlichkeiten.  —  Wir  werden 
hier  einige  Punkte  nennen,  an  denen  der  Staat  ohne  Ver- 
letzung des  Freiheitsprinzips  rOcksichtlich  der  Organisation 
der  Arbeit  und  der  Verteilung  des  Ertrags  viel  ausrichten 
kann,  und  wo  er  auch  bereits  —  aus  bewufstem  oder  un- 
bewuTstem  Sozialismus  ~  eingegriffen  hat. 

a)  Allererst  ist  die  Forderung  hervorzuheben,  dafs  ein- 
fach Gerechtigkeit  erwiesen  werde.    Die  grofsen  Diebe  sind 
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DOch  in  vielen  Beziehungen  besser  gestellt  als  die  kleinen. 
Man  betrachtet  mit  mirstrauischeo  Blicken  Bewegungen  ia 
den  Kreisen  der  Arbeiter,  denen  man  in  anderen  Kreisen 
der  Gesellschaft  keine  Hindernisse  entgegensetzen  wtlrde. 
Der  Widerstand,  der  dem  Recht  der  Arbeiter  zur  persön- 
lichen Freiheit  und  ihrem  Versammlungs-  und  Vereinignngs- 
rechte  geleistet  wurde,  hat  sie  den  herrschenden  Stinden 
gegenaher  nicht  freundlich  stimmen  k&nnen.  Zu  seiner  Zeit 
klagte  Adam  Smith  darüber,  dafs  die  Meister  Vereine  zur 
Erniedrigung  des  Arbeitslohnes  bilden  durften ,  während  es 
den  Arbeitern  nicht  erlaubt  war,  sich  dahin  zu  vereinen, 
dafs  sie  nicht  unter  einer  gewissen  Bezahlung  arbeiten 
wollten ').  Die  deutsche  Gesetzgebung  erteilte  auf  ähnliche 
Weise  noch  in  der  jüngsten  Zeit  den  Arbeitgebern  das 
Recht,  Innungen  zu  bilden,  nicht  aber  den  Arbeitern  das 
Recht,  entsprechende  Vereine  zu  bilden,  und  das  viele  Reden 
von  einer  Wiedererrichtung  der  alten  Zünfte  geht  in  der 
That  darauf  aus,  die  Arbeiter  von  den  Arbeitgebern  ab- 
hängig zu  machen'). 

b)  Der  Staat  hat  es  als  seine  Pflicht  anerkannt,  die 
Freiheit,  Gesundheit,  Sicherheit  und  Moralität  der  Arbeiter 
vor  der  Willkür  der  Arbeitgeber  zu  schützen.  Nach  einem 
harten  Kampfe  ging  —  in  England  zuerst  —  das  sogenannte 
Fabrikgesetz  durch,  welches  die  Sicherheits-  und  Gesond- 
heitsmafsregeln  in  Fabriken  und  Bergwerken  reguliert,  die 
Dauer  der  Arbeitszeit  bestimmt,  für  die  Arbeit  der  Frauen 
und  Kinder  Grenzen  und  nähere  Bestimmungen  feststellt, 
das  Auszahlen  des  Arbeitslohnes  in  Wirtshäusern  verbietet 
und  dessen  Bezahlung  in  barem  Gelde  verlangt').  —  Wie 
es  sich  erwiesen  hat,  dafs  die  freie  Arbeit  produktiver  ist 
als  die  Sklavenarbeit,  so  hat  es  sich  auch  ergeben,  dafs  die 
günstigeren  Bedingungen ,  welche  dieses  nach  englischem 
Muster  auch  in  anderen  Ländern  durchgeführte  Gesetz  den 
Arbeitern  verschaffte,  weit  entfernt,  der  Produktivität  za 
schaden,  dieselbe  gerade  vermehrt  haben.   Dasselbe  hat  nicht 

<)  Wealth  of  Nationa.  t,  10. 

>0  L.  Brentano;  Die  gewerbliche  Arbeiterfrage  (Schdn- 
bergs  Handbnch,  1.  Aufl.,  1)  S.  931  f.  970. 

*)GneiBt:  Dae  Self-Government  in  EngUod.  3.  Aafl. 
S.  814f.  -  L.  Brentano:  Die  gewerbl.  Arbeiterfrage  (SchOn- 
berga  Handbuch  I.)  S.  973.  —  K.  Marx:  Das  Kapital.  2.  Aufl.  I, 
8.  224— SU. 


XXVL   EntwickeluDgBmeglichkeiteo.  411 

nur,  wie  sogar  Karl  Mars  zugibt,  die  „physische  und 
moralische  Wiedergeburt"  der  Fabrikarbeiter  bewirkt,  son- 
dem  die  gröfeere  Frische  und  Kraft,  mit  welcher  jetzt  ge- 
arbeitet werden  konnte,  vermehrte  oft  sogar  die  Produk- 
tivität der  Arbeit  Selbst  die  Arbeitgeber  fanden  ihre 
Rechnung  dabei  und  gaben  den  früheren  Widerstand  gegen 
das,  was  sie  —  bezeichnend  genug  —  einen  Eingriff  in  ihre 
persönliche  Freiheit  nannten,  auf.  —  Besonders  die  Be- 
schrankung der  Arbeitszeit  ist  von  grofsem  Nutzen  gewesen, 
und  zwar  sowohl  für  die  Arbeitgeber  als  für  die  Arbeiter. 
Wie  die  englischen  Fabrikinspektoren  in  einem  Bericht 
sagen,  hatten  die  Herren  früher  keine  Zeit,  an  etwas  anderes 
als  an  Geld  zu  denken,  und  die  Arbeiter  keine  Zeit,  an 
etwas  anderes  als  an  Arbeit  zu  denken.  Die  lange  Arbeits- 
zeit machte  die  Arbeiter  zu  rein  physischen  Wesen,  indem 
alle  ihre  Mufse  zum  Schlafen  und  Ruhen  daraufging,  um 
wieder  mit  frischer  Kraft  angreifen  zu  können.  Man  nfthert 
sich  durch  allmähliche  Bescbrftnkuiig  der  Arbeitszeit  der 
Utopia  des  Morus,  wo  es  „der  wichtigste  Zweck  der  Ver- 
fassung ist,  die  Arbeit  nach  den  Bedürfnissen  des  Volkes  zu 
regulieren,  so  dafs  Zeit  zur  Entwicketung  des  Geistes  übrig- 
bleibt, in  welcher,  wie  die  Utopianer  meinen,  das  Glück  des 
Lebens  besteht".  Fichte  hat  mit  Recht  gesagt,  der  wahre 
Reichtum  eines  Volkes  sei  die  Mufee,  die  allen  nach  voll- 
brachter Arbeit  bleibe  *).  Denn  die  Zeit,  die  an  der  Arbeit 
für  die  materiellen  Bedürfnisse  erspart  werden  kann ,  lilfst 
sich  zu  höherer  und  freierer  Entwickelung,  zu  edlem  Lebens- 
genufs,  zur  Thätigkeit  im  Dienste  der  ideellen  Kultur  und 
zur  Pflege  des  Gefühls,  man  sei  doch  etwas  mehr  als  ein 
Itad  einer  grofsen  Maschine,  verwenden.  —  Es  kommt 
natürlich  darauf  an,  wie  die  Mufse  benutzt  wird,  und  man 
kann  sich  nicht  darüber  wundern,  dafs  dieselbe  nidit  sogleich 
oder  immer  auf  beste  Weise  benutzt  wird.  Der  Trieb  nach 
höherer  Entwickelung  mul^  erweckt  und  die  Mittel  zu  der- 
selben mOsseu  herbeigeschafft  werden.  Hier  wird  das  Unter- 
richtswesen,  sowohl  das  vom  Staate  geleitete  als  das  von 
freien  Kräften  bewegte,  von  grOfster  Bedeutung  und  nicht 


1)  System  der  Bechtslahre  (1812).  NachgelasBene  Werke  n, 
S.  548.  —  Vgl.  L.  Brentano:  Die  Arbeitergilden  der  Gegen- 
wart n,  S.  866:  „Die  Frage  nach  der  Länge  des  Arbeitstages  ist  eine 
Frage  nach  dem  Stand  der  Zivilisation." 
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zum  wenigsten  «lies,  was  gethan  werden  kann,  um  den  Sinn 
für  Kunst-  und  NaCurschönheit  zu  verbreiten  und  zu  befrie- 
digen. Durch  die  Teilnabme  am  politischen  Leben  wird  das 
GefQhl  von  bürgerlichen  Pflichten  und  Rechten,  wie  auch  das 
Gefahl,  dafs  man  im  DienBte  der  gesamten  GesellBchaft 
arbeitet,  entwickelt.  Mau  kann  nicht  mit  der  Beschränkung 
der  Arbeitszeit  warten,  bis  der  Sinn  for  den  guten  Gebrauch 
der  Mufse  entstanden  ist,  denn  dieser  Sinn  entsteht  erst, 
wenn  es  Mufse  gibt.  Und  klagt  man  darüber,  dars  die 
Arbeiter  ihre  Mufse  nicht  zu  gebrauchen  wissen,  so  hat  man 
viel  besseren  Grund,  die  Weise  zu  beklagen,  wie  die  wohl- 
habenden Klassen  ihre  Mufse  anwenden.  Ist  man  nicht  ge- 
wohnt, Mufse  zu  haben ,  so  ist  es  kein  Wunder ,  dafs  man 
sie  nicht  zu  gebrauchen  gelernt  hat;  es  ist  aber  traurig,  zu 
sehen,  mit  wie  leeren  und  niedrigen  Dingen  die  sogenannten 
gebildeten  und  höheren  Klassen  häufig  ihre  reichliche  und 
oft  unverdiente  Mufsezeit  ausfüllen.  Die  Arbeiter  müssen 
gerade  gröfäere  Mufse  haben,  damit  sie  die  Jetzt  so  oft  ge- 
mifsbrauchte  Mul^  besser  gebrauchen  lernen.  Der  acht- 
stündige Arbeitstag  wird  verlangt,  um  den  ,blauea  Montag" 
abschaffen  zu  können'). 

c)  Der  Staat  kann  ferner  durch  die  Organisation  des 
Finanz-  und  Steuerwesens  ausgleichenden  EinflufS  auf  die 
sozialen  Gegensätze  ausüben.  Man  bat  sogar')  eine  neue 
Periode  der  Geschichte  des  Steuerwesens  von  der  Zeit  datiert, 
da  man  anfing,  diese  angleichende  und  verteilende  Wirkung  . 
der  Steuerorganisation  als  einen  Hauptgesichtspunkt  hervor- 
zuheben.  Es  ist  die  „sozialpolitische*  Steuertheorie,  die 
diesen  Gesichtspunkt  neben  dem  rein  finanziellen  anlegt.  — 
Hierher  gehört  auch  eine  stärkere  Besteuerung  des  Erbes 
und  Abschaffung  des  Erbens  durch  Seitenlinien. 

d)  Einen  Schritt  weiter  führt  die  Frage,  ob  und  wiefern 
der  Staat  Versicherungsanstalten  für  die  Arbeiter  errichten 
soll.  Wenn  es  dem  Arbeiter  zur  Zwangsache  gemacht  wird, 
solche  Anstalten  zu  benutzen,  wird  er  leicht  seiner  persön- 

')  Robert  Seidel:  Der  achtstflndige  Arbeitstag.  Zürich 
1896.  &  4.  —  Die  Verteilung:  8  Stunden  Arbeit,  8  Stunden  Schlaf 
und  6  Stnnden  Hnfae  wurde  schon  von  C  o  m  e  n  i  n  s  und  spftter  von 
Hufeland  vorgeachlagen. 

•)  Adolf  Wagner:    Direkte  Steuern  (Schönbergs  Handbuch. 

1.  Aufl.  m.)  S.  169.  259.    Tgl.  auch  Jheriog:  Der  Zweck  im  Reche 

2.  Aufl.  I,  S.  53S. 
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Heben  Unabhängigkeit  beraubt.  Denn  wenn  der  Staat  ihm 
keine  andauernde  Arbeit  um  einen  gewissen  Lohn  zu  garan- 
tieren vermag,  kann  eine  Schwingung  der  Verhaltnisse  ihn 
arbeitsloe  und  folglich  unfähig  machen,  seinen  Beitrag  zu 
bezahlen,  wodurch  er  wieder  sein  früher  gezahltes  (ield  ver- 
liert. Es  wird  dann  in  der  Gewalt  des  Arbeitgebers  stehen, 
ihm  Bedingungen  aufzulegen,  die  er  nicht  dulden  würde, 
wenn  er  nicht  befürchtete,  seine  früheren  Beiträge  zu  ver- 
lieren *).  Der  Staat  wird  hier,  wie  an  so  vielen  anderen  Funkten, 
gewil^  am  besten  wirken,  wenn  er  indirekt  wirkt,  so  dafs  er 
diejenigen  Organisationen,  welche  sieb  durch  freie  Associa- 
tion der  Arbeiter  selbst  entwickelt  haben,  unterstutzt  und 
kontrolliert. 

e)  Es  gibt  sowohl  auf  dem  Gebiete  der  Produktion  als 
auf  dem  des  Umsatzes  und  des  Verkehrs  viele  Thfttigkeiten, 
welche  der  Staat  und  die  Kommune  bereits  Obemommen 
haben  und  allmählich  werden  Obemehmen  können.  Wo  in 
dieser  Beziehung  die  Grenze  liegt,  kann  nur  die  fortschrei- 
tende Erfahrung  entscheiden.  Gerade  hier  hat  der  empirische 
Sozialismus  seine  grofse  Bedeutung.  Um  die  Erfahrung 
aber  benutzen  zu  können,  mufs  man  im  Besitze  sicherer 
Thatsachen  sein.  Und  hier  ist  ein  Gebiet,  wo  der  Staat 
unberechenbaren  Nutzen  zu  stiften  vermag,  indem  er  näm- 
lich eine  genaue  Statistik  beschafft.  Die  nordamerikanischen 
Freistaaten  gehen  in  dieser  Beziehung  an  der  Spitze.  So- 
wohl in  den  einzelnen  Staaten  als  auch  für  die  ganze  Union 
sind  Anstalten  für  Arbeitsstatistik  errichtet.  In  dem  Ge- 
setze, durch  das  im  .Jahre  1888  The  United  States 
Department  of  Labor  errichtet  wurde,  wird  es  als 
dessen  Aufgabe  angegeben,  unter  der  Bevölkerung  der  Ver- 
einigten Staaten  Aufschlüsse  zu  sammeln  und  zu  verbreiten 
güber  die  Arbeiterfrage  im  umfassendsten  Sinne  dieses 
Wortes,  besonders  über  das  Verhältnis  der  Arbeit  zum  Kapital, 
über  Arbeitszeiten,  über  die  Löhne  der  männlichen  und  der 
weiblichen  Arbeiter  und  über  die  Mittel,  um  die  materielle, 
soziale,  intellektuelle  und  moralische  Wohlfahrt  der  Arbeiter 
zu  fördern".  Die  soziale  Gesetzgebung  und  die  öffentliche 
Debatte  in  den  Vereinigten  Staaten  haben  bereits  aus  dieser 
Veranstaltung  Nutzen  gezogen'). 

*)  L. Brentano:  Die  gewerbl.  Arbeiterfrage  (SchOnbergg 
Huidbuch'.  1.  Aufl.  I.)  S.  985  f. 

*)  Ernst  Beckmftn:  Den  sociala  frägan  och  Statistiken. 
(Nordiak  Tidsskrift.  189S.) 
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Die  nähere  Entwickelung  und  Begründung  der  eben 
genannten  Punkte  (und  anderer,  die  man  hinzufügen  könnte) 
liegt  der  Nationalökonomie  ob.  Hier  wurden  sie  nur  an- 
gefahrt, weil  sie  alle  eine  ethisch -soziale  Auffassung  des 
Staates  und  der  ThAtigkeit  desselben,  wie  auch  die  Er- 
kenntnis voraussetzen,  dafs  Staatshilfe  und  Selbsthilfe  ein- 
ander nicht  ausschliefsen.  Es  kommt  nur  darauf  an,  das 
rechte  Verhältnis  derselben  herzustellen.  Das  Gebiet  der 
freien  Kräfte  ist  das  eigentlich  produktive,  dasjenige,  auf 
welchem  die  Initiativen  gedeihen;  der  Staat  kann  dem,  was 
sich  selbst  emporgearbeitet  hat,  nur  Schutz,  Form  und 
materielle  Stutze  verleihen.  Das  Verhältnis  zwischen  Staats- 
hilfe und  Selbsthilfe  mufs  gerade  das  Umgekehrte  dessen 
sein,  was  der  spekulative  Sozialismus,  in  sonderbarer  Über- 
einstimmung mit  der  BOreaukratie  und  dem  Absolutismus, 
feststellt.  Und  da  Erfahrungen  am  besten  in  kleineren 
Kreisen  angestellt  werden,  nird  die  kommunale  Ordnung  der 
Produktion  —  wie  auch  vom  empirischen  Sozialismus  be- 
hauptet —  viele  Vorzüge  vor  dem  eigentlichen  ,Staats- 
sozialismus"  besitzen. 

15.  Der  spekulative  Sozialismus  hebt  das  private  Eigen- 
tum nicht  absolut  auf,  sondern  beschränkt  dasselbe  auf  Ver- 
brauchs- und  Genufsraittel.  Nur  dann  wäre  ein  vollständiger 
Widerspruch  zwischen  dem  privaten  Eigentum  und  dem 
Sozialismus ,  wenn  man  das  Eigentumsrecht  als  ein  un- 
I>edingte6  annehmen  würde.  Ein  unbedingtes  Eigentumsrecht 
Iftfst  sich  aber  nirgends  in  der  Geschichte  nachweisen.  Die 
Idee  des  unbedingten  Eigentumsrechtes  ist  eine  Phantasie, 
welche  der  Individualismus  den  Launen  einer  willkürlichen 
Staatsgewalt  entgegenstellte.  Zu  allen  Zeiten  hat  die  Staats- 
gewalt in  den  Besitz  des  Einzelnen  eingegriffen,  wenn  gemein- 
same Interessen  dies  zu  erfordern  schienen.  Die  Grenzen 
dieser  Eingriffe  sind  wechselnd ,  Andern  sich  mit  den  histo- 
rischen Verhältnissen, 

Der  Begriff  des  Privateigentums  in  der  Ausdehnung, 
in  welcher  wir  ihn  jetzt  nehmen ,  ist  verhältnisraäfsig  neu. 
Auf  den  primitiven  Kulturstufen  ist  das  Gemeineigentum 
vorherrschend.  Die  Jagdgebiete  sind  dem  ganzen  Stamm 
gemein,  und  bei  ackerbauenden  Stämmen  wird  jeder  Familie 
jährlich  ein  bestimmtes  Feld  angewiesen,  welches  die  Mit- 
glieder der  Familie  gemeinschaftlich  bebauen.  Es  wäre 
natürlich  falsch,  sich  diese  Gemeinsamkeit  als  Kommunismus 
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im  eigentlichen  Sinne  zu  denken;  dieselbe  bezeichnet  nur, 
dafs  das  Bedürfnis  einer  durchgeführten  Verteilung  noch 
nicht  entstanden  ist,  und  dafs  der  Einzelne  unmittelbar  mit 
der  Familie  oder  der  Horde  zusammenwirkt,  sich  noch  nicht 
veranlafst  fühlt,  den  Vei-such  anzustellen,  seine  Existenz 
aus  derselben  auszusondern.  Anderseits  würde  man,  wenn 
man  den  „primitiven  Kommunismus"  als  eine  Assekuranz, 
die  produktive  Genossenschaft  als  „ein  räumliches  Bei- 
sammensein individueller,  isolierter  [sie!]  Interessen"  cha- 
rakterisierte*), moderne  Begriffe,  die  der  Mechanik  des 
Individualismus  ihre  Entstehung  verdanken,  auf  die  alten 
sozialen  Verbältnisse  übertragen.  Die  einstige  Gemeinsam- 
keit läfst  sich  nicht  mit  einer  modernen  Aktiengesellschaft 
vergleichen ,  die  gerade  ausdrückt ,  dafs  bisher  isolierte 
Interessen  sich  ganz  äurserlicli  und  unpersönlich  zusammen- 
finden, um  zusammen  thätig  zu  sein.  Was  speziell  den 
Grundbesitz  betrifft,  ist  es  von  Bedeutung,  dafs  die  soziale 
Organisation  in  Clans  und  Familien  der  festen  Ansiedelung 
und  dem  andauernden  Grundbesitz  zeitlich  vorausgeht^). 
Das  erste  eigentliche  Privateigentum  sind  das  von  dem  Ein- 
zelnen erlegte  Wild,  die  von  ihm  geernteten  Früchte,  die 
von  ihm  selbst  herbeigeschafTten  Gerätschaften  und  Kleider. 
Bewegliches  Eigentum  findet  sich  also  früher  als  unbeweg- 
liches.  Erst  später  gebt  Grund  und  Boden  in  Privateigen- 
tum über.  Die  Notwendigkeit  eines  regelmäfsigen,  nach 
umfassendem  Plane  durchgeführten  Anbaus  der  Erde ,  die 
Teilung  der  Arbeit,  das  erwachende  Selbstgefühl  und 
Selbständigkeitsbedürfnis  der  einzelnen  Individuen  (vgl, 
XI,  14  und  XXIII,  3),  dies  altes  waren  Ursachen,  die  eine 
Individualisierung  des  Eigentums  herbeifuhren  mufsten.  Die 
primitive  Kultur  kennt  eigentlich  nur  ein  gemeinschaftliches 
Nutzungsrecht  der  Sippe  oder  des  Stammes,  und  ein  Eigen- 
tumsrecht nur  da,  wo  Sippen  oder  Stämme  aueinanderstofsen. 
Erst  mit  der  Entwickelung  des  Staates  entsteht  das  indi- 
viduelle Eigentumsrecht  als  der  von  der  Staatsgewalt  an- 
erkannte und  beschützte  Besitz  materieller  Güter.  Aber  eben 
diese  Anerkennung  und  Beschützung,  die  ein  unentbehrliches 
Moment  des  Begriffes  des  Eigentums  sind,  zeigen,  dafs  das 
Eigentumsrecht    kein    unbedingtes    ist     Die    Staatsgewalt 

>)  C.  N.  Starcke:    S&mvittighedslivet.  S.  235. 

>}  B.  W.  L«iBt:  Alt-Arisches  Jus  civite.  I.  Jena  1892.  S.  512 u. f. 
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knüpft  stets  bestimmte  Eediogoogen  an  ihre  Anerkenntmg 
und  ihren  Schutz.  Sie  legt  der  Macht,  mit  dem  Eigentum 
zu  schalten  und  walten,  Beschränkungen  auf.  Man  darf  nicht 
nach  eigenem  GutdQnken  auf  seinem  Grundstöcke  Gebäude 
errichten,  seinen  Acker  bebauen  oder  sein  Geld  t«stamen- 
tieren,  und  von  dem,  was  man  besitzt,  leistet  man  gröfsere 
oder  kleinere  Beiträge  zu  gemeinsamen  Zwecken.  Diejenige 
Gewalt,  welche  durch  ihre  Anerkennung  und  ihren  Schutz 
den  blofsen  Besitz  zum  Eigentum  macht,  ist  dieBelhe,  welche 
Schranken  und  Pflichten  auferlegt;  diese  treten  also  keines- 
w^  als  Eingriffe  io  ein  ursprUngHch  absolutes  Eigentums- 
redit  auf. 

Zuguterletzt  sind  es  ethische  R&ckBicht^n,  die  sowohl 
die  Anerkennung  als  die  Beschränkung  begründen.  —  Dafs 
dem  Rechte  der  einzelnen  Individuen,  über  materielle  Güter 
zu  verfügen,  bestimmte  Grenzen  gezogen  werden,  ist  erstens 
deswegen  notwendig,  damit  der  Staat  seine  elemeotarste 
Aufgabe  lösen  kann ,  die  Aufgabe  nämlich ,  Frieden  und 
Sicherheit  zu  erhalten.  Hierzu  genügt  es  nicht,  die  Grenzen 
zwischen  dem  VerfUgungärechte  der  Stämme  oder  Sippen 
festzustellen.  Allmählich,  wie  die  Entwickelung  fortschreitet, 
kommt  der  Staat  auch  mit  den  einzelnen  Individuen  und 
deren  wechselseitigen  Verhältnissen  in  Berührung  und  murs  die 
Mittel  haben,  zu  konstatieren,  wo  Übergriffe  stattgefunden 
haben.  Wenn  sich  z.  B.  bei  einem  bisher  nomadisierenden 
oder  von  Raubzügen  lebenden  Stamme  Ackerbau  zu  entwickeln 
beginnt,  wird  dieser  anfangs  Sache  des  Einzelnen  sein.  Je 
mehr  Mitglieder  aber  diesen  Weg  einschlagen,  um  so  leichter 
werden  Zusammenstdfse  eintreten,  indem  mehrere  dasselbe 
Grundstück  anbauen  wollen.  Die  Mächtigsten  werden  ver- 
suchen, die  gröfsten  und  besten  Bodenstücke  zu  beanspruchen; 
hiergegen  wird  sich  aber  das  Interesse  der  grofsen  Menge 
erheben ,  da  man  gewohnt  ist ,  den  gemeinsamen  Boden  als 
Weideplatz  für  das  Vieh  des  ganzen  Stammes  zu  benutzen. 
Nur  eine  bestimmte  Verteilung  und  Abgrenzung  von  selten 
der  Staatsgewalt  würde  hier  Frieden  und  Ruhe  herstellen 
können  •).  —  Ferner  ist  anerkannter  und  geschützter  Besitz 
eine  Bedingung  anhaltender,  selbständiger  und  aufopfernder 
Thättgkeit  für  die  Zwecke  der  Kultur.    Eigentum  besitzen 
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heifst  ein  soziales  Ehrenamt  bekleiileu.  Allerdings  wird  auch 
das  SelbstAndigkeits-  und  Machtgefahl  des  Einzelnen  hier- 
durch befriedigt;  die  soziale  Ethik  kann  Jedoch  keine  Be- 
grflndung  als  hinlAnglich  betrachten,  die  das  Eigentum  nur 
als  eine  Verlängerung  der  Persönlichkeit  in  die  Aufsenwelt 
hinaus  ansiebt.  Eine  solche  Verlängerung  oder  Verbreiterung 
ist  natürlich  berechtigt,  wenn  sie  keinen  Streit  oder  Zu- 
sammenstors  herbeiführt.  Die  positive,  soziale  Bedeutung 
derselben  tritt  aber  erst  dann  hervor,  wenn  das  Selbst-  und 
MachtgefQhl  des  Einzelnen  der  Gesellschaft  dienstbar  ge- 
macht wird.  Nicht  aus  dem  Begriffe  der  individuellen 
Persönlichkeit  an  und  für  sich,  sondern  aus  der  sozialen 
Notwendigkeit,  möglichst  viele  freie,  aktive  Ausgangspunkte 
der  Eulturthatigkeit  zu  haben,  folgt  der  ethische  Charakter 
des  Privateigentums.  Der  Einzelne  bat  nicht  einmal  ein 
selbstverständliches  Recht  an  das,  was  er  durch  eigne 
Arbeit  erzeugt  und  erwirbt;  denn  die  Arbeit  ist  nicht  ein 
Schaffen  aus  nichts;  sie  ist  nicht  durch  seine  eigne  Fähig- 
keit und  seinen  Willen  allein  bedingt-,  —  dafs  sie  ausgefQbrt 
und  ihm  fruchtbringend  werden  konnte,  ist  dem  Schutz  und 
der  Hilfe  der  Gesellschaft  zu  verdanken.  Wie  er  also  mit 
Dankbarkeit  und  Pietät  fahlen  mufs,  was  er  der  Gesellschaft 
schuldig  ist,  so  mufs  er  auch,  wenn  er  die  Sache  vom  ethi- 
schen Standpunkt  aus  betrachtet,  seinen  Besitz  als  ein  Mittel 
auffassen,  eine  Thätigkeit  im  Dienste  der  Gesellschaft  aus- 
zuDben.  Er  ist  ebensowohl  ein  Beamter,  als  die  vom  Staate 
speziell  angestellten,  und  er  trägt  seine  ethische  Verantwort- 
lichkeit fQr  die  Anwendung  dessen,  was  er  besitzt  Ethisch 
betrachtet  sind  die  Grenzen  der  Benutzung  des  Eigentums 
darum  auch  enger,  als  die  vom  Standpunkte  der  äuf^ren  Rechts- 
organtsation  gezogenen.  Die  materiellen  Güter,  die  im  Besitz 
des  Einzelnen  sind,  soll  dieser  möglichst  einträglich  machen, 
nicht  nur  für  sich  selbst,  sondern  auch  für  die  Gattung. 
Jetzt  geboren  sie  ihm,  später  können  sie  aber  anderen  zu 
teil  werden.  Er  hat  deshalb  z.  B.  —  auch  wenn  die  Gesetz- 
gebung dies  nicht  immer  hindern  kann  —  kein  Becht,  den 
Boden  durch  Raubbau  auszumergeln  und  hierdurch  dessen 
künftige  Produktionsffthigkcit  zu  verringern.  Dies  würde 
den  kommenden  Generationen  gegenüber  egoistische  Rück- 
sichtslosigkeit sein.  Um  des  augenblicklichen  und  persön- 
lichen Vorteils  willen  würde  man  den  dauerhaften  Nutzen  der 
Gattung  zurücksetzen.    Oft  hat  dies  seinen  Grund  in  ein- 
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facher  Unwissenheit,  und  wir  haben  dann  ein  interessantes 
Beispiel,  wie  vermehrte  Einsicht  die  ethischen  Pflichten  ver- 
mehren  kann.  Erst  Liebigs  Lehre,  dafs  die  Pflanzen  mine- 
ralischer Stoffe  hedurftig  sind,  legte  die  Schädlichkeit  des 
Raubbaues  dar  und  wies  die  Solidarität  der  Gattung  mit 
Bezug  auf  die  Benutzung  des  Bodens  nach. 

Es  lafst  sich  denken,  dafs  vieles,  was  jetzt  Privateigen- 
tum ist,  dereinst  Gemeineigentum  werden  kann.  Es  wäre 
z.  B.  denkbar,  dafs  es  sich  als  zweckm&[^ig  und  möglich  er- 
weisen konnte,  allen  Gründbesitz  dem  Staat  zu  unterlegen, 
damit  der  Grundzins  der  ganzen  Gattung  zu  gute  kftme. 
Geschähe  dies,  so  würde  es  kein  Übergriff  sein,  soodem  eine 
Koosequenz  des  Gedankenganges,  auf  welchem  die  ethische 
Begründung  des  Privateigentums  beruht.  Gegen  diesen  Ge- 
danken Ufst  sich  einwenden,  dafs  der  Ertrag  des  Bodens 
hei  privatem  Anbau  wahrscheinlich  grOfser  ist  als  bei  Staats- 
betrieb. 

16.  Der  Privatbesitz  materieller  Guter  macht  den  Han- 
del, die  Thfttigkeit  des  Umtauschens,  notwendig.  In  der 
sozialistischen  Gesellschaft  würde  kein  Handel  stattfinden: 
von  dem  Sitze  der  Zentralgewalt  (des  ganzen  Staates  oder 
der  einzelnen  Kommune)  würden  die  Produkte  und  die  Ge- 
nufsmittel  an  die  einzelnen  Individuen  ausgeteilt  werden,  es 
würde  aber  keine  unter  den  unzähligen  einzelnen  Individuen 
vorgehende  Thatigkeit  des  Tauschens  zu  finden  sein.  Die 
Zentralisierung  der  Thätigkeit  des  Umtauschens  wäre  nun 
auch  im  Interesse  der  Gesellschaft,  indem  hierdurch  über- 
flüssige Zwischenhändler  zu  vermeiden  wären.  Die  starke 
Blüte  der  Konsumvereine  (XXIII,  6)  zeigt,  dafs  es  viel  mehr 
ttberSüssige  Zwischenhändler  gibt,  als  man  im  voraus  glauben 
sollte.  Da  die  Gesellschaft  nicht  um  des  Handels  willen, 
sondern  der  Handel  um  der  Gesellschaft  willen  existiert,  ist 
ein  Streben  wie  das  der  Konsumvereine  völlig  berechtigt  und 
bildet  ein  wesentliches  Glied  des  empirischen  Sozialismus. 
Die  Bedeutung  des  Handels  darf  man  jedoch  nicht  nach  den 
ttberflüssigen  Zwischenhändlern  messen.  Der  Handel  beruht 
auf  der  Thätigkeit  der  freien,  individuellen  Kräfte,  die  sich 
hier  ebenso  wertvoll  zeigen  als  bei  der  Produktion.  Es 
kommt  für  denjenigen,  welcher  Güter  innehat,  die  er  nicht 
selbst  gebraucht,  darauf  an,  einen  Ort  zu  finden,  wo  man 
derselben  benötigt  ist.  Der  Handelsgeist  besteht  bei  weitem 
nicht  nur  in  der  Kunst,  teurer  zu  verkaufen,  was  man  billiger 
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gekauft  hat;  seme  wesentlichste  Seite  ist  die  Fähigkeit, 
ausfindig  zu  machen ,  an  welchen  Orten  Bedürfnisse  zu  be- 
friedigen sind.  Es  wird  eine  produktive  Arbeit  ausgeführt, 
wenn  man  einen  Ort  aufspQrt,  wo  ein  Produkt  Nutzen  stiften 
kann,  und  wenn  das  Produkt  von  einem  anderen  Orte,  wo 
es  keinen  Nutzen  bringt,  dahin  geführt  wird.  Sozialistische 
Theoretiker  haben  dies  oft  Übersehen.  Und  doch  ist  dies 
ebenso  klar,  wie  dafs  der  Bauer  produktive  Arbeit  ver- 
richtet, wenn  er  sein  Cietreide  zum  Kaufmann  bringt,  statt 
es  in  der  Scheune  liegen  oder  auf  dem  Felde  verfaulen  zu 
lassen.  Natürlich  setzen  von  vornherein  die  Eigeninteresseo 
jene  Fähigkeiten  in  Bewegung,  und  hiermit  stehen  die  un- 
günstigen Seiten  des  Handels  und  der  Handelnden  in  Ver- 
bindung. Wenn  man,  besonders  in  früheren  Zeiten,  den 
Handel  als  eine  unmoralische  Erwerbsthätigkeit  gering- 
schätzte, wie  die  griechischen  Philosophen,  die  christlichen 
Kirchenvater  und  Scholastiker  es  thaten,  so  geschah  dies 
nur,  weil  man  meinte,  derselbe  würde  Kleinlichkeit,  Geld- 
gier, Treulosigkeit  und  Herzlosigkeit  erzeugen').  Man 
übersah  die  grofse  ethisch-soziale  Bedeutung,  die  der  Handel 
hat,  indem  er  die  Menschen  durch  ihre  Interessen  verknüpft. 
Der  Handel  ist  ein  Ausdruck  dafür,  dafs  die  einzelnen  Men- 
schen und  Völker  sich  selbst  nicht  genug  sind,  weshalb  sie 
aus  eignem  Antrieb  eine  Ergänzung  suchen.  Der  sozialistische 
Staat,  der  den  Handel  ausschliefsen  wollte,  müfste  entweder 
(wie  Fichte  sich  ihn  dachte)  ein  geschlossener  Staat  sein, 
der  sich  in  ökonomischer  Beziehung  selbst  genügte,  oder  {wie 
Bodbertus  sich  ihn  dachte)  ein  Weltstaat,  der  alle  Völker 
umfafste.  Bis  sich  ein  derartiger  Weltstaat  entwickelt  hat, 
mufs  der  Handel  eine  Notwendigkeit  sein,  und  der  Handel 
wird  sogar  ein  Hauptmittel  für  seine  Entwickelung  werden. 
Und  was  den  geschlossenen  Staat  betrifft,  so  sollte  dieser 
nach  Fichte  nur  in  intellektuellem,  nicht  in  ökonomischem 
Verkehr  mit  anderen  Staaten  stehen.  Die  Wissenschaft,  nicht 
der  Handel  sollte  die  Vereinigung  der  Menschen  bedingen. 
Die  ideelle  Vereinigung  ist  hier  aber  gerade  von  der  mate- 
riellen abhangig;  diese  bahnt  jener  den  Weg.  Ist  das  Band 
einmal  aus  ökonomischen  Gründen  geknüpft,  so  kann  hier- 
durch eine  weitergehende  Verbindung  vorbereitet  sein.  Schon 
eine    anhaltende  Handelsverbindung  setzt  ein   Vertrauens- 
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verhäUnis  voraus,  welches  Dicht  nur  auf  die  egoistischea 
Interessen,  sODdem  auch  auf  die  Charaktere  baut.  Lebhafte 
Wechselwirkung  und  feste  Bunde  zwischen  Individuen  des- 
selben Volkes  nud  zwischen  verschiedenen  Völkern  werden 
auf  diese  Weise  geknüpft.  Der  Handel  hat  daher  in  der 
Geschichte  der  Kultur  eine  grofse  Rolle  gespielt.  Er  hat 
Menschen ,  welche  sonst  nicht  miteinander  in  Berührung 
gekommen  wären,  in  Verbindung  gebracht  und  miteinander 
bekannt  geraar-ht.  Oft  hat  er  den  engen  Horizont  erweitert, 
iu  welchem  der  Blick  sich  bewegte,  ehe  das  Bedürfnis  und 
die  Möglichkeit  einer  Wechselwirkung  mit  ferneren  Teilen  der 
Menschheit  entstanden  waren.  Besonders  wo  Seehandel  mit 
fernen  Lftndem  stattfindet,  wird  ein  gröfserer  Blick  auf  das 
Leben  und  dessen  Verhältnisse  geflirdert;  mancherlei  neue 
Gedanken  und  Pläne  regen  sich;  neue  Sitten  und  Institutionen 
werden  bekannt,  und  es  wird  eine  Befreiung  von  dem  An- 
gewohnten und  Überlieferten  eingeleitet.  Die  Schiffe  und 
Karawanen  sind  von  unsichtbaren  Passagieren  begleitet:  ver- 
mittelst der  materiellen  Verbindung  werden  auch  die  Gefühle 
und  Gedanken  der  Menschen  in  gegenseitige  Verbindung  ge- 
bracht Der  materielle  Umsatz  erh&lt  hierdurch  auch  für 
das  geistige  Leben  Bedeutung.    (Vgl.  XXIV,  1.) 


2.   DIE  IDEELLE  KULTUR. 

XXVII. 

MATERIELLE  UND  IDEELLE  KULTUR. 


1.  Die  materielle  Kultur  gebt  auf  Herbeiscbaffnng  eines 
grofsen  Systems  von  Mitteln  ans.  Zu  Mitteln  gehören  aber 
Zwecke.  Die  materielle  Kultur  deutet  deshalb  stets  Ober 
sich  selbst  hinaus.  Die  soziale  Frage  entsteht  ja  gerade, 
weil  die  Mittel  sieb  auf  Kosten  der  Zwecke  zu  breiten 
scheinen,  indem  ein  grol^r  Teil  der  Menschen' darauf  an- 
gewiesen zu  sein  scheint,  das  Leben  zu  fristen,  aber  das, 
vas  das  Leben  erst  des  Lehens  wert  macht,  zu  entbehren. 
Es  scheint,  als  ob  wir  unter  der  Last  eines  Apparates 
keuchten,  der  doch  beschafft  ist,  um  das  Leben  zu  erleichtem. 
Die  ethische  Untersuchung  der  materiellen  Kultur  ging 
darauf  aus,  eine  Möglichkeit  zu  finden.  Ober  diesen  Übel- 
stand hinwegzukommen  und  den  Grundgedanken  zu  be- 
haupten, daf^  eine  menschliche  Persönlichkeit  nie  als  blofses 
Mittel  betrachtet  werden  dOrfe.  Schon  die  Anwendung  dieses 
Grundgedankens  fobrt  aber  die  materielle  Kultur  hinaus, 
indem  derselbe  uns  zeigt,  daf^  alle  Kultur  der  Entwickelung 
des  persönlichen  Lebens  dienen  mufs.  In  der  ideellen  Kultur, 
die  in  der  freien  Entwickelung  des  Denkens,  der  Phantasie 
und  des  Gefühls  besteht,  ist  die  Persönlichkeit  mehr  als  ein 
Mittel;  hier  werden  die  Kräfte  der  Persönlichkeit  selbst  in 
Bewegung  gesetzt,  nnd  zwar  allein  aus  dem  Grunde,  weil 
ein  unmittelbares  Bedürfnis,  dieselben  zu  gebrauchen,  vor- 
handen ist  Kraft  eines  höheren  Selbsterhaltungsdranges 
entfalten  sich  das  Denken,   die  Phantasie  und  das  Gefühl 
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und  schaffen  eigentümliche  Formen,  unter  welchen  sie  sich 
Luft  und  Ausdruck  geben.  Hier  ist  kein  ferner  Hegendes 
Ziel ,  das  erstrebt  werden  boU  -.  das  klare  Verständnis ,  das 
lebhafte  Pbantasiebild ,  das  innige  und  tiefe  Gefühl  haben 
ihren  Wert  an  und  für  sich. 

In  soweit  könnte  es  scheinen,  als  wäre  das  Verhältnis 
zwischen  materieller  und  ideeller  Kultur  ein  ganz  einfaches : 
jenes  scheint  sich  zu  diesem  wie  das  Mittel  zum  Zweck  zu 
verhalten.  Wenn  man  die  Sache  auf  diese  Weise  auffafste, 
würde  man  zwischen  der  Kationalßkonomie  und  der  Ethik 
eine  klare  Grenzlinie  ziehen  können,  und  viele  National- 
ökonomen haben  dies  versucht,  indem  sie  unter  produktiver 
Arbeit  nur  materielle  Güter  erzeugende  Arbeit  verstanden. 
So  unterscheidet  Stuart  Milt  zwischen  bleibenden 
Gütern  und  solchen  GQtem,  welche  nur  Mittel  seien,  und 
nur  die  Erzeugung  der  letzteren  will  er  produktive  Arbeit 
neunen.  Er  gibt  aber  zu,  dafs  die  Entwickelung  geistiger 
Fähigkeiten  produktive  Arbeit  sein  könne,  insofern  dieselbe 
zur  Folge  habe ,  dars  wir  uns  die  notwendigen  materiellen 
Mittel  leichter  verschaffen  könnten ').  Wo  ist  dann  aber  die 
Grenze  zu  setzen?  Gibt  es  irgend  eine  Entwickelung  des 
Denkens ,  der  Phantasie  und  des  Gefühls ,  die  nicht  wieder 
auf  die  materielle  Kultur  zurückwirken  und  die  Erzeugung 
materieller  Güter  auf  direkte  oder  indirekte  Weise  er- 
leichtern könnte?  Zwischen  ideeller  Kultur  und  materieller 
Kultur  findet  ein  fortwährender  Kreislauf  statt.  Höhere 
Intelligenz,  lebhaftere  Phantasie,  innigeres  Gefühl  verändern 
die  Arbeitsverhältnisse  und  bestimmen  die  Richtung  der 
Arbeit.  Freie  Bewegungen  auf  dem  Gebiete  des  geistigen 
Lebens  erregen  Hoffnung,  verleihen  Kühnheit  und  Energie, 
auch  auf  dem  Gebiete  der  materiellen  Kultur  fortzuarbeiteo. 
Und  anderseits  ist  die  materielle  Arbeit  nicht  immer  blofs 
das  Mittel,  um  ein  Produkt  zu  erzeugen;  sie  kann  eine 
Schule  des  Willens,  eine  Form  der  Übung  der  Kräfte  werden. 
Wenn  die  Verhältnisse  der  materiellen  Arbeit  einen  Fort- 
schritt erweisen,  mufs  dieser  darin  bestehen,  dafs  die  Arbeit, 
selbst  wenn  sie  kein  Spiel  ist,  doch  mit  umnittetbarer  Be- 
friedigung wegen  des  Gebrauchs  der  Kräfte  verbunden  ist. 
Der  Mensch  ist  nicht  nur  ein  Nervenwesen ,  sondern  auch 
ein    Muskelwesen ;    er   hat  ebensowohl   ein  Bedürfnis ,  die 
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körperlichen  Kräfte  zu  gebrauchen,  als  ein  BedUrftiiB,  die 
geiBtigen  Kräfte  zu  gebrauchen,  und  die  Befriedigung  dieses 
BedürfnisseB  ist  mehr  als  ein  blofses  Mittel,  ebenso  wie  dies 
mit  der  Befriedigung  des  ErkenntniBbedfirfnisses  der  Fall  ist. 
Konnte  die  materielle  Arbeit  stets  mit  solcher  unmittelbaren 
Befriedigung  verbunden  sein,  so  wQrde  der  Gegensatz  zwischen 
materieller  und  ideeller  Kultur  an  einem  wesentlichen  Punkte 
verschwinden. 

Schliefslich  gibt  es  nur  eine  einzige  Wertschätzung.  So- 
wohl die  materielle  Kultur  als  die  ideelle  erhält  ihren  Wert, 
weil  sie  die  Bedingung  und  die  Form  des  Fortschritts 
möglichst  vieler  Menschen  zur  gröfsten  Wohlfahrt  ist.  Alles, 
was  direkt  oder  indirekt  in  dieser  Richtung  wirkt,  ist  in 
ethischer  Beziehung  produktiv.  Die  Gesundheit  der  Kultur- 
entwickelung beruht  auf  dem  rechten  Verhältnisse  zwischen 
der  materiellen  und  der  ideellen  Kultur,  zwischen  der  Arbeit 
an  der  Sicherung  der  materiellen  Grundlage  des  Lebens  und 
der  Arbeit  an  der  Entmckelung  des  Denkens,  des  Gefühls 
und  der  Phantasie.  Der  ethische  Mafsstab  des  Reichtums 
und  der  Kultur  ist  die  Mufse,  d.  h.  die  Zeit,  die  sich  zur  ideellen 
Kulturarbeit  anwenden  läfst  und  wirklich  angewandt  wird. 
(Vgl.  XXVI,  14.) 

2.  Wir  sind  jedoch  noch  nicht  weiter  gekommen,  als 
dafs  die  allermeiste  Arbeit  darauf  ausgeht,  die  Mittel  zum 
Leben  zu  beschaffen.  Die  grofse  Arbeit,  die  hieran  ver- 
wendet wird,  ist  fllr  die  Persönlichkeit  des  Arbeiters  nur  in 
äufserst  geringem  Mal^e  befriedigend  und  entwickelnd.  Und 
die  Mufse ,  die  wir  haben ,  und  die  gar  zu  wenige  von  uns 
haben,  verstehen  wir  noch  nicht  auf  rechte  Weise  zu  be- 
nutzen. 

Auf  den  untersten  Stufen  der  Existenz  geht  alle  Tbätig- 
keit  auf  die  Erhaltung  des  Individuums  und  der  Gattung 
aus.  Die  Zeit,  welche  hiernach  Qbrig  bleibt,  ist  Ruhezeit, 
die  dazu  benutzt  wird ,  Kräfte  zu  erneuter  Arbeit  für  die 
Erhaltung  zu  sammeln.  Es  bezeichnet  einen  bedeutungs- 
vollen Wendepunkt ,  wenn  die  Ruhezeit  zu  einer  nicht  not- 
wendigen Thätigkeit  benutzt  werden  kann.  Dann  kann  das 
Leben  einen  natOrtichen  Rhythmus  nicht  nur  der  physischen 
Arbeit  und  der  physischen  Ruhe,  sondern  auch  der  physischen 
Arbeit  und  der  geistigen  Arbeit  erhalten.  Hierauf  beruht 
die  kultui^eschichtliche  Bedeutung  der  griechischen  Feste 
and  des  jüdischen    Sabbats.      Besonders    letzterer   ist  von 
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grofeer  Bedeutung,  da  derselbe  dem  Rhythmus  eine  den  meiaten 
MeuBchen  angemessene  Länge  bestimmt  zu  haben  scheint*). 
Nicht  immer  wird  die  Ruhezeit  aber  auf  die  beste  Weise 
benutzt.  Wie  die  Länge  der  Murse  einen  Mafsatab  des 
Nationalreichtums  abgibt,  so  gibt  die  Benutztmg  dieser  Mufse 
einen  Mafsstab  der  Nationalbildung  ab.  Aristoteles  sagt 
TOD  den  Spartanern,  ihr  Staat  sei  im  RQckBchritt  begriffen, 
weil  sie  ihre  MuFse  nicht  auf  rechte  Weise  zu  gebrauchen 
wtirsten;  sie  hfttten  sieh  Macht  und  Reichtum  verBchafft, 
wegen  Mangel  an  Geistesbildung  könnten  sie  diese  Mittel 
aber  zu  nichts  gebrauchen  *).  Von  vielen  Menscben  aus  den 
sogenannten  höheren  Klassen  gilt  dies  noch  beute.  Gerade 
in  diesen  Klassen  ergibt  man  sich  oft  sinnlichen  Genüssen 
der  niedrigsten  Art,  weil  es  an  Trieb  zu  edleren  Genüssen 
fehlt.  Man  darf  sieb  dann  nicht  darttber  wundem,  dafs  dies 
in  80  hohem  Grade  in  der  Klasse  der  physischen  Arbeiter 
der  Fall  ist,  da  die  starke  Anspannung  während  der  Arbeits- 
zeit oft  keine  Energie  für  die  Ruhezeit  übrig  bleiben  lafst. 
Im  ganzen  genommen  scheint  ein  Vergleich  der  Vergnügungen 
älterer  Zeiten  mit  denen  neuerer  Zeiten  indes  zu  dem 
Resultat  zu  fttbren,  dalä  die  Roheit  jetzt  geringer  ist  als 
in  früheren  Zeiten'). 

3.  Aus  zwei  in  engem  Zusammenhang  stehenden  Gründen 
erhalt  die  ideelle  Kultur  höheren  Wert  als  die  materielle. — 
Erstere  steht  in  innigerer  Verbindung  mit  der  Per- 
sönlichkeit des  Menschen.  Es  gibt  hier  keinen  soldien 
Unterschied  zwischen  der  Arbeit,  den  Arbeitsmitteln  und  den 
Arbeitsprodukten,  wie  bei  der  materiellen  Kultur.  Wir 
arbeiten  hier  mit  unserem  eignen  Geiste,  und  was  wir  er- 
zeugen, lafst  sich  nicht  von  unserem  eignen  Geiste  trennen, 
sondern  gehört  demselben  auf  immer.  Dagegen  entstand  die 
soziale  Frage  ja,  weil  die  Arbeitskraft  nicht  immer  mit  den 

')  Wftbrend  der  francOsiscben  Revolution  verBuchte  man  ea,  den 
siebentägigen  RhfthmuB  durcb  einen  zehnt&gigea  (die  Woche  durch 
die  Deltade)  ablösen  zu  laaaen,  weil  man  denselben  ala  rationeller  be- 
trachtete. Dies  scheiterte  indes  ana  verschiedenen,  nicht  blofs  religiöBen 
Gründen.  Die  Frauen  der  Voraudt  St  Marcel  erklärten,  ein  Arbeiter 
könne  keine  neun  Tage  nacheinander  arbeiten,  ohne  2u  ruhen.  — 
Ad.  Schmidt:  Pariser  Zust&nde  wahrend  der  Bevolutiona- 
leit  Ton  1789  — laOO.    IH,  S.  247. 

*)  Polit.  II,  9. 

•)  L.  Felix:  Der  Einflufs  der  Sitten  und  Gebräuche  auf 
die  Entwickelung  dea  Eigentums  S.  191. 
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ArbeitBmitteln  verbunden  war  oder  Ober  daB  Produkt  ver- 
fügte. —  Und  obgleich  die  Arbeit  hier  mehr  an  die  Persön- 
lichkeit selbst  geknüpft  iet,  so  arbeitet  das  IndiTiduum 
doch  nicht  für  eich  allein,  sondern  für  die  ganze 
Gattung.  Gelingt  es  ihm,  neue  Gedanken,  neue  Bilder 
und  neue  Formen  des  GrefühlslebenB  zu  erzeugen,  so  hat  es 
hierdurch  das  geistige  Kapital  der  Gattung  ^ennehrt  und 
wird  selbst  nicht  &rmer,  weil  alle  dasselbe  mit  ihm  teilen. 
Eine  materielle  Partikel  kann  zu  einer  gegebenen  Zeit  nur 
ein  Teil  eines  einzigen  Organismus  sein;  daher  ist  der  Kampf 
um  die  materiellen  Güter  ein  so  heftiger.  Ein  Gedanke 
lärst  sich  aber  in  beliebig  vielen  Bewurstsein  erzeugen.  Hier 
gilt  kein  isoliertes  Eigentumsrecht.  Und  nicht  nur  ist  auf 
dem  geistigen  Gebiete  die  Gemeinschaftlichkeit  leichter 
möglich  als  auf  dem  materiellen,  sondern  auch  das  Bedürfnis 
derselben  ist  gröfser.  Ohne  Wechselwirkung  und  gemein- 
schaftliehes  Streben  entwickelt  das  höhere  geistige  Leben 
sich  nicht.  Nicht  allein  die  fertigen  Gedanken,  Phantasien 
und  Gefühle  führen  eine  Wechselwirkung  der  Individuen 
herbei,  dies  gilt  vielleicht  noch  mehr  den  im  Werden  be- 
griffenen. Die  neuen  Gedanken  und  Gefühle  la^en  sich 
nur  dann  entwickeln,  wenn  verschiedene  Bewu^btsein  einander 


Jedoch  hat  die  ideelle  Kultur  auch  ihre  Schattenseiten. 
Sie  entwickelt  sich  oft  auf  einseitige  und  ungesunde  Weise; 
egoistische  Leidenschaften  tummeln  sich  oft  auf  ihrem  Be- 
reiche, und  die  Arbeit  in  ihren  Diensten  ist  oft  mit  grofsen 
Leiden  verbunden.  —  Wir  betrachten  jeden  dieser  drei 
Funkte  für  sich. 

Wenn  das  Denken,  die  Phantasie  und  das  Gefühl  sich 
nicht  mit  dem  Willen  und  der  Muskelkraft  Hand  in  Hand 
entwickeln,  erhält  die  ideelle  Bildung  leicht  den  Charakter 
eines  gemächlichen  Geniefsens,  eines  Spielens  mit  Gedanken 
und  Bildern,  eines  Schwelgens  in  Phantasie  und  Gefühlen, 
der  Sentimentalität  und  der  Reflexionssucht.  Es  gibt  eine 
Art  geistiger  Feinschmeckerei ,  welche  Gedanken  und  Ge- 
fühle nur  nach  ihrem  augenblicklicklichen  Geschmack,  nicht 
nach  ihrem  wirklichen  Nährwerte  schätzt.  Die  Folge  wird 
dann  leicht  eine  krankhafte  oder  blasierte  Stimmung,  eine 
dem  wirklichen  Leben  abgekehrte  Geistesrichtiing.  Solche 
MifsBtftnde  sind  der  verkrüppelten  und  verkümmerten  Ge- 
stalt zu  vergleichen,  welche  das  physische  Leben  unter  einem 
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UDVerhältnismärBigen  Drucke  materieller  Arbeit  annimmt. 
Auch  die  ideelle  Kultur  hat  ihre  Sklaven ,  denen  sie  das 
Gepräge  der  Einseitigkeit  aufdrückt. 

Die  ideelle  Kultur  entwickelt  sich  ebenso  wie  die 
materielle  unter  einem  Eampfe,  und  der  Kampf  setzt  auch 
hier  die  Leidenschaften  in  Bewegung.  Ehrgeiz,  Herrechsudit 
und  Eifersucht  6nden  hier  fruchtbaren  Boden.  Das  Sekten- 
und  Parteiwesen  blüht,  und  die  Gegensätze  erhalten  hier  oft 
eine  Tiefe,  die  sie  im  Kampfe  um  die  materiellen  Güter 
Dicht  erreichen.  Es  handelt  sich  hier  ja  um  etwas,  das  weit 
inniger  an  die  Persönlichkeit  selbst  geknüpft  ist,  als  materielle 
Guter  dies  sein  können;  das  Urteil  über  die  Gedanken, 
Phantasien  und  Gefühle  eines  Menschen  ist  in  ganz  anderem 
Sinne  ein  Urteil  Über  ihn  selbst,  als  das  Urteil  über  seine 
materielle  Arbeit.  Die  ideelle  Kultur  entwickelt  Überdies  in 
weit  höherem  Grade  als  die  materielle  Kultur  die  Ver- 
schiedenheit der  menschlichen  Charaktere.  Die  Erzeugung 
materieller  Güter  macht  nur  auf  elementare  Krftfte  Anspruch, 
die  im  grofsen  und  ganzen  bei  allen  Menschen  gleichartig 
sind;  bei  der  freien  Entfaltung  des  geistigen  Lebens  treten 
aber  Unterschiede  und  Nuancen  hervor,  die  vorher  unmerkbar 
waren.  Die  Verschiedenheiten  der  Individualitäten  steigen  bei 
steigender  ideeller  Kultur.  Somit  steigen  aber  auch  die 
Möglichkeiten  eines  Streites  und  einer  Disharmonie.  Es  gibt 
nur  eine  Wahrheit;  es  mufs  also  ein  heftiger  Streit 
zwischen  denjenigen  entbrennen ,  welche  trotz  ihrer  Ver- 
schiedenheiten jeder  für  sich  glauben ,  dieselbe  zu  besitzen. 
Wenn  es  denn  doch  nur  der  Wahrheit  selbst  gölte.  Aber 
die  Ehre ,  die  Wahrheit  zu  finden  und  zu  besitzen ,  spielt 
oft  eine  grörsere  Rolle,  als  die  Wahrheit  selbst,  und 
die  kann  nur  ein  einziger  erhalten.  —  Gibt  es  in  der 
ideellen  Kultur  vieles,  was  sie  zu  einer  mächtigen,  ver- 
bindenden Kraft  macht,  so  enthält  sie  auch  die  Möglichkeit, 
dafs  gerade  hier  grofte  Gegensätze  entstehen  können. 

Endlich  folgt  aus  dem  innigen  Verhältnisse  zwischen 
der  geistigen  Arbeit  und  der  Persönlichkeit  des  Arbeiters 
die  Möglichkeit  einer  Art  des  Leidens,  die  nur  der  geistige 
Arbeiter  kennt.  Die  innere  Arbeit  gelingt  nicht  zu  allen 
Zeiten.  Es  kann  ein  innerer  Widerstand  zu  besiegen  sein. 
Viele  düstre  Stunden  und  Zeiten  werden  hierdurch  hervor* 
gerufen ;  es  läfst  sich  bei  der  Hemmung  des  geistigen  Lebens 
in  uns  eine  Angst  fühlen,  die  an  das  organische  AngstgeflÜü 
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bei  der  Henunung  des  AtemholeoB  oder  dee  Blutumlaafs 
gemahnt  Der  Gedanke  will  nicht  klar  werden,  und  das 
GefDhl  Bcheint  versiegt  za  sein.  Das  Glück  der  guten  Zeiten 
wird  mit  der  Angst  und  dem  Zweifel  der  trüben  Zeiten 
teuer  erkauft  Hat  das  Gemdt  erfahren,  was  es  heifst,  vod 
einem  grofsen  ideellen  iDteresse  erfallt  zu  sein ,  so  fohlt  es 
seine  Erschlaffung  und  seine  Unvennögenheit  wAhrend  der 
bOsen  Zeiten  weit  mehr,  als  wenn  es  solche  luteressen  gar 
nicht  gekannt  hätte.  Hierzu  kommen  äuTserer  Widerstand, 
Mifsverständnis,  Spott  und  Kälte,  welche  das  geistige  Werk 
so  oft  antrifft,  nicht  zum  wenigsten,  wenn  es  eigentttmlicb 
und  originell  ist.  -~  Dieses  Leiden  ist  nicht  nur  dem  Los 
der  grorsen  Gienies  beschieden,  sondem  kann  auch  denen  zu 
teil  werden,  die  sich  auf  eigentOmliche  und  selbständige 
Weise  aneignen,  was  jene  erzeugt  haben.  Auch  diese  können 
sowohl  den  äuTseren  als  den  inneren  Widerstand  aatreffen. 


I.  DIE  INTELLEETVBILE  KULTllK. 
XXVIII. 


DIE  ETHISCHE  BEDEUTTOtG  DES  WISSEN- 
SCHAFTLICHEN EEKENNTNI8. 


I.  Die  Annahme,  dafs  alles  in  der  Welt  einer  rhyth- 
miBchen  Bewegung  unterworfen  sei,  und  dafs,  wenn  es  einen 
Fortschritt  gebe,  dieser  jedenfalls  nicht  in  gerader  Linie 
gehe,  wird  vielleicht  nirgends  deutlicher  erhärtet  als  durch 
die  Urteile  Ober  die  Bedeutung  der  intellektuellen  Ent- 
wickelung.  —  Den  Griechen  stand  das  Denken  oder  die 
Vernunft  als  das  Adelszeichen  des  Menschen  da.  Nur  wer 
das  Gute  und  Schöne  kannte,  war  wahrer  Mensch.  Den 
griechischen  Philosophen  waren  Denken  und  Erkennen  die 
höchsten  aller  Thätigkeiteo.  Im  christlichen  Mittelalter 
kam  es  dagegen  darauf  an,  die  Vernunft  in  Fesseln  zu  legen. 
Der  natOrliche  Verstand  war  ein  Heide,  der  sich  der  Autorität 
des  Glauhens  beugen  sollte.  Als  man  später  mit  dem 
Autoritätsprinzipe  gebrochen  hatte,  erwartete  man  von  der 
Entwickelung  der  Wissenschaft  und  Aufklarung  eine  voll- 
ständige Veränderung ,  eine  Vervollkommnung  des  mensch- 
lichen Lebens.  Schon  bei  Bacon  und  Descartes  läfst  sich 
diese  grofse  Erwartung  spüren;  bei  vielen  der  Autoren  des 
18.  Jahrhunderts  wurde  dieselbe  zur  Leidenschaft,  zum 
fanatischen  Glauben.  Die  revolutionäre  Grausamkeit  findet 
ihre  Erklärung  zum  Teil  dadurch,  dafs  man  sich  nur  einen 
bösen  Willen  als  die  einzige  Ursache  denken  konnte,  weshalb 
nicht  alle  sich  dem  neuen  Evangelium  beugten:  die  Voll* 
kommenheit  Hege  ja  so  nahe,  wenn  man  nur  die  Augen 
ö&en  mochte.    Und  doch  äuiiert  sich  schon  während  der 
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eigentlichen  Revolutionsperiode  eine  ganz  entgegengesetzte 
Strömung,  teile  die  Nachwirkung  des  von  Rousseau  ge- 
führten Kampfes  fOr  das  Recht  des  Gefühls  dem  Verstände 
gegenüber ,  teils  die  Furcht ,  es  konnte  sich  eine  neue 
Aristokratie  bilden,  wenn  die  Wissenschaft  begünstigt  nfirde. 
Die  Reaktion  der  ersten  Hälfte  dee  19.  Jahrhunderts 
wollte  die  Wissenschaft  zwar  nicht  abschafFen ,  wie  die 
revolutionären  Fanatiker  es  wollten;  sie  verlangte  aber,  und 
dies  war  noch  bedenklieber,  dafs  die  Wissenschaft  ^^ehrt 
machen",  d.  h.  ihre  eignen  Prinzipien  verleugnen  sollte,  und 
anfserdem  betrachtete  sie  die  Aufklärung  als  eine  gefähr- 
liche Sache.  —  Bei  den  Denkern  der  jüngsten  Zeit  findet 
man  Versuche,  das  Verhältnis  zwischen  der  Erkenntnis  und 
den  anderen  Seiten  des  Seelenlebens  unbefangener  und  all* 
seitiger  zu  nntersuchen.  Aus  der  Selbstbiographie  Stuart 
Mills  läM  sich  ersehen,  wie  grofse  Anstrengung  es  einem 
edlen  und  tüchtigen  Geiste  kostete,  sich  von  der  einseitig 
inteUektualistischen  Anschauung  zu  befreien,  in  welcher  er 
erzogen  war. 

Diese  Schwingungen  in  der  Wertschätzung  der  ethischen 
Bedeutung  der  intellektuellen  Kultur  werden  sich  ver- 
stehen lassen,  wenn  man  teils  auf  das  psychologische  Ver- 
hältnis zwischen  der  Erkenntnis  und  den  übrigen  Seiten  des 
Seelenlebens,  teils  auf  die  historischen,  über  die  Wirkung 
der  intellektuellen  Kultur  vorliegenden  Erfahrungen  Rück- 
sicht nimmt 

2.  Die  Psychologie  lehrt  uns,  dafs  die  Erkenntnis  sich 
schneller  entwickelt  als  das  Gefühl  und  der  Wille,  Unsere 
Beobachtungen  und  Vorstellungen  können  im  Bewufstsein 
entstehen  und  sich  entfalten,  ohne  dafs  entsprechende  Ge- 
fühle und  Triebe  sich  sogleich  in  ihrer  ganzen  Stärke  regten. 
Wir  können  mit  unseren  Gedanken  und  Phaotasien  weit 
mehr  umspannen,  als  wir  je  mit  lebhaftem  Gefühl  umfassen 
oder  durch  die  Arbeit  des  Willens  verwirklichen  können. 
Dies  kommt  teils  daher ,  dafs  wir  zu  jeder  Zeit  nur  über 
eine  bestimmte  Summe  von  Energie  verfügen ,  und  wenn 
intellektuelle  Thätigkeit  auf  einen  grofsen  Teil  dieser  Summe 
Anspruch  macht,  bleibt  für  die  anderen  psychischen  Thättg- 
keiten  um  so  weniger  übrig ;  —  teils  daher,  dafs  das  Gefühl 
und  der  Wille  mehr  konservativer  Natur  sind  als  die  Er- 
kenntnis und  bei  der  einmal  eingeschlagenen  Richtung  länger 
beharren.    Es  kostet  Zeit,  bis  die  Resultate  der  Erkenntnis 
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sich  in  Fleisch  und  Blut  festgesetzt  haben  und  ein  har- 
monisches Verhältnis  zwischen  den  verschiedenen  Seiten  des 
Seelenlebens  hergestellt  wird. 

Es  tritt  deshalb  oft  als  vorläufige  Folge  intellektneller 
Entwickelung  ein  Zustand  der  Disharmonie  und  des  Zwie- 
spalts im  Bewufstsein  ein.  Der  erweiterte  Bahmen,  den  der 
Gedanke  hergestellt  bat,  kann  nicht  vom  Gefflhl  und  Willen 
ausgefüllt  werden.  Und  die  instinktive  Sicherheit,  mit 
welcher  das  Leben  geführt  wurde,  solange  der  Horizont  noch 
begrenzt  war,  gibt  dem  Zweifel  und  der  Unruhe  Kaum.  — 
Wo  diese  Disharmonie  nicht  vorbanden  ist,  sieht  man  ander- 
seits oft  eine  Schwächung  und  Abstumpfung  des  Geffibls* 
lebens  eintreten.  Es  stellt  sich  eine  gewisse  Mattigkeit 
ein;  das  Leben  verliert  an  Wärme,  was  es  an  Klarheit 
gewinnt. 

Der  revolutionäre  Fanatismus  wie  auch  der  reaktionäre 
kann  sich  in  sofern  auf  die  Psychologie  berufen.  Der  Baum 
der  Erkenntnis  ist  nicht  ohne  weiteres  der  Baum  des  Lebens. 
Darum  ist  es  aber  ja  nicht  gesagt,  dafs  man  ihn  sogleich 
umhauen  oder  beschneiden  mtlsse. 

3.  Diese  psychologischen  Resultate  werden  in  soweit  durch 
die  Geschichte  bestätigt,  als  sich  keine  sichere  und  all- 
gemeine positive  ethische  Wirkung  der  steigenden  Aufklärung 
nachweisen  läfst.  Diese  macht  sich  mehr  durch  die  erregte 
Unruhe  als  durch  ihren  erziehenden  Einflufs  merkbar. 
Geisteskrankheiten  und  Selbstmorde  sind  besonders  in  den- 
jenigen Ländern  häufig,  in  welchen  das  Unterrichtswesen 
verbältDismäfsig  hoch  steht ,  und  jedenfalls  läl^t  sich  in 
solchen  Ländern  keine  Abnahme  der  Verbrechen  konstatieren. 
Wollte  man  sich  nun  auch^)  darauf  beschränken,  zu  sagen, 


>)  Tgl.  Ramelin:  über  den  ZoBammenhanR  der  Bittlichen 
und  iDtellektuellen  Bildung  (Reden  und  Aufsätze.  Neue  Folge.) 
S.  —  Mondi^re  im  „Dictionnaire  des  aciences  anthropologiques". 
Art.  Instruktion.  —  Buckle  geht  in  seiner  ZiTiliBationsgeechiclite 
Englands  (I.  4)  einen  Schritt  weiter,  indem  er  bestreitet,  dafa  überhaupt 
eine  moraliache  Entwickelung  (wohl  aber  eine  intellektuelle)  gtattflnde. 
Und  Öttingen  geht  noch  einen  Schritt  weiter,  indem  er  (Moral- 
BtatiBtik.  8.  Aufl.  S.  601  f.  762  f.)  der  „Halbbildung"  die  Schuld  an 
der  Zunahme  der  Terbrechen  xaschreibt.  Der  dänische  Statistiker 
M.  Rubin  hat  (in  der  Zeitschrift  „Tilskueren"  1884)  gezeigt,  auf  wie 
unsicherer  Grundlage  Öttingen  diesen  Begriff  der  „Halbbildung"  kon- 
fitmiert  hat. 
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es  lasse  sich  statistisch  kein  Kausalzusammenhaiig  der 
intellelttuellen  und  der  moraliBchen  EntwickeluDg  nach- 
weisen, so  mtirBte  dies  doch  schon  Erstaunen  und  T&uschung 
erregen,  wenn  man  ^uf  die  grofse  Arbeit  Rücksicht  nimmt, 
die  an  den  Unterricht  und  die  Aufklärung  angewandt  wird. 
Und  wollte  man  sagen,  nur  die  bisherige  Unvollkommenheit 
der  Aufklärung  und  des  Unterrichts  sei  die  Ursache  der 
Ubelstände  und  der  geringen  ethischen  Wirkungen,  so  er- 
hebt sich  eine  Bedenklichkeit  anderer  Art.  Wenn  nur  die- 
jenigen Kenntnisse,  welche  auf  selbständige  Weise  gewonnen 
und  angeeignet  werden,  in  ethischer  Beziehung  gute  Wir- 
kungen haben  können,  scheint  es  gefährlich  zu  sein,  anderen 
als  solchen,  die  die  inneren  und  äufseren  Bedingungen 
haben,  um  das  Ziel  vollstftndig  zu  erreichen,  Unterricht  zu 
erteilen.  Und  wie  viele  wurden  dann  ausgeschlossen  sein! 
Und  welcher  Gegensatz  würde  dann  zwischen  den  Wissenden 
und  den  Unwissenden  entstehen!  Die  Gesellschaft  würde 
auf  eine  Weise  gespalten,  die  nicht  weniger  bedenklich  wäre, 
als  die  Spaltung  des  Wesens  des  einzelnen  Individuums 
durch  eine  Erkenntnis,  die  in  seinem  Naturell  keine  Wurzel 
gefafst  hätte.  Es  wird  nur  ein  schlechter  Trost  sein ,  dafs 
die  Geschichte  uns  unter  verschiedenen  Formen  fortwährend 
einen  solchen  Gegensatz  der  Wissenden  und  der  Unwissenden 
zeigt.  Die  Wilden  haben  ihre  Zauberdoktoren  und  Regen- 
macher; die  alten  Arier  hatten  ihre  Sänger,  die  vor  dem 
Kampfe  die  Götter  zu  den  Opfern  heranlocken  konnten ;  die 
Inder  und  Ägypter  hatten  ihre  Priesterkaste,  die  Chinesen 
haben  ihre  Mandarine.  Überall  findet  sich  eine  Kenntnis, 
die  hochgeachtet  wird,  und  die  besondere  Weihe  und  Übung 
erfordert,  so  dafs  sie  nur  bei  wenigen  anzutreffen  ist,  die 
dann  über  alle  übrigen  eine  geistige  Herrschaft  ausüben. 
Wird  es  unserem  wissenschaftlichen  Wissen,  je  spezieller 
und  tiefergehend  dieses  wird ,  nicht  immer  so  ergehen  ? 
Die  Wissenschaft,  so  scheint  es,  ist  aristokratisch  und  mufs 
es  sein. 

Es  könnte  den  Anschein  haben,  als  wäre  in  dieser  Be- 
Ziehung  seit  dem  Mittelalter  ein  Rückschritt  geschehen. 
Damals  gab  es  allerdings  auch  einen  Stand  der  Gelehrten; 
die  Grundsätze  der  Glaubenslehre  waren  aber  dem  Ein- 
Altigsten  und  dem  gelehrtesten  Scholastiker  gemeinsam. 
Jedes  Dorf  konnte  ein  Athen  genannt  werden :  die  höchsten 
Wahrheiten  liefsen  sich  hier  verkünden  nnd  verstehen.    Ist 
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etwas  Dementaprechendes  jetzt  möglich?  —  Die  Wissen- 
schaft hat  sich  dergestalt  spezialisiert,  dafs  der  einzelne 
Forscher  nur  ein  ganz  kleines  Gebiet  auf  selbständige  Weise 
beherrschen  kann.  Wie  kann  denn  von  einer  gemeinschaft- 
lichen, allgemein  verbreiteten  intellektuellen  Bildang  die 
Rede  sein?  — 

Die  hier  berührten  Fragen  sind  die  wichtigsten,  welche 
die  soziale  Ethik  mit  RQcksicht  auf  die  intellektuelle  £nt- 
wiehelung  zu  behandeln  hat. 

■  4,  Wir  sind  in  der  neueren  Zeit  gewifs  zu  einer  Uber- 
sehAtzung  der  intellektuellen  Fähigkeiten  geraten.  Wir  ent- 
wickeln dieselben ,  ohne  uns  zu  vergewissem ,  ob  die  Ent- 
wickelung  in  Harmonie  mit  den  anderen  Seiten  des 
Seelenlebens  geschieht.  Es  ist  die  natürliche  Rolle  der 
Erkenntnis,  den  Inhalt  und  die  Richtung  des  Gefühls  und 
des  Willens  zu  bestimmen.  Nur  die  aus  der  Wirklichkeit 
selbst  entsprungene  Kenntnis  kann  uns  aber  mit  Bezug  auf 
die  Wirklichkeit  leiten.  Die  Klagen  über  blofse  Aufklärung 
des  Verstandes  und  deren  Nutzlosigkeit  oder  Schädlichkeit 
sollten  daher  auch  darauf  ausgeben,  dafs  dieselbe  sowohl 
ihrem  Ursprung  als  ihrer  Anwendung  nach  dem  wirklichen 
Leben  zu  fem  stehe.  Dies  war  auch  in  vielen  Beziehungen 
mit  der  Aufklärung  des  18.  Jahrhunderts  der  Fall.  Dieselbe 
war  auf  einen  kleinen  Kreis  beschränkt;  die  grofse  Menge 
sollte  von  diesem  kleinen  Kreise  ihr  Licht  entlehnen,  und 
von  einem  selbständigen  Erwerben  konnte  daher  keine  Rede 
sein.  Und  auch  der  kle-ine  Kreis  wirklich  aufgeklärter  und 
selbstdenkender  Männer  stand  dem  wirklichen  Leben  zu 
fern.  Der  Absolutismus  schlol^  sie  von  aller  Teilnahme  an 
den  Angelegenheiten  des  Volkes  aus.  Hierdurch  mufste  die 
gesamte  Litteratur  ein  einseitiges,  teilweise  phantastisches 
Gejirflge  erhalten.  Das  Volk  wurde  der  herrschenden  Zen- 
traliiiation  wegen  unselbständig  und  ermangelte  sowohl  des 
BedQrfnisses  der  Aufklärung  als  der  Fähigkeit,  diese  zu  be- 
nutzen. Die  Aufklärung  des  französischen  Volkes  soll  im 
lö.  Jahrhundert  sogar  gröfser  gewesen  sein  als  im  17. 
und  18.»). 


■)  Vg).  Tocqueville;  L'ancien  Regime  et  la  Rävolntion. 
7e  «d.s.  207  f.  Adolf  Schmidt:  Pariser  Zugt&nde.  m,  S.  395-387. 
—  ßouaaeau  hob  hervor,  wie  nachteilig  es  igt,  wenn  das  Erkenntnis- 
lebeu  dem  praktischen  Leben  zn   fem  steht;  „Tant  qne  la  puissance 
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Die  WisseDSchaft  wächst  stets  wieder  von  neuem  aus 
dem  Leben  empor.  Künstliche  Mittel  vermögen  sie  weder 
zu  hindern ,  wenn  sich  das  Bedürfnis  nach  derselben  regt, 
Doch  sie  in  ibrer  BlOte  zu  erbalten ,  wenn  dieses  Bedürfnis 
fehlt.  Die  Naturwissenschaft  wächst  aus  den  Forderungen 
des  praktischen  Lebens  hervor,  aus  dem  Bedürfnisse,  die 
äufsere  Natur  zu  beherrschen;  die  Philosophie  entsteht  (wie 
in  neueren  Zeiten  vorzüglich  die  Geschichte  der  Philosophie 
in  England  dies  zeigt)  aus  Fragen,  welche  das  Leben  selbst 
uns  aufzustellen  zwingt;  die  Geschichte  entsteht  aus  dem 
Bedürfnisse,  das  Leben  des  Volkes  und  der  Gattung  in  der 
Erinnerung  zu  bewahren.  Die  Kenntnis,  die  wirkungslos 
verbleibt,  ist  die  fertige,  von  aufsen  her  mitgeteilte  Kenntnis. 
Wo  man  ein  Samenkorn  zum  Keimen  bringen  kann,  wird  es 
nicht  immer  gelingen,  einen  ganzen  Baum  Wurzel  fassen  zu 
lassen. 

Es  ist  das  Ideal  der  pädagogischen  Kunst,  das  Be- 
dürfnis der  Kenntnis  zu  erregen,  ehe  die  Kenntnis  mitgeteilt 
wird ,  and  nur  in  solchem  Umfange  Kenntnisse  mitzuteilen, 
in  welchem  das  Bedürfnis  derselben  gefühlt  wird.  Je  mehr 
es  gelingt,  dieses  Ideal  zu  verwirklichen,  um  so  mehr  wird 
die  oben  geschilderte  Disharmonie  verschwinden.  Es  ist 
kein  Grund  zum  Umkehren  vorhanden;  es  gilt  nur,  den 
intellektuellen  Entwickelungsprozers  unter  möglichst  guten 
Bedingungen  fortzusetzen.  Dieser  Entwickelungsprozefs  ist 
kein  Kunstprodukt,  sondern  aus  dem  eignen  Bedürfnisse  des 
Lebens  hervorgegangen.  — 

Demjenigen  Streben  nach  Aufklärung,  das  den  Menschen 
nur  nach  der  Entwickelung  seines  Verstandes  beurteilt,  und 
dessen  ganze  Psychologie  sich  darauf  beschränkt,  zwischen 
der  Finsternis  und  der  Klarheit  zu  unterscheiden,  hat 
Rousseau  den  Todesstofs  versetzt').  Wie  grofse  Bedeutung 
wir  auch  der  Wissenschaft  und  den  Kenntnissen  beilegen, 
hat  das  Wegen  des  Menschen  doch  andere  Seiten,  auf  die 
wir  bei  dem  Urteil  über  ein  Individuum  vor  allen  Dingen 

sera  seule  d'un  cQt^,  les  lumiäres  et  la  sagesse  senles  d'un  antre,  les 
savans  penseront  rarement  de  grandes  cboses,  les  princes  en  feront 
raremeot  de  betles,  et  les  peuples  continueront  d'Ctre  rils,  corrompus  et 
malheureux,"    (Discours  sur  les  sciencea  et  les  arta.) 

>)  Vgl.  mein  Buch;  Rousseau  og  hans  FiloBOfi,  namentlich 
S.  66—73  (Bruch  mit  den  Encyklopädisten  und  mit  Yolt»ire>  (In  der 
deutschen  Ühersetzuog  S.  54—84.) 

H«ttdlB(,   Ethik.     8.  Ab£.  28 
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RDcksieht  oehmeQ.  Im  Vergleich  mit  dem  sich  im  GefOhl 
und  Willen  entfaltenden  Leben  ist  die  Erkenntnis  nur  ein 
Yorhof,  in  welchem  wir  ans  bewegen  können,  ohne  das 
eigentliche  Heiligtum  zu  betreten.  Hier  ist  der  Raum ,  wo 
trotz  alles  Unterschieds  der  intellektuellen  Bildung  fort- 
wahrend eine  Verwandtschaft  des  einfältigsten  Menschen  mit 
dem  grsrsten  Denker  stattfinden  kann.  Kein  Geringerer  als 
Kant  hat  gesagt:  „Ich  bin  selbst  aus  Neigung  ein  Forscher. 
Ich  fohle  den  ganzen  Durst  nach  Erkenntnis  und  die  be- 
gierige Unruhe,  darin  weiter  zu  kommen,  oder  auch  die  Zu- 
friedenheit bei  jedem  Fortschritt  Es  war  eine  Zeit,  da  ich 
glaubte,  dieses  alles  könnte  tJie  Ehre  der  Menschheit  machen, 
und  ich  verachtete  den  Pöbel,  der  von  nichts  weilte,  Rousseau 
hat  mich  zurecht  gebracht.  Dieser  verblendete  Vorzug  ver- 
schwindet, ich  lerne  die  Menschen  ehren  und  würde  mich 
viel  unnutzer  finden  als  die  gemeinen  Arbeiter,  wenn  ich 
nicht  glaubte,  dafs  diese  Betrachtung  allen  abrigea  einen 
Wert  erteilen  könnte,  die  Rechte  der  Menschheit  her- 
ztutellen."*)  Kant  hatte  in  seinen  ersten  Schriften  Trost 
über  die  Not  und  den  Kampf  der  Welt  in  dem  Gedanken 
gesucht,  dafs  die  AufklArung  denn  doch  bei  einer  kleinen, 
erlesenen  Schar  Fortschritte  machte.  Das  Studium  der 
Schriften  Rousseaus  brachte  in  seinen  Anschauungen  eine 
ganze  Revolution  hervor  und  liefs  ihn  das  eigentlich 
Menschliche  in  etwas  tiefer  Liegendem  als  dem  Verstände 
suchen.  — 

Wenn  die  Wissenschaft  aus  dem  Leben  hervorwächst 
und  stets  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Leben  bewahrt, 
und  wenn  femer  das  Zentrum  des  geistigen  Lebens  nicht  im 
intellektuellen  Gebiete,  sondern  im  Gefühl  und  Willen  liegt, 
wird  die  Gefahr  der  Disharmonie  im  einzelnen  Menschen 
und  der  Spaltung  iu  der  Gattung,  welche  die  intellektuelle 
Eotwickelung  so  leicht  herbeizufohren  scheint ,  vermindert. 
Und  diese  Gefahr  lifst  sich  vermeiden,  ohne  dafs  die  freie 
Bewegung  der  Wissenschaft  auf  revolutionäre  oder  reaktion&re 
Weise  gehemmt  würde. 

5.  Es  kann  jedoch  nicht  anders  sein,  als  dafs  ein 
Gegensatz  zwischen  verschiedenen  Stufen  der  intellektuellen 
Entwiekelung  zurückbleibt,  wenn  nicht  zwischen  Wissenden 
und   Unwissenden,    so   doch  zwischen    den   mehr  und  den 

'  Frt^mente.    Werke,  herausgeg.  Ton  Rosenkranti.  XI,  S.  240. 
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weniger  WisBenden.  Dies  folgt  auB  der  Teilung  der  Arbeit. 
Soll  die  Wissenschaft  auf  geol^ende  Weise  getrieben  werden, 
so  mul^  es  Menschen  geben,  die  derselben  ihr  ganzes  Leben 
widmen.  Es  wird  sich  im  Volke  ein  gelehrter  Kreis  oder 
Stand  bilden.  Hier  gilt  es  dann  zweierlei ,  wenn  die  Ent- 
wickelung  eine  gesunde  sein  soll.  Erstens  darf  sich  keine 
Oelehrtenkaste  bilden,  die  nur  einigen,  nicht  aber  allen 
Klassen  der  Gesellschaft  die  Aufnahme  gestattet.  Der  ele- 
mentare Unterricht  und  der  höhere  Unterricht  mttssen  so 
geordnet  werden,  dafs  der  Übergang  von  den  untersten  zu 
den  höchsten  Stufen  ein  sanfter  wird'),  und  dafs  die 
Schwierigkeiten,  alle  diese  Stufen  durchzumachen,  dem- 
jenigen nicht  unüberwindlich  werden,  in  dem  sich  emat- 
liehe  Triebe  und  Fähigkeiten  regen.  Und  femer  mufs 
der  Stand  der  Gelehrten  die  Forschung  nicht  nur  als  Be- 
friedigung des  eignen  Triebes  betrachten,  sondern  als  einen 
sozialen  Beruf,  der  im  Namen  der  ganzen  Gesellschaft  aus- 
geübt wird.  Der  einzelne  Forscher  ist  auf  seinen  Späher- 
posten gestellt,  um  alles,  was  er  von  dort  aus  erblicken 
kann,  zu  beobachten.  Wenn  er  von  dieser  Gesinnung  beseelt 
ist,  bewahrt  er  die  Einheit  mit  der  Gattung,  wenn  er  sich 
auf  seinem  einsamen  Posten  auch  isoliert  fühlt,  und  wenn 
er  auch  lange  verkannt  und  mifsverstanden  wird,  weil  die 
anderen  nicht  gewahren  können,  was  er  sieht.  Sein  Glaube 
an  die  Wahrheit  ist  zugleich  ein  Glaube  an  die  Bedeutung 
der  Wahrheit  für  die  Gattung. 

Die  fortschreitende  Spezialisierung  der  Wissenschaft 
macht  es  freilich  immer  schwerer,  sogar  den  Pflegern  der 
Wissenschaft,  sich  einen  selbständigen  Überblick  über  deren 
Ergebnisse  zu  verschaffen.  Die  intellektuelle  Kultur  setzt 
aber  auch  nicht  voraus,  dal^  alle  alles  wissen.    Es  kann 


']  Ein  solcher  sanfter  Übergang  war  zu  finden,  als  die  Theologie 
das  Hauptfach  der  UniTeraitat,  wie  der  Katechismus  das  Hauptfach  der 
Volksschule  war.  Jetzt  ist  die  Theologie  in  den  Gymnasien  auf  ein 
Minimum  und  an  der  Unirersität  auf  eine  Spezialit&t  reduziert,  aber 
noch  gibt  der  Katechisnius  der  Volksschule  ihr  Geprftge.  Martensen 
behauptet,  es  mQsae  so  sein:  „Die  Religion  ist  es,  die  die  Volksschule 
zur  Volksschule  macht"  (Soziale  Ethik.  S.  355),  «ine  Äuraerang,  die 
selbst  von  seinem  eignen  Standpunkte  aus  anfiallend  ist,  Es  wird  hier 
ein  Dualismus  statuiert,  der  von  sehr  bedenklichen  Folgen  sein  kann, 
wenn  nicht  beizeiten  Abhilfe  geschafft  wird.  Und  dann  wird  es  wohl 
schwerlich  die  Wissenschaft  sein,  die  „kehrt  machen"  mufs. 
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eine  selbständige  iotellektuelle  Bildung  1q  grofsen  Ereisen 
existieren ,  wenn  nur  das  eigentliche  Denkvermögen  ent- 
wickelt ist.  Trotz  der  Verschiedenheiten  der  Wissenschaften 
arbeiten  diese  doch  alle  mit  einer  und  derselben  Denkkraft, 
und  die  Welt,  in  welche  sie,  jijde  von  ihrer  Seite,  einzu- 
dringen suchen,  ist  eine  und  dieselbe.  Wer  daher  auf  ver- 
nünftige Weise  in  ein  einzelnes  Gebiet  eingeführt  ist,  dem 
wird  es  leicht  fallen,  die  auf  anderen  Gebieten  sich  ein- 
stellenden Aufgaben  und  Schwierigkeiten  zu  verstehen.  Es 
gibt  Überdies  gewisse  Hauptgedanken,  die  überall  wieder 
erscheinen,  wo  die  menschliche  Erkenntnis  arbeitet,  und 
diese  Gedanken  hervorzuziehen  und  zu  entwickeln  ist  Sache 
der  Philosophie.  Ein  solcher  Gedanke  ist  die  Idee  von  der 
Existenz  als  einem  gesetzmäfsigen  Zusammenhange.  Die 
verschiedenen  Wissenschaften  suchen  jede  ihr  Stück  oder 
ihre  Seite  einer  einzigen  grofsen  Eausalreihe  zu  durch- 
dringen. An  die  Idee  des  Kausalzusammenhangs  schliefst 
sich  die  Idee  der  Entwickelung ,  die  sich  in  ihren  Haupt- 
zügen  auf  den  verschiedenen  Erfahrungsgebieten  wieder- 
finden läfst.  An  einem  kleinen  Teile  der  Welt  können  wir 
daher  die  ganze  Welt  studieren  und  ein  Verständnis  der- 
selben gewinnen.  Es  bildet  sich  in  unserem  Bewufstsein 
ein  allgemeines  Weltbild ,  dessen  Lücken  auszufüllen  die 
einzelnen  Wissenschaften  ununterbrochen  beschilftigt  sind. 
Auch  wer  sich  nicht  der  wissenschaftlichen  Forschung 
widmen  kann,  wird  sich  doch  eine  Vorstellung  von  den 
Hauptgesetzen  der  Existenz,  deren  Glied  er  ist,  bilden  und 
Anleitung  erhalten  können,  eine  universellere  Betrachtungs- 
weise an  sich  selbst  und  sein  Leben  anzulegen,  als  möglich 
war,  solange  er  glaubte,  alles  drehe  sich  um  ihn  und  um 
den  engen  Horizont  seiner  Interessen,  Wenn  man  seinen 
Platz  in  der  Welt  erkennt,  wird  man  auch  an  Selbst- 
erkenntnis gewinnen.  Femer  wird  man  in  seinem  Glauben 
an  die  Einheit  des  Menschengeschlechts  bestärkt  werden, 
wenn  man  einen  Einblick  in  die  grofse  gemeinschaftliche 
Arbeit,  die  Weltauffassung  des  Menschengeschlechts  aus- 
zubilden, erhält,  eine  Arbeit,  welche  Generation  auf  Gene- 
ration die  edelsten  Kräfte,  das  andauerndste  und  auf- 
opferndste Streben  in  Anspruch  nimmt.  Der  Einzelne 
arbeitet  hier  nicht  für  sich  allein;  sein  eignes  Forschen 
würde  ihn  nicht  weit  führen.  Er  kann  aber  einen  Stein 
zu    dem    grofsen    Bau    hinzufügen,    zu    der    gemeinschaft- 
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liehen  Weltanschauung  dee  Menschengeschlechts ,  die  sich 
im  Laufe  der  Zeiten  langsam  entwickelt').  Und  von  seinem 
Arbeitsplatze  kann  er  vielleicht  einen  so  grofsen  Teil 
des  Baues  Übersehen,  dafs  er  sich  eine  Ahnung  davon 
bilden  kann,  wie  derselbe  aussehen  würde,  wenn  er  ganz 
fertig  wäre. 

6.  Wegen  der  Notwendigkeit  des  Zusammeowirkene 
für  das  Weltbild  der  Gattung  ist  die  Wissenschaft  Ver- 
anlassung zur  Stiftung  von  Gesellschaften.  Es  werden  sich 
nicht  nur  die  gleichzeitigen  Forscher  vereinen,  sondern  es 
entsteht  auch  ein  lebhafter  Gedanke  an  das,  was  wir  der 
Vergangenheit  schuldig  sind.  Nirgends  läfst  sich  eine 
fortschreitende  Entwickelung  so  deutlich  nachweisen,  als 
auf  dem  Gebiete  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis.  Nirgends 
ist  es  leichter,  zu  zeigen,  wie  eine  Generation  auf  den 
Schultern  der  anderen  steht  und  deswegen  einen  weiteren 
Blick  erhalt  als  letztere.  —  Da  die  Wissenschaft  aber  in 
fortwährender  Estwickelung  begriffen  ist,  kann  das  Zu- 
saramenarbeiten  nicht  immer  ganz  friedlich  ablaufen.  Schulen 
und  Parteien  stehen  sich  gegenüber  und  bekämpfen  sich. 
Hier  wird  dann  nicht  eine  grofse  Gesellschaft  gebildet, 
sondern  mehrere  kleinere,  die  miteinander  in  Streit  stehen. 
Ein  solcher  Streit  kann  indes  den  Fortschritt  fördern, 
wenn  er  mehr  ist  als  persönliches  Gezänk.  Er  entsteht 
dann  teils  daraus,  dars  die  Sache  selbst  mehrere  ver- 
schiedene Seiten  darbietet,  teils  daraus,  dafs  die  Forscher 
sich  mit  verschiedenen  Voraussetzungen  einstellen.  In 
beiden  Beziehungen  wird  die  Bildung  von  Parteien  frucht- 
bringend wirken  können.  Wenn  man  sich  mit  anderen 
vereint,  um  alles  zu  erschöpfen,  was  sich  tlber  die  Sache 
von  der  Seite,  von  der  man  selbst  sie  erblickt,  oder  von 
den  Voraussetzungen,  von  denen  man  ausgeht,  aushndig 
machen  läfst ,  so  wird  es  mit  gröfserer  Gründlichkeit  und 
gröfserem  Eifer  geschehen.  Sogar  der  Affekt,  den  der 
Gegensatz  der  Parteien  erzeugt,  kann  den  Blick  schärfen. 
Auf  diese  Weise  können  auch  rein  persönliche  Streitig- 
keiten   fruchtbringend    werden.      Das    gemeinsame    Werk 


>)  Vgl.  Geschiclite  dar  oeneren  PhiloBophie.  I.  S.  84—88; 
110  u.  f.;  IM  u.  f.;  461  u.  f.  —  II.  ö.  496  u.  f.;  572  u.  f.  (Verechiedene 
Stadien  der  Entwickelung  der  modenieD  Weltauff&sBnng.) 
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wird  nicht  nur  durch  die  unintoressierte  Hingebung  der 
IndividueD ,  sondern  auch  durch  die  Zvietigkeiten  ihrer 
Egoismen  gefördert  werden.  Sie  arbeiten  rastlos,  um  recht 
zu  behalten,  um  ihre  Ehre  zu  wahren,  und  können  oft 
einen  Zweck  hierdurch  fördern,  der  weit  umfassender  ist, 
als  derjenige,  welchen  sie  in  der  Hitze  des  Kampfes  vor 
Augen  hatten. 


DIE  FREIHEIT  UND  SELBSTÄNDIGKEIT  DEB 
INTELLEKTUELLEN  KüLTUK. 


1.  Freiheit  ist  die  wichtigste  Bedingung  intellektueller 
Kultur.  Die  WiBsenBch&ft  kennt  keine  von  aufsen  her  ab' 
gesteckten  Grenzen ,  kennt  nichts ,  was  zu  hoch  oder  zu 
niedrig  wäre,  um  ihrer  Behandlung  unterworfen  zu  werden. 
Sie  steckt  sich  selbst  ihre  Grenzen  ab,  indem  sie  nach  der 
Natur  und  Wirkungsart  der  Erkenntnis  selbst  entscheidet, 
welche  Fragen  sie  zu  untersuchen  vermag,  und  welche  zu 
entscheiden  sie  nicht  im  stände  ist.  Und  auch  mit  Bezug 
auf  letztere,  der  Wissenschaft  unlösbare  Fragen  nimmt  diese 
sich  doch  das  Recht,  die  gegebenen  Antworten  zu  unter- 
suchen, -^  dem  Ursprung  dieser  Antworten  nachzuforschen 
und  die  Ursache  aufzusuchen ,  weshalb  dieselben  Anschlufs 
gefunden  haben.  Wo  die  Erkenntnistheorie  endet,  da  fassen 
die  historische  Kritik  und  die  Psychologie  an. 

Die  Freiheit  ist  hier,  wie  flberall  (siehe  VIII,  6; 
XXIII,  2),  sowohl  Zweck  als  Mittel.  Der  ungehinderte  Ge- 
brauch der  Denkkraft  verschafft  unmittelbare  Befriedigung, 
so  dafs  ein  unn&tiger  Eingriff  hier  ein  Vergehen  wider  das 
Wohlfahrtsprinzip  selbst  ist.  Die  Freiheit  ist  aber  auch 
Mittel.  Nur  das  freie  Forschen  kann  die  Sache  von  allen 
Seiten  betrachten,  die  verschiedenen  Möglichkeiten  entdecken 
und  deren  Konsequenzen  ziehen.  Wir  treffen  hier  indes  die 
sonderbare  Erscheinung  an,  daft  sogar  diejenigen,  welche 
vor  jeder  Begründung  ethischer  Regeln  durch  die  Rücksicht 
auf  den  Nutzen  Abscheu  tragen,  an  diesem  Punkte  oft  an 
denselben    appellieren.      „Das   freie   Forschen,"    sagt   man 
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dann,  ^bringt  alles  zum  Wanken,  aach  solche  Meinungen, 
die  den  Menschen  unentbehrlich  sind.  Die  Wahrheit  ist 
nicht  schädlich,  aber  der  Zweifel  und  die  Untersuchung 
wirken  schädlich,  wenn  man  nicht  auf  festem  Boden  steht. 
Es  kann  dem  Kinzelnea  erlaubt  sein,  zu  zweifeln  und  zu 
forschen,  wenn  er  dies  vor  seinem  Gewissen  verantworten 
kann;  er  behalte  aber  Beinen  Zweifel  bei  sich  selbst  und 
ziehe  keinen  anderen  auf  seinen  wankenden  Boden  hin- 
über!" —  Die  Berechtigung,  die  ein  solcher  Gedankengang 
unter  gewissen  Verhältnissen  haben  kann,  erkannten  wir 
schon  in  einem  anderen  Zusammenhange  an  (XII,  4 — 6,  vgl. 
ebenfalls  VII,  4  und  XXI,  5).  Aber  hier,  wo  von  der  Be- 
deutung der  intellektuellen  Kultur  fQr  das  Leben  der 
Gattung  in  seiner  Totalität  die  Rede  ist,  mufs  die  Rück- 
sicht auf  die  andauernden  Wohlfahrtsbedingungen  der 
Gattung  höher  gestellt  werden  als  die  Rücksicht  auf  die 
Empfindlichkeit  der  Einzelnen.  Es  wird  verderblich  sein, 
auf  den  augenblicklich  verursachten  Schmerz  Rücksicht  zu 
nehmen ')  und  hierüber  die  Folgen  zu  vergessen,  welche  die 
Vorenthaltung  der  Wahrheit  —  und  auch  der  Zweifel  ist 
eine  Wahrheit,  wenn  er  ein  begründeter  Zweifel  ist  —  für 
grorse  Kreise  und  für  lange  Zeiten  haben  kann.  Päda- 
gogische Rücksichten  zu  nehmen,  ist  besondere  Sache  des 
Einzelnen  in  seiner  Beziehung  zu  anderen  Einzelnen ;  in  der 
Gesellschaft  müssen  dieselben  oft  ganz  zurücktreten.  —  Die- 
jenigen, welche  von  einem  sozialen  Standpunkt  aus  das  freie 
Forschen  bedenklich  finden,  meinen  Überdies  gewöhnlich,  sie 
selbst  seien  im  Besitz  der  Wahrheit,  und  anstatt  mit  diesen 
darüber  zu  verhandeln,  ob  es  berechtigt  sei,  den  Zweifel 
auszusprechen,  wäre  es  deshalb  besser  am  Orte,  die 
Berechtigung  des  Zweifels  selbst  mit  ihnen  zu  verhandeln. 
Sie  decken  sich  hinter  den  Folgen  des  ausgesprochenen 
Zweifels,  wollen  aber  doch  eigentlich  dem  Zweifel  selbst  zu 


■]  Stuart  Mill  hat  es  mit  Recht  als  der  jUngBten  Zeit  ch&rak- 
teristisch  herTOrgehobeo,  daPB  miin  mehr  von  dem  NatzeD  der 
Meinungen  ah  von  deren  Wahrheit  rede.  „In  der  Gegenwart,"  sagt  er 
(t'ber  die  Freiheit),  „sind  die  Leute  nicht  80  sehr  von  der  Wahr- 
heit ihrer  Meinungen  Überzeugt  als  davon,  dafa  sie  nicht  wissen,  wag 
sie  ohne  dieselben  thun  sollten."  Hill,  der  eifrige  Utilitarianer,  findet 
dies  bedenklich.  Die  Sache  ist  die,  dafa  die  Wahrheit  ihm  eine  Lebens- 
und  Woblfahrtabedingung  ersten  Ranges  iat,  und  was  er  bek&mpft,  iat 
die  kurzsichtige  und  beschrankte  Auffassung  des  Natzlichen. 


XXrX.  Die  Freiheit  u.SelbHtändigkeit  der  intellektuellen  Kultur.  441 

1>ibe.  Jedenfalls  iDüssen  sie  eingestehen ,  dafs  es  frei  und 
offen  untersucht  werden  darf,  ob  es  von  Nutzen  ist,  den 
Zweifel  auszusprechen.  Sie  können  doch  nicht  meinen,  dafs 
sie  eine  unfehlbare  Erkenntnis  dessen,  was  nützlich  oder 
nicht  nQtzlich  ist,  innehatten.  Und  läfst  sich  der  Mutzen 
oder  die  Schädlichkeit  des  Zweifels  öffentlich  erörtern,  ohne 
dafs  hierdurch  der  Zweifel  selbst  Öffentlich  ausgesprochen 
und  bekannt  gemacht  würde?  —  Wie  man  sich  auch  winde 
und  krümme,  wird  man  dieser  Gefahr  nicht  entgehen  können, 
wenn  es  eine  Gefahr  ist. 

Freies  Forschen  führt  allerdings  Gefahren  mit  sich. 
Aber  nur  über  Irrtümer  geht  der  Weg  zur  Wahrheit.  „Ein 
lebendiger  Irrtum,"  hat  man  gesagt,  ^ist  besser  als  eine  tote 
Wahrheit."  Das  Lebendige  des  Irrtums  ist  der  Gedanke, 
der  sich  von  dem  verkehrten  Wege  wegarbeiten  kann;  in 
einer  längst  festgestellten  Wahrheit,  welche  die  Kräfte  des 
Gemüts  nicht  mehr  in  Bewegung  zu  setzen  vermag,  sind 
aber  keine  Lehenskeime.  Gedenken  wir  derjenigen,  welche 
die  Wahrheiten  fanden ,  auf  die  wir  bauen ,  so  müssen  wir 
auch  deijenigen  gedenken,  welche  die  „lebendigen"  Irrtümer 
entwickelten  und  hierdurch  auf  dem  Wege  zur  Wahrheit, 
war  dieser  Weg  auch  ein  Umweg,  Zwischenstationen  er- 
bauten. —  Eine  lebendige  Wahrheit  ist  natürlich  das 
Allerbeste. 

2.  Die  intellektuelle  Kultur  wirkt  gesellschaftsbildend 
nicht  nur  dadurch ,  dafs  sie  die  forschenden  Individuen 
zur  gemeinschaftlichen  Untersuchung  und  zum  Austausch 
der  Gedanken  zusammenführt,  sondern  auch  dadurch, 
dafs  sie  zur  Errichtung  von  Lehranstalten  führt.  Die  Ge- 
schichte zeigt  uns  hier  einige  der  schönsten  Beispiele  freier 
Gesellschaftsbildung.  Im  griechischen  Altertum  bildeten 
sich  die  philosophischen  Schulen  dadurch,  dafs  Jünglinge 
sich  um  einen  Denker,  der  ihr  Interesse  erregt  hatte,  an- 
einander schlössen.  Im  Mittelalter  entstanden  Schulen  ia 
den  Klöstern,  in  denen  junge  Männer  gemeinschaftlich 
studierten.  Die  Universitäten  entstanden  im  Mittelalter  durch 
freie  Vereinigiuig  lehrbegieriger  Männer;  das  Wort  „Uni- 
versität"  bedeutet  bekanntlich  ja  gerade  eine  Genossen- 
schaft oder  Korporation  von  Lehrern  und  Studierenden. 
Ei-st  später  erhielten  die  Kirche  und  der  Staat  Einflufs  auf 
diese  wissenschaftlichen  Anstalten,  die  damals  um  so  gröfsere 
Bedeutung  hatten,  da  sie  die  einzigen  Mittel  waren,  höhere 
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Bildung  zu  erreichen;  Bttcher  und  andere  wisBenscbaftliche 
Mittel  fehlten  fast  gänzlich.  In  der  jongHten  Zeit  sind  die 
dänischen  Volkshochschulen  auf  ähnliche  Weise  entstanden. 

Wenn  eine  solche  freie  Vereinigung  stattfindet,  hat  der 
Staat  die  Pflicht,  derselben  keine  Hindernisse  entgegen- 
zustellen ,  sondern  sie  uach  Kräften  zu  begOnstigen.  Der 
Staat  hat,  wie  vorher  (XXII)  erwähnt,  das  Recht  und  die 
Pflicht,  von  jedem  seioer  künfügen  Bttrger  ein  Minimum 
von  Kenntnissen  zu  verlangen.  £s  gehört  aber  auch  zu  den 
Aufgaben  des  Staates,  seine  Mittel  und  seine  Organisation 
zum  Besten  des  Fortschritts  der  höheren  intellektuellen ' 
Kultur  zu  benutzen,  ganz  davon  abgesehen,  dafs  er  von 
seinen  angehenden  Beamten  eine  gewisse  wissenschaftliche 
Bildung  verlangen  mufs.  Die  freie  Vereinigung  erhält  leicht 
einen  etwas  aristokratischen  Charakter.  Es  gibt  viele,  die 
aus  Not  an  ihre  Scholle  gebannt  sind  und  nicht  ohne 
Hilfe  an  der  Aneignung  und  Fortsetzung  der  intellek- 
tuellen Kultur  mitarbeiten  können.  Und  es  worde  nicht 
gut  sein,  dafs  nur  die  reichen  und  wohlhabenden  Klassen 
die  intellektuelle  Kultur  trttgen.  Der  Staat  hat  hier,  ebenso 
wie  auf  dem  Gebiete  der  materiellen  Kultur  (XXVI,  14), 
eine  verteilende  Thätigkeit  auszuüben.  Er  soll  suchen, 
nicht  nur  die  Bildung  eines  Kapitals  von  Kenntnissen  als 
eines  der  ganzen  Gesellschaft  gemeinsamen  Gutes  zu  he- 
ganstigen,  sondern  auch  die  mögliehst  gute  Verteilung  dieser 
Kenntnisse  zu  fördern.  Und  hier  geht  es  nicht,  wie  es  so 
leicht  bei  der  Verteilung  der  materiellen  Guter  geschieht, 
dafs  dem  einen  nicht  gegeben  werden  kann,  ohne  dem  anderen 
zu  nehmen. 

Es  wird  jedoch  stets  die  Gefahr  nahe  liegen,  dafs  der 
Staat  sich  die  Wissenschaft  dienstbar  macht,  statt  der 
Wissenschaft  dienstbar  zu  sein.  Der  Staat  wird  ja  durch 
die  jezeitigen  Inhaber  der  Staatsgewalt  vertreten,  deren 
Parteiittteressen  oder  persönliche  Interessen  sie  bewegen 
können,  gewisse  Richtungen  oder  Personen  ohne  RQcksidit- 
nähme  auf  das  wirkliche  Bedürfnis  der  intellektuellen  Kultur 
zu  begOnstigen  oder  zu  hemmen.  Man  hat  die  Sache  sogar 
so  auffassen  wollen,  dafs  die  Bestrebungen  für  die  intellek- 
tuelle Kultur  stets  anderen  Rücksichten  unterzuordnen  seien. 
Man  hat  gesagt,  die  eigentlichen  menschlichen  Gesellschaften 
seien  die  Familie,  die  Kirche  und  der  Staat.  Die  Schule 
(die  Gesellschaft  für  Förderung  und  Aneignung  der  Wissen- 


XXIX.  Die  Freiheit  u.  Selbständigkeit  der  intellektnellen  Kultur.  443 

Schaft)  mQsse  dicBcs  dienen,  nicht  umgekehrt.  Die  Familie, 
die  Kirche  und  der  Staat  im  Verein  hätten  zu  bestimmen, 
wie  die  Schnle  sein  sollte'). 

Man  spricht  hier  der  Schule,  der  auf  die  Pflege  der 
Wissenschaft  gegründeten  Gesellschaft,  jede  Initiative  ab. 
Aber  in  welchen  Widerspruch  verwickelt  man  sich  doch 
hierdurch!  Denn  was  wollen  der  Staat,  die  Kirche  und  die 
Familie  mittels  der  Schule  erreichen?  Das  mufs  doch  wohl 
die  Wahrheit  sein.  Sie  schreiben  aber  vorher  selbst  vor, 
wie  die  Wahrheit  beschaffen  sein  soll.  Sie  mOssen  also 
meiuen,  dafs  sie  schon  vorher  im  Besitze  der  Wahrheitsregel 
seien ,  so  dafs  die  Schule  dieselbe  nur  im  einzelnen  anzu- 
wenden brauche.  Hierdurch  entstehen  aber  nur  autoritative 
Meinungen,  keine  wissenschaftlichen  Wahrheiten.  Und  aufser- 
dem  wird  es  Übersehen,  dafs  die  Wissenschaft  unter  anderem 
auch  den  Ursprung,  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der 
Familie,  der  Kirche  und  des  Staates  studiert.  Welche  Be- 
deutung hat  die  Wissenschaft,  wenn  sie  nicht  schliefslich, 
auf  vielen  Umwegi?n  vielleicht,  aber  doch  unvermeidlich,  zu 
Veränderungen  des  in  der  Familie,  der  Kirche  und  dem 
Staate  geführten  Lebens  bewegt?  Eine  intellektuelle  Kultur, 
welche  der  Möglichkeit  beraubt  ist,  aufs  Leben  zurück- 
zuwirken, ist,  vrie  wir  gesehen  haben  (XXVIII,  4),  ungesund 
und  nutzlos.  Man  wird  daher  gezwungen,  der  intellektuellen 
Kultur  als  selbständig  mitbethfttigter  Ursache  der  Ent- 
wickelung  des  menschlichen  Lebens  einen  Platz  einzaräuffleo. 
Können  Familie,  Kirche  und  Staat  die  selbständige  Wissen- 
schaft nicht  gebrauchen ,  so  ist  dies  ihre  Sache ;  so  gewifs 
aber  die  Wahrheit  eine  unentbehrliche  Lebeusbedingung  ist, 
so  gewifs  befinden  sie  sich  dann  auf  einem  verderblichen 
Wege;  —  es  ist  aber  widersinnig,  sich  einzubilden,  man 
unterstütze  die  Wissenschaft ,  wenn  man  derselben  keine 
vollständige  Freiheit  gibt!     Spezialitäten   und  Kuriositäten 

S  „Die  Schule  ist  keine  selbständige  Anstalt  neben  dem  Hause, 
neben  dem  Staate,  neben  der  Kirche,  sondern  eine  von  ihnen  abhängige 
Gehilfin.  Das  ist  die  wesentliche  Stellung  der  Schule,  welche  Natur 
und  Religion  ihr  angewiesen  hat,  und  darin  zeigt  sich  die  bodenlose 
Unwahrheit  der  modernen  Bestrebungen,  welche  die  Schule  unabhängig 
von  Hans  und  Kirche  stellen  wolleu.  Haus,  Staat  und  Kirche  müssen 
Schulen  haben,  die  ihrem  Geiste  und  ihren  AnforderUDgeo  entsprechen. 
Sie  dürfen  daran  ohne  groTae  Ungerechtigkeit  nicht  gehindert  werden." 
Bischof  Ketteier:  Freiheit,  Autorität  und  Kirche.  Mainz  1862. 
S.  209.  —  Nicht  bei  katholischen  Schriftstellern  allem  findet  man  einen 
solchen  Gedankengang. 
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können  gedeihen,  —  Bastarde,  von  phantastischer  Mystik 
und  unklarem  Denken  erzeugt,  können  sich  tummeln,  — 
veraltete  Lehren  können  sich  ohne  wissenschaftliehe  Freiheit 
halten'):  die  grofsen  und  kühnen  Gedanken  aber,  die  unsere 
Erkenntnis  und  somit  auch  wieder  das  Leben  weiterführen, 
wird  mnn  vergeblich  suchen,  und  ohne  diese  wird  auch  das 
heimlichste  Leben  in  der  Familie,  der  Kirche  und  dem  Staate 
doch  nur  ein  kümmerliches  Ding. 

Zur  Freiheit  und  Selbständigkeit  der  Wissenschaft  gehört 
nicht  nur,  dafs  es  ihr  gestattet  wird,  sich  auf  ihren  eignen 
Gebieten  frei  zu  entwickeln,  ohne  von  Aurseren  Autoritäten 
gehemmt  zu  werden,  sondern  auch,  dafs  ihr  nicht  verwehrt 
wird,  den  Einflufs  auf  die  allgemeine  Lebens-  und  Welt- 
anschauung zu  üben,  den  sie  ihrer  Natur  gemäfs  oben  raufs. 
Das  wissenschaftliche  Weltbild  bestimmt  notwendigerweise 
unsere  Lehen sanschauung  und  unseren  Glauben.  Denn  erst 
in  der  wirklichen  Welt  sollen  unsere  Überzeugungen  die 
Probe  aushalten,  ihre  Kraft  darlegen,  und  diese  wirkliche 
Welt  vermögen  wir  nun  einmal  nicht  anders  als  mit  Hilfe 
der  Wissenschaft  kennen  zu  lernen.  Ein  Glaube,  der  die 
Wahrheit  scheut,  ist  nur  ein  Traum.  Die  Schwierigkeit 
liegt  darin,  dafs  die  durch  die  Resultate  der  wissenschaft- 

-)  Zufolge  einer  1857  von  Württemberg  mit  dem  Papste  ab- 
gescbloBsenen  Übereinkunft  wurde  die  katholiGch-theologische  Fakult&t 
zu  Tübiogen  der  Leituug  und  Aufsicht  des  Bischofs  nnterBtellt.  Der 
Bischof  sollt«  die  Professoreu  beTolIrnftcLtigeu,  theologische  VorlesuDgen 
zu  halten,  und  konnte  ihnen  diese  Ermäi^htigung  wieder  entziehen.  Er 
sollte  ihre  Hefte  und  VorlesungäbUoher  untersuchen!  Der  akademische 
Senat  in  Tübingen  setzte  ein  Komitee  ein,  um  zu  untersuchen,  ob  die 
tbeologiscbe  Fakultät  unter  diesen  Umtit&nden  noch  als  Glied  der 
Universität  betrachtet  werden  könnte.  Dieses  Komitee  kam  zu  dem 
Kesnltat,  dafs  die  Profes)<oren  der  katholischen  Thralogie  ferner  nicht 
als  Repräsentanten  der  freien  Wissenschaft  anzueehen  seien  und  des- 
halb nicht  XU  Mitgliedern  des  akademischen  Senats  gewühlt  werden 
könnten.  Der  Bischof  Ketteier  (Freiheit,  Autorität  und  Kirche. 
S.  04)  nimmt  grofses  Ärgernis  hieran;  es  ist  indes  nicht  leicht  zu  er- 
sehen, wie  bei  fortwährender  Zensur  eines  Bischofs  von  einer  freien 
Wissenschaft  die  Rede  Fein  kanni  —  Es  ist  übrigens  kein  grofser 
Unterschied,  ob  man  sich  einem  lebenden  Bischof  oder  einem  toten 
Buch  unterordnen  soll.  Wo  dem  Denken  keine  unbedingte  Freiheit 
gestattet  ist,  da  kann  keine  Wissenschaft  existieren.  So  könnte  keine 
Rechtswissenschaft  blühen ,  wenn  juristische  Universitätslehrer  die 
Richtigkeit  ihrer  eignen  Deduktionen  verwürfen,  sobald  ein  Gericht  zu 
einem  anderen  Ergebnisse  gelangt  wäre.  Auf  diese  Weise  kommt  man 
zum  Autoritatiglauben,  nicht  aber  zur  Wissenschaft.     - 
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licbeo  Forschung  in  unserer  LebeosanschanuDg  erzeugten 
Änderungen  gewöhnlich  langsam  und  unmerklich  vorgeben, 
und  dafs  sich  nicht  immer  mit  Sicherheit  entscheiden  läfst, 
welche  definitiven  Konsequenzen  ein  wissenschaftliches  Re- 
sultat herbeiführt  Hier  werden  grofse  Ansprüche  an  die 
Wahrheitsliebe  und  die  Ehrlichkeit  gestellt.  Das  Sokratische; 
, Erkenne  dich  selbst!"  findet  hier  Anwendung  als  eine  Auf- 
forderung zur  intellektuellen  SelbstprOfung,  uui  entscheiden 
zu  können,  wo  der  Schwerpunkt  der  Lebensanschauungen 
liegt,  und  in  welchem  Mafse  die  überlieferten  religiösen  Vor- 
stellungen durch  die  angeeigneten  Erkenntnisresultate  abge- 
ändert worden  sind.  Hier  liegt  die  Möglichkeit  grofser  Selbst- 
täuschung uud  vieler  Illusionen.  Was  hier  allein  zu  helfen 
vermag,  ist  eine  wirklich  intellektuelle  Kultur,  eine  ein- 
geübte wissenschaftliche  Denkart,  die  mit  richtigem  Takt  im 
Stande  ist,  die  wesentlichen  Gesichtspunkte  festzuhalten, 
Hypothesen  von  entschiedenen  Wahrheiten  zu  sondern,  zu 
wagen,  wo  gewagt  sein  mufs,  und  mit  dem  Urteile  zurück- 
zuhalten, wo  man  nichts  wissen  kann.  Die  intellektuelle 
Kultur  ist  eine  Kunst,  die  bei  weitem  nicht  bei  allen 
Männern  der  Wissenschaft  zu  finden  ist.  Man  kann  sieh  in 
eine  Spezialität  hineinbohren  und  hier  mit  Geschicklichkeit 
arbeiten  und  dennoch  aller  Fähigkeit  uud  alles  Taktes 
entblöfst  sein,  wenn  man  anderen  Verhältnissen  gegenüber- 
steht. Entweder  wirft  man  sich  dann ,  wenn  man  seine 
Klause  verläfst,  dem  ersten  besten  Glauben  in  die  Arme, 
oder  man  übertreibt  die  auf  dem  speziellen  Gebiete  ge- 
wonnenen Resultate,  indem  man  alles  auf  dieselben  bezieht, 
oder  man  endet  in  einem  mehr  oder  weniger  blasierten 
Zweifel.  Man  verteidigt  die  Allmacht  der  Wissenschaft, 
oder  man  erklärt,  sie  könne  uns,  von  wenigen  speziellen 
Gebieten  abgesehen,  nichts  über  die  Existenz  lehren.  Und 
vielleicht  wird  zwischen  beiden  Behauptungen  geschwankt, 
so  dafs  man  eine  Weile  redet,  als  ob  alle  Rätsel  gelöst 
wären,  um  darauf,  wenn  dies  bis  zum  Übermafs  getrieben 
ist,  die  Wissenschaft  plötzlich  bankrott  zu  erklären.  Bei 
solchen  Schwankungen  vermag  allein  die  wahre  intellektuelle 
Kultur^)  —  die  in  der  Vereinigung  kritischen  Denkens 
mit    persönlicher  Kunst    besteht    — ,    die  Kontinuität    der 

')  Vgl.  meine  Abhandlung:  FiloBofi  som  Kunst.  (Nyt  Tidsskrift. 
1899.)    (Deutsche  ÜberB.  in  der  Zeitschrift  „Ethische  Kultur".    1894.) 
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geistigen  Entwickelung  zu  erhalten.  Sie  bedingt  die  Fähig- 
keit, die  Resultate  des  Denkens  auf  rechte  Weise  in  das 
persönliche  und  das  soziale  Leben  zu  leiten. 

3.  Die  Geschichte  zeigt,  dafs  Übergriffe  der  Familie, 
der  Kirche  oder  des  Staates  der  Schule  gegenOber  ihr  Ziel 
nicht  erreichen.  Dieselben  beruhen  teils  auf  einer  Über- 
schätzung der  Wirkungen  der  intellektuellen  Kultur,  teils 
auf  einem  Verkennen  des  Umstandes,  dafe  direkte  Be- 
einflussungen oft  sogar  ein  dem  beabsichtigten  Resultate 
durchaus  en^segengesetztes  bewirken.  —  Die  Aufklärung 
des  Verstandes  bestimmt  nicht  sogleich  die  gesamte  Richtung 
des  Lebens.  Interessen,  Gefühle  und  Triebe  werden  nicht 
sogleich  durch  die  eingeprägten  Kenntnisse  und  Vorstellungen 
verändert.  Die  „Gefahr"  ist  also  nicht  so  grofs  und  so 
drohend,  wie  man  meint.  —  Und  anderseits  kann  das  Ein- 
schärfen einer  gewissen  Reihe  von  Vorstellungen  gerade  das 
Bedürfnis  erregen,  Vorstellungsreihen  zu  folgen,  die  in  ganz 
entgegengesetzter  Richtung  gehen.  Eine  derartige  Kontrast- 
wirkung hat  oft  zur  Folge,  dafs  eine  Generation  eine 
Richtung  einschlägt,  die  der  von  der  vorhergehenden  Gene- 
ration befolgten  entgegengesetzt  ist,  Fähigkeiten  und  Triebe, 
die  in  den  Vorstellungen,  womit  das  Bewufstsein  während 
der  Erziehung  angefüllt  wurde,  keine  Nahrung  fanden, 
drängen  sich  später  um  so  stärker  und  gewaltiger  auf. 

In  Frankreich  haben  die  wechselnden  Regierungen  des 
letzten  Jahrhunderts  es  alle  versucht,  die  Schule  zu  ihren 
Zwecken  zu  benutzen,  ohne  dafs  ihre  Dauer  hierdurch 
gröfser  geworden  wäre ').  Das  einzige ,  was  man  erreicht, 
ist,  dafs  man  sich  wider  das  Bedürfnis  der  intellektuellen 
Kultur  vergeht  Es  ist  eine  Grundbedingung  aller  höheren 
Bildung,  dal^  sie  um  ihrer  selbst  willen  gesucht  werden 
mufs.  — 

Wie  notwendig  es  auch  ist,  dafs  der  Staat  die  Wissen- 
schaft unterstützt,  so  ist  es  doch  nicht  heilsam,  dafs  alle 
wissenschaftlichen  Forscher  eines  'Volkes  im  Dienste  des 
Staates  wirken.  Ebenso  wie  auf  dem  Gebiete  der  materiellen 
Kultur  (vergl.  XXVI,  14)  ist  es  auch  hier  notwendig,  dafs 
der  Staat  an  privaten  Bestrebungen  Konkurrenten  hat. 
Wenn  das  wissenschaftliche  Forschen  ein  gesundes  und  er- 
spriefsliches  ist,  wächst  es  aus  dem  Leben  empor  und  ist 

■)  Adolf  Schmidt:  Pariser  Zustlmde.    III,  S.  391. 
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nicht  nur  durch  die  Handreichung,  die  der  Staat  gewähren 
kann,  hervorgerufen. 

Der  Staat  wird  jedoch  gewöhnlich  grtftere  Unparteilich- 
keit zeigen  kOnnen,  als  private  und  kirchliche  Institutionen. 
Gerade  weil  der  Staat  das  gesamte  Volk  umfafst,  wird 
sein  Blick  auf  die  universelleu  Gesichtspunkte ,  was  die 
Bildung  betrifft,  gerichtet  sein,  und  die  Vorurteile,  die 
einzelne  Kreise  und  Sekten  wider  die  Wissenschaft  aufstellen, 
werden  nicht  so  leicht  die  Herrschaft  erlangen.  Die  Privat- 
schule ist  vom  „Publikum",  die  Staatsschule  vom  Volke 
abhangig. 

Wenn  die  Staatescbule  in  wahrhaft  wissenschaftlichem 
Geiste  organisiert  und  geleitet  wird,  so  wird  sie  vereinenden 
und  verbindenden  Einflufs  ausüben.  Die  Jugend  aller  Stände 
und  Klassen  wird  sieh  hier  zusammenfinden  und  Broder- 
schaft schliefsen  können.  Es  ist  hierbei  die  Voraussetzung, 
dafs  in  der  Schule  keine  spezielle  politische  oder  religiöse 
Richtung  vorwaltend  wird.  An  dem  Punkte,  wo  die  poli- 
tischen und  religiösen  Verschiedenheiten  anfangen,  wird  die 
Erziehung  Sache  des  Heims.  Die  Schule  kann  nur  diejenige 
Erziehung  mitteilen,  welche  durch  die  wissenschaftliche 
Kultur  bewirkt  wird.  Es  kann  schwierig  sein,  zwischen  dem 
gemeinsamen  Gedankenleben,  das  seine  feste  Grundlage  in  der 
Wissenschaft  findet,  und  den  politisch-religiösen,  wesentlich 
durch  Gefühle  und  Überlieferungen  bestimmten  Anschauungen 
die  Grenzen  zu  ziehen.  Aber  nur  bei  ernstlichem  Bestreben, 
solche  Grenzen  festzustellen ,  kann  die  intellektuelle  Kultur 
ihre  Stellung  als  selbstfindiges  Element  der  Entwickelung 
der  Menschheit  behaupten. 


b.  DIE  ISTHBTISCHE  KULTUR. 

XXX. 

DIE  KUNST  UND  DAS  LEBEN. 


1.  Wir  verstehen  ein  Ding,  wenn  wir  es  an  seinem 
Platze  in  der  Reibe  der  Dinge,  von  anderen  Dingen  getragen 
und  selbst  wieder  andere  Dinge  tragend,  erblicken.  Die 
WisBenschaft  verweilt  bei  dem  Einzelnen  und  Individuellea 
nur,  um  die  fQr  dessen  Zusammenhang  mit  der  Übrigen 
Welt  glkltigen  Gesetze  zu  finden.  Verhalten  wir  uns  da- 
gegen ästhetisch  zu  den  Dingen,  so  erblicken  wir  jedes  fttr 
sich  als  ein  eigentümlicheB  und  abgeschlossenes  Ganzes,  er- 
freuen wir  uns  an  dem  Bilde,  nur  weil  es  uns  etwas  Eigen- 
tuoiliches  and  Charakteristisches  gibt.  Wenn  wir  selbst 
keine  eigentümlichen  und  charakteristischen  Bilder  gestalten 
können,  so  verhilft  die  Kunst  uns  dazu. 

Sowohl  das  intellektuelle  Gefühl  als  das  ästhetische  ist 
mit  den  sympathischen  Gefahlen  verwandt,  indem  unsere 
Lust  oder  Unlust  in  demselben  nicht  durch  unser  physi- 
sches SelbsterhaltungsbedQrfnis,  sondern  durch  die  Hin- 
gebung an  etwas,  das  über  uns  selbst  hinaus  liegt,  bestimmt 
wird.  Das  ästhetische  Gefühl  trägt  aber  mehr  das  Gepräge 
der  Sympathie  als  das  intellektuelle  Gefühl.  Letzteres  wird 
mehr  durch  das  Verhältnis  der  Dinge  untereinander  als 
durch  das  einzelne  Diug  selbst  in  seinem  eigentümlichen 
Wesen  bestimmt.  Das  ästhetischa  Gefühl  wird  dadurch  be- 
stimmt, dafs  wir  suchen,  uns  mit  den  Dingen  eins  zu  machen, 
deren  Leben  zu  leben,  das  Leben  selbst  in  unserer  Phantasie 
wieder   zu    leben.     Es   gibt   ein   ästhetisches  Wohlgefallen 
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seboD  an  dem  freien  Grebranch  der  Glieder,  am  Spiele,  in 
welchem  wir  BeBch&ftigungen  nachahmen,  die  sonst  in  ernst- 
lichen  nnd  praktischen  AbBiehten  imteroommeD  werden.  Alle 
Kunst  kann  aber  ein  Spiel  genannt  werden,  insofern  sie  uns 
das  Leben  oder  Teile  des  Lebens  in  einem  Bilde,  in  einer 
ideellen  Wiederholung  vorführt  und  uns  auffordert,  durdi 
dasselbe  bewegt  zu  werden,  als  ob  es  wirkliches  Leben  vilre. 
2.  EÜÜBcbe  Bedeutung  erh&lt  die  Entwiekelung  des 
Ästhetischen  Gefühls  schon  dadurch,  dafs  es  daran  gewöhnt, 
die  Diuge  ohne  egoisütchen  Hintergedanken  zu  be- 
trachten, VOSS  selbst  über  dem  Wert  der  Eracheinang  zu 
vergeasea.  Es  wirkt  im  wirklich  Schönen  eine  Gewalt,  die 
sieh  Anerkennung,  ja  sogar  Liebe  und  Bewunderung  er- 
zwingt. Sowohl  in  dem,  der  schöne  Werke  zu  erzengen 
vermag,  als  in  dem,  der  die  Werke  der  Kunst  oder  der 
Natur  Ästhetisch  betrachtet,  regt  sich  ein  uninteressierter 
(d.  h.  nicht  -  egoistischer)  Trieb,  w&hrend  zugleich  das  An- 
schauuDgsvennögen,  die  Aufmerksamkeit  und  das  Pro- 
duktionsvermögen  in  kr&ftige  und  harmonische  Thfitigkeit 
gesetzt  werden.  Und  das  hierdurch  erregte  Gefühl  wird  sich 
nicht  auf  die  Momente  des  Betrachtens  oder  des  Produ- 
zieren» beschränken,  sondern  sich  auf  die  Lebensanschauung 
und  den  Lebenswandel  erstrecken  und  hier  harmonisierenden 
und  idealisierenden  Einflurs  üben.  Wo  das  rein  moralische 
Urteil  und  die  rein  moralische  Zucht  in  vielen  der  zartesten 
und  individuellsten  Verhältnisse  ein  gar  zu  plumpes  Werb- 
zeug sein  würden,  kann  der  ästhetische  oder  künstlerische 
Faktor  Ober  Schwierigkeiten  hinwegführen  und  Katastrophen 
vorbeugen.  Die  ästhetische  Erziehung  des  Menschen,  die 
von  Schiller  befürwortet  wurde'),  ist  indes  mehr  als 
blol^  Mittel  für  das  moralische  Leben;  sie  führt  zum 
freien  und  allseitigen  Gebrauch  der  Kräfte,  statt  der  GeteilU 
heit,  welche  die  streitigen  Elemente  der  Menschennatur 
herbeiführen,  und  statt  der  Einseitigkeit,  welche  die  Teilung 
der  Arbeit  rficksichtlich  des  einzelnen  arbeitenden  Mensehen 
bewirkt.  —  Mit  dem  uninteressierten  Charakter  der  ästhe- 
tischen Güter  steht  es  in  Verbindung,  dafs  sie  gemeinschaft- 
liche Güter  sind,  dafs  sie  sich  unter  viele  teilen  lassen,  ohne 
dafs  ihr  Wert  verringert  würde.  Die  durch  sie  ermöglichte 
Ciemeinsehaftlichkeit   hat  grofse  ethisch-soziale  Bedeutung. 


>J  Vgl.  Qeachichteder  nenereo  FhiloBoptiie.  118.142—148. 
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Namentlich  ist  es  aber  von  Bedeutung,  dafs  flathetisebe  Lust 
durch  den  Gebrauch  solcher  Kräfte  bedingt  wird,  die  auch 
von  dem  wirklichen  Leben  in  Anspruch  genommen  werden. 
Hierauf  beruht  der  Ernst  des  Ästhetischen  Spieles.  Ästhe- 
tischer Oenufg  ist  mehr  als  blofs  passive  Unterhaltung. 
Derselbe  wird  nur  dann  erreicht,  wenn  wir  uns  von  einem 
vrirklichen  Lebensbild  gefesselt  ffihlen.  Die  ethische  Wirkung 
ist  hier  nicht  von  der  vollkommenen  ästhetischen  Wirkung 
verschieden.  Aristoteles  hat  die  Tragödie  als  die  Nach- 
ahmung einer  bedeutenden  Handlung  definiert"  —  eine  Nach- 
ahmung, die  unsere  Furcht  und  unser  Mitleid  errege  und 
dadurch  diese  Gefühle  lautere.  Was  er  von  der  Tragödie 
sagte,  können  wir  auf  alle  Kunst  ausdehnen.  Im  Spiel  oder 
durch  das  Bild  werden  dieselben  Gefühle  erregt  wie  durch 
die  dargestellten  wirklichen  Verhältnisse,  so  zwar,  dafs  das 
Peinliche  und  das  Egoistische  verschwinden.  Die  wirklichen 
Erlebnisse  überraschen  uns,  ohne  dafä  wir  stets  deren  Zu- 
sammenhang zu  finden  vermöchten;  die  Zufälligkeit  scheint 
zu  walten.  Sie  bieten  überdies  mehrere  verschiedene  Seiten 
dar  und  erregen  deshalb  auch  mehrere  verschiedene  Gefühle. 
Unsere  Stimmung  während  des  Erlebens  ist  daher  nicht 
immer  „rein",  d.  h.  verschiedene,  nicht  gegenseitig  zusammen- 
gehörende Gefühle  machen  sich  geltend.  In  dem  künst- 
lerischen Bilde  dagegen  ist  alles  darauf  abgesehen,  dafs  eine 
Totalstimmung  erregt  wird,  die  den  charakteristischen  Haupt- 
zügen des  Dinges  oder  der  Begebenheit  entspricht.  Ohne 
das  Bild  seines  konkret-individuellen  Charakters  zu  berauben, 
hebt  die  künstlerische  Behandlung  uns  das  Wesentliche 
hervor.  Wir  werden  hierdurch  von  dem  Zusammenhangs- 
loseo  befreit  und  erhalten  einen  Gesamteindruck,  können 
uns  in  unserem  Gefühl  leichter  mit  dem  Dargestellten  eins 
machen.  Hiermit  hftngt  es  auch  zusammen,  dafs  die  künst- 
lerische Reproduktion  uns  die  Dinge  besser  verstehen  lehrt. 
Sie  gibt  uns  allerdings  keine  wissenschaftliche  Erklärung 
derselben;  indem  sie  uns  aber  ein  Ding  in  seiner  ganzen 
Eigentümlichkeit  zeigt,  verdeutlicht  sie  uns  dessen  Hecht 
zum  Existieren.  Wie  das  Ding  sonst  auch  beschafTen  sein 
möge,  so  ist  es  ein  charakteristischer  Teil  der  Welt  oder 
ist  vielmehr  selbst  eine  kleine  Welt.  Und  diese  kleine 
Welt  wird  gleichsam  der  Zeit  entrückt,  indem  sie  durch  ein 
Bild  festgehalten  wird ;  was  als  Zwischenglied  zwischen  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  flüchtig  vorbeieilte,  lebt  in  der 
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•Kunat  ein  ewiges  Leben.  Mit  Hilfe  der  Kunst  werden  wir 
nicht  nur  von  der  Geteiltheit  nnd  Zufälligkeit,  sondern  auch 
von  der  Ver^nglichheit  befreit.  —  Wahrend  durch  die 
Tragödie  die  Furcht  und  das  Mitleid  „gel&utert"  werden, 
läutert  die  KomMie  das  Machtgefuhl  und  das  Selbstgefühl. 
Es  ist  kein  persönlicher  Hohn,  der  sich  in  dem  Lachen 
Ausdruck  gibt,  welches  uns  die  komische  Poesie  verschafft, 
sondern  ein  Geffihl  der  Befreiung,  indem  wir  das  Endliche, 
Selbstwidersprechende  und  Schlechte  in  seiner  ganzen  Nackt- 
heit und  dennoch  als  etwas,  das  nun  einmal  mit  zum  Leben 
gehört,  erblicken '). 

3.  Wenn  davon  die  Rede  ist,  wiefern  eine  ästhetische 
Darstellung  mit  den  Forderungen  der  Ethik  tibereinstimmt, 
werden  viele  sogleich  an  die  Frage  denken,  ob  stark 
sinnliche  Bilder  und  Schilderungen  erlaubt  sind  oder 
nicht.  Nach  der  Weise,  wie  wir  die  ethische  Bedeutung 
der  ästhetischen  Kultur  hier  auffarsten,  liegt  indes  kein 
Grund  vor,  diese  Frage  aufzuwerfen.  Es  kann,  was  den 
Inhalt  und  die  Darstellungsweise  betrifft,  kein  Streit  statt- 
finden zwischen  dem,  was  die  Ästhetik  wirklich  fordert, 
und  dem,  was  die  Ethik  erlaubt.  Alles,  was  wirklich 
ästhetischen  Wert  bat,  mufs  auch  ethisch  berechtigt  sein. 
Etwas  anderes  ist  die  pädagogische  Anwendung  der  Kunst. 
Nicht  jedem  kann  man  jedes  Dichterwerk  in  die  Hände 
geben.  Dies  hat  aber  mit  dem  ästhetischen  Werte  nichts 
zu  schaffen  *).  Derjenige,  dessen  sinnliche  Triebe  durch  eine 
Schilderang  stark  erhitzt  werden,  wird  sieb  nicht  ästhetisch 
zu  derselben  verhalten:  sein  Gefühl  wird  nicht  geläutert, 
sondern  gereizt.  Der  jQngling,  der  sich  nach  einer  Erzählung 
des  Lukianos  zu  nächtlicher  Zeit  in  dem  Tempel  der 
knidiscfaen  Aphrodite  einschliel^n  liefs,  um  die  Bildsäule 
zn  umarmen,  war  nicht  eben  durch  ein  ästhetisches 
Gefahl  erregt. 


')  Psychologie  VI  E,  9  c. 

*)  Chr.  ColÜD,  der  in  einer  iDteressanten  Schrift:  Künsten  og 
Moralen  (Kopeuhagen  1894)  viele  gute  Beitrage  zur  Beleuchtung  der 
ethischen  Bedeutung  der  ftsthetischen  Kultur  gegeben  und  besonders 
lerschiedene  Widerspräche  bei  den  Anhängern  des  sogenannten  Realis- 
mus mit  Erfolg  hlorsgelegt  hat,  'scheint  mir  doch  nicht  selten  einen 
direlct  moralischen  Hafsstab  an  die  Litteratur  anlegen  zu  wollen  und 
den  Unterschied  der  ästhetischen  von  der  pädagogischen  Wertschätzung 
zu  QberseheD. 
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Eb  folgt  von  selbst,  dafs,  wenn  die  Eanst  ein  ideeUea 
Leben  ist,  der  EuD»twert  dem  Lebenswert  entsprechen  mufs, 
und  der  Wert  eines  Kunstwerkes  beruht  deshalb  nicht  nur 
auf  der  Tttchtigkeit  oder  dem  Genie,  mit  welchem  der  Stoff 
ergrifFen  und  ausgeführt  wurde,  sondern  auch  auf  dem  dar- 
gestellten Leben.  Die  Kunst  soll  keine  ethische  Wert- 
schätzung anstellen,  soll  nicht  direkt  moralisieren.  Die 
echte  Knust  wird  aber  auch  nicht  dadurch  demoralisiereo, 
d&k  sie  auf  einseitige  Weise  die  Aufmerksamkeit  auf  ge- 
wisse Seiten  des  Lebens  lenkt.  Kann  sich  der  Beschauer 
an  einem  Kunstwerke  versehen,  so  kann  der  Künstler  sich 
ebenfalls  am  Leben  versehen.  NatOrlich  kann  es  gerade 
darüber  verschiedene  Ansichten  geben,  wie  das  Leben  ist, 
und  worauf  die  Aufmerksamkeit  vorzüglich  zu  richten  ist. 
Jeder  bedeutende  Künstler  hat  hier  einen  Kampf  zu  bestehen, 
um  seinen  Blick  auf  die  Dinge  zur  Geltung  zu  bringen.  — 
£)n  grofeer  Teil  des  Widtrstandes  gegen  den  modernen 
fisthetischen  Realismus  rührt  sicherlich  daher,  dar»  viele 
Menschen  in  der  Kunst  nur  Unterhaltung  und  Erholung 
suchen  und  deshalb  die  bittern  und  trüben  Seiten  des  Daseins 
nicht  zu  sehen  wünschen.  Man  will  seine  Furcht  und  sein 
Mitleid  gar  nicht  erregt  wissen.  An  die  alten  Tragödien 
war  man  gewöhnt ;  man  hatte  genügende  Anleitung,  um  die 
schweren  Tritte  des  Schicksals  in  denselben  zu  hören;  in 
einer  modernen  Tragödie  wie  Ibsens  „Gespenstern"  vermag 
man  sie  aber  nicht  zu  hören.  Der  Stoff  war  einem  hier  zu 
nahe  auf  den  Leib  geruckt.  Und  doch  hat  der  moderne 
Realismus  in  seinen  vorzüglichsten  Werken  eigeotlicli  andere 
nichts  gethan,  als  dafs  er  die  grofsen  Gesichtspunkte  tiefer 
in  das  wirkliche  Leben  hinabführte  und  uns  den  Ernst  dort 
zeigte,  wo  man  gewohnt  war,  nur  ein  allt&gliches  Leben  mit 
alltfiglichen  Geschichten  zu  sehen')-  Die  Kunst  wirkt  hier 
erziehend,  indem  sie  uns  die  Augen  öffnet,  unser  Gefühl  für 
den  Ernst  des  Lebens  stärkt  und  unsere  Sympathie  für 
dessen  Leiden  erregt  Namentlich  lehrt  sie  uns  in  grofsen, 
anschaulichen  Bildern  den  tiefen  Zusammenhang  des  Menschen- 
lebens erblicken.  Ohne  direktes  Moralisieren  kann  der  Dichter, 


')  In  der  Vorrede  zur  „Genninie  Lacerteuz"  erklären  die  Gebrüder 
Goncourt,  aie  hatten  versuchen  koIIpd,  ob  die  Tragödie  definitlT  aus- 
gestorben sei.  Sie  wollten  versuchen,  „ob  daa  Unglück  der  kleinen 
und  armen  Leute  das  Interesse,  Gefühl  und  Mitleid  ebenaosebr  b«> 
anspruchen  nerde  als  das  Unglück  der  GrofBen  und  Reidien'. 
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allein  dadurch,  dar»  er  mit  sicherer  Hand  die  entscheidenden. 
Ursachen  von  der  Entwickelung  der  Charaktere  oder  dem 
Laufe  des  Schicksals  andeutet,  uqb  tiefere  Belehrung  und 
bessere  Anleitung  zum  Wertschätzen  der  Handlungen  und 
der  Lebensordnungen  geben,  als  sich  aus  irgend  einer  philo- 
sophischen Ethik  entnehmen  läfst.  Was  man  von  Goethes 
„Wahlverwandtschaften"  gesagt  hat,  sie  seien  nicht  um  der 
Moral  willen  geschrieben ,  enthielten  aber  eine  Moral  ^),  gilt 
von  jedem  bedeutenden  Dichterwerke.  Und  wir  können 
hinzufdgcn:  dies  gilt  um  so  mehr,  je  mehr  dasselbe  vom 
Geiste  des  Realismus  und  des  Determinismus  durchdrungen 
ist,  denn  um  so  bestimmter  l&fst  sich  der  Punkt  in  der 
Keihe  der  Ereignisse  Dachweisen,  an  welchem  die  verhängnis- 
vollen Wirkungen  entspringen.  Dichterwerke  „idealistischer" 
Art  besitien  gewöhnlich  Aufserst  geringen  ethischen  Wert, 
«eil  sie  den  festen  Kausalnexus  des  Lebens  nicht  an- 
erkennen. 

4.  Wie  viel  die  Kunst  auch  für  das  Leben  sein  bann 
und  sein  soll,  darf  sie  doch  nicht  an  die  Stelle  des  Lebens 
treten,  und  das  wirkliche  Leben  darf  ni^t  als  blorses 
Ästhetisches  Objekt  behandelt  werden.  —  Dies%ird  nicht  so 
leicht  mit  dem  ernstlichen  Künstler  der  Fall  sein ,  der  sieh 
nicht  geniefsend,  sondern  arbeitend  verhult,  und  dem  die 
Kunst  eine  ernstliche  Lebensaufgabe,  eine  soziale  Aufgabe 
ist,  indem  er  sich,  wie  der  Gelehrte  auf  seine  Weise,  auf 
einen  Posten  gestellt  fühlt,  um  das  Leben  zu  beobachten 
und  die  anderen  dieses  sehen  zu  lehren.  Er  fühlt,  was 
Michelangelo  ausgesprochen  hat,  dafs  „die  echte  Kunst 
w^en  des  Geistes,  in  welchem  sie  arbeitet,  an  und  für  sich 
edel  und  fromm  ist;  denn  nichts  macht  die  Seele  so  fromm 
und  rein,  als  das  Streben,  etwas  Vollendetes  zu  erzeugen." 
Und  er  fohlt  hinlftnglicb  den  Widerstand,  den  die  Wirklich- 
keit, der  widerspenstige  Stoff,  der  Arbeit  seiner  Phantasie 
entgegenstellt.  Dieses  Widerstands  wegen  geht  er  vielleicht 
zu  Grunde.  Weit  näher  liegt  den  vorwiegend,  rezeptiven 
Naturen  und  den  Dilettanten  die  Gefahr.  Diese  werden  das 
Leben  leicht  als  ein  ästhetisches  Spiel  bebandeln.  Schiller 
bat  gesagt,  der  Mensch  sei  nur  dann  recht  Mensch,  wenn 
er  spiele.  Seine  Meinung  hiermit  war  die,  dafs  die  Welt 
der  Phantasie  und  des  Spiels  des  Menschen  eignes  Werk 


■)  Richard  Meyer:  Goethe.    Berlin  1 
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sei,  und  dal^  ein  freie»  Herz  nod  ein  energiecher  Wille 
erforderlich  seien,  um  sich  dem  Drucke  der  Wirklichkeit  zu 
entziehen  und  diese  ideelle  Welt  festzuhalten.  Seine  Worte 
äind  aber  als  Motto  einer  ästhetischen  Lebensanschauung 
benutzt  norden,  die  sich  zu  jedem  praktischen  Verhältnisse 
scherzhaft  und  ironisch  verhalt,  ohne  darum  stets  die  Kunst 
selbst  ernstlicher  zu  nehmen.  Die  Arbeit  Qberläfst  man  den 
Philistern ;  die  Genies  in  eigner  Einbildung  blicken  von  ihrer 
ideellen  Höhe  auf  die  Welt  als  auf  ein  schnurriges,  sie  nichts 
angehendes  Ding  herab.  —  Die  realistische  Richtung  der 
Kunst  kann  ebensowohl  wie  die  Romantik  dahin  führen, 
daft  man  in  einer  eingebildeten  Welt  lebt  und  der  Wirklich- 
keit entfremdet  wird.  Der  Realist  bewegt  sich  in  der 
Phantasie  trotz  dem  Idealisten,  und  jenem  kann  die  Gefahr 
vielleicht  näher  liegen  als  diesem.  Der  überspannte  Idealist 
wird  gewöhnlich  das  Bewufstsein  haben ,  dafs  er  in  zwei 
Welten,  in  einer  Traumwelt  und  in  der  prosaischen  Welt, 
lebt;  letztere  verspottet  er,  kano  darum  aber  doch  sehr 
wohl  verstehen,  sie  zu  nehmen,  wie  sie  ist  Für  den  Rea- 
listen, dessen^Phantasie  sich  durch  Eindrücke  der  wirklichen 
Weltzu  sättigen  sucht,  wird  die  Versuchung,  alle  Lebensverhält- 
nisse auf  ästhetische  Weise  zu  behandelo,  noch  gröfser  seiu. 

Diese  Gefahr  wird  in  der  Geschichte  zu  jeder  Zeit 
hervortreten,  wo  die  Kunst  und  das  ästhetische  Interesse  im 
Vordergrunde  stehen.  Jedenfalls  wird  dieselbe  das  Erbteil, 
welches  die  nächste  Generation  empfängt;  diese  stellt  sich 
mit  den  Forderungen  der  Bildung,  aber  ohne  Ursprünglich- 
keit und  ohne  lebendige  Schöpferkraft  ein  >).  Sogar  eine 
grol^  und  bedeutende  Kunst  (wie  die  italienische  des 
Renaissancezeitalters)  kann  ohne  Zusammenhang  mit  den 
wirklichen,  kämpfenden  Mächten  der  Zeit  und  ohne  Zu- 
gammenhang mit  dem  Leben  des  gesamten  Volks  dastehen. 

5.   Die  Kunst  soll  dem  Inhalt  des  Lebens  Form  und 


•)  So  charakteriaiert  Hettner  (ItalieniBche  Studien.  Zur 
Geachichte  der  RenaiBsance.  S.  275)  die  Generation,  die  anf  Rafaels 
und  Micheluigelos  Zeiten  folgte-  Er  findet  den  Grund  des  jähen  Ver- 
fallB  aber  in  dem  Wesen  der  italienischen  HenaiBsance  selbst.  Diese 
batte  die  Fesseln  des  Mittelalters  gesprengt,  war  aber  nicht  im  stände, 
Auf  dem  Wege  der  ethischen  Gesinnung  oder  des  arbeitenden  Denkens 
ein  neues  Menechenidesl  zu  gestalten.  Es  war  ein  Zeitalter  ohne  feste 
Bittliche  Begriffe  und  Vorbilder,  eine  leichte  Beute  der  kirchlichen 
B«aktion. 
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Klarheit  verleihen ,  den  Blick  und  die  Sympathie  erweitern, 
den  Weg  andeuten,  auf  welchem  die  Entwicbelung  vorgehen 
soll.  Ein  groi^er  Konstler  ist  zugleich  etwas  von  einem 
Propheten.  Die  Kunst  kann  nie  zur  blofsen  Privatsache 
werden.  Das  ganze  Volk  und  das  ganze  Zeitalter  m&ssen 
sich  selbst  in  derselben  kennen  lernen.  Jedes  Volk  und 
jedes  Zeitalter  mufs  daher  seine  eigne  Kunst  haben  und 
kann  nicht  durchaus  von  der  Kunst  anderer  Volker  und 
anderer  Zeitalter  leben,  wie  grol^  Bedeutung  es  auch 
haben  kann ,  diese  kennen  zu  lernen.  Auch  wo  das 
AUgemeinmenschliche  ausgesprochen  und  geschildert  wird, 
mulä  dies  doch  unter  der  besonderen  Form  geschehen,  die 
den  Erfahrungen  des  einzelnen  Volkes  entspricht.  Die 
Forderung'  einer  nationalen  und  zeitgemäfsen  Kunst  Ififst 
sich  auf  zwei  verschiedene  Weisen  begründen.  Der  Künstler 
sieht  und  arbeitet  nur  dann  mit  seinen  besten  Kräften, 
wenn  er  von  den  Gefühlen  und  Vorstellungen  seiner  eignen 
Heimat  und  seines  eignen  Zeitalters  beseelt  ist;  nnr  dann 
kann  er  sich  das  Gesehene  aneignen  und  dasselbe  reprodu- 
zieren. Und  anderseits  versteht  jedes  Volk  und  jedes  Zeit- 
alter nur  sieb  selbst  recht ;  was  dieselben  in  ästhetischer 
Beziehung  beeinflussen  soll,  muft  Fleisch  von  ihrem  Fleische 
und  Bein  von  ihrem  Beine  sein.  —  Es  kann  natürlich 
nichts  nfitzen,  dars  die  Kunst  national  und  zeitgeDiäfs  ist, 
wenn  sie  keine  wirkliche  Kunst  ist.  Julius  Lange  hat 
treffend  nachgewiesen,  wie  nachteilige  Folgen  es  haben 
kann,  wenn  die  nationalen  Forderungen  an  die  Kunst 
über  die  eigenen  Forderungen  der  Kunst  die  Oberhand 
gewinnen.  „Die  Bedingungen  einer  hervorragenden  und 
vorzfiglicben  Kunst,"  sagt  er>),  „beruhen  mehr  darauf, 
dafs  die  Nation  sich  auf  die  eigentümlichen  Aufgaben  der 
Kunst  einlassen  lernt,  als  auf  dem  Verlangen,  die  Kunst 
müsse  sich  auf  die  Aufgaben  der  Nation  einlassen.  Die 
Nation  darf  sich  nicht  in  die  Beziehung  allein  zur  Kunst 
stellen ,  als  wäre  sie  deren  Herrin ;  hieraus  zieht  sie 
eigentlich  keinen  Nutzen;  vor  allen  Dingen  muA  sie  sich 
zu  deren  Lehrling  machen,  mufs  von  ihr  lernen,  den  Geist 
in  Form,  Licht  und  Farbe  zu  erblicken,  mul^  die  unmittel- 


■]  Sergel   og    ThorTaldgen.     Studier  i  den  aordiske  Elassi- 
ciames  FremetiUmg  af  Mennesket.    Kopenhagen  1886.    S.  17. 
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bare  Anschaunng  des  Meoschen  aod  der  Natur  lenrni.* 
Es    gibt    eioeo    gemeinsameD    lahalt    des    Denkens    imd  i 

Fohlens,   in    welchen  jedes  Volk  und  jedes  Zeitalter  sich  ' 

bineinleben    und    aus    welchem    es  Nahrung    saugen   mafs,  i 

Homer,  Dante,  Shakespeare  und  Goethe  lassen  uns  das 
geist^e  Leben  der  europäischen  Menschh«t  wieder  durch- 
leben. 


e.  DIE  BEUOIÖSE  KULTUR. 

XXXL 

DIE  ETHIK  MD  DAS  BELIGIÖSE  GEFÜHL 


1.  Die  Ethik  mufs,  wie  Torher  (II,  3)  bemertat,  auf 
möglichst  wenige  Vorausaetzongen  banen.  Sie  darf  in  der 
WiBsenBcbaft  keine  Sonderstellong  verlangen  and  darf  nicht 
Tersnehen,  die  von  anderen  Wissenschaften  aufgestellten 
Prinzipien,  Ergebnisse  nnd  Hypothesen  zu  erschfittem.  Aber 
so,  wie  sich  das  leligiftse  Leben  in  der  meoschlicben  Gattung 
'  entwickelt  hat,  ist  es  an  Annahmen  nnd  Dogmen  geknüpft 
gewesen,  die  stets  zum  erneuten  Streit  mit  der  Wissenschaft 
gefobrt  haben.  Es  konnte  nun  scheinen,  als  w&re  die  Ethik 
angewiesen,  sich  zu  der  religiösen  Kultur  als  zu  einer  rein 
bistoriBchen  Erscheinung  zu  verbalten,  als  zu  einer  fremden 
Macht,  mit  der  sie  rechnen  müsse,  die  sie  kritisieren  und 
schätzen  könne,  mit  der  sie  aber  ihrer  Natur  und  ihren 
Voraussetzungen  zufolge  in  keiner  verwandtBchaftlicben 
Beziehung  stehe.  Dies  wOrde  indes  eine  übereilte  Folge- 
rung sein. 

Denn  erstens  sind  die  in  der  Geschichte  aufgetretenen 
Religionen,  jedenfalls  deren  hObere  Formen,  je  zu  ihrer  Zeit 
ethische  Milchte  gewesen.  Ethische  Vorstellungen  haben 
einen  wesentlichen  Teil  des  Inhalts  der  positiven  Religionen 
gebildet  Von  dieser  Seite  betrachtet,  murs  zwischen  der 
Ethik  und  der  positiven  Religion  also  eine  gewisse  Ver- 
wandtschaft stattfinden.  —  Zweitens  ist  es  die  Frage,  ob 
auf  dem  Standpunkte,  auf  welchen  die  Ethik  sich  stellt, 
nicht  die  Möglichkeit  eines  Gefühls  sein  sollte,  das  —  wenn 


458  XXXI.  Die  Ethik  and  dua  retigißBe  Gefühl. 

mao  es  auch  nicht  religiöses  Geffihl  nennen  wollte  — 
wegen  seiner  psychologischen  Katur  doch  mit  dem  religiösen 
Gefahle,  wie  dieses  in  den  höheren  positiven  Religionen  auf- 
tritt, verwandt  wäre.  Im  Nächstfolgenden  werde  ich  es 
versuchen,  ein  derartiges  Gefahl  zu  beschreiben,  wahrend 
ich  die  Untersuchung  der  ethischen  Bedeutung  der  positiven 
Religion  bis  zum  nfichsten  Kapitel  aufschiebe. 

2.  Unter  dem  LebensgefQhl  wird  in  der  Psychologie 
da^enige  Gefühl  der  Lust  oder  Unlust  verstanden ,  welches 
dem  Verlaufe  des  organischen  Lebens  in  uns  entspricht. 
Dasselbe  steht  also  mit  der  Leichtigkeit  und  Kraft  in  Ver- 
bindung, mit  welcher  das  Atmen,  der  Blutumlauf  und  die 
ganze  EmUbrungsthätigkeit  in  uns  vorgehen^).  Allmählich 
wie  sich  das  EewufstseiQ  entwickelt,  wird  das  Gefühl  nicht 
nur  durch  unseren  organischen  Zustand,  sondern  auch  durch 
einen  gröfseren  oder  kleineren  Inbegriff  von  Vorstellungen 
bestimmt.  Unser  GefQhl  knüpft  sich  an  vieles  und  manches, 
was  aiil^erhalb  der  Grenzen  unseres  Organismus  liegt.  Bei 
dem  intellektuellen  und  dem  ästhetischen  Gefühl  ist  unsere 
Lust  und  Unlust  teils  durch  die  Erkenntnisthätigkeit  be- 
stimmt, teils  durch  die  Bilder,  welche  die  Natur  oder  die 
Kunst  unsere  Phantasie  gestalten  läfst.  Haben  wir  uns 
aber  mit  Hilfe  des  Denkens  auf  unsere  Stellung  in  der. 
Existenz  besonnen,  haben  wir  eingesehen,  dafs  wir  mit  all 
unserem  Trachten,  mit  all  unseren  Plänen  und  all  unseren 
Idealen  als  einzelne  Glieder  der  grofsen,  unabsehbaren  Reihe 
von  Ursachen  und  Wirkungen  dastehen,  —  so  entsteht  eiu 
Gefühl  des  Lebens,  nicht  nur  des  Lebens,  das  sich  in  unserem 
eignen  Organismus  regt,  sondern  auch  des  Lebens,  das  sich 
im  gesamten  Universum  regt ,  dessen  Glieder  wir  sind. 
Unser  Lebensgefühl  wird  durch  den  Lauf  des  Lebens  und 
der  Welt,  soweit  wir  uns  eine  Vorstellung  von  demselben 
bilden  können,  erweitert  und  bestimmt.  Es  entsteht  ein 
kosmisches  Lebensgefühl,  welches  ein  AnalogOD  des 
organischen  Lebensgefühls  bildet.  Von  dem  organischen 
Lebensgefühl  unterscheidet  sich  das  kosmische  Lebensgefühl 
durch  seinen  Gedaakeoinhalt,  der  aus  allen  gewonnenen  Er-. 

■)  Psychologie  Tl  A,  3eu  —  Die  folgende  Schilderung  des 
religiösen  Gefühls  in  der  Bedeutung  einea  kosmischen  LebensgefUhls 
ist  eine  weitere  Ausführung  dessen,  was  in  der  Psychologie  TI  C,  8  h  f. 
in  KQrie  dugeBtellt  ist  Vgl.  ebenfallB:  Die  Grundlkge  der  bn-' 
mftnen  Ethik.  S.  58—61. 
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fahniugen  und  allen  von  dem  Laufe  der  Dinge  gebildeten 
VorBtelluugen  besteht.  Von  dem  totellektuellen  und  dem 
ftsthetischen  Gefahl  unterscheidet  sich  das  kofimische  Lebeos- 
gefQhl  durch  seinen  perBÖnlichen  und  realen  Charakter.  In 
der  Denkthätigkeit  und  der  Phantasie  vergessen  wir  uns 
selbst  über  dem ,  was  wir  denken  und  anschanen ;  im 
organischen  LebensgefQbl  habeo  wir  nur  mit  uns  selbst  als 
organischen  Wesen  zu  thun;  im  kosmischen  LebensgefQbl 
wird  unsere  Lust  oder  Unlust  aber  durch  die  Stellung 
unserer  gesamten  Persönlichkeit  und  unserer  höchsten 
Lebeoswerte  in  der  Weltentwickelung  bestimmt. 

3.  Das  kosmische  LebensgefDhI  setzt  eine  Weltanschauung 
voraus.  Indes  bedarf  es  keines  grofsen  Apparats  von  speku- 
lativen Hypothesen.  Wenn  solche  Hypothesen  entwickelt 
werden,  wird  es  sich  bei  näherer  Untersuchung  oft  sogar 
zeigen,  dafs  sie  viel  mehr  Wirkangen  als  Ursachen  des  Oe- 
fQhls  sind.  Dieses  kann  sieb  mit  den  beiden  Hauptgedanken 
begnügen,  die  oben  (XXVIII,  6)  als  die  für  die  intellektuelle 
Kultur  wichtigsten  hervorgehoben  wurden,  mit  dem  Gedanken 
an  das  Dasein  als  einen  gesetzmaibigen  Zusammenhang  und 
mit  dem  Gedanken  an  das  Dasein  als  einen  grofsen  Entr 
Wickel  ungsprozefs. 

Jedes  Glied  des  grofsen  Kausalzusammenhangs  wird  von 
anderen  Gliedern  getragen  und  tragt  wieder  andere.  Die 
Kraft,  mit  welcher  dasselbe  seinen  Platz  ausfallt,  kann  es 
sich  nicht  selbst  anfänglich  gegeben  haben;  es  hat  dieselbe 
empfangen  und  mufs  sie  jeden  Augenblick  wieder  empfangen, 
um  sich  behaupten  zu  können.  Auch  bei  meinem  energischsten 
Willensakt,  wo  meine  persönliche  Eigentümlichkeit  am 
stärksten  zu  Tage  tritt  und  mein  Selbstgefühl  auf  dem 
festesten  Boden  zu  fufsen  scheint,  auch  da  verbrauche  ich 
ein  Kapital,  das  ich  ursprünglich  nicht  selbst  beschafft  habe. 
Ich  bin  gerade  in  meiner  höchsten  Aktivität  abhängig,  und 
zwar  um  so  mehr,  je  mehr  Kraft  dieselbe  beansprucht. 
Die  Abhängigkeit  erweist  sich  aber  nicht  nur  dadurch,  dafs 
die  Energie,  über  welche  ich  verfQge,  mir  gegeben  ist, 
sondern  auch  dadurch,  dal^  die  Energie,  ober  welche  ich 
verfQge,  eine  begrenzte  ist.  Mein  Schicksal  ist  mit  dem 
grofsen  Entwickelungsprozesse  verflochten,  und  nur  zum  Teil 
kann  mein  Wille  in  diesen  bestimmend  eingreifen.  Während 
des  grofsen  Wogens  der  Entwickelung  und  der  Auflösung, 
des  Entstehens  und  des  Vergehens,  welches  die  Mator  dar- 
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bietet,  werde  ich  von  HoiTiiung  und  Furcht  umtiergeschleudert. 
Wer  bat  recbt,  und  auf  wesseo  Seite  ist  der  Sieg,  —  die 
Torw&rtsstrebeude,  entwickelnde  Tendenz  der  Welt  oder  die 
hemmende  und  auflösende  Tendenz? 

Das  Verhältnis  meines  Willens  zu  meinem  Schicksale 
bestimmt  also  mein  Geffihl  des  Lebens.  Dieses  OefQhl  kann 
ganz  oder  vorwiegend  egoistischer  Art  sein.  Wenn  ich  aber 
mein  Schicksal  nicht  als  das  Schicksal  dieses  einzelnen 
Individuums  bedenke,  —  wenn  meine  Sympathie  für  andere 
und  mein  ethisches  Gefühl  erweckt  sind,  nimmt  das  kos- 
mische Lebensgeftkbl  einen  anderen  Charakter  an.  Diese 
GefDhle,  die  mich  bewegen,  Ideale  aufzustellen  und  fUr  Ideale 
zu  wirken,  welche  weit  Ober  meine  individuelle  Selbet- 
erbaltung  hinausliegen,  haben  sich  doch  bestimmten  Natur- 
gesetzen gemäfs  entwickelt,  und  dafs  eine  solche  Entwickelang 
möglich  war,  gibt  uns  ein  Zeugnis,  dafs  im  Dasein  wertvolle 
Kräfte  thfttig  sind.  (Vgl.  IV,  5.)  Die  Natur  8teht  uns  — 
gerade  wenn  wir  an  das  Entstehen  und  die  Entwickelung 
des  Gewissens  eine  naturalistische  Erklärung  anlegen  —  als 
eine  Heimat  idealer  Kräfte  da.  Was  die  Entwickelung 
sonst  anch  herbeigeführt  haben  möge,  so  hat  sie  jedenfalls 
auch  dieses  herbeigeführt!  Es  hat  sich  ein  Lebensdrang 
und  ein  Lebenstrieb  anderer  Art  als  der  blolä  physische 
Selbsterhaltungsdrang  entwickelt.  Was  ich  in  mir,  in  meinem 
Gewissen  ftthle,  ist  ebensowohl  eine  Weltkraft  als  tliejenigen 
Kräfte,  welche  sich  während  der  Wechselwirkung  der 
materiellen  Massen  äul^em. 

Hier  entsteht  nun  aber  wieder  eine  bedeutende  Schwierig- 
keit. Wir  können  das  Dasein  nicht  aas  dem  ethischen  Ge- 
fühl erklären.  Die  Welt  ist  nicht  nach  denjenigen  Prinzipien 
konstruiert,  welche  unser  Gewissen  uns  als  die  höchsten  auf- 
stellt. Was  der  höchste  Zweck  unseres  ethischen  Willens- 
lebens ist,  können  wir  nicht  als  den  Zweck  der  Welt- 
entwickelung erklären.  Nicht  nur  ist  der  Gedanke  eines 
Weltzweckes  in  wissenschaftlicher  Beziebong  ebensowenig 
durchfohrbar  wie  der  Gredanke  einer  ersten  Ursache,  sondern 
die  schreienden  Disharmonien  der  Welt,  die  Leiden  und  die 
Grausamkeit,  die  Summe  von  Unglück  und  Verbrechen,  mit 
welchen  die  Entwickelung  erkauft  und  der  Fortschritt  — 
sofern  sich  ein  solcher  nachweisen  lälbt  —  errungen  werden, 
dies  alles  macht  es  logisch  und  ethisch  unmöglich,  ein 
ethisches  Prinzip  als  die  Quelle  der  Weltentwickelung  zu 
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statuiereo.  Jeder  theologische  und  philosophische  Yereueh, 
diese  Schwierigkeit  zu  überwinden,  hat  sich  als  vergeblieh 
erwiesen.  Die  orthodoxe  Theologie  hat  die  Frage  nur  ferner 
hinausgeschoben,  und  die  spekulative  Philosophie  bat  die 
Schwierigkeiten  verflüchtigt  und  weggedeutelt.-  Die  einzige 
Weise,  die  Schwierigkeiten  loszuwerden,  ist  die,  nicht  an 
dieselben  zu  denken,  und  dieser  Ausweg  fällt  nicht  allen 
Individuen  gleich  leicht').  Nicht  aus  Hochmut,  sondern 
gerade  aus  Gewissenhaftigkeit  und  aus  klarer  Einsicht  in 
die  Grenzen  unserer  Erkenntnis  müssen  wir  diese  Frage 
dahinstehen  lassen.  Der  Philosoph  erblickt  keinen  Grund, 
weshalb  er  zum  Vorteile  vermeinllicber  Lösungen,  die  bei 
unbefangener  Kritik  unüberwindliche  Widersprüche  enthalten 
oder  mit  den  Errungenschaften  der  Errahrung  und  des 
Denkens  in  Streit  geraten  oder  vielleicht  sogar  grofsc 
ethische  Bedenk  lichkeiten  darbieten,  die  Vernunft  in  Fesseln 
legen  sollte.  Ein  ehrlicher  Zweifel  ist  besser  als  ein  ge- 
dankenloser Glaube.  Das  Leben  ist  voll  von  grofsen  Gegen- 
sfttzen;  diese  werden  aber  erst  zu  Widersprüchen,  wenn  man 
das  eine  Glied  des  Gegensatzes  herausnimmt  und  aas  ihm 
das  Dasein  erklären  will.  Aus  einem  guten  Weltprinzip 
läfst  sich  das  Böse  in  der  Welt  nicht  erklären;  aus  einem 
bösen  Weltprinzip,  wie  dem  von  dem  absoluten  Pessimismus 
aufgestellten,  läfst  sich  das  Gute  in  der  Welt  nicht  erklären. 
Unser  Mitgefühl  mit  dem  Leiden  der  Welt  und  unser 
Drang,  bei  der  idealen  Betrachtungsweise  zu  beharren, 
brauchen  aber  auch  nicht  dadurch  erschüttert  zu  werden, 
dafs  wir  den  Schlufs  des  Weltdramas  nicht  kennen  und 
nicht  einmal  wissen,  ob  dasselbe  einen  Schlufs  hat.  Das 
Gute  und  Wertvolle  des  Daseins  ist  eine  kämpfende  Macht, 
und  mit  jedem  Kampfe  ist  Ungewifsheit  und  Spannung  ver- 
bunden. Das  kosmische  Lebensgefühl  wird  deshalb  zwischen 
Furcht  und  Hoffnung  schwanken ,  auch  bei  denjenigen ,  bei 

')  Mehrere  theologische  Kritiker  wtren  so  liebenswQrdig,  dicBeu 
Salz  so  auszulegen,  als  ob  ich  selbst  zu  denen  gehärle,  denen  es  leicht 
fällt,  Dicht  an  das  genannte  Problem  zu  denken.  Sie  haben  nicht 
gesehen,  dafs  der  Satz  ironisch  gemeint  ist.  Ich  hatte  teils  di^enigeo 
im  Sinne,  deren  Interesse  für  dergleichen  Fragen  abgestumpft  ist,  so 
dafg  sie  sich  durchaus  nicht  mit  denselben  beschäftigen,  teils  die- 
jenigen Theologen,  die  sich  anscheinend  damit  abgeben,  sich  aber  auf 
so  leichte  Weise  und  mit  so  oberflächlichen  Argumenten  über  die 
Schwierigkeiten  hinweghelfen,  dafs  diese  Beschäftigung  kein  Denken 
genannt  werden  kann. 
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welchen    es   im    ganzen    genommen    ein    heiteres    Gepräge 
tragt.  — 

Ein  Gefühl  wie  das  eben  besehriebene  findet  sich 
sicherlich.  Dasselbe  bezeichnet  einen  Standpunkt,  auf 
vetchem  es  mit  der  Religion  als  einer  G e f 0 h  I  ssache 
ernstlich  genommen  wird.  Es  enthalt  kein  Dogma,  sondern 
entsteht  ganz  einfach  durch  das  Verhältnis  des  ethischen 
GefQhls  zur  wirklichen  Welt.  Diejenigen,  welche  ein  Be- 
dürfnis danach  fahlen,  kennen  versuchen,  mittels  Speku- 
lationen und  Symbole  ein  ferneres  Verständnis  zu  erlangen; 
es  wird  hierin  nichts  Bedenkliches  liegen ,  wenn  nur  zwei 
Dinge  nicht  erschüttert  werden:  die  Idee  des  Daseins  als 
eines  gesetzm&rsigen  Zusammenhangs  und  die  Unabhängig- 
keit der  Ethik  von  dogmatischen  Annahmen.  Über  die 
wissenschaftliche  Erkenntnis  kann  sich  der  religiöse  Gedanke 
nur  dann  erheben,  wenn  er  die  Forderung  des  Abschlusses 
unserer  Weltanffassung  aufstellt,  den  die  unablässig  fort- 
schreitende Erfahrung  zur  Unmöglidikeit  macht,  oder  wenn 
er  das  uns  von  der  Erfahrung  gegebene  Weltbild  in  Analogie 
mit  den  inneren  Zuständen  des  Seelenlebens  und  als  deren 
Äul^ruQgen  auslegt.  Über  spekulative  Hypothesen  hinaus 
vermag  man  auf  diesen  Wegen  aber  nicht  zu  kommen  *). 
Und  weit  stärker  als  das  theoretische  Interesse  for  das 
Verständnis  der  Welt  wird  unter  dem  Einflüsse  des  religiösen 
Gefühls  das  Bedürfnis  sein,  sich  selbst  zu  verstehen.  Je 
stärker  das  durch  den  Lauf  und  die  Bedingungen  des  Lebens 
bestimmte  Gefühl  sich  regt,  und  je  dunkler  dessen  Ursprung 
ist,  weil  es  durch  so  viele  kleine  und  grofse  Lebenserfahrungen 
bestimmt  wird,  um  so  mehr  wird  der  Mensch  suchen,  es 
auf  solche  Weise  zur  Äufserung  kommen  zu  lassen,  dafs  ihm 
sein  inneres  Leben  verständlich  und  anschaulich  wird,  und 
nicht  nur  ihm,  sondern  auch  anderen  Menschen.  Denn  er 
wird  sieb  nicht  damit  beschwichtigen  können,  dafs  das,  was 
sich  in  ihm  regt,  etwas  ihm  durchaus  Eigentümliches  sein 
sollte.  Durch  Zeichen  und  Symbole  sucht  er  anderen 
Menschen  kundzugeben ,  wie  das  Leben  ihn  gestimmt  hat, 
um  zu  sehen,  ob  sich  in  ihnen  nicht  etwas  Ähnliches  regen 
sollte.  Durch  das  unwillktlrliche  Bedürfnis,  sich  selbst  zu 
verstehen  und  sich  mit  anderen  in  geistiger  Gemeinschaft  zu 


■)  Tgl.  OeBchiclite  der  neueren  FhiloBophie.    (Im  Register 
unter  „Idee"  und  „Analogie".) 
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fohlen,  finden  die  religiöBen  Symbole  ihre  ursprüngliche 
Entstehung.  Und  wegen  der  Unabschliefsbarkeit  der  Er- 
kenntnis kfinnen  sie  nie  mehr  als  Symbole  werden.  — 

Das  religiöse  Geftthl  stellt  keine  ethischen  Aufgaben, 
die  nicht  auch  ohne  dasselbe  gestellt  worden.  Es  drDckt 
das  innigste  und  höchste  Selbstverständnis  aus,  das  der 
Mensch  rücksichtlich  seiner  Stellung  in  der  Welt  uad  ritck- 
sichtlieb  des  Schicksals,  das  dem  widerfthrt,  wofOr  er  lebt, 
zu  erreichen  vermag  Es  „l&utert"  das  GemOt  ebenso  wie 
das  ästhetische  Gefühl;  die  Läuterung  ist  hier  aber  durch- 
greifender, weil  das  Gefahl  durch  die  wirkliche  Stellung  des 
Menschen  selbst  in  der  wirklichen  Welt  bestimmt  wird. 
Seines  engen  ZusammeobangeB  mit  dem  ethischen  GefOhl 
wegen  ist  das  kosmische  Lebensgefohl  von  aller  Sentimen- 
talitfit  und  allem  Quietismus  frei.  Wir  besteigen  einen 
Berggipfel,  nicht  nm  droben  zu  wobneD  und  bansen  und  uns 
dem  wirklichen  Leben  zu  entziehen,  sondern  um  die  reine 
und  kräftige,  vielleicht  auch  scharfe  Luft  einzuatmen  und 
um  den  Blick  zu  erweitem  und  zu  erhellen,  so  dafs  wir 
uns  in  den  engen  Verhältnissen,  auf  welche  unsere  prak- 
tischen Aufgaben  uns  verweisen,  besser  zurechtfinden 
können.  Es  gibt  ein  Willenselement,  das  mit  dem  religiösen 
GefDhIe  eng  verbunden  ist,  und  das  dasselbe  verhindert, 
spekulative  oder  sentimentale  Schwärmerei  zu  werden.  Die 
zwischen  Hoffnung  und  Furcht  schwingende  Stimmung,  die 
durch  das  wechselnde  Schicksal  des  Menschen  selbst  und  das 
seiner  höchsten  Lebenswerte  hervorgerufen  wird,  führt  zu  der 
eigentOmlichen  Konzentrierung  und  tiefen  Selbstbesinnung, 
in  welcher  das  religiöse  GefOhl  besteht;  aus  ebendieser 
Konzentrierung  entspring  aber  der  Wille,  auf  der  Seite  der 
guten  Sache  auszuhalten,  im  Verein  mit  allen  Mächten  des 
Daseins  zu  arbeiten,  die  jenen  Lebenswerten  dienstbar  sind. 
Der  religiöse  Glaube,  der  bald  mehr  den  Charakter  der 
Geduld,  bald  mehr  den  der  Heiterkeit  trägt,  ist  ein  Wollen, 
das  trotz  jedes  inneren  und  äufseren  Hemmnisses  und  Wider- 
standes, trotz  aller  Ungewifsheit  und  alles  Zweifels  den  Ge- 
danken an  das  Ideal  festhält.  Es  gibt  hier  ein  inneres  Arbeits- 
gebiet zentraler  Art,  wo  nicht  weniger  als  auf  dem  Gebiete 
des  äufseren  Lebens  Ausdauer  und  Tapferkeit  erwiesen 
werden  kdnnen.  Die  rein  ethische  Seite  der  hier  vorliegen- 
den Aufgaben  wurde  indes  schon  oben  besprochen  (siehe 
X,  8-4). 
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4.  DaB  beBchriebene  Gefahl  regt  sich  nicht  in  alleo  In- 
(lividuen  gleich  stark.  Einige  Naturen  sind  für  dasselbe  be- 
sonders empfftnglich,  wie  andre  Maturen  far  das  intellektuelle 
oder  das  äBthetische  Gefühl.  Und  Beine  Beschaffenheit  ist 
80  kompliziert,  dara  es  kein  Wunder  ist,  wenn  seine  Ele- 
mente bei  verschiedenen  Individuen  in  höchst  verschiedenem 
gegenseitigem  Verhältnisse  gefunden  werden,  so  daCä  es  mit 
höchst  verschiedener  Klangfarbe  auftritt.  —  Schon  das  Ver- 
hAltuis  zwischen  dem  kosmischen  und  dem  organischen 
LebensgefUhl  kann  hOchtit  verschieden  sein.  Oft  stehen  diese 
in  entBchiedenem  Gegensätze  zu  einander.  Das  Temperament 
ist  nicht  unbedingt  für  die  Weise  entscheidend,  wie  wir  die 
Welt  fühlen.  Wer  melancholischen  Temperaments  ist  und 
wessen  organisches  Lehensgefühl  also  vorwiegend  einen 
düsteren  und  schwerfUlligen  Charakter  tr&gt,  der  kann  doch 
sehr  wohl  den  Lauf  der  Dinge  in  der  Natur  und  der  Ge- 
schichte auf  optimistiBche  Weise  auffassen.  Das  Düstere  der 
Welt  kann  auf  den  kleinen,  von  ihm  selbst  ausgefüllten 
Raum  beschränkt  sein,  und  mittels  einer  Kontrastwirkung 
kann  die  übrige  Welt  ihm  gerade  in  heiterem  Licht  er- 
scheinen. Umgekehrt  gibt  es  solche,  deren  glückliche  orga- 
nische Grundstimmung  unterbrochen  und  gestOrt  wird,  wenn 
sie  den  Blick  in  die  Welt  werfen.  —  Einige  werden  auf  das 
Rätselhafte  und  Unerforschliche  des  Daseins,  andere  auf  den 
gesetzmäfsigen  Zusammenhang  des  Daseins,  den  die  Wissen- 
schaft nach  und  nach  darzuthun  vermag ,  das  gröfsere  Ge- 
wicht legen.  ~  Bei  einigen  wird  diese,  bei  anderen  jene 
Klasse  von  Erfahrungen  vorzüglich  für  das  Gefühl  bestimmend 
werden,  —  bei  einigen  z.  B.  besonders  das  Leben  der  Natur, 
bei  anderen  die  menschliche  Geschichte.  —  Bei  einigen 
(z.  B.  bei  Spinoza)  hat  das  kosmische  Lebensgefühl  wesent- 
lich den  Charakter  der  Resignation,  bei  anderen  (z.  B.  bei 
Fichte)  wesentlich  den  Charakter  des  Enthusiasmus  und  des 
Thätigkeitsdranges.  —  Einen  entschiedenen  Unterschied  gibt 
es  indes  zwischen  dem  Optimismus  und  dem  Pessimismus. 
Der  Lauf  des  Lebens  gibt  beiden  teilweise  recht ,  und  sie 
sind  nur  dann  unvereinbar,  wenn  Jeder  für  sich  als  ein 
spekulatives  System  ausgebildet  wird.  Bei  Piaton  und  der 
christlichen  Theologie  einerseits  und  anderseits  bei  Schopen- 
hauer Bind  die  beiden  entgegengesetzten  Formen  des  koa- 
miscben  Lebensgefühls  zu  diametral  entgegengesetzten  Ge- 
dankenbauten entwickelt.  —  Ein  bedeutender  Unterschied 
wird  sich  in  der  Originalität  und  der  Selbständigkeit  an  den 
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Tag  legen,  womit  die  Einzeloeo  die  Vorsteilungen,  in  denen 
ihr  religiöees  GefQhl  sich  Luft  schafft,  zu  formen  und  aus- 
zudrücken im  Stande  sind.  Bei  einigen  werden  diese  Vor- 
stellungen wesentlich  von  den  überlieferten  religiösen  Formen 
der  Familie  oder  der  Nation  abhängig  sein;  bei  anderen 
wird  sich  auf  selbständige  Weise  ein  ähnliches  Gefühlsleben 
wiederholen  wie  das,  aus  welchem  die  überlieferte  Form  der 
Religion  entsprungen  ist,  nur  dafs  die  geänderten  kultur- 
geschichtlichen Verhältnisse  neue  Nuancen  oder  besondere 
Betonung  einzelner  Seiten  hervorbringen ;  bei  anderen  wieder 
wird  das  Gefühlsleben  in  Wechselwirkung  mit  den  Lebens- 
erfahrungen sich  dergestalt  entfalten,  dafs  sie  unter  ihren 
Umgebungen  kein  Verständnis  anzutreffen  und  die  üblichen 
Symbole  nicht  als  Ausdrücke  der  Art  und  Weise,  wie  sich 
das  Leben  in  ihrem  Inneren  regt,  anzuerkennen  vermögen. 
Menschen  der  letzten  Art  gehen  dann  ihre  eignen  einsamen 
Wege,  wenn  sie  denn  nicht  die  symholscbaffende  Fähigkeit 
und  die  Tiefe  der  Persönlichkeit  besitzen,  die  sie  zu  reli- 
giösen Mustern  und  Führern  machen  können. 

Trotz  dieser  Verschiedenheiten  gibt  es  hier  jedoch  ein 
gemeinschaftliches  geistiges  Gebiet,  wo  auch  eine  in  den 
grofsen  Zügen  gemeinschaftliche  Entwickelung  möglich  sein 
kann  und  wo  der  eine  dem  anderen  nicht  im  Wege  zu 
stehen  braucht.  Wenn  das  beschriebene  Gefühl  echt  ist, 
wird  es  durch  die  wirkliche  Welt  und  deren  Verhältnisse 
bestimmt,  und  es  ist  ja  doch  die  nämliche  Welt,  die  allen 
erscheint,  wenn  die  ursprünglichen  Geftthlsdispositionen  (die 
Temperamente)  und  die  Erfahrungen  auch  verschieden  sind. 
Wenn  die  Menschen  sich  recht  damit  vertraut  machen,  wie 
die  Welt  ist,  so  mQssen  sie  auch  den  Umstand  in  Anschlag 
bringen,  dafs  dieselbe  von  so  vielen  verschiedenen  Stand- 
punkten aus  betrachtet  werden  kann  und  betrachtet  werden 
mufs.  Die  Welt  kennen  wir  ja  doch  nur  nach  denjenigen 
Bildern  derselben,  die  sich  im  Bewufstsein  jedes  Einzelnen 
gestalten',  und  in  diesen  Bildern  sind  es  nicht  immer  die- 
selben Züge,  die  überall  am  deutlichsten  und  lebhaftesten 
hervortreten;  auch  werden  sie  nicht  alle  in  derselben  Be- 
leuchtung gesehen.  Die  Welt  wird  hierdurch  gerade  reicher 
und  mannigfaltiger ,  und  die  Sympathie  erweitert  sich ,  je 
mehr  man  es  versteht,  sich  in  die  Art  und  Weise,  wie  andere 
die  Welt  auffassen  und  fühlen,  hineinzuversetzen.  Bei  jedem 
innigen  Zusammenleben  der  Menschen  mufs  sich  in  dieser 
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Beziehung  eine  Gemeinschaft  oder  allenfalls  eine  Vertraulich- 
keit und  ein  Verständnis  geltend  machen.  Die  geistige  Hilfe, 
die  das  eine  Individuum  dem  andern  gewähren  kann,  besteht 
hauptsächlich  darin,  dafs  es  die  Wahrheit  und  Klarheit 
dessen  Leben^eftthls  flJrdert.  Hierzu  ist  es  nicht  notwendig, 
dafs  das  eine  Individuum  auf  ganz  demselben  Standpunkt« 
steht  oder  ganz  demselben  religiöBeo  Typus  angehört  wie 
das  andre ;  wo  für  Fersdnlichkeit  und  fOr  persönliche  Wahrheit 
Sinn  ist,  wird  man  einem  anderen  zu  völliger  Klarheit  und 
zur  vollständigen  Äufserung  seines  Wesens,  verhelfen  können, 
selbst  wenn  das  eigne  Wesen  ganz  andrer  Art  ist.  Einige 
Individuen  eignen  sich  speziell  dazu,  solche  Seelsorge  zu 
leisten,  und  üben  sie  oft,  ohne  es  zu  wissen.  Niemand  ist 
aber  gänzlich  hiervon  ausgeschlossen.  Das  allgemeine 
Priestertum,  das  der  Frotestantismos  proklamierte,  aber  nie 
vollständig  zur  Ausführung  brachte,  wird  eine  Wahrheit 
werden  können,  je  mehr  es  dem  Geftthlsleben  gestattet 
wird,  sich  in  den  einzelnen  Individuen  frei  und  eigentüm- 
lich zu  entwickeln,  und  je  mehr  zugleich  die  Sympathie 
und  der  psychologische  Sinn  wachsen.  —  Ärzten  und  Geist^ 
lieben  liegt  es  zunächst  ob,  hier  besonderen  Einflurs  zu 
llben.  Erstere  haben  aber  noch  zu  viele  physiologische 
Probleme  zu  lösen,  als  dal^  sie  ihren  psychologischen  Sinn 
recht  entwickeln  könnten;  sie  sind  gar  zu  geneigt,  das 
Leben  von  Reiner  äufseren  materiellen  Seite  zu  betrachten, 
und  letztere  müssen  infolge  ihres  Standpunktes  vor  allen 
Dingen  gewifs  sein,  unter  welche  Rubrik  der  Dogmatik  sie 
die  auftretenden  seelischen  Erscheinungen  einordnen  sollen; 
es  fehlt  ihnen  der  freie  menschliche  Blick. 

Auch  wenn  man  das  kosmische  LehensgefOhl  als  reli- 
giöses Gefühl  bezeichnen  will,  braucht  es  jedenfalls  keine 
Kirche  zu  stiften  und  keinen  Kultus  zu  gründen,  ebensowenig 
wie  es  sich  auf  irgend  ein  Dogma  zu  stützen  braucht.  Die 
durch  dasselbe  ins  Leben  gerufene  Gesellschaft  ist  die  freieste 
aller  Gesellschaften;  sie  äufsert  sich  nur  durch  gegenseitiges 
Verständnis  und  gegenseitige  Hilfe.  Ihre  Kirche  ist  die  grofee 
Natur  selbst,  und  ihr  Kultus  besteht  in  der  Arbeit,  in  dem 
Zusammenleben  mit  Menschen  und  mit  der  Natur,  in  dem  Leben 
für  Wissenschaft  und  Kunst.  Und  esgehören  jedenfalls,  wie  wir 
sehen  werden,  ganz  besondere  Bedingungen  dazu,  dafs  sich 
eine  gemeinschaftliche  Symbolik  und  ein  gemeinschaftlicher 
Kreis  äufserer  Formen  bilden  können. 


DDE  SOZIAL-ETHISCHE  BEDEÜTMG  DEE 
POSITIVEN  RELIGIONEN. 


1.  Es  gibt  aurserordentlieh  viele  Nuancen  und  Formen 
des  religiöBen  Lebens  und  des  religiösen  Glaubens,  und  kommt 
einst  die  Freiheit  auf  dem  geistigen  Gebiete  ernstlich  zur 
Herrscbaft,  so  wird  es  derselben  noch  mehr  geben  als  jetzt. 
In  bistorischer  Beziehung  haben  bisher  diepositivenReli- 
gionen  riie  gröfste  ethische  und  soziale  Bedeutung  gehabt. 
Zwei  Dinge  charakterisieren  die  positive  Religion:  der 
Kultus  und  das  Dogma.  Die  Religion  ist  von  Anfang  an 
nicht  Gefühl  allein  oder  ein  rein  subjektives  Verhalten  zu 
den  Mächten  der  Existenz;  sie  ist  ein  Weg,  auf  welchem 
der  Mensch  bestimmte  praktische  Zwecke  zu  erreichen ,  fQr 
sein  leibliches  und  geistiges  Heil  zu  sorgen  glaubt.  Die 
Kutthandlung,  das  älteste  und  dauerhafteste  Element 
einer  positiven  Religion,  trägt  einen  magischen  Charakter, 
indem  der  Mensch  meint,  durch  sie  in  eine  Qbernatarliche 
Ordnung  der  Dinge  eingreifen  zu  können,  ohne  selbst  das 
Objekt  des  Einflusses  aus  einer  übernatürlichen  Ordnung  der 
Dinge  zu  sein.  In  der  Kulthandlung  trifft  der  Mensch  un- 
mittelbar  mit  seiner  Gottheit  zusammen ;  deshalb  bildet  sie 
das  zentrale  Element  der  positiven  Religion.  Die  Gemein- 
schaft des  Kultus  ist  die  ursprüngliche  religiöse  Gemein- 
schaft, und  eine  Gemeinschaft  von  grofser  Bedeutung, 
da  das  Vereinende  die  höchsten  und  entscheidendsten 
bekannten  Erfahrungen  sind.  Das  Dogma  ist  eine  An- 
nahme, die  auf  eine  übernatürliche  Offenbarung  baut,  welche 
das  Mysterium  des  Daseins  enthüllt,  eine  authentische  Er- 
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kl&ruDg,  von  der  Quelle  des  Daseins  Qber  den  Sinn  des  ganzen 
Daseins  abgegeben.  An  ihrem  Kultus  und  ihren  Dogmen 
hat  die  positive  Religion  also  nicht  nur  menschliche  Gedanken 
üher  (las  Dasein  und  menschliche  (refUhle  hei  demselben, 
sondern  die  Gedanken  und  die  gegenwärtige  Thfttigkeit  der 
Gottheit  selbst.  Sobald  das  Dogma  zu  einem  symbolischen 
BegrifF  und  die  Kulthandlung  zu  einer  schönen  Sitte  gemacht 
werden,  stehen  wir  aufserhalb  der  positiven  Religion.  Diese 
steht  und  f&llt  mit  der  punktuellen  Gegenwart  der  Gottheit 
zu  bestimmter  Zeit,  an  bestimmtem  Ort«  und  unter  einer 
bestimmten  Form.  Das  positiv  religiöse  BewuPstsein  macht 
keinen  Unterschied  zwischen  symbolischen  Vorstellungen  und 
objektiven  Wahrheiten,  die  das  Innerste  der  Kxistenz  ent^ 
hOllen,  auch  nicht  zwischen  symbolischen  Gebrauchen  und 
den  Handlungen,  die  in  das  Innerste  der  Existenz  eingreifen. 
Die  gewaltigen  symbolischen  Formen,  welche  die  positiven 
Religionen  geschaffen  haben ,  wurden  erst  gerade  dadurch 
ermöglicht,  dafs  die  Menschen  den  Unterschied  zwischen 
Symbol  und  Wirklichkeit,  der  daa  Werk  der  Reflexion  und 
der  Analyse  ist,  noch  nicht  kannten.  Ist  dieses  Werk  gethan, 
so  können  die  groTsen  Bilder  noch  femer  ihren  Wert  als 
symbolische  Äufserungen  menschlicher  Erfahrungen  und  Ge- 
fOhle,  die  stets  wiederholt  werden  müssen,  bewahren;  es  ist 
aber  die  Frage,  oh  die  symbolbildende  Thätigkeit  anfänglich 
mit  einem  so  hohen  Grade  von  Energie  ausgelöst  worden 
wftre,  wenn  sie  nicht  aus  der  festen  Überzeugung,  man  habe 
mit  objektiven  Realitäten  zu  schaffen,  entsprungen  wäre. 
Der  nicht  durch  Zweifel  und  Reflexion  geschwächte,  ungeteilte 
Zustand  war  eine  Bedingung  für  die  Erzeugung  einiger  der 
gewaltigsten  Bilder  und  Formen,  Über  die  das  Menschen- 
geschlecht verfOgt.  Es  ist  eine  wesentliche  Seite  des  reli- 
giösen Problems,  ob  die  grofse  Produktionskraft  sich  bewahren 
Iftfst,  wenn  die  Unterscheidung  zwischen  Symbol  und  Wirk- 
lichkeit in  Kraft  getreten  ist.  So  viel  ist  aber  gewifs,  dafs 
in  den  Kultus  und  die  Dogmen  einige  der  bedeutendsten 
Erfahrungen  des  Menschengeschlechts  eingewirkt  sind.  Fort- 
während und  unwillkürlich  wurden  Gedanken  und  Handlungen, 
die,  wie  man  meinte,  für  eine  andere  Welt  Gültigkeit  und 
Bedeutung  hätten,  auf  der  Grundlage  von  Einwirkungen, 
Erfahrungen  und  Stimmungen  des  wirklichen  Lebens  aus- 
gebildet. Nicht  zum  wenigsten  hierauf  beruht  die  ethische 
Bedeutung  der  positiven  Religionen. 


XXXIL   Die  aoiial-ethisclie  Bedeutni^  der  positiven  Religionea.  4QQ 

Die  Entwickelungsgeschichte  der  positiven  Religionen 
zeigt  uns,  dafs  sie  in  einem  Verhältnisse  der  Wechsel- 
wirkung zur  praktischen  Ethik  (der  positiven 
Moralität;  siehe  I,  2)  stehen.  Sie  haben  grofsen  Einflufs 
auf  diese  geübt,  und  sind  selbst  wieder  deren  Eintlusse 
unterworfen  gewesen.  Anhänger  der  positiven  Religionen 
können  von  ihrem  Standpunkt  sus  nur  ersteres,  nicht  aber 
letzteres  annehmen.  In  ihrer  Religion  ist  ihnen  die  absolute 
Wahrheit  geoffenbart;  von  dieser  soll  das  Menschenleben 
lernen,  während  sie  nichts  vom  Menschenleben  zu  lernen  hat. 
Die  historische  Auffassung  dagegen,  welcher  alles,  was  in 
der  Geschieht«  auftritt ,  auch  selbst  ein  Ergebnis  der  ge- 
schichtlichen Entwickelung  ist,  hält  daran  fest,  dars  der 
ethische  Einflufs  der  Religionea  erst  dadurch  ermöglicht 
wird,  dafä  sie  ethische  Vorstellungen  in  sich  aufnehmen,  die 
sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  religiösem  Einflufs 
anabhängig  entwickelt  haben.  Der  Mensch  mufs  aus  eigner 
Erfahrung  die  Eigenschaften  kennen,  die  er  der  Gottheit 
beilegt.  Die  Liebe  und  die  Gerechtigkeit  müssen  ihre  Be- 
deutung im  menschlichen  Leben  dargethan  haben,  ehe  der 
Gedanke  einer  liebenden  und  gerechten  Gottheit  entstehen 
kann.  Wie  sollte  der  Mensch  sonst  einen  Sinn  mit  diesen 
Wörtern  verbinden,  wenn  sie  von  der  Gottheit  benutzt  werden? 
Es  findet  eine  Potenzierung,  eine  Idealisierung  statt:  die 
Eigenschaften  werden  der  Gottheit  in  einem  Grade  und  einer 
Fülle,  die  allen  Verstand  Übersteigen,  beigelegt.  Das  positiv 
religiöse  Gefühl  wird  bestimmt  durch  die  Vorstellung  von  einem 
oder  mehreren  Wesen,  die  weit  über  menschliche  Natur  und 
menschliche  Verhältnisse  erhaben  sind,  deren  Vermögen  weit 
übertrifft,  was  menschlicher  Verstand  umfassen  kann,  die  aber 
doch  in  Analogie  mit  menschlichen  Wesen  gedacht  werden.  Alle 
einzelnen,  ihnen  beigelegten  Eigenschaften  müssen  daher 
eine  Erweiterung  und  Steigerung  erlitten  haben,  es  mUssea 
jedoch  Erfahrungen  zu  Grunde  liegen,  die  sich  erweitern 
und  steigern  lassen.  Die  Götterwelt  wird  mit  denjenigen 
Eigenschaften  ausgestattet,  welche  dem  menschlichen  Be- 
wufstsein  als  die  höchsten  dastehen.  Hierdurch  wird  es  uns 
verständlich,  dafs  allmählich,  wie  die  Menschen  besser,  oder 
jedenfalls,  wie  die  Sitten  sanfter  werden,  auch  der  Charakter 
der  Götter  ein  besserer  und  sanfterer  wird.  An  die  Stelle 
der  wilden  und  grausamen  Kriegsgötter  treten  nach  und 
nach   die  Götter  der  Liebe  und  Barmherzigkeit.    Die  (Je- 
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schiebte  der  Religionen  zeigt  uns  eine  fortscbreitende  Humani- 
Bierung  der  Dogmen  und  des  Kultus.  Die  Religion  und  die 
Moral  sind  wohl  schwerlich  gemeinsanien  Ursprungs.  Wahr- 
scheinlich haben  sie  sich  erst  auf  einer  spateren  Entwickeluags- 
stufe  miteinander  verbunden :  das  religiöse  Verhältnis  wurde 
im  Laufe  der  Zeiten  moralisiert^),  —  Auf  niederen  Stufen 
Iftfst  sich  das  Rachebedttrfnis  der  Götter  nur  durch  Blut 
stillen.  Die  wirklichen  Menschenopfer  verschwinden  indes 
allmählich  oder  werden  durch  symbolische  Gebräuche  ersetzt, 
deren  ursprüngliche  Bedeutung  die  Gläubigen  sich  selten 
in  ihrer  Phantasie  recht  veraDSchaulicben.  In  der  griechischen 
Religion  Ififst  sich  diese  Entwickelung  besonders  deutlich 
nachweisen.  In  der  jodischea  Religion  spielten  SUhnopfer 
eine  grofse  Rolle,  aber  schon  der  Jehova  der  Propheten 
dQrstet  nicht  nach  Blut,  und  die  Liebe  ist  ihm  besser  als 
viele  Opfer.  Durch  den  Einflufs  des  Paulus  ging  dennoch 
die  Idee  von  dem  Satanopfer  an  den  zornigen  Gott  in  das 
kirchliche  Christentum  Qber  und  wird  hier  noch  oft  in  einer 
Form  festgehalten,  die  durchaus  an  die  primitiven  Vor- 
stellungen erinnert  *J,  —  Die  Vorstellung  von  der  Hölle  und 
von  der  ewigen  Verdammnis  gibt  uns  ein  anderes  Beispiel. 
Wenn  die  orthodoxe  Kirchenlehre  diese  Vorstellung  auch 
noch  jetzt  festhält ,  so  zeigt  sie  doch  bei  weitem  keine  so 
glühende  Rachlust  und  lebhafte  Phantasie  wie  die  Christen 
des  Altertums").  —  Die  Grundlage  bat  sich  verändert;  die 

<)  Chantepie  de  la  Sausskj'ei  Religionsgeecliichte.  Frei- 
burg 1887.    I,  S.  Sd. 

*)  Eine  acbwedische  Predigersynode  (in  Lund  September  1864) 
sprach  aus:  „Kein  Chris teittum  ohne  eine  VerBöhunng  —  und  zwar  eine 
Versöhnung  in  Blut!"  und  verwies  ausdrücklich  darauf,  dafs  ,die 
Religionsge schichte  von  einer  Versöhnung  in  Blut  durch  die  blutigen 
Opfer  spricht,  die  in  so  vielen  Religionen  vorkommen". 

')  Tertullian  und  Cfprianug  freuten  sich  darauf,  ihre  Verfolger 
in  den  Flammen  der  Holle  gepeinigt  zu  lehen,  während  sie  selbst  ge- 
rettet zur  Rechten  Gottes  säfsen.  Bei  Augustinus  und  Thomas  Aquinas 
ist  schon  eine  Milderung  eingetreten,  indem  der  Anblick  der  Qualen 
der  Gepeinigten  eigentlich  nur  ein  Kontrast  ist,  der  den  Geretteten 
ein  um  so  stärkeres  GefUhl  der  ihnen  widerfahrenen  Gnade  beibringen 
soll.  —  Heutzutage  sollen  eifrige  Seelsorger  diejenigen,  deren  Nächste 
sie  als  verdammt  betrachten,  mitunter  damit  trösten,  dafs  bei  den 
Geretteten  alle  Erinnerung  an  diese  Verdammten  erloschen  sein  werde, 
so  dafs  die  Seligkeit  jener  durch  die  Martern  dieser  keinen  Abbruch 
leiden  werde.  Nach  der  Meinung  vieler  Menschen  ist  durch  diese  An- 
nahme indes  kein  besonders  grofser  Fortschritt  der  Humanittttbeieicbset. 
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religiösen  Vorstellungen,  die  sich  unter  dem  Einflüsse  des 
Gefühlslebens  früherer  Zeiten  gebildet  haben,  halten  sich 
zwar  noch,  es  wird  ihnen  aber  ein  anderer  Sinn  untergelegt, 
oder  sie  werden  nicht  mehr  in  ihrer  ganzen  Schärfe  und 
Deutlichkeit  dem  Bewufstsein  vorgestellt.  Die  Sympathie, 
die  Menschenliebe  ist  gewachsen,  und  deshalb  hat  die  Phantasie 
in  dieser  Beziehung  auch  ihre  Energie  verloren. 

2.  Es  sind  nicht  nur  die  Resultate  der  ethischen 
EntWickelung,  die  auf  diese  Weise  in  Dogma  und  Kultus 
umgesetzt  werden.  Wir  verstehen  die  Bedeutung  der  posi- 
tiven Religionen  ermt  dann,  wenn  wir  sie  als  Verdich- 
tuQgen  aller  Seiten  des  geistigen  Lebens  erblicken.  Der 
Eintlurs  der  intellektuellen  und  der  astbetiscben  Entwickelung 
ist  nicht  minder  zu  spüren  als  der  der  ethisch-sozialen 
Entwickelung,  wenn  wir  höhere  Formen  des  Dogmas  und 
des  Kultus  mit  niederen  vergleichen.  —  Die  höheren  Reli- 
gionen  haben  mehr  Vernunfterkenntnis  in  sich  aufgenommen 
als  die  niederen.  Die  Vorstellung  von  der  Gottheit  wird 
stets  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  der  wachsenden 
Erkenntnis  des  Naturzusammenhangs  in  Harmonie  gebracht. 
Der  Fetischanbeter  und  der  Polytheist  stofsen  schneller  auf 
die  Grenze  der  menschlichen  Vernunft  als  der  Monotheist, 
dessen  Gottheit  der  Ursprung  aller  Dinge,  auch  der  Natur- 
gesetze ist.  Im  Vergleich  mit  der  niederen  Religion  ist  die 
höhere  rationalistisch.  —  Auch  die  Hsthetischen  Fähigkeiten 
werden  von  den  Religionen  in  Anspruch  genommen.  Die 
Phantasie  sucht  von  den  Wesen,  die  Gegenstand  des  Glaubens 
sind,  möglichst  lebhafte,  anschauliche  und  ansprechende 
Bilder  zu  gestatten.  Sie  strengt  sich  an,  um  das  Grol^  und 
Erhabene  darzustellen. 

Die  positive  Religion  ist  ursprünglich  die  einzige  Form 
ideeller  Kultur.  Das  ethische,  das  intellektuelle  und  das 
ästhetische  Leben  werden  wesentlich  in  der  Form  der  Religion 
gefuhrt.  Alle  Seiten  und  Richtungen  des  geistigen  Lebens 
werden  in  Dogma  und  Kultus  verdichtet  und  umgestaltet. 
Deshalb  will  die  positive  Religion  auch  nicht  eine  einzelne 
Seite  der  Menschennatur  allein  befriedigen,  weder  das  Denken, 
die  Phantasie,  das  GefQhl  noch  den  Willen,  sondern  sie 
richtet  sich  an  alle  Seiten  und  Ist  in  ihrer  klassischen 
Zeit  in  geistiger  Beziehung  alles  fQr  den  Menschen.  Man 
kennt  dann  keine  spezielle  Wissenschaft,  keine  spezielle 
Kunst,  keine  spezielle  Ethik,  und  deshalb  wird  die  Religion 
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selbst  kein  spezielles  Ding  neben  anderen  Bestrebungen. 
Die  kulturgeBchichtliche  Bedeutung  der  Religion  beruht  auf 
deren  merkwürdigem  verdichtendem  Vermögen  in  ihrem  Ver- 
halten zu  vielem  von  dem,  was  den  Menschen  als  wahr,  gut 
und  schön  erscheint  oder  erschien.  Mit  der  gesammelten 
Kraft,  die  durch  diese  Verdichtung  gewonnen  wird,  wirkt 
die  Religion  auf  die  Menschen.  Sie  nährt  und  erzieht  die- 
selben mit  Elementen,  die  sie  selbst  eingesaugt  und  um- 
gestaltet hat  —  Es  ist  die  Aufgabe  der  Religionsgeschichte, 
die  verschiedenen  hier  vorgegangenen  Verdichtungsprozesse 
wie  auch  die  zu  verschiedenen  Zeiten  aufgenommenen  Elemente 
nachzuweisen.  £ine  grofse  Religion  wird  nicht  auf  einmal 
oder  von  einem  einzelnen  Menschen  ausgebildet.  Viele 
Generationen  und  verschiedenartige  Persönlichkeiten  leisten 
durch  unwillkürliche  Projektion  ihrer  Lebenserfahrungen 
Beiträge  zum  Kultus  und  Dogma.  Das  religiöse  Genie  gibt 
sich  dadurch  kund,  dafa  es  eine  neue  Verdichtung  der 
Elemente  des  geistigen  Lebens  einer  gegebenen  Zeit  ein- 
leitet; und  der  religiöse  Sinn  besteht  in  dem  Bedürfnisse 
nach  und  der  Empfänglichkeit  für  geistige  Nahrung  in  dieser 
Form. 

3.  Während  der  fortgesetzten  Eotwickelung  der  Kultur 
tritt  auf  dem  geistigen  Gebiete  eine  Arbeitsteilung  ein. 
Zerstreuung  tritt  an  die  Stelle  der  Verdichtung,  Analyse 
an  die  Stelle  der  Synthese.  Jede  einzelne  Seite  und  Richtung 
des  geistigen  Lebens  macht  nun  auf  besondere  Aufmerksam- 
keit und  Energie  Anspruch.  Es  entsteht  eine  spezielle 
Wissenschaft  und  eine  spezielle  Kunst,  und  die  Ethik  sucht 
ihre  selbständige,  von  Dogma  und  Kultus  unabhängige  Grund- 
lage. Nun  entsteht  der  Streit  zwischen  Glauben  und  Wissen, 
zwischen  theologischer  Ethik  und  philosophischer,  zwischen 
Kirche  und  Staat.  Auf  dieser  Entwickelungsstufe  wird  die 
positive  Religion  an  einer  Schwierigkeit,  an  einem  Selbst- 
widerspruche leiden  müssen,  der  dadurch  hervorgerufen  wird, 
was  auf  den  früheren  Stufen  ihre  Stärke  war:  sie  soll  das 
gesamte  geistige  Leben  ausdrücken  und  bestimmen  und 
steht  doch  selbst  als  eine  spezielle  Lebensäuf^rung  neben 
der  Wissenschaft,  der  Kunst,  dem  ethischeu  Lebeu  und  der 
Kulturtbatigkeit  da. 

Die  ethische  Bedeutung  einer  positiven  Religion  wird 
beruhen :  teils  auf  der  bestimmten  Weise ,  wie  sie  die  ver- 
schiedenen (intellektuellen,  ästhetischen,  ethischen)  Bestand- 
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teile  verbindet,  und  teils  und  besonders  darauf,  welche  ethischen 
Vorstellungen  sie  in  sich  aufgenommen  bat.  Durch  ihre 
Auflösung  kann  eine  bedeutende  ethische  Kraft  zu  Grunde 
gehen.  Teils  gibt  es  Naturen,  die  für  geistige  Nahrung  nur 
in  verdichteter  Form  empfänglich  sind,  und  die  sich  deshalb 
zersplittert  und  leer  finden  wQrden.  Teils  ist  es  nicht  gesagt, 
dafe  die  einzelnen  Elemente  im  Stande  sind,  ebenso  kr&ftig 
aufaer  als  in  der  eigentOmUefa  religiösen  Verdichtung  zu 
wirken.  Der  Sauerstoff  kann  ja  als  ein  Bestandteil  der 
Kohlensaure  behilflich  sein,  Wirkungen  hervorzubringen, 
welche  hervorzubringen  er  in  freier  Form  nicht  im  stände 
wäre.  Ebensowenig  wie  die  ethische  Bedeutung  einer  posi- 
tiven Religion  eine  Selbstfolge  ist ,  ebensowenig  ist  es 
daher  eine  Selbstfolge,  dafs  deren  Auflösung  auch  ein  Fort- 
schritt w&re. 

Die  Bestandteile  des  Inhalts  einer  positiven  Religion 
brauchen  bei  deren  Auflösung  nicht  zu  verschwinden. 
Die  menschlichen  Erfahrungen,  die  in  den  religiösen  Vor- 
stellungen ihren  potenzierten  und  idealisierten  Ausdruck 
finden,  lassen  sich  stets  wieder  von  neuem  machen.  E>es- 
wegen  bilden  religiöse  Motive  keinen  vollstfindigen  Gegensatz 
zu  anderen  Motiven,  sondern  können  diese  in  sich  auf- 
nehmen. Die  Menschenliebe  ist  ein  ethisches  Motiv;  der 
Glaube  an  Gott  als  an  den,  dessen  Wesen  die  Liebe  ist,  ist 
ein  religiöses  Motiv;  dieser  Glaube  setzt  indessen  voraus, 
dafs  man  die  Liebe  aus  eigner  Erfahrung  kennt.  Dieses 
Verhältnis  zwischen  religiösen  und  ethischen  Motiven  bewirkt, 
dafs  es  so  schwer  ist,  eine  Vergleicbung  der  verschiedenen 
Religionen  rOcksichtlich  ihrer  ethischen  Bedeutung  anzustellen. 
Es  ist  nicht  leicht,  zu  entscheiden,  mit  welchem  Grade  der 
Selbständigkeit  das  einzelne  Element  wirkt,  und  wieviel 
auf  der  Form  und  dem  Zusammenhange  beruht,  in  welchen 
die  Religion  dasselbe  auftreten  läfst. 

Auch  wenn  die  Kräfte ,  die  in  der  Religion  auf  kon- 
zentrierte Weise  wirken,  sehr  wohl  dasselbe  ausrichten 
könnten,  wenn  jede  für  sich  wirkte,  so  bliebe  doch  der  Ubel- 
stand  zurflck,  dafs  es  der  ideellen  Kultur  an  einem  Gesamte 
ausdruck  gebrechen  wQrde.  Es  wird  sich  stets  ein  natür- 
licher Drang  geltend  machen,  einen  Gesamteindruck  des 
Lebens  zu  erhalten,  statt  immer  nur  mit  einer  einzelnen 
Seite  desselben  zu  thun  zu  haben.  Die  Arbeitsteilung  f&hrt 
zur  Geteiltheit  und  Disharmooie,  wenn  keine  neuen  Ver- 
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dicbtungsprozesBe  vorgeben  könneu.  Es  vird  für  die  Zukunft 
der  menschlichen  Gattung  von  wesentlicher  Bedeutung  Bein, 
ob  solche  Verdichtungeo  zu  stände  gebracht  werden  kdonen, 
ohne  notwendigerweise  die  Form  des  Dogmas  oder  der 
Kulthandlung  anzunehmen.  Hierzu  wäre  eine  innige  Wecbael- 
wirkung  der  Kunst  und  der  Wiäaenscbaft ,  der  Theorie  und 
der  Praxis,  der  Erkenntnis  und  des  GefQhls  erforderlich. 
Die  grofsen  Grunderfabrungen  und  Grundstimmungea  des 
Menschenlebens  müfsten  ihren  Ausdruck  in  Symbolen  finden, 
die,  ohne  dogmatisch  statuiert  zu  werden ,  ebensosehr  zum 
Gefühle  als  zum  Verstände,  ebensosehr  zum  Willen  als  zur 
Phantasie  redeten.  Ob  diese  Aufgabe  zu  lösen  ist,  wird  die 
Zukunft  zeigen.  Das  menschliche  Bewufstsein  ist  jetzt  noch 
nicht  zu  dieser  Reife  gediehen.  Wir  leben  vorläufig  in  dem 
Zeitalter  der  Kritik  und  der  Analyse,  und  unser  ganzes 
geistiges  Leben  ist  hierdurch  gestempelt  Unter  dem  Qber- 
w&ltigenden  Eindruck  der  religi&sen  Überlieferungen  wird  so 
grofse  Arbeit  auf  die  geistige  Befreiung  eingesetzt,  dafs 
nicht  leicht  Energie  erübrigt,  um  eine  neue  Lebensanschauung 
positiv  auszubilden.  Und  zugleich  mufs  jeder  der  Einzelnen 
diesen  Befreiungskampf  für  sich  allein  fahren.  Der  Zorn 
über  die  Weise,  wie  die  selbstfindige  religiöse  Entwicklung 
unterdrückt  und  gehemmt  wird,  erli&It  leicht  gröfseren  Ein- 
flufs  als  das  Bedürfnis,  die  geistige  Not  der  Gattung  zu 
Undern.  Christoph  Schrempf,  dieser  energische  religiöse 
Denker,  hat  treffend  darauf  hingewiesen,  dafs  das  Bedürfnis 
geistiger  Selbstbehauptung  bei  denen,  die  sich  von  der 
religi&sen  Überlieferung  lossagen,  sich  heutzutage  leicht  auf 
Kosten  der  Fähigkeit  zur  Hingebung  und  zum  Mitgefühl 
entwickelt").  —  Auf  eine  andere  Folge  der  religiösen 
Emanzipation  hat  man  mit  Recht  aufmerksam  gemacht. 
Stanton  Coit,  einer  der  energischesten  Verfechter  der  von 
der  Religion  unabhängigen  Ethik,  sagt  (in  einer  Rede  über 
„die  Gefahren  des  Radikalismus  in  der  Religion"):  „Das 
hlofse  Wegwerfen  überlieferter  Lehren  und  das  Streben 
nach  eignen  Ideen  geben  dem  Menschen  einen  gewissen  Antrieb 
zu  fortwährender  Veränderung.  Immer  mufs  er  etwas  Neues 
haben  . . .  Neugebackene  Freidenker  sind  wie  Vögel ,  die, 
wenn  sie  aus  dem  Bauer  entschlüpft  sind,    rastlos  weiter- 


')  Die   Wahrheit      HalbmonatBBchrift    zur   Vertiefung    in    die 
Fragen  und  Aufgaben  dee  Menschenlebens.    T,  Stuttgart  1896.    8.  261. 
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Siegen,  von  Zweig  zu  Zweig,  aus  dem  Thal  auf  den  Berg, 
vom  Berge  zum  See,  ohne  jemalB  anzuhalten,  um  ihrem 
Herzen  ein  trauliches  Nest  zu  bauen,  die  stets  weiter  eilen, 
bis  ihnen  zuletzt  die  Flügel  erlahmen  und  sie  in  einer  öden 
Waste  zu  Boden  sinken."')  Auch  diese  Rastlosigkeit,  die 
es  vielen  MeoBchen  schwer  macht,  zu  neuer  Innigkeit,  zu 
einem  neuen  geistigeu  Heim  statt  des  aufgegebenen,  trau- 
lichen Heims  im  Schutze  der  Tradition  zu  gelangen,  ist  ein 
Moment,  das  positive  Neubildungen  auf  dem  Gebiete  der 
Lebensanschanungen  verhindert 

4,  £a  ist  noch  eine  sehr  wichtige  Seite  der  positiven 
Religionen  hervorzuziehen.  Diejenigen  Dogmen  und  Kultus- 
formen, welche  der  religiöse  Yerdichtungsprozers  bildet,  sind 
gröfseren  oder  kleineren  Kreisen  von  Menschen  gemeinsam. 
Die  positive  Religion  und  die  Kirche  lassen  sieh  nicht  von- 
einander trennen.  Der  religiltse  Frozefs  geht,  nicht  im 
isolierten  Individuum  vor;  was  der  Einzelne  ausspricht,  ist 
nur,  was  sich  mehr  oder  weniger  in  vielen  regt,  ein  An- 
schlurs  an  das  durch  die  Tradition  Gegebene  oder  dessen 
fernere  Ausführung.  Auf  dem  Gebiete  der  positiven  Religion 
fühlen  Beibat  die  produktivsten  Individuen  sich  nicht  als 
Geber,  sondern  als  Empfänger.  Die  Individuen  schliefsen 
sich  um  eine  gemeinsame  Tradition  aneinder;  und  die  religiösen 
Streitigkeiten  entstehen,  wenn  es  zur  Frage  kommt,  in 
welcher  Richtung  die  Tradition  weiterzufuhren  sei.  Eine 
positive  religiöse  GeBellscbaft,  eine  Kirche  entsteht  nicht 
durch  freie  Vereinigung  von  Individuen,  die  einander  auf- 
süßten ,  sondern  dadurch ,  dafs  dasselbe  Wort  allen  er- 
schallt. —  In  ihrer  einfachsten  Form  besteht  diese  Gesell- 
schaft aus  einer  einzelnen  Familie,  in  deren  Kreise  die  Geister 
der  Verstorbenen  von  Generation  nach  Generation  verehrt 
werden.  Dae  Feuer  des  Herdes  wird  zu  ihren  Ehren  untei- 
halteu,  und  ihr  Gebot  wird  als  das  höchste  Gesetz  geachtet. 
Schon  hier  findet  man  eine  heilige  Geschichte.  An  der  Aus- 
übung einer  solchen  Familienreligion  nehmen  nur  die- 
jenigen teil ,  welche  zur  Sippe  gehören ;  der  Familienvater, 
der  alles  leitet,  steht  als  die  höchste  lebende  Autorit&t  in 
religiöser  sowohl  als  in  anderer  Beziehuug.  Noch  heutzutage 
ist  diese  Art  des  Kultus  die  am  weitesten  verbreitete  auf 


■}  StantonCoit:  Die  ethische  Bewegung  in  der  Religion, 
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Erden,  indem  sie  unter  oder  neben  den  nationalen  Religionen 
oder  als  ein  Glied  derselben  besteht.  Nur  im  Christentum 
und  im  MohammedaniBmus  ist  dieser  Kultus  ganz  ver- 
schwunden *).  DienationaleReligion  entetand  dadurch, 
dafs  der  ganze  Staat  seine  gemeinschaftlichen  GOtter  und 
Helden  wie  auch  seinen  gemeinschaftlichen  Herd  hatte.  Der 
Staat  war  ursprQoglich  ebenso  wie  die  Familie  eine  religiöse 
und  eine  politische  Gesellschaft.  Staat  und  Kirche  waren 
nicht  voneinander  verschieden ,  ebensowenig  wie  religiöse, 
juristische  und  ethische  Gesetze,  Es  war  die  Pflicht  jedes 
Bürgers,  am  öffentlichen  Kultus  teilzunehmen,  Fremde  waren 
al)er  von  demselben  ausgeschlossen.  Jeder  Staat  hatte  seine 
Götter,  wie  jede  Familie  die  ihrigen.  Man  kumpfte  für  die 
Götter  der'  Väter  ebenso  wie  für  das  Land  der  Väter.  — 
Schon  hier  kann  der  Anfang  eines  Unterschieds  der  religiösen 
von  der  politischen  Gesellschaft  erscheinen,  wenn  sich  ein 
besonderer  Friesterstand  entwickelt,  dessen  Aufgabe  es  wird, 
die  alten  Traditionen  und  Sitten  zu  bewahren.  Auf  ent~ 
scheidende  Weise  tritt  der  Unterschied  aber  erst  hervor, 
wenn  die  Idee  einer  Kirche  als  einer  universellen 
religiösenGesellschaft  entsteht.  Familienverschieden- 
heiten und  nationale  Schranken  erhalten  jetzt  nur  onter- 
geordnete  Bedeutung.  Es  soll  keinen  Juden  oder  Heiden, 
keinen  Griechen  oder  Barbaren  mehr  geben.  Eine  rein 
geistige  Gesellschaft  soll  gestiftet  werden.  Auch  hier  ist 
jedoch  die  religiöse  Gesellschaft,  die  geistige  Einheit,  durch 
die  gemeinsame  Überlieferung  einer  heiligen  Geschichte  be- 
dingt, aus  welcher  die  Einzelnen  das  höchste  Gesetz  ihres 
Lebens  und  die  feste  Sicherstellung  ihres  Schicksals  herholen. 
Mit  Bezug  auf  die  europaische  Menschheit  brachte  das 
Christentum  diese  Idee  zur  Geltung.  Die  griechische  Philo- 
sophie war  allerdings,  auf  ihrem  eignen  Wege  und  von  den 
historischen  Erfahrungen  seit  dem  Tode  Alexanders  des 
Grofsen  belehrt,  zur  Vorstellung  von  der  Gleichheit  und  der 
gemeinsamen  Natur  aller  Menschen  und  von  der  allgemeinen 
Menschenliebe  gelangt.  Hier  zeigt  sich  aber  gerade  die  Be- 
deutung des  religiösen  Verdichtungsprozesses:  denn  nur  als 
Element  einer  positiven  Religion  hat  diese  Vorstellung  sich 
weitergehende  Anerkennung  verschafFen  können. 

Auf  diese  Weise  hat  die  positive  Religion  in  immer 
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weiterem  Umfange  ihre  gesellschaftstiftende  und  -bewahrende 
Kraft  dargetban.  Der  Gipfel  ist  in  der  Idee  der  Kirche  als 
einer  universellen  Gesellschaft  der  Menschen  erreicht.  Wir 
werden  nun  eine  nähere  Prüfung  dieser  Idee  ansteUen. 

5.  Die  universelle  Gesellschaft  der  Menschen,  welche 
die  positive  Religion  verkOndet,  soll  sich  nicht  auf  natOrliche 
Weise  entwickelt  haben ;  ihre  Stiftung  ist  ein  übernatürlicher 
Akt,  der  sich  jedesmal,  wenn  ein  neues  Individuum  in  die- 
selbe aufgenommen  werden  soll ,  wiederholen  mufs.  Der 
Einzelne  kann  sich  nicht  durch  eignes  Streben  Aufnahme  in 
dieselbe  verschaffen.  Von  aufsen  her,  als  historische  Über- 
lieferung gelangt  der  Bericht  Ober  ihre  Stiftung  zu  ihm. 
Allerdings  soll  die  Gesellschaft  eine  universelle  sein,  die 
Tradition,  in  die  man  sieh  hineinleben  mufs,  um  Mitglied 
zu  werden,  strömt  aber  doch  durch  einen  engen  Kanal.  Wer 
auf  seinem  Wege  diesen  Strom  nicht  antrifft,  der  ist  ver- 
loren. Alles  kommt  nun  darauf  an ,  ob  die  Tradition  uns 
erreicht,  und  ob  sie  echt  ist.  Dies  mufs  uns  garantiert 
werden,  und  der  Glaube  an  die  Garantien  wird  deshalb  not- 
wendigerweise das  Wichtigste,  Der  positive  religiöse  Glaube 
wird  daher  mit  logischer  Notwendigkeit  zum  Glauben  an 
die  Kirche,  an  den  Kanal,  durch  welchen  die  religiöse  Tradi- 
tion uns  zufliefät.  Dieser  Übergang  des  Glaubens  an  das 
Garantierte  in  den  Glauben  an  die  Garantie  ist  aus  der 
neueren  Geschichte  sowohl  des  Katholizismus  als  aus  der 
des  Protestantismus  zu  ersehen.  Das  Dogma  von  der  Un- 
fehlbarkeit des  Papstes,  das  erst  anderthalb  Jahrtausende 
nach  den  übrigen  Dogmen  proklamiert  wurde,  ist  hier  be- 
sonders charakteristisch. 

Ebenso  wie  die  positive  Religion  rücksichtlich  ihres 
Inhalts  auf  weiter  vorgeschrittenen  Kulturstufen  an  dem 
Widerspruche  leiden  wird,  dafs  sie  alles  sein  soll  und 
dennoch  eine  besondere  LebensAufserung  neben  anderen 
wird,  ebenso  wird  sie  rücksichtlich  ihrer  Grundlage  an  dem 
Widerspruche  leiden,  dafs  sie  als  Bedingung  der  universellen 
ethischen  Gesellschaft  der  Menschen  einen  Glauben  aufstellt, 
an  dem  es  gebrechen  kann ,  ohne  dafs  darum  irgend  eine 
der  edelsten  ethischen  Eigenschaften  zu  fehlen  brauchte. 
Derjenige,  dessen  Vernunft  ihm  nicht  gestattet,  sich  auf 
das  Dogma  einzulassen  und  der  Autorität  der  Kirche  zu 
huldigen,  kann  darum  sehr  wohl  „nach  Gerechtigkeit  hungern 
und  dürsten",  und  er  kann  „demütig  und  sanften  Herzens 
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sein".  Ja,  es  kann  sein,  dafs  gerade  der  Hunger  und  der 
Durst  nach  Gerechtigkeit  bewirken,  dafs  man  sich  nicht  auf 
das  Dogma  einlassen  kann.  (Vgl.  XXXI,  3.)  Es  kann 
in  der  dogmatischen  Lehre  Punkte  geben,  die  das  Gewissen 
trotz  der  redlichsten  Prüfung  nicht  anzuerkennen  vermag. 
Hierin  kann  die  Kirche  nur  Seihstgerechtigkeit  und  Hoch- 
mut erblicken.  Als  erste  Bedingung  verlangt  sie  Gehorsam. 
(Vgl.  X,  4.) 

Der  hier  erscheinende  Widerspruch  ist  ein  Widerspruch 
zwischen  dem  Glauben  und  der  Liebe.  Der  Glaube  errichtet 
Schranken,  die  Liebe  hebt  dieselben  auf.  Der  Glaube  trennt, 
die  Liebe  vereint.  Dieser  Widerspruch  erstreckt  sich  durch 
die  ganze  Geschichte  der  Kirche  hindurch.  Die  Menschen- 
liebe sprengte  die  nationalen  Schranken;  sie  wird  auch  im 
Stande  sein,  die  dogmatischen  Schranken  zu  sprengen.  Ihr 
Einflufs  hat  zur  Religionsfreiheit  geführt. 

6.  Das  Prinzip  der  Religionsfreiheit  hebt  alle  äufseren, 
bürgerlichen  und  politischen  Unterschiede  auf,  welche  früher 
an  die  Verschiedenheit  der  Religion  geknüpft  waren.  Es 
hebt  vor  allen  Dingen  die  Strafen  auf,  die  früher  auf  die 
Übertretung  religiöser  Pflichten  und  auf  den  Unglauben 
gesetzt  waren.  Langsam  ist  auf  diese  Weise  eine  Reihe 
von  Verbrechen,  die  früher  in  die  erste  Linie  gestellt  wurden, 
aus  den  bürgerlichen  Gesetzbüchern  verschwunden ').  Das- 
selbe ist  indes  nicht  als  ein  rein  negatives  Prinzip  aufzu- 
fassen. Es  enthält  keine  Proklamation  der  Gleichgültigkeit, 
sondern  ist  eine  natürliche  Folge  der  erweiterten  Sympathie 
und  der  Menschenliebe.  Es  macht  es  nicht  allein  möglidi, 
dafs  sich  jeder,  von  anderen  ungestört,  in  sein  eignes  Innere 
zurückziehen  kann ,  sondern  es  ruht  auch  auf  der  Voraus- 
setzung einer  gemeinsamen  menschlichen  Grundlage  hinter 
allen  Glaubensverschiedenheiten.  Diese  Betrachtung  ist  von 
Wichtigkeit ;  denn  nur,  wenn  man  dieselbe  hervorhebt,  kann 
man  verhindern,  dafs  die  grofse  soziale  Kraft,  die  in  den 
positiven  Religionen  liegt,  durchaus  verloren  geht  Es  liegt 
eine  grofse  Kraft  in  der  Vereinigung,  die  auf  gemeinsamer 
Anschauung  von  den  gr&fsten  Problemen  des  Lehens  beruht. 
Wird  es  uns  gestattet,  jeder  auf  seine  Art  selig  zu  werden, 
80  kann  dies  leicht  dahin  führen,  dafs  jeder  seinen  eignen 

iim:    De  la  division  du  travail  eocial.     Paris 
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Weg  einschlägt,  und  d&tB  gegenseitiges  Verständnis  unmög- 
lich wird.  Sollten  die  Gleichgültigkeit  und  die  Blasiertheit  aber 
auch  ihre  Rechnung  bei  der  Keligionsfreiheit  finden,  so  ist 
dies  doch  nicht  die  wesentliche  Seite  derselben. 

In  der  Religionsfreiheit  liegt  erstens  die  Voraussetzung, 
dal^  die  Ethik  von  der  Religion  unabhängig  ist.  Verschieden' 
heit  des  Glaubensbekenntnisses,  der  Gegensatz  zwischen  An- 
nahme und  Verwerfung  eines  Dogmas  kann  nicht  mit  der 
Verschiedenheit  des  Guten  und  BOsen  eins  sein.  Auf  einem 
Standpunkte,  wo  der  Glaube  das  einzige  Prinzip  alles  Guten, 
der  Nichtglaube  das  einzige  Prinzip  alles  Bösen  ist ,  wird 
die  Religionsfreiheit  nicht  zulftssig.  Einen  wie  grofton  Unter- 
schied man  auch  zwischen  dem  bQrgerlichen  Leben  und  dem 
ianeren  Leben  des  Gewissens  machen  mOge,  kann  dieser 
Unterschied  doch  nie  so  grofs  werden,  dafs  man  Menschen, 
denen  die  ersten  Bedingungen  einer  ethischen  LebensfQhnmg 
abgehen,  volles  Recht  gehen  sollte,  an  dem  bürgerlichen  und 
politischen  Leben  aktiv  teilzunehmen.  Im  bürgerlichen  und 
politischen  Leben  ist  sowohl  Raum  als  Verwendung  fDr  die 
höchsten  ethischen  Eigenschaften,  und  niemand  kann  als 
selbständiges  Glied  seines  Volkes  anerkannt  werden ,  wenn 
er  ganz  von  der  Möglichkeit  »usgeschloseen  ist,  solche  Eigen- 
schaften  an  den  Tag  legen  zu  können.  Der  strengen  Ortho- 
doxie zufolge  hat  der  Nichtgläubige  ja  sogar  die  gröfste 
aller  Sünden ,  die  Mutter  aller  anderen  Sünden  begangen, 
diejenige  nämlich,  die  Vernunft  nicht  in  Fesseln  legen  zu 
wollen.  Mit  einer  solchen  Auffassung  ist  die  Anerkennung 
der  Religionsfreiheit  offenbar  nicht  vereinbar. 

Zweitens  ruht  die  Religionsfreiheit  auf  der  Voraus- 
setzung, dafs  jedes  Individuum  seine  persönliche  Eigentüm- 
lichkeit habe,  die  es  so  völlig  und  selbständig  wie  möglich 
zo  entwickeln  gilt.  Was  dasselbe  auch  glauben  oder  nicht 
glauben  möge,  so  mufs  es  als  eine  selbständige  Persönlich- 
keit behandelt  werden,  und  es  mufs  auf  seinem  eigentüm- 
tQmlichen  Wege  die  Wahrheit  erreichen.  Jede  persönliche 
und  eigentQmliche  Lebensäufserung  hat  ihren  Wert,  es  sei 
denn,  dafs  sie  umfassenderen  Rücksichten  hindernd  entgegea- 
tret«.  Auch  bei  den  einfachsten  geistigen  Thätigkeiten 
machen  sich  individuelle  Verschiedenheiten  geltend,  auf 
die  man  erst  in  der  jüngsten  Zeit  recht  aufmerksam  ge- 
worden ist.  Und  wie  verschiedener  mufs  sich  denn  das 
höhere  geistige  Leben  gestalten,  und  wie  mufs  man  doch 
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vorsichtig  damit  sein,  aus  ftufserea  Ähnlichkeiteo  auf  innere 
zu  folgern!  Worte,  Symbole  und  Handlungen  können  die 
nftmlicben  sein ,  und  denooch  kann  die  gröfste  Verschieden- 
heit des  Inneren  stattfindeo.  Nur  wer  die  Fähigkeit  besitzt, 
die  HQlse  vom  Kern  zu  uoterscheiden ,  entdeckt  diese  Yer- 
schtedenheiten ,  diesen  Keiehtum.  Wer  bei  dem  positiven 
oder  dem  negativen  Glaubensbekenntnisse  stehen  bleibt,  der 
kommt  nicht  unter  die  Oberfläche  hinunter.  Die  im  hohen 
Grase  wachsende  Blume  wird  nur  entdeckt,  wenn  man  die 
langen  Halme  beiseite  beugt  Es  zeigt  sich,  dafs  die  geistige 
Verwandtschaft  eine  andere  ist  als  die  dogmatische.  Und 
nicht  nur  kann  hinter  dem  nämlichen  äufseren  Glaubens- 
bekenntnisse ein  höchst  verschiedenes  inneres  Gefühlsleben 
anzutreffen  sein ,  sondern  es  kann  auch  hinter  verschiedenen 
Glaubensbekenntnissen  ein  nahe  verwandtes  Gefühlsleben 
existieren.  Es  kann  schwer  sein,  so  tief  einzudringen;  wir 
stehen  noch  weit  zurück,  was  den  physiologischen  Sinn  für 
das  persönliche  Leben  anter  allen  Formen  betrifft,  und  die 
dogmatischen  Streitigkeiten  werden  noch  lange  die  volle 
Entwickelung  dieses  Sinnes  hemmen.  Durch  die  Religions- 
freiheit ist  seiner  Entwickelung  jedoch  der  Weg  gebahnt. 

7.  Die  gemeinsamen  Interessen  und  das  gemeinsame 
Leben  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  und  im  Dienste  der 
Menschenliebe  werden  allmählich  sowohl  zu  einer  volleren 
Anerkennung  der  Selbständigkeit  der  Ethik  als  zu  einem 
besseren  Verständnisse  des  persönlichen  Lebens  trotz  der 
verschiedenen  Glaubensformen  fuhren.  Je  mehr  Gebiete 
bearbeitet  werden  können,  ohne  dafs  die  Religionsverschiedeu- 
heiten  Eintlurs  erhalten,  um  so  mehr  wird  sich  eine  derartige 
Anerkennung  und  ein  derartiges  Verständnis  entwickeln, 
sollte  dies  auch  halb  unbewufst  geschehen.  Hier  wie  an 
anderen  Orten  (vgl.  XIII,  4)  geht  die  gemeinsame  Thätig- 
keit  der  Sympathie,  die  Praxis  der  Theorie  voraus. 

Die  Kirche  kann  sich  von  ihrem  Standpunkt  aus  natOr- 
Hch  nicht  auf  diese  Konsequenzen  des  Prinzips  der  Religions- 
freiheit einlassen.  Ebenso  wie  die  römische  Kirche  fort- 
während gegen  die  Aufhebung  der  weltlichen  Macht  der 
Kirche  und  gegen  die  Lehre  protestiert,  die  Kirchenzucht 
dOrfe  keine  zeitlichen  Strafen  mit  sich  bringen,  ebenso  murs 
jede  orthodoxe  Kirche  den  Unterschied  des  Glaubens  und 
des  Nichtglaubens  als  den  gröfsten  Gegensatz  des  Lebens 
festhalten  und  die  relativen  Tugenden,  die  bei  Nicbtglftubigen 
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ZU  finden  sein  möchten,  als  im  Vergleich  mit  jenem  absoluten 
Gegensätze  verschwindend  betrachten.  Das  Leben  geht  aber 
seinen  Gang  trotz  aller  Dogmen  und  entfaltet  in  der  Praxis 
die  Konsequenzen,  die  in  der  Theorie  zu  ziehen  dogmatische 
Vorurteile  verwehren. 

Es  gibt  dagegen  nichts,  was  dem  Freidenker  verwehren 
konnte,  die  erwähnten  Konsequenzen  sogleich  zu  ziehen. 
Allerdings  sind  mit  Bezug  auf  die  positiven  Religionen  die 
Zeiten  der  Kritik  und  der  Polemik  nicht  vorüber.  Hier 
gibt  es  einen  Kampf,  der  noch  lange  stets  wieder  von  neuem 
wird  aufzunehmen  sein.  Der  Freidenker  aber,  dem  dogma- 
tische Vorurteile  kein  Hindernis  bieten  kennen,  mufs  fühlen, 
dafs  er  eine  weit  gröfsere  Verpflichtung  als  der  Gläubige 
hat,  Andersglaubenden  Menschenliebe  und  Verständnis  zu 
erweisen.  Nur  wenn  unser  Denken  und  unser  Fühlen  wirk- 
lich erweitert  sind,  hat  die  Befreiung  von  den  Lehren  der 
positiven  Keligioo  eine  ethische  Bedeutung.  Dafs  ein  Mensch 
etwas  nicht  glaube,  ist  wohl  ungefthr  das  wenigste,  das  sich 
von  ihm  sagen  läfst,  und  kann  ihm  an  und  für  sich  keinen 
Wert  geben,  besonders  da  ein  negatives  Glaubensbekenntnis 
sich  auf  ebenso  unselbständige  und  gedankenlose  Weise  an- 
nehmen läfst  wie  ein  positives.  Bei  dem  Freidenker,  der 
dasLeben  ernstlich  nimmt,  herrscht  nicht  der  .kalte  Verstand" 
allein.  Derselbe  ist  ebenso  sehr  vom  freien  Gewissen  als 
vom  freien  Forsehen  beseelt.  George  Eliot  hat  dies  für 
ihre  Person  folgend ermafsen  ausgesprochen:  „Ich  sage  es 
jetzt,  und  ich  sage  es  ein  für  allemal,  dafs  idi  in  meinem 
Betragen  jetzt  durch  weit  höhere  Rücksichten  und  durch 
eine  weit  edlere  Vorstellung  von  der  Pflicht  bestimmt  werde, 
als  dies  jemals  der  Fall  war,  während  ich  die  evangelischen 
Anschauungen  hegte."  *) 

Was  nützt  auch  all  unser  historisches  Forschen,  all  unser 
Vertiefen  in  verschiedene  Kulturperioden,  wenn  hierdurch 
kein  gröfseres  und  gründlicheres  Verständnis  des  um  ims 
her  geführten  menschlichen  Lebens  entwickelt  wird,  sollte 
dieses  Leben  auch  Formen  und  Symbole  annehmen,  die  nicht 
mit  unseren  Anschauungen  übereinstimmen?  —  Wenn  der 
Freidenker  den  Gläubigen  nicht  an  Sympathie  und  an 
historisch  -  psychologischem  Verständnisse  des  Geisteslebens 


■)  Life  of  George  Eliot    1.  S.  148.    (TanchniU  Edition.) 
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Ohertrifft,  wird  die  blofs  negative  Kritik  nicht  genügen,  um 
ihm  wirkliche  Überlegenheit  zu  geben. 

Ob  der  religiöse  Streit  selbst  jemals  enden  wird,  —  ob 
Gläubige  und  Freidenker  sich  zu  allen  Zeiten  gegenüber- 
stehen werden ,  darüber  können  wir  nichts  wissen ,  und  die 
Ethik  hat  auch  damit  nichts  zu  schaffen.  Solange  der  Gegen- 
satz besteht,  wird  eine  fortwährende  Wechselwirkung  der 
beiden  Richtungen  stattfinden.  Einige  Gefühle  und  Vor- 
stellungen werden  von  der  einen  Richtung ,  andere  von  der 
anderen  begünstigt,  und  wenn  diese  Gefühle  und  Yorstelluagen 
für  das  menschliche  Leben  von  wirklicher  Bedeutung  sind, 
müsBen  sie  auch  von  derjenigen  Richtung  angeeignet  werden, 
die  sie  nicht  selbst  erzeugt  hat.  Wie  hat  z.B.das  freie  Forschen 
unserer  Zeit  von  der  Romantik  und  der  religiösen  Reaktion 
des  Anfangs  unseres  Jahrhunderts  doch  viel  gelernt!  Und 
wie  groFsen  Einilurs  hat  doch  fortwährend  die  Einwirkung 
der  Erfahrung  und  der  Wissenschaft  auf  das  religiöse  Be- 
wurstsein,  nicht  nur  durch  deren  Resultate,  sondern  auch 
durch  die  Methode  des  Denkens,  deren  Anwendung  den 
Menschen  langsam  eingeübt  wird  t  —  Auf  diese  Weise 
schreitet  die  Entwickelung  langsam  und  durch  viele 
Schwingungen  hindurch  fort.  Ob  aber  jemals  eine  bleibende 
Harmonie  erreicht  wird,  das  kann  erst  eine  sehr  ferne  Zu- 
kunft zeigen. 


XXXIII. 
DER  STAAT  UND  DIE  KIRCHE. 


1.  Die  Rircbe  war  nicht  nur  in  der  Vergangenheit  eine 
der  grOfsten  im  menschlicheo  Leben  wirksamen  Kultur- 
mächte, sondern  ist  diea  noch  jetzt  und  wird  es  auch  vor- 
läufig bleiben.  Dies  erwies  sich  deutlich  wfthrend  der  reli- 
giösen Bewegung  im  19.  Jahrhundert,  indem  die  Eircbe  zu 
inuerem  Leben  und  Bufserer  Macht  emporblühte'),  obsctaon 
sie  kurz  vorher  ihren  äufseren  Feinden  erliegen  zu  müssen 
und  von  allen  geistigen  Kräften  verlassen  zu  sein  schien. 
Wegen  ihres  grofsen  Einflusses  und  ihrer  grofsen  Lebens- 
kraft mufs  sie  im  Lichte  der  sozialen  Ethik  betrachtot 
werden.  Ganz  von  der  objektiven  Gültigkeit  der  Grundlage 
abgesehen,  auf  welche  die  Kirche  baut,  ist  es  von  entschei- 
dender Bedeutung,  dafs  sie  —  innerhalb  der  rechten 
Grenzen  —  den  Beitrag  zur  Entwickelung  leist«,  den  sie  zu 
leisten  vermag. 

Die  Kirche  hat  eine  groFse  ethische  Verantwortlichkeit, 
die  ihre  Vertreter  sich  gerade  in  der  jQngsten  Zeit  einer 
sonderbaren  Blindheit  wegen  nicht  Mar  zu  machen  scheinen. 
Über  je  weitere  Kreise  Aufklärung  und  Kenntnisse  verbreitet 
werden,  um  so  mehr  werden  sich  unvermeidlich  auch  Zweifel 
an  den  dogmatischen  Behauptungen  der  Kirchenlehre  und 
eine  Kritik  derselben  verbreiten.  Die  intellektuellen 
Schwierigkeiten  des  Kircbenglaubens  werden  sich  immer 
mehr  Menschen  fühlbar  machen.    Die  Kirche  bat  aber  gerade 

')  Vgl.  z.  B.  TaineB  interessante  Schilderung  der  Entwickelung 
der  katholischen  Kirche  in  Frankreich  seit  der  KevolutioD.  Le  re- 
gime nonveau.    II.  S.  89—151. 
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in  der  jüngsten  Zeit  ihren  Standpunkt  verschärft:  „Ohne 
Glauben  keine  Ethik!"  Von  diesem  Standpunkt  aus  mufs 
die  Kirche  es  alB  richtige  Konsequenz  ansehen,  dafs  der- 
jenige, welcher  den  Glauben  verwirft,  sich  darauf  in  die 
Bestialität  hineinstürzt.  Der  Apostel  Paulus  hat  ja  schon 
die  verhängnisvollen  Worte  ausgesprochen:  „let  Christus 
nicht  auferstanden,  so  lafst  uns  essen  und  trinken,  denn 
morgen  sind  wir  tot.'  Sollte  dieser  Gedankengang  Verbrei- 
tung gewinnen  —  und  gewisse  Prediger  wirken  nach  Kräften 
dahin  — ,  so  würde  es  unheimlich  um  die  Zukunft  aussehen. 
Die  Kirche  sieht  nicht,  auf  welches  Glücksspiel  sie  sich  hier 
einläfst.  In  der  blinden  Zuversicht  auf  den  Sieg  ihrer 
Dogmen  setzt  sie  alles  auf  diese  einzige  Karte  ein.  Welches 
Verdienst  sie  sich  sonst  auch  um  die  Menschheit  mag  ein- 
gelegt haben,  so  wird  sie  eine  grofse  Rechenschaft  abzu- 
legen haben,  wenn  die  orthodox-pietistiscbe  Richtung  fort- 
dauernd ihr  Auftreten  gegen  die  grofsen  Massen,  deren 
wichtigste  geistige  Führerin  und  Erzieherin  sie  noch  jetzt  ist, 
bestimmen  soll.  Diese  Rechenschaft  wird  ihr  im  Namen  der 
Menschheit  abgefordert  werden.  Denn  jede  Kirche ,  sie 
möge  sich  die  stolzesten  Namen  beilegen,  ist  im  Vergleich 
mit  der  Menschheit  doch  nur  eine  Sekte.  Die  Kirche  ist 
um  der  Menschen  willen,  nicht  die  Menschen  um  der  Kirche 
willen. 

Die  Kirche  hat  die  Tendenz,  ethische  Fragen  von  dog- 
matischen Prinzipien  abhängig  zu  machen,  und  besonders 
deswegen  ist  es  notwendig,  ihrer  Thätigkeit  bestimmt«  Grenzen 
abzustecken.  Hiermit  wird  nicht  verkannt,  dafs  die  Kirche 
grofsen  erziehenden  Einflufs  auf  diejenigen  übt,  welche  sich 
ihr  ansehliefsen.  Wo  ethische  Ideen  nicht  im  stände  sein 
werden ,  durch  eigne  Kraft  zu  wirken ,  da  können  sie  als 
Elemente  der  Religion  wirken,  und  wo  intellektuelle  und 
ästhetische  Kultur  sonst  nicht  hingelangen  können,  da  werden 
sie  in  der  Form  der  Religion  möglich.  Vielen  Menschen 
aus  allen  Schichten  der  Gesellschaft  steht  die  Religion  noch 
jetzt  als  der  Inbegriff  aller  geistigen  Kultur  da.  Es  verhält 
sich  keineswegs  so,  dafs  nur  ,die  grofse  Menge"  die  Religion 
nicht  sollte  entbehren  können.  Unter  Bauern  und  Arbeitern 
linden  sich  ebensowohl  Kritiker  und  Zweifler  als  unter  den 
sogenannten  Gebildeten,  und  gerade  bei  ihnen  sind  die  Kritik 
und  der  Zweifel  oft  am  echtesten  und  am  emstlichsten, 
weil   sie  aus  unbeeinflufstem  Denken  und  Erleben  empoi^ 
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gewachsen  sind.  Es  gibt  weit  mehr  Menschen,  als  man  ge- 
wöhnlich vermutet,  unter  „der  grofsen  Menge",  deren  Lebens- 
anschauung sich  auf  selbständige  Weise  bildet.  Die  Bildung 
der  „Gebildeten"  hat  nicht  immer  das  OeprAge  der  Selbst- 
ständigkeit; fUr  viele  besteht  sie  darin,  dafs  sie  einer  ge- 
wissen intellektuellen  Tradition  teilhaft  sind,  einer  Tradition, 
die  man  oft  zu  früh  und  mit  zu  wenig  Selbstftndigkeit  in 
sich  aufnimmt.  Und  selbst  unter  den  wirklich  Gebildeten 
gibt  es  zweifelsohne  stets  einige,  denen  es  eine  geistige  Not- 
wendigkeit ist,  dafs  alle  ideelle  Kultur,  alles  Verständnis 
des  Lebens  und  alles  Gefühl  am  Leben  sich  zuletzt  zu 
grofsen  farbenprächtigen  Symbolen  verdichten,  hinsichtlich 
deren  der  Unterschied  des  Bildes  von  der  Wirklichkeit 
nicht  mehr  gelten  soll.  Eben  dies  macht  das  religiöse  Problem 
80  verwickelt. 

2.  Die  Verbindung  der  Kirche  und  des  Staates  ist  kein 
Zufall.  Einerseits  mufste  die  Kirche  fordern,  die  ganze  Ge- 
sellschaft zu  durchdringen,  wenn  sie  den  Inbegriff  aller 
geistigen  Kultur  geben  und  die  universelle  menschliche  Ge- 
sellschaft sein  sollte.  Sie  mufste  den  Staat  als  ihren 
Diener  betrachten.  Anderseits  mufste  der  Staat  —  solange 
die  kirchlichen  Vorstellungen  eine  unbestrittene  Herrschaft 
über  die  Gemüter  besafsen  —  eine  religiöse  Mission  zu 
haben  meinen  und  es  als  seine  höchste  Aufgabe  ansehen, 
die  Religion  zu  verbreiten  und  zu  schützen.  Der  Staat  be- 
trachtete sich  indes  nicht  als  blofses  Mittel  der  Kirche.  Er 
betrachtete  die  Religion  und  die  Kirche  auch  als  Mittel 
seiner  eignen  Zwecke.  Er  sah  den  religiösen  Glauben  als 
eine  notwendige  Bedingung  an,  um  gute  Bürger  zu  erhalten 
und  um  dem  Lande  Sicherheit  und  Frieden  zu  verschaffen. 
Man  verbot  die  Ketzerei  nicht  nur,  weil  sie  eine  Beleidigung 
Gottes  war,  sondern  auch,  weil  sie  dem  Frieden  und  dem 
Wohl  des  Staates  schadete '). 

Solange  die  positive  Religion  die  einzige  geistige  Kultur- 
macht war,  so  lange  hatte  die  Herrschaft  der  Kirche  über 
den  Staat  oder  allenfalls  im  Staate  —  als  Kirchenstaat  oder 
Staatakirche  —  ihre  Berechtigung.  Als  die  Zeiten  sich  aber 
Änderten,  begann  die  Kirche  selbst  einzusehen,  dafs  dem 
religiösen  Leben   am  besten   mit  der  Freiheit  gedient  sei. 

>)  Vgl.  F.  Pollock:  The  Theory  of  Persecution  (Essajs  in 
Jurisprudence  and  Ethica.    London  1882),  S.  160. 
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Uod  da  nun  die  modernen  Staaten  Menschen  mit  verschie- 
denen  religiösen  Standpunkten  umfassen,  —  da  viele  Ge- 
biete, die  früher  von  der  Kirche  verwaltet  werden  konnten, 
eine  selbständige  Behandlung  erforderten,  —  ist  die  Reli- 
gionsfreiheit immer  mehr  sowohl  von  Seiten  der  Kirche  als 
des  Staates  anerkannt  oder  verlangt  worden.  Das  Verhältnis 
zur  Kirche  und  zur  Religion  mufs  dann  fßr  die  Stellung  des 
Einzelnen  im  Staate  durchaus  keine  Folgen  haben,  ihn 
keines  seiner  Rechte  berauben  und  ihn  von  keiner  eeiner 
Pflichten  als  Bttrger  des  Staates  befreien.  In  dieser  Be- 
2iehung  leben  wir  doch  noch  erst  in  einem  Übergangs- 
zustande. Das  börgerliche  Leben  ist  noch  keineswegs  von 
kirchlicher  Einmischung  befreit.  Es  sind  noch  viele  Formen 
und  Institutionen  aus  der  Zeit  zurück,  da  der  Staat  ent- 
weder sich  als  Diener  der  Religion  oder  die  Religion  als  ein 
ihm  dienstbares  Mittel  betrachtete.  Wir  werden  einige  Bei- 
spiele hiervon  nennen. 

Durch  den  Eid  wollte  der  Staat  sich  die  möglichst 
grofse  Garantie  verschaffen,  dafs  ein  Individuum  die  Wahr- 
heit sage  oder  ein  ehrliches  Gelfibde  ablege.  Eine  solche 
Garantie  fand  er,  indem  er  an  das  appellierte,  was  dem  In- 
dividuum das  Heiligste  sein  muTste.  Der  Eid  ist  eigentlich') 
ein  Überrest  der  von  den  Wilden  und  den  Barbaren  des 
Mittelalters  so  häufig  benutzten  „(Gottesgerichte" :  der 
Schwörende  ruft  eine  übernatürliche  Strafe  auf  sich  herab. 
Der  Eid  sollte  indes  kein  Glaubensbekenntnis  sein.  Es  üel 
niemand  ein,  dafs  ein  Individuum  unterlassen  könne,  an  eine 
übernatürliche  Strafgewalt  zu  glauben.  Man  verwies  ruhig 
den  Einzelnen  auf  Voraussetzungen,  die,  wie  man  glaubte, 
von  allen  geteilt  würden.  Wäre  der  Eid  ein  Glaubens- 
bekenntnis, so  würde  sein  Bestehen  als  Institution  eine  grobe 
Verletzung  des  Prinzipes  der  Religionsfreiheit  sein,  so  wie 
dieses  Prinzip  in  den  Konstitutionen  der  meisten  modernen 
Staaten  statuiert  ist.  Wenn  die  Institution  des  Eides  noch 
nach  der  Anerkennung  der  Religionsfreiheit  besteht,  mu(^ 
es  berechtigt  sein,  denselben  als  eine  Aufforderung  zu  be~ 
trachten,  seine  Erklärung  oder  sein  Gelübde  nach  emst- 
lichstem  und  gewissenhaftestem  Prüfen  und  Besinnen  abzu- 
geben, indem  jeder  den  Gedanken  auf  dasjenige  heftet,  was 
ihm  als  das  Heiligste  dasteht.    Der  Eid  wird  dann  in  dem- 

1)  Poat:  Die  UriiDdlagen  des  Rechts.     S.  441  f. 
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selben  Geiste  abgelegt,  in  welchem  er  ursprünglich  ein* 
gefQhrt  ward.  Solange  der  Eid  aber  in  seiner  alten  theo- 
logischen Form  angewandt  wird,  ist  juristischer  Schikane  die 
Thtlr  geöfinet  Man  behauptet,  dafs  im  Eide  ein  Glaubens- 
bekenntnis liege  und  erhält  hierdurch  ein  Mittel,  diejenigen, 
welche  ehrlieh  genug  sind,  ihre  freie  religii)se  Überzeugung 
zu  bekennen ,  von  dem  vollen  Genufa  ihrer  bürgerlichen 
Rechte  anszuachliefsen*)-  Man  sieht  nicht,  zu  welchen 
Konsequenzen  dira  leiten  wird.  Der  Bischof  Martensen, 
der  sich  so  sehr  darüber  freut,  dafs  der  Staat,  der  sonst  „in 
so  vielen  Beziehungen  der  religionslosen  Humanität  nach- 
gegeben habe",  durch  die  Anwendung  der  Eidesinstitution 
zugebe ,  er  könne  der  religiösen  Garantie  nicht  entbehren, 
macht  mit  vollem  Recht  darauf  aufmerksam,  dal^  diese  ein- 
zelne  Garantie,  der  Eid,  ohne  Bedeutung  werde,  wenn  man 
nicht  besser  für  die  Religiosität  des  Volkes  überhaupt 
sorge ').  Also :  der  Staat  müsse  dafür  sorgen ,  dafs  alle 
Bürger  die  notwendigen  dogmatischen  Voraussetzungen  be- 
sifsen;  diese  morsten  daher  allen  Menschen  aus  allen  Kräften 
eingeschärft  werden.  Konsequent  endet  man  hier  mit  der 
Inquisition.  —  Mit  dem  Prinzipe  der  Religionsfreiheit 
würde  es  am  besten  übereinstimmen,  wenn  die  Formel  der- 
gestalt verändert  würde,  dafs  sie  keine  theologischen  Au^ 
drücke  enthielte.  Hierdurch  würde  man  auch  die  Gefahr 
vermeiden,  auf  die  schon  Kant  aufmerksam  machte,  die 
Gefahr  nämlich,  den  Menschen  den  Glauben  beizubringen, 
die  Lüge  sei  nicht  so  schlimm,  wenn  man  sie  nur  nicht  be- 
schwöre. 


')  Ein  Beispiel  solchei  Mifabrauchs  überlieferter  Eidesformeln  vird 
aas  England  in  F.  Pollock;  The  Oath  of  Allegiance  (EsBaya 
S.  187.  197)  mitgeteilt.  —  Im  däDischen  Reichstag  wurde  es  von  einem 
hochstehenden  Juristen  ausgesprochen,  dafs  der  Eid,  wenn  er  eine  er- 
höhte Garantie  enthalten  solle,  mehr  als  eine  feierliche  Beteuemng, 
nämlich  die  Anrufung  einer  Gewalt  sein  mQsse,  die  „in  diesem  oder 
dem  künftigen  Leben  in  die  menschlichen  Verhältnisse  eingreifen 
könne"  (Sitzung  des  Folkethings  d.  20.  Dez.  1880).  Es  scheint  hier 
ein  ethischer  Standpunkt  ahnlicher  Art  zu  Grunde  zu  liegen  wie  der- 
jenige des  jungen  M&dchens  in  Paul  Müllers  ,En  danak  Students 
Eventyr"  (Das  Abenteuer  eines  dänischen  Studenten).  Sie  fürchtete 
sich  so  sehr  vor  der  Hölle,  wurde  aber  dadurch  beruhigt,  dafs  diese 
nichts  anderes  sei  als  —  das  böse  Gewissen.  Was  kann  dieses  einem 
thua? 

«)  Indifidnel  Etik  andiTidoelle  Ethik).    8.  278. 
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Ein  anderes  Beispiel  bietet  die  Form  der  öfFentlicheD 
EheschliefBung.  Hier  ist  die  einzige  mit  der  Religionsfreiheit 
völlig  stimmende  Ordnung  die,  dafs  es  eine  gemeinsame, 
rein  bürgerliche  Form»der  Eheschließung  gibt,  wahrend 
jetzt  in  vielen  Ländern  nur  diejenigen,  welche  keine  kirch- 
liche Trauung  wünschen,  durch  die  Zivilehe  verbunden  wer- 
den. Das  NatDrIiche  —  und  zugleich  mit  dem  religiösen 
Geist  Übereinstimmende  —  wÄre  doch ,  dafs  diejenigen, 
welche  die  kirchliche  Trauung  wünschten,  diese  der  Zivil- 
ehe nachfolgen  liefsen ,  nicht  aber ,  dafs  diejenigen ,  welche 
sie  nicht  wünschten,  sich  deren  Erlassung  verschaffen  sollten. 
Wenn  man  die  Wahl  unter  bürgerlicher  und  kirchlicher 
Eheschliel^ung  offen  lärst,  stellt  man  aufserdem  fest'),  dafs 
dieselben  sich  ausschliefsende  Gegensätze  sind,  und  nfihrt 
hierdurch  die  religiösen  Vorurteile.  —  Man  hat  bei  der 
Diskussion  dieser  Frage  gar  zu  sehr  vergessen,  dafs  weder 
die  kirchliche  noch  die  gerichtliche  Sanktion  das  in  ethischer 
Beziehung  Ehestiftende  ist.  Die  Ehe  wird  durch  die  freie 
Vereinigung  eines  Mannes  und  eines  Weibes  gestiftet ,  und 
deren  Anerkennung  von  Seiten  der  Kirche  oder  des  Staates 
ist  von  untergeordneter  Bedeutung.    {Vgl.  XVII,  4.) 

Ähnliche  Beispiele  lassen  sich  aus  den  Begr&bnis- 
gebräuchen,  aus  der  Herrschaft  der  Kirche  in  der  Volks- 
schule u.  s.  w.  herholen.  Die  angeführten  Beispiele  ge- 
nügen indes,  um  zu  zeigen,  wie  notwendig  es  ist,  dafs  eine 
von  theologischen  Voraussetzungen  unberührte  Organisation 
der  Verhältnisse  des  bürgerlichen  Lebens  eingeführt  wird. 

3.  Das  von  der  Kirche  geschützte  religiöse  Leben  wird 
um  so  wahrer  und  intensiver  werden,  je  mehr  es  von  der 
Beherrschung  des  bürgerlichen  Lebens  absteht.  Die  geschicht- 
liche EntWickelung  der  letzten  hundert  Jahre  zeigt  deutlich 
genug,  wie  tief  die  Kirche  noch  in  den  Völkern  wurzelt. 
Wahrend  ihre  äufseren  Vorrechte  allmählich  verschwinden, 
ist  ihr  inneres  Leben  zugleich  kräftiger  geworden.  Wo  sie 
ganz  oder  teilweise  vom  Staate  getrennt  ist,  scheint  sie  den 
gröfsten  Einflufs  auf  die  Gemüter  zu  haben.  Die  im 
18.  Jahrhundert  wider  die  Kirche  erweckte  Erbitterung 
betraf  weit  mehr  deren  äufsere  Herrschaft  als  deren  Dogmen 
und  Kultus.  Die  Geschichte  der  katholischen  Kirche  seit 
der  Keformation,  die  Stellung  der  Kirche  in  Nordamerika, 
die  Stellung  der  deutschen   Kirche   seit  dem  Reichsgesetz 

>)  Vgl.  E.  Zeller:  Staat  und  Kirche.    Berlin  1873.    S.  226. 
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vom  6.  Februar  1875  zeigen,  da(^  der  Kirche  selbst  mit  der 
DurchfQhning  der  Religionsfreiheit  sehr  wohl  gedient  ist. 
Von  Seiten  der  Kirche  hat  man  vor  der  Trennung  der 
Kirche  vom  Staate  gar  zu  grofse  Furcht  gehegt  ond  von 
Seiten  vieler  Freidenker  gar  zu  grofse  Hoffnungen  auf  die- 
selbe gebaut. 

Eigentlich  wurde  im  Vorhergehenden  viel  mehr  eine  Aus- 
scheidung der  Kirche  aus  dem  Staate  als  eine  Trennung 
zwischen  Kirche  und  Staat  gefordert.  Im  Vorhergehenden 
liegt  nur  die  Forderung,  das  bQrgerlicfae  Leben  im  Staate 
müsse  nach  allgemeinen  menschlichen,  nicht  nach  speziellen 
religiösen  Voraussetzungen  geordnet  werden.  Der  Staat 
mufs  voraussetzen,  dafs  seine  Borger,  auch  wenn  sie  keiner 
Kirche  angehören,  die  notwendigen  ethischen  Voraussetzungen 
besitzen ,  um  die  ihnen  gebührenden  Rechte  und  Pflichten 
auszuüben.  Hiermit  ist  aber  noch  nicht  entschieden,  welche 
Stellung  die  Kirche  künftig  einnehmen  soll.  Weil  sie  den 
Staat  und  die  allgemeinen  bürgerlichen  Verhältnisse  nicht 
beherrschen  darf,  ist  es  nicht  gesagt,  dafs  der  Staat  gar 
nichts  mit  ihr  zu  schaffen  habe.  Solange  die  Kirche  noch 
im  Volke  lebt,  so  lange  ist  sie  eine  Kulturmacht  von  grofser 
Bedeutung,  welcher  der  Staat  sich  nicht  vollkommen  gleich- 
gültig gegenüberstellen  kann. 

Auch  wenn  sich  innerhalb  der  Kirche  eine  starke  reli- 
giöse Bewegung  erhöbe,  eine  Begeisterung  wie  die  der  ersten 
Gemeinde,  so  dafs  man  auf  jede  Unterstützung  und  Hilfe 
voD  Seiten  des  Staates  verzichtete,  auch  wenn  die  Kirche 
also  eine  rein  private  Vereinigung  würde,  könnte  der  Staat 
sie  darum  doch  nicht  ganz  aufser  acht  lassen.  Der  Staat 
müfste  sie  einer  gewissen  Kontrolle  unterwerfea,  um  zu 
verhindern,  dafs  dem  öffentlichen  Frieden  und  der  ethischen 
Grundlage,  auf  welcher  der  Staat  ruht,  Gefahren  aus  der- 
selben entstehen.  Er  müfste  fanatische  Übergriffe  rücksicht- 
lich der  Andersglaubenden  und  Unterdrückung  der  Anhanger 
der  Kirche  verhindern.  Es  würde  ihm  hier,  ebenso  wie  der 
Familie  gegenüber,  die  Aufgabe  obliegen,  die  Schwachen  vor 
Übergriffen  zu  schützen,  auch  in  privaten  und  sehr  innigen 
Verhältnissen.  Der  Staat  repräsentiert  das  allgemeine 
ethische  Prinzip  den  speziellen  religiös-ethischen  Prinzipien 
gegenüber ,  denen  die  verschiedenen  religiösen  Genossen- 
schaften huldigen.  „Die  Sittlichkeit  steht,  als  ein  all- 
gemeineres Gresetz,   über  den  Dogmen   und  den  religiösen 
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Satzungen." ')  Religiöse  Genossensehaften  oder  Orden,  welche 
den  Frieden  der  verschiedenen  Glaubensbekenntnisse  stSren 
und  sogar  die  Vontussetzungen  des  Staates  angreifen,  zn 
verbieten,  wird  notwendig  werden  können ;  so  ist  in  mehreren 
Ländern  der  Jesuitenorden  verboten ,  in  der  Schweiz  sogar 
durch  einen  besonderen  Artikel  der  Bundesverfassung. 

In  Ländern  aber ,  in  welchen  die  Kirche  im  Volke 
Wurzel  gefafst  und  jahrhundertelang  dessen  Leben  durch- 
säuert hat,  wird  es  natürlich  sein,  dafs  der  Staat  ihr  fort- 
dauernde Unterstfitzung  gewährt  als  einer  Gemeinschaft,  in 
welcher  der  gröfste  Teil  des  Volkes  die  wichtigste  Nahrung 
fttr  Bein  geistiges  BedQrfniB  lindet.  Der  Staat  betrachtet 
also  die  Kirche  als  eine  historisch  gegebene  Kulturmacht, 
und  die  der  Kirche  gewährte  UnterstdtzuDg  beruht  auf  den- 
selben Motiven  wie  die  der  Wissenschaft  und  Kunst  gewährte. 
Der  Staat  kann  keine  Kultur  irgend  welcher'  Art  direkt 
produzieren.  Seine  Thätlgkeit  im  Dienste  der  Kultur  ist 
immer  eine  indirekte.  Kr  kann  die  Religion  weder  produ- 
zieren noch  vertilgen',  er  kann  der  religiöaeo  Gesellschaft 
aber  materielle  Stütze  und  rechtliche  Formen  gewähren. 
Ob  er  aufser  der  im  Volke  geschichtlich  überlieferten  Kirche 
auch  andere  religiöse  Genossenschaftea  stützt,  das  wird  von 
der  Bedeutung  abhängen,  die  er  diesen  beilegt.  —  Als  Be- 
dingung der  materiellen  und  rechtlichen  Stütze,  die  die 
Kirche  vom  Staate  erhält,  mufs  dieser  das  Recht  verlangen, 
eine  eindringlichere  Kontrolle  auszuüben,  als  mit  Bezug  auf 
einen  rein  privaten  Verein  geübt  werden  kann.  Es  sind 
besonders  zwei  Forderungen,  die  der  Staat  im  Interesse  der 
geistigen  Kultur  und  der  Geistesfreiheit  entschieden  stellen 
mufs. 

Es  kann  dem  Staate  nicht  gleichgültig  sein,  welche 
Verfassung  die  Kirche  hat.  Er  mufs  auf  eine  Kirchen- 
verfassung hinarbeiten,  die  dem  gesamten  Leben  und  der 
gesamten  Entwickelung  des  Volkes  förderlich  sein  kann. 
Auf  eine  Verfassung,  durch  welche  eine  Hierarchie  erzeigt 
würde ,  die  über  die  Glieder  der  Kirche  unbeschränkte 
geistige  Herrschaft  ausübte,  wird  der  Staat  sich  nicht  ein- 
lassen können.    Er  kann  keine  Geistestyrannei  und  keine 


<)  Diese  Aursening  gebrauchte  während  der  Debatte  über  g  76  des 
jetzii^en  dAnischeo  Orundgeeetzes  io  der  Sitzung  d.  3.  Mai  1849  der 
damalige  Kuitu am I eiste r  (Hadvig)  im  konstituiereiideii  Reichstag. 
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systematiBche  Beengung  des  geistigen  Horizontes  dea  Volkes 
begQnstigeD.  So  weit  vie  möglich  wird  er  die  Lehrfreiheit 
begünstigen  und  dahin  arbeiten,  dafs  das  Volk  sich  um  die- 
jenigen religiösen  Lehrer,  die  dessen  freien  Anschlurs  ge- 
winnen, sammeln  kann.  Auf  die  Dauer  wird  er  es  der 
Kirche  nicht  gestatten  können,  die  Anwendimg  eines  be- 
stimmten Lehrsystems  von  allen  Lehrern  der  Religion  zu 
verlangen  trotz  der  grofsen  Unwahrscheinlichkeit ,  dafs  sie 
alle  sich  dasselbe  mit  völliger  und  selbständiger  Überzeugung 
angeeignet  haben  sollten.  Die  kirchliche  Einheit  und  die 
kirchliche  Gemeinschaft  werden  zu  teuer  erkauft,  wenn  die 
Leiter  der  religiösen  Entwickelung  unwillkürlich  oder  will- 
kürlich veranlafst  würden,  sich  einer  solchen  unbefangenen 
Prüfung  des  zu  Lehrenden  zu  enthalten,  wie  die  Wahrheits- 
liebe sie  fordert ').  —  Der  Staat  wird  zugleich  fordern,  dafs 
die  angehenden  Lehrer  der  Kirche  eine  gewisse  wissenschaft- 
liche Bildung  erhalten.  Es  ist  von  nicht  geringer  Bedeu- 
tung, dafs  die  Jünglinge,  die  in  den  Dienst  der  Kirche  treten 
wollen,  ihre  Studien  an  einer  wissenschaftlichen  Hochschule 
neben  der  übrigen  studierenden  Jugend  des  Landes  betreiben. 
Sie  lernen  das  Leben  von  mehreren  Seiten  kennen.  Das 
kameradschaftliche  Leben  macht  eine  gar  zu  grofse  Einseitig- 
keit unmöglich,  und  sie  erhalten  aufser  dem  religiösen  Ge- 
wissen ein  wissenschaftliches  Gewissen. 

Der  Einflufs,  den  der  Staat  auf  diese  Weise  auf  die 
Kirche   Oben  kann,  wird  durch  dessen  Thfttigkeit  für  die 

')  Ein  erbellendeB  Beispiel  aus  der  jDngsteo  Zeit  bietet  ein  Er- 
kenntnis des  wUrtMmbergi sehen  „Disziplinargerichts  fOr  evaDgetiBche 
Geistliche"  Tom  21.  Febr.  1896  dar,  durch  welches  der  Pastor  Stendel 
seines  Amtes  entsetzt  wurde,  weil  er  in  „wesentlichen"  Punkten  von 
der  Augsburger  Konfession  und  der  Liturgie  abweiche.  Im  Urteile 
wurde  es  diesem  Manne  zur  Last  gelegt,  „dafs  die  einseitige  Ausgestaltung 
und  Pflege  seiner  sittlichen  Bedenken  ihre  Quelle  zum  Teil  in  einer 
gewissen  Selbstüberscbätzung  hat,  durch  welche  er  mit  dahin  geführt 
wurde,  einen  Konflikt,  den  Hunderte  neben  ihm  ohne  Scha- 
den für  ihre  Seelen  in  der  Stille  so  oder  anders  ans- 
kämpfen,  zum  Gegenstand  eines  öffentlichen  Martyriums  zumachen". 
Die  hohe  kirchliche  Behörde  gibt  hier  also  zu,  dafs  Hunderte  von  Fre- 
digem sich  in  einem  ernstlichen  Konflikt  mit  der  Kirchenlehre  befinden, 
in  welchem  Konflikt  nicht  nur  intellektuelle,  sondern  auch  ethische  Be- 
denklicbkeiten  eine  Rolle  spielen.  Es  ist  sehr  unwahrscheinhch,  dafs 
so  etwas  nur  in  der  wQrttem bergischen  Kirche  vorkommen  sollte.  — 
Vgl.  über  diese  Sache:  Christoph  Scbrempf:  Ein  kirchliches  Er- 
eignis. (In  seiner  Zeitschrift  Die  Wahrheit.  VI.  Stuttgart  1898.) 
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Kultur  auf  anderen  Gebieten  unterstützt.  Je  besser  der 
Volksunterricht  ist  und  je  kräftiger  das  wissenschaftliche 
Leben  unter  dem  Volke  blUht,  um  so  gr&i^sere  Forderungen 
werden  au  die  Geistlichen  gestellt  werden,  und  um  so  weniger 
wird  man  die  Herrschaft  einer  Hierarchie  dulden. 

4.  Auf  diese  Weise  wird  die  geistige  Entwickelung  des 
Volkes  in  einer  gesunderen  Richtung  gehen,  als  wenn  der 
Staat  die  Kirche  sich  selbst  überlafst.  Erhielte  die  Kirche 
ihre  eignen  Seminarien  und  ihre  eigne  hierarchische  Ver- 
fassung, 80  würden  Fanatismus  und  Blasiertheit  sich  ver- 
breiten. Die  Spaltung  des  Volkes  in  religiöser  Beziehung 
würde  sich  vergröfsern,  und  die  Religion  würde  in  den 
schärfsten  Gegensatz  zur  Qbrtgen  Kultur  treten.  Es  worden 
hieraus  dem  Frieden  und  der  Kultur  des  Volkes  die  grOfsten 
Gefahren  erwachsen.  Wie  die  Erfahrung  zeigt,  kOnnen  trotz 
des  dampfenden  und  humanisierenden  Einflusses,  den  die 
Verbindung  mit  dem  Staate  herbeiführt,  engherzige,  barbarische 
und  lebensfeindliche  Lehren  von  der  Kirche  zugelassen  wer- 
den; ärger  würde  es  aber  gewifs  werden,  wenn  alle  Pastoren 
von  Laienpredigem  abgelöst  würden  und  der  Zusammenhang 
mit  dem  Geistesleben  des  Volkes  auf  anderen  Gebieten  unter- 
brochen würde.  Nur  wenn  die  Kirche  ein  für  allemal  der- 
artige Richtungen  anerkennen  und  in  sich  aufnehmen  sollte, 
würde  es  für  den  Staat  bedenklich  werden,  die  Verbindung 
aufrecht  zu  halten;  dann  wfirde  die  Kirche  keine  wahre 
volkserziehende  Gewalt  mehr  üben  und  nicht  mehr  zu  den 
Vertretern  der  ideellen  Kultur  gehören. 

Die  Kirche  zeigt  in  der  jüngsten  Zeit  eine  an  und  für 
sich  natürliche  Neigung,  sich  die  durch  die  Religionsfreiheit 
herbeigeführten  Vorteile  zu  verschaffen  und  dennoch  die 
Vorteile  zu  wahren,  welche  ihre  Stellung  als  Staatskirche 
mit  sich  bringt.  Sie  verlangt  volle  Freiheit,  ihre  eignen 
Sachen  zu  ordnen,  volle  Selbstverwaltung  und  doch  zugleich 
möglichst  grofsen  Einflufs  auf  das  bürgerliche  Leben  und 
möglichst  grofse  Unterstützung  von  selten  des  Staates.  Die 
Kirche  tritt  heutzutage,  wie  man  mit  Recht  bemerkt  hat'), 
oft  im  Namen  der  Religionsfreiheit  mit  Forderungen  auf, 
die  sie  früher  aus  ihrer  göttlichen  Mission  herleitete.  Es 
ist  nicht  der  Katholizismus  allein,  der  sich  des  Namens  der 
Freiheit  auf  diese  Weise  bedient ').    Auch  die  protestantische 

1)  Zeller:    Staat  und  Kirche.    S.  132. 

•)  Ketteier:   Freiheit,  Autorität  und  Kirche.    S.  159f. 
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Staatskirche  hat  sich  darüber  beschwert,  dafs,  wahrend  die 
Sekten  dae  Recht  hätten,  ihre  Angelegenheiten  selbständig 
zu  ordnen,  sie  selbst  der  Autorität  des  Staates  unterworfen 
und  also  die  einzige  religiöse  Gesellschaft  des  Landes  sei, 
die  keine  Religionsfreiheit  habe !  >)  Dies  heirst  mit  andern 
Worten:  die  Kirche  möchte  am  liebsten  sowohl  die  HOlle 
als  die  Fülle  haben  und  sieht  nicht  ein,  dafs  man  an  FDlle 
verliert,  was  man  an  Hülle  gewinnt.  Überhaupt  scheint  es 
den  Theologen  der  neueren  Zeit  die  gröfste  Schwierigkeit  zu 
bieten,  ein  Entweder-oder  zu  verstehen.  Nur  wenn  die  Kirche 
in  die  Stellung  eines  rein  privaten  Vereins  zurücktritt,  wird 
sie  eine  fast  vollständige  Selbstverwaltung  erreichen  können. 
Nimmt  sie  Unterstützung  vom  Staate  an,  so  verändert  sich 
das  Verhältnis. 

Oh  eine  vollständige  Trennung  der  Kirche  vom  Staate 
ein  Gut  sein  würde,  das  wird  darauf  beruhen,  unter  welchen 
Verhältnissen  diese  Trennung  eintreten  würde.  Dieselbe  ist 
kein  Zaubermittel,  das  die  Schwierigkeiten  der  religiösen 
Frage  aus  dem  Wege  räumen  könnte,  wie  namentlich  viele 
Freidenker,  gemeint  haben.  Die  ü*bertriebene  Bedeutung,  die 
man  der  Trennung  von  Staat  und  Kirche  beigelegt  hat,  hängt 
mit  der  übertriebenen  Bedeutung  zusammen ,  die  man  dem 
Staate  überhaupt  beilegt.  Die  religiösen  Probleme  werden  ' 
nicht  aus  der  Welt  geschafft,  weil  der  Staat  sich  von  der 
Kirche  zuirückzieht ,  solange  diese  noch  im  Volke  wurzelt 
Wahrscheinlich  wird  das  Band  zwischen  Kirche  und  Staat 
ein  immer  loseres  werden.  Schon  jetzt  arbeiten  freiwillige 
Kräfte  eifrig  und  in  grofser  Anzahl  im  Dienste  der  Kirche. 
Sogar  die  starrste  aller  Staatskirchen,  die  englische,  stützt 
sich  jetzt  grofsenteils  auf  den  ^Voluntarismus"  *).  Und  in 
den  nordamerikanischen  Freistaaten  liegt  ein  merkwürdiges 
Beispiel  vor,  wie  die  Kirche  (oder  die  Kirchen)  seit  der 
Trennung  vom  Staate  auf  dem  Boden  der  Freiwilligkeit 
ihren  geistigen  Einflute  und  ihre  materiellen  Mittel  bewahrt 
und  vermehrt  hat.  „Im  Laufe  von  nur  drei  Generationen 
hat  die  amerikanische  demokratische  Gesellschaft  die  völlige 
Trennung  der  Kirche  vom  Staate  durchgeführt,  eine  Beform, 
die  kein  andres  Volk  je  versucht  hat."     „Ein  grofser  Teil 

i)MartenseD;    Social  Etik  (Soziale  Ethik).    S.  411f. 
>)  A  rthar  Elliot:  The  State  and  the  Chnrch.  London  1S82. 
S.  127  f. 
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der  moraÜBchen  Energie,  welche  drei  Generatiooeii  an  der 
Arbeit  fOr  das  materielle  AuskomiDen  zu  ersparen  ver- 
mocfatfiD,  wurde  zur  DurchfOhrung  des  Systems  der  Frei- 
willigkeit in  der  Religion  angewandt." ')  Die  nordamerika- 
nische Gesellschaft  ist  seit  langem  vom  Geiste  der  Religions- 
freiheit durchdrungen;  freie,  selbständige  Denkart  wird 
Oberhaupt  eo  hoch  geschätzt,  und  die  öffentliche  Meinung 
schützt  dergestalt  vor  allen  Übergriffen,  dafs  der  humani- 
sierende Einflufs  des  Staates  nicht  vermifst  wird.  Hier  wie 
an  so  vielen  anderen  Punkten  sind  die  Verhältnisse  in  den 
europaischen  Ländern,  die  lange  Zeiten  hindurch  unter 
hierarchischer  und  aristokratischer  Verwaltung  gelebt  haben, 
höchst  abweichend  von  den  amerikauiBchen.  Sollte  die  Kirche 
einst  vollständig  vom  Staate  getrennt  werden,  so  mufs  man 
hoffen,  dafs  die  Keligionsfreiheit  die  ganze  Gesinnung  des 
Volkes  dermafsen  durchdrungen  haben  wird  und  dafs  die 
Forderungen  des  Volkes  an  seine  religiösen  Lehrer  so  grofs 
sein  werden,  dafs  die  Gefahren,  die  eine  solche  LOsung  jetzt 
herbeifohren  wQrde,  nicht  entstehen  können. 


8.  DIE  PHILANTHROPISCHE  KULTUR. 

XXXIV. 

DAS  WESEN  Vm  DIE  BEDEUTUNG  DER 
PHIUNTHEOPIE. 


1.  WenD  die  Kultur  die  Bearbeitung  und  fernere  Ent- 
wickelung  des  von  der  Natur  Gegebenen  bedeutet,  so  mufa 
es  aucb  eine  spezielle  philanthropische  Kultur  geben.  Das 
BedQrfnis,  den  Leiden  anderer  Menschen  abzuhelfen  und  ihre 
Freude  zu  erhöhen,  ist  ebensowohl  ein  menschliches  BedQrfnis 
wie  das  der  Selbsterhaltung  und  das  der  Entwickelung  der 
Erkenntnis  und  der  Phantasie.  Die  philanthropische  Kultur 
geht  wie  die  materielle  und  die  ideelle  Kultur  darauf  aus, 
eine  wesentliche  Seite  der  menschlichen  Natur  zu  entwickeln 
und  zu  organisieren. 

Es  ist  die  Aufgabe  der  philanthropischen  Kultur,  dahin 
zu  arbeiten,  dafs  die  durch  die  materielle  und  die  idelle 
Kultur  herbeigeschafften  Gßter  möglichst  vielen  zu  teil  wer- 
den. Sowohl  auf  dem  Gebiete  der  ideellen  als  auf  dem  der 
materiellen  Kultur  kann  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  eine 
beengende  Tendenz  geltend  machen,  so  dafs  die  Güter  der 
Kultur  Dur  begrenzten  Kreisen  zu  teil  werden.  In  den 
philanthropischen  Bestrebungen  macht  sich  eine  expansive, 
nach  aufsen  gebende  Tendenz  geltend,  die  das  Gewicht  auf 
die  möglichst  grofse  Verteilung  der  Güter,  nicht  nur  auf 
deren  Produktion  legt.  Schon  im  Vorhergehenden,  bei  den 
grofsen  sozialen  Problemen  auf  den  Gebieten  der  materiellen 
und  der  ideellen  Kultur  (siehe  besonders  XXV,  3;  XXVIII,  5; 
XXXII,  5),  haben  wir  diese  expansive  Tendenz  angetroffen. 
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Diese  war  es  ja  eigentlich,  die  die  Kulturprobleme  eist  zu 
ethischen  Problemeo  machte. 

Das  Bedürfnis ,  das  durch  die  philanthropische  Kultur 
befriedigt  wird,  ist  daher  auch  mehr  unmittelbar  und  direkt 
ethisch-sozialer  Natur  als  die  durch  die  materielle  und  die 
ideelle  Kultur  befriedigten  Bedarfnisse.  Die  Sympathie  allein 
kann  ja  das  Individuum  mit  anderen  verknüpfen,  sogar 
ehe  es  durch  gemeinschaftliche  Kulturarbeit  mit  diesen  in 
äufsere  Verbindung  tritt.  Aber  auch  indirekt  wird  sie  als 
gemeinschaftbildend  wirken,  und  hier  wird  vorzüglich 
dieser  indirekte  Einflufs  besprochen  werden.  Die  Sym- 
pathie stiftet  nicht  nur  eine  Gemeinschaft  zwischen  dem 
Geber  und  dem  Empfänger,  sondern  auch  zwischen  allen 
denen,  die  gemeinschaftlich  geben,  zwischen  allen  denen, 
die  durch  ihre  Sympathie  bewogen  werden ,  in  derselben 
Richtung  zu  arbeiten,  um  der  materiellen  und  geistigen  Not 
der  Welt  abzuhelfen.  Es  entsteht  eine  besondere  Klasse  von 
Zwecken  und  Aufgaben,  die  die  Kräfte  sammeln  und  durch 
gemeinsame  Thätigkeit  die  Gemeinschaftlichkeit  weiter  ent- 
wickeln können. 

2.  Auf  zwei  ganz  verschiedenen  Wegen  könnte  man 
doch  die  Behauptung  zu  begründen  suchen,  dat^  die  phil- 
anthropischen Bestrebungen  nicht  mit  Recht  eine  besondere 
Gruppe  in  der  sozialen  Ethik  bilden. 

Einerseits  könnte  es  scheinen,  als  w&re  die  gesamte 
Ethik  eigentlich  eine  Lehre  von  der  philanthropischen  Kultur. 
Wenn  die  uninteressierte  und  universelle  Sympathie  die 
psychologische  Grundlage  ist,  die  hei  der  ethischen  Wert- 
schätzung vorausgesetzt  wird ,  so  scheint  es  keinen  Teil  des 
Inhalts  der  Ethik  geben  zu  können,  der  nicht  ein  Ausdruck 
dieser  Sympathie  wäre  und  das  Bedürfnis  des  Reifens  und 
Linderns  befriedigte.  Weshalb  denn  einen  speziellen  Ab- 
schnitt über  die  philanthropische  Kultur  aufstellen?  —  Ein 
Gedankengang  wie  dieser  würde  sich  in  den  Satz  zuspitzen: 
„Es  ist  weiter  nichts  notwendig  als  die  Menschenliebe." 
Dieser  klingt  gut,  ist  aber  nicht  wahr.  Denn  gerade  da, 
wo  die  Menschenliebe  wirken  und  etwas  ausrichten  können 
soll,  müssen  viele  verschiedene  Kräfte  und  Fähigkeiten  zur 
Verwendung  kommen,  damit  die  Wohlfahrt  der  Welt  ge- 
fördert werde.  Die  Wohlfahrt  besteht  ja  eben  darin,  daft 
in  möglichst  vielen  Menschen  und  in  möglichst  grofser  Fülle 
und  Harmonie  die  Fähigkeiten  und  Triebe  entwickelt  werden. 
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Deswegen  behalten  die  materielle  und  die  ideelle  Kultur, 
die  Familie  und  der  Staat  ihre  selbständige  Bedeutung. 
Man  kann  nicht  alle  Kräfte  und  Triebe  der  Meoschennatur 
mit  Ausnahme  der  alleinigen  Menschenliebe  vertilgen.  Hier- 
durch würde  man  die  persönlichen  Verschiedenheiten  ver- 
wischen und  das  Menschenleben  armselig  machen.  Die 
Menschenliebe  seibat  murste  jedenfalls  verlangen,  dafs  sie 
wieder  von  neuem  erzeugt  würden.  Diese  soll  eine  Kraft 
sein,  welche  die  Kulturarbeit  veredelt,  soll  aber  nicht  deren 
Platz  einnehmen  oder  dieselbe  zum  blofsen  Mittel  machen. 
Arbeit,  Kunst  und  Wissenschaft  haben  ihren  Wert  zun&chflt 
als  Äufserungen  tief  liegender  Interessen,  und  nur  weil 
sie  auf  diese  Weise  selbständigen  Wert  haben,  werden  sie 
auch  von  ethischer  Bedeutung.  Es  gibt  Philanthropen,  die 
mit  grofser  Aufopferung  und  Enei^e  thätig  sind,  die  aber 
alle  Eulturbestrebungen ,  welche  die  Menschen  und  deren 
Verbältnisse  nicht  direkt  und  unmittelbar  „bessern",  gering- 
schätzen und  verwerfen.  Diese  fa^en  Wissenschaft  und  Kunst 
als  Ausdrücke  egoistischen  Genusses  und  egoistischer  Eitel- 
keit auf.  Vom  Pater  Mathew ,  dem  irländischen  Apostel 
der  Mäfsigkeit,  wird  erzählt,  dafs  er  Kenntnisee,  intellek- 
tuelle und  moralische  Freiheit  fast  ebensosehr  fürchtete  als 
den  Branntwein.  Vielen  Philanthropen  gebricht  es  auch  an 
Sinn  für  die  Bedeutung  des  selbständigen  und  aktiven 
Kampfes  ums  Dasein  in  den  ungünstiger  gestellten  Klassen. 
Man  möchte  gern  helfen,  nimmt  aber  Ärgernis  daran,  dafs 
die  Klasse,  der  die  Notleidenden  angehören,  sich  organisiert, 
um  ihre  Forderungen  in  der  Gesellschaft  durchsetzen  zu 
können,  z.  B.  durch  Streiks.  Freimütige  Menschenliebe 
wird  dagegen  gerade  an  die  Bedeutung  der  freien  Lebeos- 
entfaltung  glauben  und  sich  über  alle  die  verschiedenen 
Formen  freuen,  in  welchen  die  menschlichen  Kräfte  sich  regen, 
selbst  wenn  mit  denselben  Verantwortlichkeit  und  Gefahr 
verbunden  sind.  — 

Anderseits  könnte  man  behaupten,  es  sei  am  besten, 
wenn  man  die  Sympathie  sich  gar  nicht  unmittelbar  äufsem 
liefse.  „Man  vermehrt,"  sagt  man  dann,  „die  Wohlfahrt  der 
Gattung  und  der  Einzelnen  durch  Arbeiten  im  Dienste  der 
Kultur.  Je  mehr  materielle'  und  ideelle  Güter  erzeugt  wer- 
den, über  ein  um  so  gröfseres  Kapital  kann  die  Menschheit 
verfugen,    und  hierauf  kommt  es  ja  doch  an.    Also  kein 

HSffdlar.  BUk.   3.  Ad.  32 


498     XXXIT.   Das  Wesra  ond  die  Bedeutung  der  Philanthropie. 

direktes  Eingreifen,  keine  unmittelbare  Thätigkeit  in  pbil- 
anttiropischer  Richtung,  Bondern  energische  Thätigkeit  auf 
dem  Gebiete  der  materiellen  und  der  ideellen  Kultur!"  — 
Diese  Auffassung  fibersieht  vor  allen  Dingen ,  dafs  die  Er- 
zeugung eines  Kapitals  fOr  die  Gattung  nicht  genfigt;  es 
kommt  darauf  an,  wie  dieses  Kapital  unter  die  Mitglieder 
der  Gattung  verteilt  wird.  Wenn  es  Menschen  gibt,  die  bei 
der  Verteilung  mit  leeren  Hftnden  ausgeben,  so  ist  unmittel- 
bare Hilfe  und  unmittelbares  Eingreifen  nicht  zu  entbehren. 
Und  es  ist  nicht  nur  die  Organisation  der  Gesellschaft,  die 
stets  durch  ungleiche  Verteilung  der  erzeugten  GOter  Not 
und  Unglück  verursacht.  Not  und  Unglück  entstehen  aucb 
durch  den  Lauf  der  Natur,  unabhängig  von  menschlichen 
Verbttltnissen  und  menschliehen  Willen.  Wie  hoch  ge- 
stiegen man  sich  die  Kultur  auch  denken  mOge,  so  wird  sie 
doch  schwerlich  jemals  die  Quelle  der  Not  und  des  Unglücks 
verstopfen  können,  die  in  den  Verhaltnissen  der  Menschen 
als  Naturwesen  liegt.  Nicht  alle  sind  ferner  im  Besitz  der 
Bedingungen,  um  an  der  Kulturarbeit  mitzuarbeiten.  Es 
ist  eine  Begünstigung  und  ein  Glück,  zu  den  Arbeitern  der 
Kultur  zu  geh&ren,  und  es  wird  eine  spezielle  Aufgabe,  da- 
hin zu  wirken,  dafs  dieses  Glück  möglichst  vielen  beschert 
werde, 

3.  Die  beiden  eben  kritisierten  entgegengesetzten  An- 
schauungen stehen  in  enger  Verbindung  mit  den  beiden 
verschiedenen  Seiten ,  die  der  Kampf  ums  Dasein  darbietet. 

Der  Blick  der  einen  Auffassung  ist  von  den  Leiden  ge- 
fesselt, welche  der  Kampf  ums  Dasein  mit  sich  bringt.  Die- 
jenigen Wesen,  deren  Natur  und  Kraft  den  von  den  Verhält- 
nissen gestellten  Forderungen  nicht  entsprechen,  geben  zu 
Grunde,  nachdem  sie  vorher  eine  längere  oder  ktlrzere 
Schmerzensperiode  durchgemacht  haben.  Die  Schwachen 
werden  in  der  Hitze  des  Streites  niedergetreten,  und  die 
Moden  sinken  vor  dem  Ende  des  Kampfes  um.  Beim  ersten 
Erwachen  richtet  die  Menschenliebe  sich  ganz  natürlich  mit 
grorser  Innigkeit  und  mit  Vorliebe  auf  diese  Leidenden, 
Verkümmerten  und  Unterdrückten.  Sie  beschränkt  sich 
nicht  darauf,  dieselben  aufzusuchen  und  sich  für  sie  auf- 
zuopfern, sondern  sie  betrachtet  auch  mit  Mifstrauen  die 
Glücklichen,  die  Lachenden,  und  findet  zuletzt  die  eigent- 
liche, wahre  Stimmung  des  Lebens  im  Trauern  und  Weinen. 
Sie  begnügt  sieb  nicht  damit,  dafs  sie  die  Menschen  wegen 
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ihrer  Leiden  tröstet,  sondern  sie  redet  ihnen  sogar  ein,  da.1» 
sie  im  Leiden  die  eigentliche  Wahrheit  des  Lebens  gefunden 
hätten.  Sie  rerstrickt  sich  hierdurch  in  einen  sonderbaren 
Widerspruch,  da  sie  ja  stets  darauf  ausgeht,  dem  Leiden 
Abhilfe  zu  verschaffen,  und  den  Menschen  also  aus  dem- 
jenigen Zustand  herauszubringen  sucht,  welcher  ihrer  Aus- 
sage nach  der  normale  sein  sollte. 

Die  andere  Auffassung  verweilt  hauptsfichlich  bei  dem 
Umstände,  dafs  die  neueo  Lebensformen  dnrcb  den  Kampf  ums 
Leben  entwickelt  werden.  Es  ist  nun  einmal  so,  dafs  die 
Verhältnisse  ihre  Forderungen  stellen  und  diejenigen  Indivi- 
duen und  Rassen,  welche  diese  Forderungen  nicht  befriedigen 
können,  früher  oder  spater  zu  Grunde  gehen  müssen.  S(^ar 
das  wohlgemeinteste  Eingreifen  verlängert  nur  die  Leiden 
der  zum  Untergang  Verdammten  und  verhindert  die  Gattung, 
sich  ihre  Erfahrungen  so  zu  nutze  zu  machen,  wie  sie  dies 
thun  sollte.  Man  schafft  an  diesem  einzelnen  Orte  der  augen- 
blicklichen Not  Abhilfe,  sieht  aber  nicht,  dafs  man  hierdurch 
oft  an  anderen  Punkten  Unglack  und  MifsstAnde  hervor- 
bringt und  die  Entwickelung  derjenigen  verspätet  oder 
hemmt,  vfelclie  fortzuschreiten  vermögen.  Ebenso  wie  eine 
Horde  Indianer  auf  ihren  Jagd-  und  KriegszQgen  oft  Kinder, 
Schwächlinge  und  Greise  ihrem  Schicksale  überlassen  mufs, 
um  nicht  an  ihrer  freien  Bewegung  gehemmt  zu  werden, 
ebenso  darf  das  Menschengeschlecht  während  seines  grofsen 
Vormarsches  nicht  von  denjenigen  belästigt  werden,  welche 
nicht  mitfolgen  können.  Je  mehr  Kräfte  bei  der  Ambulanz 
angewendet  werden,  um  so  weniger  stehen  im  Kampfe  zu 
Giebote. 

Diese  beiden  Betrachtungen  lassen  sich  sehr  wohl  mit- 
einander verbinden  und  sind  in  der  That  auch  in  der 
modernen  Entwickelungslehre  verbunden.  Von  jedem  leben- 
den Wesen  wird  verlangt,  dafs  es  sich  den  Lebensverhält- 
nissen anzupassen  vermöge.  Dieses  Anpassen  wird  auf  zwei- 
fache Weise,  teils  direkt,  teils  indirekt  hervorgebracht.  Das 
indirekte  Anpassen  geschieht  dadurch,  dafs  diejenigen  Indivi- 
duen und  Kassen,  welche  die  Verhältnisse  nicht  bewältigen 
können,  geschwächt  werden  und  vergehen.  Das  direkte  An- 
passen geschieht  dadurch,  dafs  neue  Fähigkeiten  erweckt 
und  entwickelt  werden,  welche  die  Verhältnisse  bewältigen 
können.  Auf  einer  je  höheren  Entwickelungsstufe  ein  In- 
dividuum steht,  eine  um  so  gröfsere  Rolle  wird  dieses  direkte 
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Anpaesen  spielen,  und  die  menschliche  Kultur  ist  dessen 
hOehBte  Form.  Alle  materielle  und  ideelle  Kultur  ist  eine 
Form  deijenigen  Thfitigkeit,  mitt«la  deren  der  Mensch  sich 
zum  Herrn  der  Lebensverhältnisse  macht.  Die  indirekte 
Akkommodation  ist  jedoch  fortwährend  thfttig,  und  es  ist  nun 
gerade  die  Aufgabe  der  philan tropischen  Kultur,  zu  verhindern, 
dafs  sie  dieselbe  brutale  Form  annimmt,  die  sie  auf  niederen 
Entwickelungsstufen  hat.  Nirgends  kommt  das  eigentlich 
Menschliche  vielleicht  so  eigentümlich  zum  Vorschein  als  in 
der  Sorge  für  und  dem  Mitleid  mit  Lebenskeimen  und 
Lebensformen,  die  sonst  zu  Grunde  gehen  würden.  Die 
Folgen  des  Kampfes  ums  Dasein  zu  mildem  ist  eine  Auf- 
gabe, die  der  Mensch  sich  stellt,  sobald  er  über  die  aller- 
rohesten  Stufen  hinausgekommen  ist;  und  diese  Aufgabe  ist 
nur  eine  Fortsetzung  dessen,  was  sich  schon  in  den  Instinkten 
äufaert,  die  das  Tier  zum  Arbeiten  und  Aufopfem  für  seine 
Jungen  bewegen.  Die  Leidenden  gehören  mit  zur  Gattung, 
ebensowohl  als  die  Gesunden  und  Kräftigen.  Der  Blick 
darf  nicht  einseitig  auf  die  eine  oder  die  andere  Seite  ge~ 
richtet  werden ;  hierdurch  würden  wir  einen  der  universelles 
Liebe  widerstreitenden  Dualismus  der  Gattung  erhaltea. 
Wenn  es  sich  nun  auch  sagen  läfst,  dafs  der  Buddhismus 
und  das  Christentum  sich  an  dem  Leiden  und  Unglück  der 
Welt  versehen  haben,  und  dafs  ihnen  der  Blick  für  die  Be- 
deutung der  Kulturthätigkeit  abgegangen  ist,  —  und  haben 
Mitleid  und  Menschenliebe  auch  schon  vor  deren  Zeiten  in 
der  Welt  existiert')  — ',  so  steht  es  doch  als  ihr  unsterb- 

')  Orthodoxe  Theologen  begnDgen  sich  oicbt  damit,  zu  zeigen, 
dafs  die  Tugenden  der  Heiden  glänzende  Laster  seien,  sondern  sie 
sprechen  den  Heiden  auch  die  Tugenden  ab,  die  sie  wirklich  gehabt 
haben.  So  sagt  Martensee:  „Im  Heidentum  war  die  Bannberzigkeit 
erloschen  und  unbekannt'  (Individuel  Etik.  S.304),  und  er  schildert, 
wie  „die  vielen  Hospitiler  und  milden  Stiftungen  plötzlich  als  etwas 
dem  Heidentum  Neues  und  Unbekanntes  entstehen,  so  wie  das  Christen- 
tum sich  im  römischen  Reiche  verbreitet.  Denn  unter  all  den  reichen 
Heiden  und  unter  all  den  weisen  Heiden  hatte  niemals  jemand  an  der- 
gleichen gedacht,  um  seinen  leidenden  Brüdern  zu  helfen,  sondern 
diese  nur  ihrem  Schicksal  überlassen"  (Social  Etik.  S.  ISOf.).  Dies 
ist  historisch  unrichtig.  Dafs  der  Geist  der  Barmheriigkeit  den 
Heiden  nicht  unbekannt  war,  wird  schon  jeder  wissen,  der  die  Odyssee 
gelesen  hat:  Anne,  Fremde  und  Bittende  standen  unter  Zeus' 
Schutze ,  wie  dies  an  mehreren  Stellen  mit  grofser  Innigkeit  aus- 
gesprochen wird.  In  Athen  hatte  das  Mitleid  seinen  besonderen  Altar; 
der    Staat  unterstützte    diejenigen,  welche    sich    wegen    körperlicher 
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liches  Verdienst  da,  die  Menschenrechte  der  Lei- 
denden gewahrt  zu  haben.  Diese  Religionen  haben  den 
Blick  der  Menschen  auf  solche  Seiten  des  Lebens  gerichtet, 
von  denen  fem  zu  bleiben  dieselben  sonst  eine  oatarliche 
Neigung  haben.  Hierdurch  haben  sie  die  Menschen  das 
Leben  erst  recht  kennen  gelehrt.  Trotz  ihres  hochgespann- 
ten Idealismus  haben  diese  Weltreligionen  daher  dennoch 
einen  entBchiedeo  realistischen  Charakter.  Die  Menschen- 
liebe, die  sie  verkOndeteD,  erhielt  oft  zwar  einen  passiven 
und  einen  Bentimentalen  Charakter  und  war  nicht  immer 
geeignet,  das  Eulturwerk  zu  veredeln;  ihrem  eigentlichen 
Wesen  nach  ist  sie  aber  doch  eine  neue  Form  der  geistigen 
Kraft,  die  Äufserang  der  Fülle  eines  inneren  Lebens,  das 
mehr  zu  tragen  vermag,  als  was  dem  Einzelneo  von  seinem 
persönlichen  Schicksale  auferlegt  wird.  Sie  befürchtet  keine 
Entartung  der  Gattung,  weil  sie  die  Leidenden  ihrem 
Schicksale  nicht  überläfst.  Sie  will  den  Kampf  ums  Leben 
mögliebst  lange  (ortsetzen,  sie  kapituliert  nicht  leicht  vor 
der  Not,  und  sie  vermag  M6glichkeitea  zu  schützen  und  zu 
benutzen,  wo  das  gleichgültige  Auge  deren  nicht  gewahr 
wird.  Sie  fürchtet  keine  Verzögerung  der  Entwickelung 
wegen  der  Hilfe,  die  sie  denen  leistet,  welche  nicht  mitfolgen 
können.  Das  Ziel  liegt  ja  nicht  in'  der  Zukunft  allein.  Die 
einzelne  Generation  ist  nicht  blofs  Mitte}  oder  Durchgangs- 
glied für  künftige  Generationen;  ihre  Not  und  ihre  Leiden 
fallen  auch  als  selbständiges  Gewicht  in  die  Wagscbale,  wenn 

Schwache  nicht  selbst  unterhaltea  konnten,  und  wohlhabende  Private 
betrachteten  es  als  ihre  Pflicht,  den  Armen  beiznBtehen.  ThnkydideB 
erzählt  in  Beiner  Beschreibung  der  Pest  zu  Athen,  dafB  viele  Menschen, 
ohne  eich  durch  die  Gefahr  der  Ansteckung  oder  durch  das  Unheiin- 
liche  der  Krankheit  abschrecken  zn  laBsen,  die  Häuser  betraten,  um 
die  Kranken  zu  pflegen.  In  Platon's  „Gesetzen"  (p.  729—730)  wird 
sehr  grofser  Nachdruck  auf  die  Pflichten  gegen  Fremde,  Freundealose 
und  Bittende  gelegt.  Derartige  Gebote  gingen  aus  der  alt-ttrischen 
Ethik  in  die  griechische  Ober  (siehe  Leist:  Alt-ari  a  c  h  e  s  ju  s 
gentium).  —  Ebensowenig  waren  HoBpitBler  und  milde  Stiftungen 
etwas  dem  Heidentum  durchaus  Neues  und  Unbekanntes.  Namentlich 
entstand  wahrend  der  rSmischen  Kaiserzett,  wesentlich  nnter  stoischem 
Einflurs,  eine  ganze  Reihe  von  Veranstaltungen  und  Stiftungen  cum 
Besten  der  Sklaven,  Kinder  und  Hilflosen.  —  Tgl.  L.  Schmidt:  Die 
Ethik  der  alten  Griechen,  n.  S.289f.  —  Schiern:  OmHumani- 
teten  i  den  aidre  romerake  KeiserloTgniving.  Historiske 
Studier.  II.  (Über  die  Humanität  in  der  Gesetzgebung  der  älteren 
Kaiser.    Historische  Studien.) 
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der  Wert  dee  Lebens  beurteilt  werden  soll.  Hierauf  beruht 
die  BerechtigUDg  and  die  Bedeutung  der  philanthropisclieD 
Kultur. 

4.  Die  Liebe  ist  oft  blind,  und  es  beruht  dann  auf 
einem  Zufall,  welchen  Nutzen  sie  stiftet  Einsicht  in  die 
wirklichen  VerbaltniBse,  vor  allen  Dingen  in  das  Naturell 
und  die  Lage  des  Empfängers,  ist  eine  notwendige  Bedingui^, 
damit  die  Liebe  keine  verderblichen  Wirkungen  hervorbringe. 
(Vgl.  XII,  2.)  Die  Liebe  kann  sich  so  entwickeln,  dafs  sie 
mit  der  Gerechtigkeit  eins  wird.  (III,  9;  X,  4.)  Sie  ruht 
auf  der  Überzeugung,  dafs  derjenige,  welchem  geholfen 
werden  soll,  einen  eigentOmlichen  Mittelpunkt,  eine  Kraft 
besitzt,  die  zur  selbständigen  Thätigkeit  geweckt  werden 
mufs.  Sie  stellt  deshalb  keinen  Abstand  zwischen  Geber 
und  Empfänger  auf;  die  Gabe  wird  nicht  von  oben  nach 
unten  gereicht;  die  Selbständigkeit  des  Empföngers  wird 
anerkannt.  Hierdurch  unterscheidet  sich  die  Menschenliebe 
von  der  „Gnade  und  Barmherzigkeit",  welche  unethisehe  Be- 
griffe sind.  Der  Begriff  der  „Gnade"  gibt  uns  ein  merk- 
wardiges  Beispiel,  wie  ganz  entgegengesetzte  Standpunkte 
gerade  des  Gegensatzes  wegen  bestimmend  aufeinander 
wirken  kdnnen,  Fafst  man  die  Liebe  als  Gnade  auf,  so 
will  man  sie  nur  in  mOglicliBt  grofsen  Gegensatz  zu  der- 
jenigen  Dienstfertigkeit  stellen,  welche  eine  Vergeltung  ge- 
leisteter Dienste  ist,  oder  welche  daraus  entspringt,  da(^ 
man  seine  eigne  Macht  als  eine  begrenzte  fQhlt.  Gnade 
wird  von  denjenigen  erwiesen,  welcher  vollkommene  Gewalt 
Qber  andere  hat  und  so  hoch  Ober  diese  erhaben  steht,  dafs 
er  von  ihnen  gar  nichts  empfangen  kann.  Dieser  Begriff 
ist  aus  der  Sphäre  des  Krieges  hergeholt;  denn  so  steht  der 
siegreiche  Krieger  dem  entwaffneten  Feinde  gegenober. 
Gnade  ist  das  Verzieh  tleisteu  des  Siegers  auf  den  Gebrauch 
seiner  Macht.  Ethisch  betrachtet  kann  aber  nie  eine 
Situation  vorkommen,  in  der  das  selbständige  Recht  des 
Empfängers  durchaus  sollte  verschwunden  sein,  und  in 
welcher  der  Geber  als  absoluter  Ausgangspunkt  dastünde. 
Beide  stehen  als  Glieder  der  Gattung  da,  als  einem  gemein- 
samen Gesetz  unterstellt,  das  jedem  derselben  sein  Recht 
gibt.  Der  Empfänger  h4)rt  nie  auf,  Mensch  zu  sein,  und 
der  Geber  wird  nie  mehr  denn  Mensch  werden.  Zwischen 
dem  Geber  und  dem  Empfänger  darf  kein  Dualismus  statt- 
fbden. 
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Dal^  der  Geber  nie  der  absolute  Ansgangspj 
läfst  sich  leicht  Dachweisen.  Die  günstigen  Bedl 
unter  denen  er  den  Kampf  ums  Leben  begann  uncj 
gelangt  ist,  wie  er  gelangte,  hat  er  selbst  nicht; 
gebracht.  Er  ist  hier  der  Gattung  Verpflichtungen  schuldig, 
die  er  nur  mit  der  Hilfe  abbezahlen  kann,  die  er  anderen 
während  ihres  Kampfes  ums  Leben  leistet.  Er  ist  ohnehin 
vielleicht,  bewuTst  oder  unbewufet,  die  Ursache  gewesen, 
weshalb  die  Bedingungen  anderen  Menschen  nicht  so  günstig 
wurden,  wie  sie  sonst  geworden  wären.  Oder  die  günstigen 
Bedingungen,  die  ihm  zu  giMf  gekommen  sind,  hängen  mit 
einer  Organisation  der  Gesellschaft  zusammen,  welche  die 
Forderungen  der  Gerechtigkeit  nicht  völlig  befriedigt, 
Kant  wirft  die  Frage  auf,  ob  das  Vermögen  des  Wohlthuns 
nicht  grOfstenteils  ein  Ergebnis  der  Ungerechtigkeit  d^ 
Staates  sei,  die  eine  Ungleichheit  des  Wohlstandes  erzeuge, 
welche  wieder  die  Wohltbatigkeit  notwendig  mache,  —  und 
ob  unter  solchen  Umständen  der  Beistand,  den  der  Reiche 
den  Notleidenden  gewähre,  überhaupt  den  Namen  der  Wohl- 
tbatigkeit verdiene ').  —  Die  Geschichte  zeigt,  dafs  die  Armut 
vorzüglich  dann  zunimmt,  wenn  Oberlieferte  Institutionen 
sich  auflösen,  ohne  durch  andere  ersetzt  zu  werden,  die 
eine  ähnliche  Stütze  abgeben  könnten  wie  die  von  jenen  ge- 
währte. So  entwickelte  sich  der  Pauperismus  im  Mittel- 
alter nach  dem  Aufhören  der  persönlichen  Sklaverei,  später 
wegen  des  Aufhörens  der  Leibeigenschaft  und  der  Aufhebung 
des  Zunftzwanges,  überhaupt  also  bei  dem  Übergange  aus 
gebundenem  Arbeiten  in  ein  freies  Arbeiten ').  Sklaverei,  Leib- 
eigenschaft und  Zunftzwang  pafsten  nicht  zu  den  Forderungen 
der  Gerechtigkeit;  es  war  aber  ebensowenig  vollkommen  ge- 
recht, dafs  sie  wegfielen,  ohne  dafs  neue  Formen  gebildet 
wurden,  die  eine  solche  Hilfe  hätten  leisten  können  wie  jene. 
{Vgl.  XXIII,  4.)  Der  Einzelne  erbt  hier  die  Schuld,  welche 
die  Gattung  sich  zugezogen  hat,  erbt  sie,  indem  er  sie  fort-  ■ 
setzt  und  ihre  Folgen  geniefst.  Die  philanthropische  Kultur 
steht,  von  dieser  Seite  betrachtet,  als  ein  Streben  da,  das 
Versäumte  und  Verschuldete  wiederherzustellen.  Fried- 
rich Nietzsche  bat  das  grofse  Elend  und  die  grolle  Not, 


1)  Tugendlehre.    §81. 
*)  Vgl.  Leck;:  Historj  o 
-  Gneist:  Das  Selfgorernn 
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die  in  der  europKischen  Welt  zu  finden  sind ,  ans  der 
„Sklaven-Moral"  herleiten  wollen,  die  auf  Kosten  der 
Starken  und  Gesunden  die  Schwachen  und  Kranken  am 
Leben  erbalte.  Gegen  diese  Behauptung  ist,  gewifs  mit 
vollem  Recht,  geltend  gemacht  worden,  dafs,  wenn  eine 
Vermehrung  der  Anzahl  der  kranken  und  unglackliehen 
Individuen  stattgefunden  hat,  diese  grofsenteils  eben  ans 
der  Ausbeutung  der  Schwachen  durch  die  Starken  abzuleiten 
ist,  die  Nietzsche  in  seiner  gHerreD-Moral"  empfiehlt.  Die 
, Herren",  die  Nietzsche  bewundert,  opfern  mit  „gutem* 
Gewissen  die  Gesundheit  und  die  Ehre  anderer  Menschen 
um  ihres  eigenen  Genusses  oder  Vorteils  willen  *). 

Es  kann  noch  hinzugefügt  werden,  dafs  das  individuelle 
Eigentumsrecht  —  wie  oben  (XXVI,  IS)  nachgewiesen  — 
sich  nur  dann  ethisch  begrQnden  läfst,  wenn  das  Eigentum 
als  ein  Mittel  aufgefai^t  wird,  das  dem  Einzelnen  an- 
vertraut ist,  damit  er  mittels  dessen  eine  soziale  Aufgabe 
löse.  Die  sogenannte  Wohlthätigkeit  steht  also  nicht  als  etwas 
durchaus  Neues,  als  eine  ganz  besondere  Tugend  da,  sondern 
als  eine  natürliche  Folge,  als  eine  einfache  Pflicht. 

Die  grofse  Bedeutung,  die  der  Buddhismus  und  das 
Christentum  in  der  Geschichte  der  Philanthropie  gehabt  haben 
und  noch  jetzt  haben ,  wird  nicht  nur  durch  die  Blindheit 
des  erregten  Mitleids  und  der  Sympathie  beschränkt*),  son- 
dern auch  dadurch,  dafs  es  grofsenteils  religiöse  Motive 
waren,  die  gerade  den  grofsartigsten  Liebeswerken  zu  Grunde 
lagen.  Wenn  die  Menschenliebe  eine  theologische  Moti- 
vierung erhält,  so  entsteht  ein  Mittelglied  zwischen  dem 
Geber  und  dem  Empfänger,  und  diese  stehen  dann  in  keinem 
unmittelbaren  Verhältnisse  zu  einander.  Das  Liebeswerk 
entspringt  nicht  unmittelbar  aus  dem  Mitgefühl,  sondern 
erhält  den  Charakter  einer  Bufsethat.  Was  man  den  Armen 
gab ,  wurde  nicht  so  sehr  um  dieser  selbst  willen  gegeben, 
als  vielmehr  um  die  eigne  Seligkeit  zu  gewinnen.  Almosen 
—  sagte  man  im  Mittelalter  —  tragen  hundertfältige  Früchte 
und  tilgen  die  Sünden,  so  wie  das  Wasser  das  Feuer  löscht*). 


I)  F.  Tönnies:  Der  NietiBcbe-Kultus.   Leipzig  IB9T.  S.109. 

*)  Han  hat  sogar  behaupten  künnen,  die  Kirche  habe  durch  ihr 
unvemQnftiges  Alm oa engeben  einen  grofsenTeil  der  Übel  erzeugt,  denen 
Bie  abzuhelfen  suchte.  F.  Bäumen  Geschichte  der  Hohen- 
Btaufea.  VI,  8.  578.  Lecky:  Histor;  of  European  Morals- 
!I,  S.  101. 

»)  EauiDer,angef.Werk.S. 575. —  Lecky,  angef.Werk,  S.85.99. 
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Der  Grund,  weshalb  der  grofse  Eifer  in  wohlthitiger  Rich- 
tung gegen  Ende  des  Mittelaltere  eine  Zeitlaog  erkaltete, 
war  zum  Teil  der,  dal^  der  Glaube  an  das  Vermögen  guter 
Werke,  Vergebung  der  Sünden  zu  bewirken,  durch  die  Re< 
formation  zum  VerBchwinden  gebracht  wurde.  Die  Armee 
waren  bloFse  Mittel  oder  Objekte,  an  denen  die  Reumütig- 
keit  sich  aben  sollte:  das  Wesentliche  wurde,  dafs  man  sich 
selbst  etwas  nahm ,  nicht  dafs  andere  etwas  erhielten.  Mit 
mißtrauischen  Augen  betrachtet  man  deshalb  oft  von  diesem 
Standpunkte  aus  Bestrebungen,  die  darauf  ausgehen,  das 
Almosengeben  QberfIttBsig  zu  machen.  Der  irländische  Poli- 
tiker O'Gonnell,  ein  eifriger  Katholik,  fand  aus  diesem  Grunde 
die  moderne  Annengesetzgebung  bedenklich :  er  sah  das 
Betteln  als  etwas  an  und  fQr  sich  Heiliges  an,  welches  auf- 
zuheben gottlos  wäre.  „Die  mittelalterliche  An^ssung  von 
der  Verdienstlichkeit  des  Almosens  mufste  notwendigerweise 
herbeifQhren ,  dal^  man  die  Bettler  mit  besonders  mildem 
Blicke  betrachtete.  Sie  wurden  keineswegs  für  den  Aus- 
wurf der  Menschen  gebalten,  im  Gegenteil  wurde  das  Bettler- 
leben als  ein  Gott  besonders  wohlgefälliges  Leben  angesehen. 
Alles  in  allem  könnte  es  Tielleicht  Zweifel  unterworfen  sein, 
ob  die  Geber  die  eigentlichen  Wohlthäter  waren  oder  nicht 
vielmehr  die  Bettler.  Diese  gaben  ja  den  Leuten  Gelegen- 
heit zum  Almosenspenden  und  förderten  somit  das  ewige 
Heil  der  Geber;  für  zeitliche  Gaben  erhielt  man  ewige. 
Und  man  untersuchte  nicht  mit  kritischem  Auge,  ob  die 
Bettler  würdige  Arme  waren  oder  nicht;  ohne  Unterschied 
streute  man  an  Würdige  und  Unwürdige  aus."') 

Die  theologische  Motivierung  hat  aufserdem  das  Mifs- 
liche,  dafs  sie  ganz  Datfirlieh  die  Würdigkeit,  Hilfe  zu  er- 
halten, vom  dogmatischen  Glauben  abhängig  macht.  Die 
Philanthropie  wird  konfessionell  begrenzt.  Es  wird  hierdurch 
eine  Begrenzung  aufgestellt,  die  dem  Wesen  der  Menschen- 
liebe fremd  ist  und  dieselbe  an  ihrer  freien  Entfaltung 
hindert.  Überdies  wird  die  Heuchelei  gefördert,  wenn  eine 
bestimmte  Konfession  oder  vielleicht  sogar  Teilnahme  an  ge- 
wissen kirchlichen  Gebräuchen  eine  Bedingung  oder  wenigstens 


")  M.  H.  Nielsen;  Fattigplejen  i  Danmark  för  Keforma- 
tionen.  Aarbog  for  d&nsk  Knlturhietorie  1895.  (Die  Armenpflege  in 
Dänemark  vor  der  Eeformation.  Jahrbücher  fDr  dAniBche  Kultur* 
geschichte.)    S.  85. 
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ein  begODBÜgeDder  Um&tand  wird,  um  der  Wohlthat  teilhaft 
zu  werden. 

Deswegen  ist  die  Emanzipation  der  Philanthropie  von 
den  konfessionellen  Schranken  von  auTserordentlich  grorser 
etbiBchei-  Bedeutung.  Es  scheint,  als  ob  die  meisten  Menseben 
noch  jetzt  theologischer  Motive  bedürften,  wenn  die  Wohl- 
thatigkeit  rechte  Art  haben  soll.  Es  sind  nicht  die  Katho- 
liken des  Mittelalters  allein,  die  den  Handel  mit  dem  Himmel 
verstehen,  und  die  nichts  weggeben,  ohne  hinlängliche  An- 
weisang  auf  Ersatz  im  Jenseits  zu  erhalten.  Auch  unter 
den  Protestanten  findet  man  Spuren  einer  solchen  „Jenseits- 
Weltliehkeit"  (other-worldliness)  genug.  Was  anderseits 
diejenigen  betrifft,  deren  Glaube  die  konfesstonelleD  Schranken 
durchbricht,  so  wächst  das  Vermögen  des  Mitleids  und  der 
Aufopferung  nicht  immer  gleichzeitig  mit  dem  kritischen  Sinn. 
Die  Erkenntnis  gedeiht  oft  auf  Kosten  des  Gefflbls,  und  es 
kann  ausseben,  als  sei  theoretische  Beengung  die  Bedingung 
praktischer  Expansion.  —  Die  Menschenliebe,  die  so  viele 
Schwierigkeiten  Überwunden  hat,  wird  wohl  auch  diese  ober- 
winden.  Sie  wurde  in  einer  Krippe  geboren,  wird  aber 
wachsen  und  die  ganze  Welt  zu  durchdringen  suchen. 


XXXV. 

DIE  0BGANI8ATI0N  DEB  PHILANTHROPIE. 


1.  Schon  der  Einzelne  murs  seine  Wolilthfttigkeit  oi^ani- 
Bieren.  Er  mure  mit  den  Mitteln,  die  er  anwenden  kann 
und  will ,  um  anderen  zu  helfen ,  hauebalten ,  so  daTs  die- 
selben ihre  Absicht  auf  beste  Weise  erfollen.  Er  darf  sich 
nicht  TOD  blofser  Laune  leiten  lassen,  so  dafs  es  ein  Zufall 
«ird,  ob  er  dem  einen  gibt  und  dem  andern  verweigert. 
Die  Laune  wird  natürlich  besonders  dann  herrschen,  wenn 
man  in  keinem  persdnllchen  Verhaltniase  zu  demjenigen  steht, 
dem  man  hilft ,  wie  z.  B.  Bettlern  gegenüber.  Wenn 
menschenfreundliche  Männer  wie  James  Mill  und  der  Erz- 
bischof  Wbately  sich  rühmten,  nie  einem  Bettler  etwas  ge- 
geben zu  haben,  war  dies  ein  richtiges  Prinzip,  da  es  durch 
aktive  Unterstützung  derjenigen,  deren  Bedürfnisse  ihnen 
bekannt  waren,  und  fUr  die  sie  daher  die  beste  Art  der 
Hilfeleistung  ausfindig  machen  konnten,  ergänzt  wurde.  — 
Die  Mittel,  Erfahrungen  und  Einsichten  des  Einzelnen  sind 
jedoch  begrenzt.  Sein  Scherflein  kann  oft  die  beste  Wirkung 
haben,  wenn  es  mit  anderer  Scherflein  vereinigt  wird,  und 
es  macht  sich  ganz  natarlich  eine  gewisse  Arbeitsteilung 
geltend,  indem  einige  Individuen  besonders  geeignet  sind, 
als  Erforscher,  Leiter  oder  Austeiler  im  Dienste  phil- 
anthropischer Vereine  zu  wirken.  Es  kann  sich  hier  eine 
freie  BUreaukratie  entwickeln,  eine  Art  Ehrenämter,  die 
vielleicht  dereinst  mit  nicht  weniger  Ansehen  verbunden  sein 
werden  als  die  Ämter  des  Staates.  Es  würde  indes  nicht 
gut  sein ,  sollte  das  persönliche  Verhältnis  zwischen  Geber 
und  Emp^ger  ganz  verschwinden.  Dieses  ist  der  lebendige 
Kern  der  philanthropischen  Kultur,   das  Freiheitselement, 
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das  diese  Kultur  ebensowenig  wie  irgend  eine  andere  Art 
der  Eultor  entbehren  k&nn.  Die  individuelle  WoUtb&tig* 
keit  und  die  kameradschaftliche  Wohlth&tigkeit  werden  stets 
notwendige  Voraussetzungen  und  Übergangsglieder  for  die 
systematische  Thfttigkeit  gröfserer  Vereine  sein.  Die  in- 
dividuelle und  die  kameradschaftliche  Wohlthätigkeit  werden 
gerade  dahin  streben,  dafe  die  systematische  Maschinerie 
nur  da  in  Thätigkeit  gesetzt  wird,  wo  dies  durchaus  not- 
wendig ist.  Das  einstige  nachbarliche  VerhAltnis,  das  im 
Verlaufe  der  Kultur  so  leicht  seine  Bedeutung  verliert,  be- 
sonders in  grofsen  StAdten,  mufo  stets  als  das  Ideal  da- 
stehen, das  man  unter  den  veränderten  Verh&ltnissen  fest- 
zuhalten oder  wiederherzustellen  sucht.  Bosanqnet  sagte 
deshalb  mit  Recht,  die  Wohlthätigkeit  sollte  einen  Gefallen 
bedeuten ,  den  ein  Nachbar  dem  anderen  leiste ,  nicht  aber 
blindes  Almoeengeben.  Die  philanthropischen  Vereine  sollten 
hier  mit  so  grofser  Dezentralisation  wirken,  wie  dies  mit  dem 
Überblick  und  der  Vereinigung,  welche  diese  Vereine  gerade 
zu  erzielen  beabsichtigen,  vereinbar  ist.  Der  Beitrag  zum 
philanthropischen  Verein  wird  sonst  leicht  eine  Art  Steuer, 
die  man  sich  halb  unwillig  auferlegt,  weil  es  nun  einmal  so 
Sitte  ist;  und  diejenigen,  welche  Hilfe  empfangen,  werden 
auch  leicht  das  Geffihl  erhalten,  als  stünden  sie  einer 
Maschinerie  gegenüber.  Die  Kunst  wird  darin  bestehen, 
dafs  diese  individualisierende  Thätigkeit  mit  hinlänglicher 
Regelmärsigkeit  und  Gleichförmigkeit  der  gesamten  Wirksam- 
keit verbunden  wird.  Ohne  Organisation  der  Philanthropie 
arbeitet  man  im  Blinden  und  aufs  Geratewohl.  Die  Armen 
werden  des  Lügens  gewohnt,  um  sich  an  mehreren  Orten  zu- 
gleich Hilfe  zu  verschaffen,  und  die  Hilfe,  die  von  dem  ein- 
zelnen Orte  kommt,  ist  meistens  ja  auch  so  gering,  dafs  sie 
weiter  nichts  ausrichtet,  als  den  Empftnger  in  stand  zu 
setzen,  sich  Arbeit  zu  schaffen,  indem  er  billiger  arbeitet 
als  seine  Kameraden.  Es  zeigte  sich  vor  einigen  Jahren  in 
London,  dafs  es  nicht  an  Geldmitteln  gebrach,  um  der  Not 
abzuhelfen,  gew{)hnlich  auch  nicht  an  Personen  und  In- 
stitutionen, die  am  Hilfewerke  teilnehmen  wollten,  dafs  das 
Ganze  aber  wegen  mangelhafter  Organisation,  nicht  zum 
wenigsten  wegen  mangelhafter  Kenntnis  der  Verhältnisse  oft 
mehr  Schaden  als  Nutzen  stiftete ')- 

')  B.  BosftDquet:    The  principles   and  cliief  daogerB  of 
the  administration  of  charity.    (Journal  of  Etbics.  III.) 
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Die  freie  philanthropieche  Vereinsthätigkeit  ist  noch 
erat  in  ihrem  Anfang.  Sie  hat  gewirs  eine  grofse  Zukunft 
vor  sieh;  jedenfalls  wird  es  ihr  nicht  an  Aufgaben  fehlen. 

2.  Weder  die  individuelle  Philanthropie  noch  die  organi- 
sierte wird  jedoch  alle  Aufgaben  bewältigen  oder  gegen  die 
ärgste  Not  Garantie  leisten  können.  Hierzu  ist  eine  festere 
Organisation  und  sind  gröfsere  Mittel  erforderlich,  und  über 
diese  verfügt  nur  der  Staat.  Im  Annenwesen  wie  im  Schul- 
wesen ist  es  die  Aufgabe  des  Staates,  dafQr  zu  sorgen,  dafs 
die  elementarsten  Bedingungen  vorhanden  sind.  Nicht  nur, 
weil  der  Staat  hierdurch  indirekt  für  die  Sicherheit  sorgt. 
Ebensowenig  wie  er  die  ideelle  Kultur  um  der  Sicherheit 
willen  unterstützt,  ebensowenig  ist  es  nur  kluge  Berechnung, 
die  ihn  bewegt,  die  Hilfe  for  die  Armen  zu  organisieren.  Er 
tritt  dort  hinzu,  wo  die  äufserste  Not  gefunden  wird,  auch 
wenn  die  öffentliche  Sicherheit  nicht  bedroht  ist.  Und  die 
vom  Staate  geleistete  Hilfe  soll  ebensowenig  eine  Gnaden- 
sache sein,  wie  die  Hilfe  des  Einzelnen,  sondem  mufs  als  eine 
ethisch-soziale  Gerechtigkeitshandlung  betrachtet  werden.  In- 
dem der  Staat  ein  Armenwesen  errichtet,  gesteht  er,  dafs  er 
etwas  gut  zu  machen  hat.  In  einem  idealen  Staate  wUrde 
es  keine  Armen  gehen;  dafs  es  Menschen  gibt,  denen  das 
zum  Lebensunterhalt  Notwendige  fehlt,  obschon  sie  Fähig- 
keit und  Willen  zum  Arbeiten  haben,  wird  stets  mit  Fehlern 
der  sozialen  Organisation  in  Verbindung  stehen.  Hieraus 
folgt  jedoch  nicht,  wie  Fichte  meinte,  dafs  die  Armenunter- 
stotzung  zunächst  Sache  des  Staates  und  erst  in  zweiter 
Seihe  Sache  der  Einzelnen  sei.  Das  Eingreifen  des  Staates 
mufs  hier  wie  an  anderen  Punkten  nur  der  letzte  Ausweg, 
die  notwendige  Ergänzung  der  Thätigkeit  der  freien  Kräfte 
sein.  Die  freie  Philanthropie  erhält  gerade  die  Aufgabe :  ao 
lange  wie  möglich  einem  Eingreifen  des  Staates  mit  dessen 
schwerfälligem  Apparate  vorzubeugen. 

Von  zwei  ganz  verschiedenen  Seiten  ist  die  philanthro- 
pische Thätigkeit  des  Staates  angegriffen  worden.  —  Man  hat 
im  Armenwesen  des  Staates  einen  schlechten  Kommunismus 
erblickt,  wo  der  Staat  seine  Gabe  spende,  ohne  auf  den 
Empfänger  hinlänglichen  Einflufa  zu  haben.  Wenn  es  den- 
jenigen, welche  Armenunterstützung  geniefsen,  nicht  ver- 
boten werden  könne,  eine  Ehe  zu  schliefsen,  werde  durch 
die  Staatsbilfe  die  Armut  ja  vermehrt.  Man  hat  deshalb 
anstatt  des  Armenwesens  ein  Staatsversicherungswesen  ver- 
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langt,  an  welchem  teilzunehmen  die  Arbeiter  dann  gezwungen 
werden  sollten').  £b  ist  aber  nicht  leicht  zu  verstehen, 
wie  man  Leute,  die  in  der  Gegenwart  nichts  zu  ihrem 
Unterhalt  haben,  dazu  bew^en  möchte,  ihre  Zukunft  zu 
Tersichern.  Dieser  Vorschlag  setzt  also  voraus,  dal^  der 
Ärgsten  Not  schon  auf  irgend  eine  Weise  abgeholfen  sei. 
Wie  dieses  Resultat  aber  zu  erreichen  ist,  darin  stecht  ja 
gerade  die  Schwierigkeit.  —  Von  einer  ganz  anderen  Seite 
will  man  den  Staat  durchaas  von  diesem  Gebiete  ferngehalten 
wissen.  Die  private  Wohlth&tigkeit  betrachtet  man  als  eise 
grofse  und  schöne  Sache,  die  Wohlthfttigkeit  des  Staates  aber 
Als  eine  sehr  verderbliche  Sache.  Nur  die  freie  Menschen- 
liebe, meint  man,  lasse  die  WohlthAtigkeit  mit  dem  rechten 
GefOhl  der  Verantwortlichkeit  ausüben,  so  dal^  man  dureh 
Unterstützung  unwürdiger  Menschen  die  Gattung  nicht  zum 
ROckschritt  statt  zum  Fortschritt  führe.  Eine  Büreaukratie 
könne  nicht  das  rechte  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  be- 
sitzen; dieselbe  trete  zu  den  Leidenden  in  keine  persön- 
liche Beziehung.  Es  sei  überdies  gefUhrlich,  die  Gewalt  des 
Staates  zu  vermehren;  hierdurch  könnten  der  persönlichen 
Freiheit  leicht  Gefahren  entstehen.  Ein  wohlthätiger  Despot 
sei  und  bleibe  doch  ein  Despot.  Der  Staat  habe  nur  die 
Aufgabe,  für  Recht  und  Sicherheit  zu  sorgen;  im  Staate 
könne  die  Sympathie  nicht  wie  in  der  Familie  unmittelbar 
walten ').  Hierauf  ist  zu  erwidern ,  dafs  sich  zwischen  der 
Wohlthätigkeit  und  der  Gerechtigkeit  schwerlich  so  scharfe 
Orenzen  ziehen  lassen,  wie  der  angeführte  Gedankengang 

')  So  z.B.  die dentschenNAtionAlökonomen Wagner  tmdSch&ffle. 
{Schönbergs  Handbuch  der  polit  Ökonomie.  1.  Ausg.  II,  S.  598;  615.) 
—  Vgl.  oben  XXVI,  14. 

■)  Vgl.  Herbert  Spencer;  The  man  versus  the  State  (Lon- 
don 1884),  wo  dieser  Gedankengang  in  konsequenter  Form  durch- 
gettihrt  iBt.  Im  zweiten  Bande  der  Frinciples  of  Etbics  (1893, 
Chap.  7:  ßelief  of  the  poor),  wo  die  Schwierigkeiten  und  fiedenklich- 
keiteo  aller  Philanthropie  scharf  hervorgehoben  werden,  meint  Spencer 
doch,  die  Staatsunterst  atz  ung  der  Annen  habe  eine  gerechte  Basis,  da 
das  Recht,  das  die  Leibeigenen  früherer  Zeiten  auf  die  Benutzung 
des  Bodens  gehabt  hätten,  ihnen  im  Laufe  der  Zeiten  von  den  Guts- 
besitzern entzogen  sei.  Das  Armengesetz  sei  gewiss ennafaen  eine  An- 
erkennung des  uralten  Rechtes  an  den  Boden.  Die  Staatshilfe  ist 
und  bleibt  fdr  Spencer  aber  „eine  Art  sozialer  Opiophagie",  die  Ar 
den  Äugenblick  lindere,  später  aber  verschlimmere.  Eine  EntwAhnungs- 
periode  thue  not,  um  zum  „gesunden  Zustande  der  Selbsthilfe  und  der 
persönlichen  Wohlthfttigkeit"  zu  gelangen. 
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voraussetzt.  Die  wahre  WohlthÄtigkeit  ißt  selbst  ein  Ge- 
rechtigkeitsakt,  und  es  ist  daher  richtig,  dafs  das  dänische 
Grundgesetz  (§  84)  das  Recht  des  BedOrftigen  an  Öffent- 
liche Unterstützung  anerkennt.  Allerdings  ist  die  Sorge 
fOr  die  Sicherheit  die  elementarste  Aufgabe  des  Staates; 
dies  schliefst  aber  nicht  aus ,  dafb  der  Staat  mit  seiner 
Organisation  und  seinen  Mitteln  hilfreich  hinzutritt,  wenn 
wichtige  humane  Zwecke  nicht  durch  die  Thätigkeit  der 
freien  Krfifte  allein  zu  erreichen  sind.  Könnten  wir  auf 
eigene  Hand  für  unsere  Sicherheit  sollen,  so  möchten  wir 
am  liebsten  der  Staatsgewalt  entraten ;  der  Grund,  weshalb 
wir  den  Staat  um  Hilfe  anrufen,  ist  auf  allen  Gebieten 
wesentlich  derselbe :  die  Unzulänglichkeit  der  freien  Krtfte, 
welche  Unzulänglichkeit  nicht  zum  wenigsten  der  unvoll- 
kommenen Organisation  zu  verdanken  ist.  Freilich  ist  die 
Gefahr  auch  überall  dieselbe:  die  nämlich,  dafs  das  Sj^stem 
und  die  Grewalt,  welche  nötig  sind,  sich  auf  Kosten  der 
eigentlichen  Zwecke  zu  sehr  breiten  könnten.  Diese  Gefahr 
ist  indes,  naturlich  in  geringerem  Mafse,  auch  bei  der  organi- 
sierten freien  Philanthropie  vorhanden ;  sie  tritt  aberall  auf, 
wo  das  unmittelbare  Verhältnis  zwischen  Geber  und  Em- 
pfänger einem  mittelbaren  weicht. 

3.  Wenn  der  Staat  thätig  ist,  steht  immer  der  Zwang 
iin  Hintergrunde,  und  es  wird  ein  systematisches  Verfahren 
angewandt,  das  den  individuellen,  faktischen  Verhältnissen 
nicht  immer  gerecht  wird.  In  grofsem  Mafsstabe  zeigte 
dies  sich  in  England  durch  die  Folgen  der  aus  den  Zeiten 
der  Königin  Elisabeth  herrührenden  älteren  Gesetzgebung. 
Teils  wegen  der  Gemächlichkeit  der  Administration,  teils 
wegen  der  allzu  grofsen  Zentralisation  und  der  Neigung, 
alle  Fälle  nach  einem  abstrakten  Schema  zu  behandeln,  teils 
wegen  mangelhafter  Kontrolle  von  seilen  der  Steuerpflichtigen 
entstanden  die  verderblichsten  Verhältnisse.  Da  die  Unter- 
stOtzongen  ohne  nähere  Untersuchung  erteilt  wurden,  ge- 
wöhnten die  Armen  der  Bevölkerung  sich  an  Unbedachtsam- 
keit und  Gleichgültigkeit.  Sie  dachten  nicht  an  den  morden- 
den Tag;  nötigenfalls  würden  sie  und  ihre  Kinder  ja  auf 
öfTentliche  Kosten  unterhalten  und  wurden  es  besser  haben 
als  viele  deijenigen,  welche  hart  arbeiteten,  um  ihren  Beitrag 
zur  Arraensteuer  erlegen  zu  können.  Nicht  nur  Gleich- 
gültigkeit und  Faulheit,  sondern  auch  Undankbarkeit  und 
Egoismus  wurden   erzeugt.     Kinder    weigerten    sich,   ihren 
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greisen  Eltern  zu  helfen  nnd  aberliersea  dies  dem  Öffentlichen. 
Die  Demoralisation  wurde  so  grofs,  dafe  der  Lordkanzler 
Brougham  dem  englischen  Oberhans  sogar  erklären  konnte, 
die  englischen  Armengesetze  seien  die  wichtigste  Ursache 
der  sittlichen  Verderbnis  der  Bevölkerung  und  der  Zunahme 
der  Verbrechen.  Seit  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  wurde 
es  allgemeiner  Crebrauch ,  dafs  von  den  Kommunen  ein  Zu- 
schurs  zum  Arbeitslohn  geleistet  ward ,  wenn  dieser  nn- 
genUgend  war.  Hierdurch  wurde  die  ArmenunterstStzuDg 
eigentlich  in  eine  Unterstatzung  der  Arbeitgeber  um- 
gewandelt, die  nun  den  Lohn  unter  das  zum  Unterhalt  der 
Arbeiter  Notwendige  herabdrtlcken  konnten*)!  Die  neuere 
Gesetzgebung  (seit  1834)  hat  Abhilfe  zu  schaffen  gesucht. 
Stets  zeigte  es  sich  aber,  dafs  es  schwer  zu  entscheiden 
ist,  wo  wirklich  Bedtlrftigkeit  angetroffen  wird  und  wo 
nicht.  Man  fohrte  in  England  die  sogenannte  „Arbeitshaus- 
probe"  (workhouse  test)  ein,  indem  man  meinte,  dafs  Arbeits- 
fllhige,  die  sich  der  ihnen  vom  Öffentlichen  als  Bedingung  der 
Unterstützung  auferlegten  Arbeit  nicht  unterziehen  wollten, 
hierdurch  darlegten,  sie  seien  nicht  wirklich  bedürftig.  Ein 
so  mechanisches  Mittel  wurde  aber  nur  deshalb  notwendig, 
weil  die  Dezentralisation  nicht  hinlänglich  zur  Verwendung 
kam').  In  kleineren  Kreisen  (in  den  Kommunen  und  noch 
engeren  nachbarlichen  Verbfiltnissen)  existiert  die  Möglichkeit, 
alle  einzelnen  Individuen  persönlich  zu  kennen,  und  der 
Staat  sollte  deshalb  auch  so  viel  wie  möglich  solchen  Kreisen 
die  Verteilung  der  Unterstützung  überlassen.  In  dieser 
Richtung  gehen  auch  die  neueren  Organisationen  dieser  Sache. 
Hier  noch  mehr  als  auf  anderen  Gebieten  ist  Selbstverwal- 
tung die  einzige  Organisation,  die  zum  Ziele  fahren  kann. 
Wenn  die  kleineren  Kreise  das  Becht  der  Selbstverwaltung 
haben,  läfst  sich  jeder  einzelne  Fall  nach  seiner  individuellen 
Beschaffenheit  behandeln.  Das  „Elberfelder  System'*)  geht 
in  der  Dezentralisation  und  Individualisierung  so  weit,  dafs 
jeder  Gehilfe  nur  mit  vier  Familien  zu  thun  hat.  Deren 
Verhaltnisse  kann  er  dann  gründlich  kennen  lernen,  und 

')  Das  Armenwesen.  Frei  nach  Duchatel  und  Navilte. 
Von  einein  deutBchen  Staatsbeamten.  Weimar  1837.  S.  502  f.  — 
Gneist:   Das  Selfgovernment  in  England.    3.  Aufl.  S.  700f. 

»)  Vgl.  Gneist:    Angef.  Werk.  S.  740. 

*)  Löning:  Armenpflege  nnd  Armenpolizei.  (SchOobe^ts 
Handbuch.    1.  Ansg.  U.)    S.  588.  601  f. 
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zugleich  wird  es  jedem  Bürger  möglich,  das  kommunale 
Ehrenamt  eines  Gehilfen  zu  fibemehmen,  da  seine  Zeit  hier- 
durch nicht  so  sehr  in  Anspruch  genommen  wird.  Durch 
eine  solche  Organisation  n&hert  die  Philanthropie  des  Staates 
sich  immer  mehr  den privatenphilanthropischenOrganisationeo. 
Am  besten  wirkt  jene,  wenn  sie  mit  diesen  zusammenwirkt. 
Durch  eine  Reihe  von  Übergangsformen  wird  die  grofse  Ent- 
fernung zwischen  dem  persönlichen  Verhältnisse  und  dem 
unpersönlichen  Eingreifen  des  Staates  verkllrzt. 


O.    DEE  STAAT. 


XXXVI. 
DAS  VOLK  UM)  DEE  STAAT. 


1.  Wenn  man  den  Staat  in  scharfen  Gregensatz  zu  der 
Familie  ond  der  freien  Kulturgesellschaft  stellen  will,  so 
wird  er  am  deutlichsten  durch  die  zwingende  Gewalt 
charakterisiert.  Aher  auch  nur  da,  wo  dieser  Gegensatz  in 
äufserster  Schärfe  gestellt  werden  soll ,  tritt  dieses  Moment 
so  stark  hervor.  Die  Gewalt  steht  fortwahrend  im  Hinter- 
grunde; ist  diese  aber  das  einzige  zusammenhaltende  Band, 
so  ist  der  Staat  seiner  Auflösung  nahe.  Das  Wesen  des 
Staates  erscheint  uns  erst  in  seinem  ganzen  Umfang,  wenn 
wir  sehen,  dafs  derselbe  im  stände  ist,  Gefühle  und  Motive 
zu  erregen,  welche  sogar  die  durch  FamilienverhAltnisse  und 
Kulturzwecke  erregten  zu  überwinden  vermögen:  so  z.  B., 
wenn  der  Einzelne  im  Dienste  des  Staates  nicht  nur  sein 
eignes  Leben ,  sondern  auch  die  Rücksicht  auf  das  Wohl 
seiner  Familie  opfert,  und  wenn  der  Künstler  und  der  Ge- 
lehrte dem  Wohl  des  Vaterlandes  die  Interessen  ihres 
Faches  unterordnen.  Solehe  Gefühle  kann  der  Staat  nur 
deswegen  erregen,  weil  sein  Bestehen  und  seine  Thfitigkeit 
notwendige  Bedingungen  sind,  um  groFse,  allgemein- 
menschliche  Zwecke  zu  erreichen.  Dies  hat  sich  schon  im 
Vorhergehenden  gezeigt,  indem  die  Untersuchung  sowohl 
der  Familie  als  der  freien  Kulturgesellschaft  zur  Hervor- 
hebung von  Aufgaben  führte ,  die  nur  der  Staat  lösen 
konnte.  In  sofern  haben  wir  schon  im  Vorhergehenden  einen 
bestimmten  Begriff  des  Staates  vorausgesetzt,  den  es  nun 
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näher  zu  entwickeln  gilt,  uad  zwar  so,  dars  sowohl  der 
Gegensatz  des  Staates  zu  den  anderen  Formen  der  Gesell- 
schaft als  sein  enger  Zusammenhang  mit  diesen  seine  Be- 
gründung finden  kann.  Eine  Untersuchung  des  Verhält- 
nisses  zwischen  Volk  und  Staat  wird  in  dieser  Beziehung 
nützlich  sein. 

2.  Bei  der  Besprechung  der  Familie  und  der  freien 
Kulturgesellschaft  als  selbstftndiger  sozialer  Lebensformen 
sahen  wir  davon  ab,  dafs  sie  in  der  Wirklichkeit  stets  in 
einem  bestimmten  geschichtlichen  und  nationalen  Zusammen- 
hang vorkommen.  Auf  den  primitivsten  Entwickelungsstufen 
läfst  sich  zwischen  Familie,  Eulturgesellschaft  und  Staat  keine 
scharfe  Grenze  ziehen.  In  der  Horde  oder  im  Stamme ,  so 
wie  diese  auf  frühen  Entwickelungsstufen  auftreten,  herrschen 
die  Bande  des  Blutes,  wenn  diese  auch  nicht  immer  das 
einzige  Verbindende  sind.  Der  Fremde,  der  als  Freund 
behandelt  und  in  die  Gesellschaft  aufgenommen  werden  soll, 
mufs  wenigstens  symbolisch  des  gemeinschaftlichen  Blutes 
teilhaft  werden.  Die  primitive  Horde  ist  zugleich  eine 
Kulturgesellschaft,  sofern  auf  dieser  Stufe  Überhaupt  von 
einer  Kultur  die  Rede  sein  kann.  Die  Arbeit  wird  in  Ge- 
meinschaftlichkeit ausgeführt,  und  was  man  besitzt,  das 
besitzt  die  Horde  gemeinschaftlich.  Die  ideelle  Kultur  ist 
durch  den  Glauben  an  die  Götter  des  Stammes  repräsentiert. 
Und  die  Horde  ist  endlich  ein  kleiner  Staat,  indem  sie  sich 
zu  gemeinschaftlichem  Widerstand  gegen  aufsere  Feinde 
sammelt ,  und  indem  der  Familienvater  oder  der  Häuptling 
auch  nach  innen  die  Gewalt  ausübt,  um  die  Widerspenstigen 
zu  zügeln.  —  Es  geht  hier  wie  überall,  dafs  scharfe  und 
deutliche  VerBchiedenheiten  erst  während  des  Laufes  der 
Entwickelung  zum  Vorschein  kommen  und  sich  nicht  von 
Anfang  an  geltend  machen. 

Eine  Horde  ist  noch  kein  Volk,  sondern  wird  dies  erst, 
wenn  sich  ein  mehr  bewufstes  Gefühl  der  Gemeinschaftlich- 
keit entwickelt,  als  da  vorhanden  sein  kann,  wo  man  sich 
ebenso  schnell  in  kleine  Gruppen  zersplittert,  wie  man  sich 
zur  Zeit  der  Not  zu  gegenseitigem  Betstand  sammelt.  Eine 
zusammenhängende  Erinnerung  und  Tradition  ist  die  Voraus- 
setzung, damit  ein  Volk  entstehe.  Durch  gemeinsames 
Schicksal  und  gemeinsame  Arbeit  entsteht  jedes  Gefühl  der 
Gemeinschaft  {vgl.  XIII,  3  und  andere  Orte),  auch  das 
NationalgefUhl.     Gemeinsames    Schicksal    und    gemeinsame 
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Arbeit  werden  zunächst  dadurch  bedingt,  daTs  alle  ihren 
Wohnsitz  in  demselben  Lande  haben.  Die  Beschaffenheit 
dieses  Landes  bedingt  die  gemeinsame  Xatur  der  Arbeit, 
wie  auch  die  gemeinsamen  physischeo  Geschicke,  gemeinsame 
Stimmungen  bezOglich  der  Natur,  gemeinsame  Farcht  and 
gemeinsame  Freude  *).  Sogar  ein  NomadenTolk  hat  doch 
seine  PUtze,  die  es  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  besucht,  so  dafs 
in  seinen  Erinnerungen  Zusammenhang  entsteht.  Hat  es 
sonst  keinen  festen  Besitz,  so  hat  es  doch  die  Grftber  der 
Vorfahren,  an  die  es  si«h  gekuQpft  fohlt,  und  um  die  es  wie 
um  ein  Zentrum  kreist  *).  Es  ist  gleichgültig,  was  ursprQnglich 
die  Horde  znsammengefohrt  hat,  —  ob  sie  durch  Abstammung 
von  derselben  Familie,  oder  durch  Vereinigung  mehrerer 
wandernden  Individuen,  oder  durch  Unterjochung  einer 
schwächeren  Horde  durch  eine  stärkere  entstanden  ist.  Die 
Hauptsache  ist,  dafs  ein  derartiges  Zusammenleben  in  Gang 
kommt,  dafs  sich  unter  gemeinsamem  Schicksal  und  geraein- 
samer Thfttigkeit  ein  gemeinsames  Denk-  und  Gefohlsieben 
entwickelt.  Gemeinschaftliche  Sprache  ist  oft  seilet  erst  ein 
Erzeugnis  dieses  Zusammenlebens,  und  erst  auf  höheren  Ent- 
wickelungsstufen  kann  diese  eine  entscheidende  Eolle  spielen. 
Die  Sprache  ist  nicht  immer  das  Entscheidende.  Das  Volk 
der  Schweizer  gibt  uns  ein  Beispiel ,  wie  die  Grenzen  des 
NationalgefUhls  und  die  der  Sprache  nicht  zusammenzufallen 
Brauchen;  die  Hauptsache  ist,  dafs  sich  ein  gemeinsames 
Bewnfstsein  entwickelt,  und  hierzu  bedarf  es  nur  der  gemein- 
samen Geschichte, 

Durch  gemeinsames  Schicksal  und  gemeinsame  ThAtig- 
keit  entwickeln  sich  die  einer  Menschengruppe  gemeinsamen 
Gewohnheilen  und  Sitten.  Das  Leben  gestaltet  sich  unwill- 
kürlich auf  eine  gewisse  bestimmte  Weise  und  in  gewissen 
bestimmten  Richtungen.  Diese  unwillkürlich  gebildeten 
Formen  wirken  dann  wieder  bestimmend  auf  die  Zukunft, 


')  Über  die  BedinguDgen  fDr  die  Bildung  eines  Volkes  aiehe 
Spencer;  Principlea  of  Sociologj.  II.  S.  265—287  .Tolitical 
Integration). 

■)  Tgl.  Herodot  IV,  127,  wo  die  Skythen  den  Kampf  mit  den 
Persern  verweigern,  weil  sie  keine  Stftdte  und  kein  bebautes  Land  zu 
verteidigen  hätten;  sie  wollen  nur  dann  kämpfen,  wenn  die  Perser  die 
Graber  ihrer  Vorfahren  £nden  und  zerstören.  —  Im  erBten  Buch  Moaia 
Kap.  28  kauft  der  sonst  als  Nomade  lebende  Abraham  einen  Acker, 
um  Sara  zn  begraben. 
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und  zwar  nicht  nur  unbewuraterweise,  sondern  auch  wegen 
eines  mehr  oder  weniger  bewufsten  Bedürfnisses  und  GefOhls, 
Es  wird  das  Bedürfnis  gefühlt,  unter  den  nämlichen  Ver- 
hältnissen die  nämliche  Handlung  auf  die  nämliche  Weise 
auszuführen,  Anbau  des  Bodens,  Jagd  und  Krieg,  Kleidung 
und  Waffen ,  Eheschliefsung ,  Erziehung ,  Götter\-erehrung, 
Bache  und  Genüsse  —  alles  wird  nicht  ao  sehr  auf  die 
Weise  geordnet  und  ausgeübt,  wie  man  es  nach  Überlegung 
zweckmäfBig  und  vernünftig  findet ,  sondern  auf  die  Weise, 
wie  die  Vorfahren  es  geordnet  und  ausgeübt  haben.  Eine 
Übertretung  oder  ein  Hindernis  kann  eine  Ähnliche  Leiden- 
schaft erregen  wie  die  vom  Tier  gefühlte ,  wenn  es  an  der 
Ausführung  einer  instinktiven  Handlung  verhindert  wirrf. 
Wer  neue  Sitte  einführen  will,  der  wird  zum  Ärgernis,  und 
ein  mit  Ärgernis  vermischtes  Erstaunen  ist  das  Gefühl,  mit 
welchem  man  die  Sitten  und  Gebräuche  anderer  Menschen- 
gruppen beobachtet.  —  Es  ist  —  so  könnten  wir  uns  eben- 
falls ausdrücken  —  die  gemeinsame  positive  Moralität  (siehe 
I,  2),  die  im  Verein  mit  den  gemeinsamen  Erinnerungen  eine 
Menschengruppe  zu  einem  Volke  macht. 

8.  Volles  und  klares  Bewufstsein  erlangt  das  National- 
gefohl  erst  durch  den  Zusammenstofs  mit  und  dem  Ärgernis 
an  dem  Fremden.  Es  ist  ein  psychologisches  Gesetz,  dafs 
ein  mehr  oder  weniger  starker  Kontrast  erforderlich  ist, 
damit  ein  Bewufstseinszustand  seinen  entschieden  aus- 
geprägten Charakter  erhalte.  Die  Geschichte  zeigt  denn 
,  auch,  dal^  das  Nationalgefühl  nur  hat  vereinend  wirken 
können,  indem  es  scheidend  wirkte:  es  hat  durch  das  Be- 
wufstsein der  gemeinsamen  Eigentümlichkeit  vereint,  das 
vorzüglich  durch  das  gemeinsame  Gefühl  des  Ärgernisses, 
der  Verachtung  und  der  Feindseligkeit  gegen  das  Fremde 
erweckt  wurde. 

Anfangs  ist  etwas  mehr  als  eine  ästhetische  Antipathie 
das  Wirksame.  Alles  Fremde  und  Unbekannte  kann  auf 
primitiven  Stufen  Furcht  oder  Hafs  erregen ,  weil  es  dem 
Leben,  dem  Eigentum  und  der  Freiheit  Gefahr  bringen  kann. 
Jedenfalls  setzt  man  sich  der  Sicherheit  wegen  in  Ver- 
teidigungsstand. Aber  auch  wenn  die  Furcht  verschwindet, 
dauert  die  Antipathie  fort.  Vom  Standpunkte  des  nationalen 
Selbstgefühls  aus  fUllt  man  ein  scharfes  Urteil  über  das 
Fremde.  Es  stehen  sich  hier  zwei  ethische  Systeme  in 
Fleisch  und  Blut  gegenüber,  und  eine  Vermittelung  oder 
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VereOhnang  Ififet  sich  nur  durch  eine  historische  Ent- 
wickelung  erreichen,  die  eine  Gemeinachaftlichkeit  des 
Schicksals  und  der  Arbeit  mit  sich  bringt.  Ein  vieljahriges, 
ruhiges  ZusammeDleben  ist  erforderlieh,  um  zu  entdeckeo, 
dafs  das  Fremde  seinen  eigentamlicben  Wert  hat.  Es  murs 
eine  Erweiterung  der  Sympathie  und  eine  Erweiterung  der 
Vorstellungen  vorgehen. 

Seine  ganze  Glut  kann  das  NationalgefOhl  nur  dann 
haben,  venu  es  mit  der  Stärke  und  Blindheit  des  Instinkts 
auftritt.  Dasselbe  ist  eine  mächtige  historische  Kraft  ge- 
wesen. Es  hat  die  Geschichte  zu  einer  grofsen  Kriegs- 
geschichte gemacht,  aber  eben  weil  es  den  Krieg  verursachte, 
bat  es  zusammenhaltend  und  konzentrierend  gewirkt.  Der 
Krieg  bringt  für  die  ganze  Gruppe  die  eingreifendsten  ge- 
meinsamen Erfahrungen  mit  sich.  Gemeinsame  Gefahr  und 
Furcht,  gemeinsame  Spannung  und  Hoffnung,  gemeinsame 
Niederlagen  und  Siege,  dies  alles  verbindet  durch  den 
stärksten  Kitt.  Und  hierzu  kommt,  dafs  auf  der  Stufe 
des  instinktiven  Nationaigefühls  alles  eingesetzt  wird:  der 
Kampf  gilt  alle  Güter  des  I^ebens  auf  einmal ;  wird  man 
besiegt,  so  mufs  man  bereit  sein,  die  Freiheit,  das  Eigentum, 
vielleicht  sogar  das  Leben  zu  verlieren;  ja,  auch  die  Götter 
verliert  man,  indem  sie  von  den  Gfittem  der  Sieger  ver- 
drängt werden.  Es  gilt  Sein  oder  Nichtsein.  —  Anders, 
wenn  die  Zeiten  der  Vertilgungskriege  vorQber  sind.  Der 
Krieg  wird  mit  grj^fserer  Humanität  gefuhrt,  und  es  stehen 
nicht  mehr  alle  Güter  des  Lebens  auf  dem  Spiel.  Es  gibt 
ein  allgemein-menschliches  Leben  der  Gesellschaft,  das  über 
nationale  Verschiedenheiten  hinausreicht,  und  der  Gegensatz 
zwischen  unserer  eignen  Nationalität  und  der  fremden  ftlllt 
nicht  mehr  mit  dem  Gegensatze  zwischen  gut  und  böse  zu- 
sammen. Wird  das  National gefUhl  nun  nicht  einst  seine 
Rolle  als  mächtige  geschichtliche  Triebkraft  ausgespielt 
haben,  und  wird  die  ethische  Bedeutung,  die  es  gehabt  hat, 
nicht  aufhören  ?  Es  scheint ,  als  müsse  es  ihm  an  hinläng- 
licher Nahrung  fehlen,  und  als  könne  es  deswegen  auch 
keine  hinlängliche  Energie  bewahren. 

4.  Das  Nationalgefuhl  hat  mit  jedem  Gefühl,  das  sich 
dem  Instinkte  nähert,  dies  gemein,  dafs  es  nicht  durch  den 
Wert  erzeugt  wird,  den  man  an  und  für  sich  dem  beilegen 
kann,  woran  es  geknüpft  ist.  Wir  lieben  unser  Land  und 
unser  Volk,  nicht  weil  wir  sie  für  die  besten,  schönsten, 
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reichsten  und  am  besten  ausgestatteten  balten,  sondern  vor 
allen  Dingen,  weil  sie  unser  Land  und  unser  Volk  sind. 
Es  ist  eine  rein  subjektive  Wertschätzung,  keine  objektive, 
die  im  Nationalgefahl  angestellt  wird.  Auf  naive  Weise 
gibt  dies  sich  in  den  Superlativen  Ausdruck ,  mit  welchen 
wir  das  von  uns  Geliebte  ausstatten;  diese  Superlative 
dracken  die  Innigkeit  und  St&rke  des  Gefühls,  nicht  aber  das 
Ergebnis  einer  objektiven  Untersuchung  aus.  Wir  können 
sogar  sehr  wohl  eingestehen,  dafs  andere  Länder  und  VMker 
gröfsere  objektive  Vortrefflichkeit  besitzen ;  sie  leiden  jedoch 
stets  an  dem  Mangel,  dafs  sie  nicht  unser  Land  und  unser 
Volk  sind.  Es  geht  hier  wie  mit  der  Selbsterhaltung:  wir 
erhalten  das  Leben  zunächst,  weil  es  unser  Leben  ist, 
nicht  weil  wir  es  untersucht  und  als  ein  vorzügliches  Leben 
befunden  haben.  Auf  diesem  halb  unbewufsten,  instinktiven 
Charakter  des  Nationalgeftlhls  beruht  es,  dafs  dasselbe  sich 
bewahren  Ififst,  wenn  der  Horizont  auch  erweitert  wird  und 
die  ^Antipathie  gegen  das  Fremde  verschwindet.  Mit  dem 
scharfen  Kontraste  zum  Fremden  fällt  nicht  notwendigerweise 
das  innige  Gefühl  für  das  Heimische  weg.  Und  nur  am 
Heimischen  haben  wir  eine  feste  Zuflucht  und  eine  Grund- 
lage, von  welcher  aus  wir  uns  in  der  Welt  orientieren 
können  *). 

Die  fortschreitende  Kultur  vermehrt  allerdings  die  Ein- 
heit und  Gemeinsamkeit  des  Menschengeschlechts,  Öftaet  aber 
auch  den  Blick  für  die  elgentamlichen  Nuancen  und  Ver- 
schiedenheiten. Jedes  Volk  nimmt  das  Leben  auf  seine 
Weise,  und  hierdurch  bietet  das  Leben  denjenigen,  der  es 
mit  sympathischem  Verständnisse  betrachtet,  grßfseren  Reich- 
tum und  gröfsere  Mannigfaltigkeit.  Der  Barbar  tritt  das 
Fremde  unter  die  Füfse ,  weil  er  es  nicht  versteht ,  und 
droht  jetzt  noch  den  nationalen  Eigentümlichkeiten  Gefahr, 
so  kommt  dies  vielmehr  daher,  dafs  es  noch  zu  viel  Barbarei, 
als  dafs  es  zu  viel  Kultur  in  der  Welt  gibt.  Die  eine 
Nation  hat  noch  nicht  recht  eingesehen,  wie  notwendig  es 
ist ,  dafs  auch  die  andere  existiert.  Die  fortschreitende 
Kultur  öfhet  sowohl  den  Blick  ftkr  die  Eigentümlichkeiten 

')  In  meiner  Abhandlung  Nationalitet  og  Kultnr  (TilBkneren 
189Ö)  besckrieb  ich  das  Natianalgefüht  als  ein  Gefljhl  des  WJedef^ 
erkennens  und  der  Gemeinschailtichkeit  nnd  betonte  zugleich,  dafa  bei 
jeder  tiefergehenden  Arbeit  die  national  bestimmten  Elemeiite  der 
FerBönlicbkeit  mitbethätigt  seien. 
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der  verschiedenen  Vfilker,  als  sie  dem  einzelnen  Volke 
bessere  Gelegenheit  gibt,  seinen  Beitrag  zur  gemeinsamen 
Entvickelung  zu  leisten. 

Ebenso  wie  die  Familie  und  die  freie  Kulturgesellschaft 
natQrtiche  Mittelglieder  zwischen  dem  Individuum  und  dem 
Staat«  sind,  ebenso  sind  die  verscbtedenen  National it&ten 
Mittelglieder  zwischen  den  einzelnen  Individuen  und  der 
ganzen  Gattung.  Das  allgemein  Menschliche  wird  hierdorcli 
nicht  an  seiner  Entwickeluog  verhindert ;  es  wird  im  Gegen- 
teil reicher  und  mannigfaltiger  werden. 

5.  Der  Staat  ist  das  organisierte  Volk.  Der  Staat 
setzt  eine  derartige  Organisation  voraus,  dafs  das  Volk  nach 
aufsen  als  Einheit  auftreten  kann,  und  dafs  auch  die 
Leitung  und  Ordnung  seiner  inneren  Angelegenheiten  eine 
gewirae  Einheit  darbieten.  Es  Ufst  sich  kein  bestimmter 
Punkt  angeben ,  an  welchem  der  Staat  entstehen  sollte. 
Schon  die  Familie  und  die  Horde  kAnnen  eine  gewisse 
Organisation  besitzen,  so  dafs  sie  sowohl  ftufseren  Angriffen 
Widerstand  entgegensetzen  als  das  Verh&ltnis  zwischen  ihren 
Mitgliedern  ordnen.  Eine  grofse  Familie  ist  schon  ein 
kleiner  Staat. 

Durch  die  festere  Organisation,  die  der  Staat  voraus- 
setzt, gewinnt  das  Volk  denselben  Vorteil,  den  der  tierische 
Organismus  durch  den  Besitz  eines  Nervensystems  gewinnt. 
In  der  Pflanze  wird  ein  üppiges,  organisches  Leben  gefohrt; 
der  Stoffwechsel,  das  Wachstum  und  die  Fortpflanzung  gehen 
mit  grofser  Energie  vor.  Aber  nur  wenn  ein  Nervensystem 
die  Teile  des  Organismus  verbindet,  kann  dieser  der  Aufsen- 
welt  gegenüber  aktiv  und  mit  gesammelter  Kraft  auftreten, 
seine  Thatigkeit  auf  bestimmte  Punkte  richten  und  sich 
durch  die  Rücksicht  auf  etwas,  das  weit  Ober  die  unmittel- 
baren Umgebungen  hinaus  liegt,  bestimmen  lassen.  Ohne 
Staatsorganisation  fuhrt  das  Volk  ein  Pflanzenleben.  Es 
kann  sich  eine  gewisse  Kultur  entwickeln ;  materielle  Thatig- 
keit,  Denk-  und  Gefühlsleben  können  sich  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  entfalten ;  das  Ganze  trägt  aber  den  Charakter 
des  Zufalls  und  der  Zerstreuung.  Eine  weitergehende  Ent- 
wickelimg  ist  durch  die  Konzentration  und  den  festen  Zu- 
sammenhang alles  dessen,  was  zum  Volke  gehOrt,  bedingt. 
Im  Kampf  ums  Dasein  wird  eine  solche  Konzentration  von 
gröfster  Bedeutung.  Ein  Reich,  das  mit  sich  selbst  zerfallen 
ist,  kann  nicht  bestehen.    Der  Krieg  ist  deshalb  zu  allen 
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Zeiten  die  Ursache  festerer  Organisation  gewesen.  Nur  auf 
der  elementarsten  Stufe  ist  indes  die  Konzentration  äufserer 
Gefahr  gegenüber  die  herrschende  Rücksicht  Die  Organi- 
sation, die  anfänglich  hergestellt  ward,  um  fturserem  Wider- 
stand entgegenzutreten,  wird  natürlich  angewandt,  um  alle 
vom  Leben  des  Volkes  umfarsten  Interessen  und  Zwecke  zu 
fordern  und  zu  schützen.  Ea  gibt  zwei  Typen  des  Staats- 
lebens, einen,  der  vorwiegend  durch  die  Notwendigkeit  der 
Machtentfaltung  nach  aufsen,  einen  anderen,  der  wesentlich 
durch  die  Rücksicht  auf  das  innere  Leben  des  Volkes  be- 
stimnit  wird').  Solange  ein  Staat  mit  anderen  Staaten  für 
seine  Existenz  kämpfen  mufs,  wird  besonders  eraterer  Typus 
vorherrschen;  sobald  friedlichere  Verhältnisse  eintreten,  wird 
sich  der  letztere  Typus  entwickeln.  Es  wird  leicht  zu  er- 
sehen sein,  welcher  der  beiden  Typen  die  gesunde  Eut- 
wickelung  der  materiellen  und  der  ideellen  Kultur  am 
meisten  begünstigt 

Schon  auf  den  primitiven  Entwiekelui^sstufen  gibt  es 
etwas,  das  stärker  ist  als  die  blofse  Gewalt,  und  das  diese 
in  seine  Dienste  nimmt  Dies  sind  die  ungeschriebenen 
Gresetze,  die  in  den  Gewohnheiten  des  Volkes  enthalten  sind. 
(Vgl.  2.)  Die  Organisation  der  Verhältnisse  des  Volkes 
kann  nie  durch  Machtgebote  allein  geschehen.  Sogar  die 
Gewalthaber  sind  in  ihrem  Inneren  mehr  oder  weniger  von 
Furcht  oder  Ehrfurcht  vor  dein  Überlieferten  erfüllt  Kein 
Gewalthaber  steht  dermafsen  über  seinem  Zeitalter,  dafs  er 
keine  Vorbilder  und  Präzedenzien  hätte,  denen  er  folgte. 
Solche  Vorbilder  und  Präzedenzien  bieten  uns  die  primitive 
Form  des  Rechts. 

Wir  haben  also  im  BegrifFe  des  Staates  verschiedene 
Momente.  Die  Gewalt  ist  das  letzte  Mittel  und  Fundament 
des  Staates;  das  Recht  ist  die  Norm,  welche  die  Anwendung 
der  Gewalt  bestimmt ;  und  die  Kultur  ist  der  Zweck ,  dem 
die  vom  Rechte  geleitete  Anwendung  der  Gewalt  dienen  soll. 
Und  bei  allen  diesen  Momenten  wird  noch  die  Frage  nach 
der  ethischen  Bedeutung  des  Staates  aufzuwerfen  sein. 

>)  Spencer:  Principlea  of  Ethics.    IL    S.  181— 187. 


xxxvn. 

DAS  EECHT  UM)  DIE  MOBAL 


1.  Wenn  das  Recht  nur  aus  denjenigen  Gewohnheiten 
und  Überlieferungen  besteht,  welche  das  Leben  unwillkürlich 
beherrschen,  so  macht  der  Gegensatz  zwischen  Moral  und 
Recht  sich  nicht  geltend  •).  Unter  dem  Rechte  verstehen 
wir  auf  unserem  modernen  Standpunkte  den  Inbegriff  der 
in  bestimmten  Kundgebungen  ausgesprochenen  Regeln  für 
die  Anwendung  der  Gewalt,  während  wir  unter  der  Moral 
verstehen,  was  uns  in  unserem  Inneren  vom  Gewissen  kund- 
gethan  wird.  Ein  solcher  scharfer  Gegensatz  zwischen 
einem  Äufseren  und  einem  Inneren,  zwischen  äufserer  Ge- 
walt und  innerem  Gefühl  ist  jedoch  erst  die  Frucht  eines 
langen  Entwickelungsganges.  Ursprünglich  gibt  es  keinen 
Unterschied  zwischen  Gewohnheit ,  Überlieferung ,  Recht, 
Moral  und  Religion.  Es  macht  sich  das  Bedürfnis  geltend, 
gleiche  Fälle  auf  gleiche  Weise  zu  behandeln.  Dafs  etwas 
schon  einmal  auf  eine  gewisse  Weise  geschehen  ist,  gibt 
Grund  genug,  dafs  es  auch  das  nächste  Mal  auf  dieselbe 
Weise  geschieht.  Wie  schon  bemerkt,  herrscht  hier  keine 
rein  unbewufste  Gewohnheit.  In  dem  Bedürfnisse,  die  ein- 
mal gehaboten  Wege  zu  betreten,  wirkt  auch  die  Ehrfurcht 
vor  der  Vergangenheit  und  vor  den  dunklen  Mächten,  von 
welchen  die  herrschenden  Sitten  und' Überlieferungen  her- 
geleitet werden').    Deren  erster  Ursprung  verbirgt  sich  im 

')  Ich  bediene  mich  hier  des  AusdrnckB  „Moral",  Dm  die  prak- 
tische Ethik  zu  bezeichnen.  Bei  dem  Worte  „Ethik"  denkt  man  leicht 
auBBchliefslich  an  eine  theoretische  Lehre. 

*)  Vgl.   die   vorzügliche  Entwickelang    des  Begriffa    der  Sitte  in 
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IJ  Dbekannten ;  deswegen  erhalten  sie  einen  geheimnisvollen 
Charakter.  Und  da  sie  die  Summe  der  von  den  Vorfahren 
in  den  verschiedenen  Verhältnissen  des  Lebens  gemachten 
Erfahrungen  enthalten,  geben  gie  oft  eine  bessere  Richtschnur 
ab  als  die  begrenztere  Einsicht  eines  einzigen  Individuums. 
Wenn  diese  ungeschriebenen  Gesetze  aufgezeichnet  und 
kundgemacht  werden,  tritt  die  Staatsgewalt  bestimmter  als 
Handhaberin  und  Beschützerin  der  Gesetze  auf,  und  diese 
erhalten  nun  den  Charakter  ausdrücklicher  Willenskund- 
gebungen, allgemeiner  Regeln  für  das  Handeln.  Das  Be- 
dürfnis nach  solchen  festgestellten  Regeln  entstand  zuerst 
in  dem  Leben  der  griechisch-römischen  Städte^).  Das 
Becht  ist  nun  nicht  mehr  der  Inbegriff  der  unwillkarlichen 
Normen  des  Volkes,  sondern  der  Wille  der  herrschenden 
Gewalt.  Im  Gegensatz  zur  Staatsgewalt  stehen  die  einzelnen 
Individuen  mit  ihrer  persönlichen  Überzeugung ,  und  hier 
kann  es  zu  einem  Konflikte  des  Rechts  mit  der  Moral 
kommen.  Diese  sind  nicht  mehr  durch  Überlieferung  ver- 
eint, sondern  was  das  Recht  gebietet  oder  erlaubt,  das  ver- 
bietet vielleicht  die  Moral,  und  was  diese  gebietet,  das  ver- 
bietet vielleicht  das  Recht.  Es  kann  hier  ein  Konflikt 
entstehen,  der  oft  einen  tragischen  Ausgang  nimmt.  Die 
Gesellsch^t  mufs  ihre  Rechtsorganisation  wahren,  und  das 
Individuum  mufs  seine  Überzeugung  wahren,  mufs  „Gott 
mehr  gehorchen  denn  den  Menschen"  ').    Dem  Einzelnen  bleibt 

JheriDg:  Der  Zweck  im  Recht.  II,  S.  19—41.  Die  Sitte  wird  hier 
&1b  „Terpflichtende  üewohnheit"  definiert. 

»)  LeiBt;  Alt-ari8ches  Jus  civile.    1.    S.  388— 841. 

')  Vgl.  Piatons  Apologie.  Kap.  17.  —  Apostelgeschichte 
IV,  19;  V,  29.  —  Die  Juristen  mSgen  sich  nicht  gern  die  Möglichkeit 
denken,  daCs  der  Einzelne  dem  „Recht"  gegenüber  ethisches  Recht  haben 
könne.  Selbst  A.  S.  Örsted  sagt:  „Jeder  ist  verpflichtet,  seine  private 
Meinung  derjenigen,  welche  dem  Gesetze  zu  Grunde  liegt,  unterzuordnen. 
Allenfalls  mnrs  er  von  Jeder  äffentlichen  Behörde  als  hierzu  verpflichtet 
betrachtet  werden."  (Om  de  forste  Grundsatninger  for  Straffe- 
loTgivningen.  [Die  ersten  Grundsätze  der  Strafgesetzgebung]  — 
Eunomia  II,  S.  202,)  —  Im  dänischen  bürgerlichen  Strafgesetz 
g  42  ist  die  Rede  von  „der  unrichtigen  Meinung,  dafa  die  durch  das 
Gesetz  verbotene  Handlung  nach  dem  Gebote  des  Gewissens  oder  der 
Religion  erlaubt  oder  sogar  befohlen  sei",  und  es  scheint  also,  als  ob  eajfest- 
gestellt  würde,  dafs  das  unrecht  immer  auf  selten  des  Einzelnen  sein 
nQsse.  Da  ist  Örsted  denn  doch  vorsichtiger,  indem  er  nur  behauptet, 
die  öffentliche  Behörde  müsse  die  Sache  mit  Notwendigkeit  auf  diese 
Weise  betrachten.     Die  Verfasser  des  Gesetzes   scheinen  die  Absicht 
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hier  nichts  anderes  übrig,  als  von  der  jetzigen  Bechts- 
organisatioQ  an  die  auf  einer  beeserea  Grundlage  erbaute 
Bechtsorganisation  der  Zukunft  zu  appellieren.  —  Der- 
gleichen Konflikte  dürfen  aber  nicht  far  die  Feststellung 
des  VerhaltniBses  zwischen  Recht  und  Moral  im  ganzen 
entscheidend  sein.  Kecbt  und  Moral  haben  sich  geschicht- 
lich aus  einer  gemeinschaftlichen  Wurzel  entwickelt,  und  nur 
in  Ausnabmsfällen  werden  sie  einander  ganz  fremd. 

2.  Wenn  die  primitive  Entwickelungsstufe ,  auf  welcher 
der  Unterschieil  zwischen  Recht  und  Moral  noch  nicht 
hervortritt,  verlassen  wird,  und  wenn  das  .Recht  als  ein 
besonderes  Gebiet  für  sich  entwickelt  wird,  so  gibt  es  vor- 
zQglich  vier  Punkte,  an  welchen  dasselbe  als  von  der  Moral 
verschieden  erscheint:  es  stutzt  sich  auf  ftufseren  Zwang; 
es  betrifft  nur  die  ftufsere  Handlung;  es  ist  mehr  universell ; 
es  ist  mehr  elementar. 

a)  Eine  moralische  Handlung  mufs  aus  dem  inneren 
Gefflhl  und  Willen  des  Handelnden  selbst  entsprungen  sein. 
Die  rechtliche  Handlung  läfst  sich  aber  durch  ftufsere  Ge- 
walt erzwingen,  einerlei,  ob  die  Gesinnung  des  Handelnden 
mit  derselben  übereinstimme  oder  nicht.  Die  Möglich- 
keit des  Zwanges  ist  das  äuTsere  Merkmal  des  Rechts. 
Die  Rechtsorganisation  gibt  sich  durch  physische  Gewalt 
kund ,  w&hrend  die  moralische  Weltordnung  eine  innere  ist. 
Die  Sanktion  ist  beim  Recht  eine  aufsere,  bei  der  Moral 
eine  innere.    (Vgl.  IV,  5 — 6.) 

b)  Hiermit  steht  es  in  engem  Zusammenhang,  dafs  das 
Recht  nur  &u  fsere  Handlung  fordert.  Um  die  Gesinnung 
und  den  Willen  kümmert  es  sich  nicht;  diese  kann  es  nicht 
treffen.  Für  die  rein  ethische  Wertachfttzung  dagegen  kann 
die  äufsere  Handlung  im  Vergleich  mit  den  Motiven,  durch 
welche  dieselbe  erzeugt  ward,  oft  von  verschwindender  Be- 
deutung werden.  Diese  Motive  können  höchst  bedenklicher 
Art  sein,  wenngleich  die  Handlung  an  und  für  sich  nicht 
verderblich  ist;  und  sie  können  Anerkennung  verdienen, 
wenngleich  die  äufsere  Handlung  verwerflich  ist. 

c)  Deswegen  kanu  das  Recht  auch  nur  solche  Verhält- 
nisse  betreffen ,   in    welchen    von   allen  Menschen   mit 


gehabt  zu  haben,  die  Müglichkeit  eines  KoDfltktes  zu  TerhQllen.  Diese 
Möglichkeit  ist  aber  stets  vorhandeD,  sobald  überhaupt  zwiscbeii  Recht 
und  Hon)  unterschieden  werden  Icann. 
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möglichst  groffier  AonäheruDg  dftBselbe  verlangt 
werden  kann.  Die  grorsen  individuellen  Verschiedenheiten 
treten  mehr  in  der  Gesinnung  und  den  Motiven  als  in  den 
Aufseren  Handlungen  hervor.  Menschen  desselben  Volkes 
sind  sich  mehr  wegen  ihres  Betragens  als  wegen  ihres  Ge- 
dankenganges Ähnlich.  Die  Handlung  ist  nicht  so  individuell 
wie  die  Gesinnung. 

d)  Und  was  auf  diese  Weise  von  allen  gefordert  werden 
kann  und  gefordert  werden  mufs,  und  was  gethan  werden 
kann,  einerlei,  aus  welchen  Motiven,  und  was  deshalb  audi 
durch  Gewalt  zu  erzwingen  ist,  —  das  können  nur  gewisse 
elementare  ethische  Handlungen  sein,  d.  h.  solche  Hand- 
lungen, die  auf  die  Erhaltung  der  allemotwendigsten  Be- 
dingungen menschlichen  Beisammenlebens  ausgehen.  Das 
Recht  zielt  stets  auf  ein  Minimum  ab  oder  sollte  st«ts  auf 
ein  solches  abzielen.  Dies  liegt  schon  darin,  dafs  der  Zwang 
immer  ein  Übel  ist  und  deshalb  kraft  des  Wohlfahrtsprinzips 
auf  das  möglichst  Wenige,  auf  das  Unentbehrlichste  zu  be- 
sehrllnken  ist.  Das  Recht  soll  durch  seine  strengen  Be- 
stimmungen diejenigen  Grenzen  feststellen,  unter  welche  das 
Handeln  des  Menschen  nicht  sinken  darf,  aber  welche  es 
sich  aber  so  hoch  erheben  darf,  wie  es  vermag. 

3.  Die  Rechtsorganisation  ist  eine  von  den  Menschen 
teils  unwillkürlich,  teils  willkürlich  hergestellte  Natur- 
organisation. Obschon  von  der  ethischen  Ordnung  ver- 
schieden, wirkt  sie  doch  als  deren  Vorbereitung  und  Grund- 
lage. Sie  übt  eine  teils  indirekte,  teils  direkte  Erziehung 
aus.  Indirekt  wirkt  sie,  indem  sie  alle  Versuche  unterdrückt, 
sich  über  die  notwendigen  Bedingungen  menschlichen  Bei- 
sammenlebens hinwegzusetzen.  Hierdurch  werden  die  diesen 
Bedingungen  widerstreitenden  Tendenzen  allmählich  gehemmt. 
Direkt  erzieht  sie ,  indem  sie  einen  festen  Rahmen  abgibt, 
innerhalb  dessen  sich  die  freien  Kräfte  sorglos  regen  können. 
Sie  bedingt  ein  Gefühl  der  Sicherheit  und  der  Beständig- 
keit,  ohne  welches  jedes  höhere  Trachten  unmöglich  wird. 

Der  Zusammenhang  zwischen  Recht  und  Moral  ist  hier- 
mit aber  noch  lange  nicht  erschöpft.  Die  Aufgabe,  das  Recht 
durch  die  Gewalt  zu  handhaben,  &llt  natürlich  denjenigen 
zu,  welche  über  die  gesammelte,  konzentrierte  Gewalt  des 
Staates  verfügen.  Die  ethische  Berechtigung  und  Not- 
wendigkeit dieser  Anwendung  der  Gewalt  beruhen  darauf, 
dal^  das  Wohl  des  Ganzen  höher  steht  als  die  Gelüste  des 
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Einzelnen.  Dies  ist  eine  Voraussetzung,  die  jeder  Ethik 
gilt,  welche  nicht  dem  Standpunkt  des  Augenblicks  oder 
dem  individualistischen  Standpunkt  huldigt.  Es  ist  eine 
ethische  Aufgabe,  die  Grundbedingungen  zu  verteidigen,  ohne 
die  das  Leben  der  Gesellschaft  nicht  bestehen  und  sich  ent- 
wickeln kann.  Soll  ein  Leben  der  Gesellschaft  ermöglicht 
werden,  so  mufs  dem  Drange  der  einzelnen  Individuen,  sich 
im  Dasein  zu  breiten,  notwendigerweise  eine  Schranke  ge- 
setzt werden,  —  Nicht  nur  seiner  Wirkungen  wegen,  sondern 
auch  wegen  der  Voraussetzung,  auf  die  das  durch  Gewalt 
gewahrte  Recht  baut,  erhält  dieses  also  einen  ethischen 
Charakter. 

Trotz  der  fortwährenden  Möglichkeit  eines  Konflikts  des 
Rechtes  mit  der  Moral  ist  das  Re<^ht  doch  stets  ethisch  be- 
dingt und  die  Rechtsorganisation  ein  Teil  der  ethischen 
Ordnung.  Eben  dies  verleiht  einem  solchen  Konflikt  seinen 
tragischen  Charakter.  Er  ist  ein  ZusammeDStofs  zwischen 
ethischen  Gewalten  oder  besser;  zwischen  Gewalten,  die 
jede  fQr  sich  auf  ethische  Autorität  Anspruch  machen 
mQssen,  —  denn  wenn  ein  Zusammenstofs  stattfindet ,  mufs 
einer  der  Teile  seinen  ethischen  Charakter  verloren  haben. 
Welcher  derselben  im  einzelnen  Falle  seine  Autorität  ver- 
scherzt hat,  das  ist  gerade  die  grofse  Frage.  Ist  mein 
Gewissen  nur  ein  Hirngespinst,  wenn  es  einem  be- 
stehenden Rechte  widerstreitet,  oder  ist  das  Gebot  des 
Gesetzes,  wenn  es  der  klaren  Aussage  meines  Gewissens 
widerstreitet,  nur  eine  willkürliche  und  unverantwortliche 
Forderung?  Die  letzte  Entscheidung  wird  in  allen  Fällen 
dem  Gewissen  des  Einzelnen  anheimkommen ;  denn  das  Ge- 
wissen richtet  alles,  auch  sich  selbst  (IV,  3).  Wähle  ich 
also  die  Unterwerfung  unter  das  positive  Recht ,  so  mnfs 
ich  dies  vor  meinem  Gewissen  ebensowohl  verantworten 
können,  als  wenn  ich  die  Übertretung  des  positiven  Rechts 
wähle. 

Goos,  dessen  EntWickelung  des  Verhältnisses  zwischen 
Recht  und  Moral  mir  sehr  lehrreich  gewesen  ist,  äuTsert'), 
das  positive  Recht  würde  nur  dann  seine  ethische  Be- 
rechtigung verscherzen,  „wenn  eine  unter  dem  Kamen  des 
Rechtes  herrschende  Despotie  eine  solche  Höhe  erreichte, 
dafs  vom  Standpunkt  der   Sittlichkeit  aus   gesagt  werden 


')  Almindelig  Retslftre  (Allgemeine  Rechtslehre)  I.  S.  47. 
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könnte,  besser  sei  kein  Recht  als  ein  solches  Recht".  Dem 
Unrechte  des  Rechts  gegen  die  Moral  scheint  die  Grenze 
hier  jedoch  zu  eng  abgesteckt  zu  sein.  Nicht  nur  da,  wo 
die  Despotie,  solidem  auch  da,  wo  die  Trägheit  im  Namen 
des  Rechtes  herrscht,  kann  eine  positive  gesetzliche  Be- 
stimmung ihren  ethischen  Charakter  verlieren.  Ein  positives 
Gesetz  kann  einer  von  dem  ethischen  Gesetze  verlangten 
Ordnung  ein  Hindernis  darbieten,  und  es  ist  nicht  gesagt, 
daTs  die  Befriedigung  der  ethischen  Forderung  warten  kann, 
bis  das  geltende  Recht  auf  dem  von  den  Gesetzen  des 
Staates  voi^eschriebenen  Wege  von  einer  besseren  Ordnung 
al^elöst  wird.  In  jeder  förderlichen  Reformation  und 
Revolution  geschieht  ein  ethischer  Durchbruch,  der  die 
Schranken  des  positiven  Gesetzes  sprengt.  Unter  gewöhn- 
lichen Verhaltnissen  können  die  ethischen  Forderungen  auf 
stiUe  und  ruhige  Weise  in  die  Formen  des  positiven  Rechts 
hinüberfliefsen ;  es  kann  aber  so  viel  ethische  Spannkraft 
angesammelt  sein,  dafs  ein  plötzlicher  Durchbruch  notwendig 
wird.  Also  nicht  nur,  wenn  das  positive  Recht  sehr  niedrig 
steht,  sondern  auch,  wenn  die  ethische  Forderung  sehr  hoch 
steht,  wird  ein  Konflikt  eintreten,  und  zwar  als  ethische 
Notwendigkeit. 

4.  Wie  bestimmt  sich  der  Unterschied  zwischen  Recht 
und  Moral  geltend  macht,  wenn  eine  höhere  Entwickelungs- 
stufe  erreicht  ist,  Itlfst  sich  daraus  ersehen,  dafs  man  gerade 
von  einem  ernstlichen  ethischen  Standpunkt  aus  hat  be- 
haupten wollen,  das  Recht  und  die  Moral  hätten  gar  keine 
gemeinschaftliche  Wurzel ,  und  das  Recht  trage  keinen 
ethischen  Charakter.  Kant  und  Fichte  fafsten  das  Recht 
als  eine  rein  ftufsere  Organisation  auf,  die  notwendigerweise 
vorhanden  sein  müsse,  wenn  selbständige  Wesen  zusammen 
leben  sollten.  Die  Freiheit  einer  Person  müsse  dergestalt 
beschränkt  werden,  dafs  die  gleich  grofse  Freiheit  der  anderen 
Person  möglich  werde.  Aber  das  Recht  stelle  nur  eine 
äufsere  Ordnung  fest,  verbiete  faktische  Übergriffe  mit 
Bezug  auf  die  Freiheit  anderer  Menschen.  Das  Recht 
fordere  nur  Legalität,  äufseres  Übereinstimmen  mit  den 
für  das  Zusammenleben  mehrerer  Personen  gültigen  Regeln. 
Die  Ethik  fordere  aber  Moralität,  den  inneren  Anschlufs 
an  die  erkannte  Pflicht.  Ebensowenig  wie  der  gute  Wille 
auf  dem  Gebiete  des  Rechts  etwas  zu  thun  habe,  ebenso* 
wenig  habe  die  Legalität  als  solche  ethische  Bedeutung. 
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Fichte  hat  den  charakterieti&chsteu  Versuch  gemacht, 
die  Rechtslehre  als  eine  selbständige,  von  der  Ethik  durch- 
aus unabhängige  Wissenschaft  zu  begrOnden.  Das  Prinzip 
des  Rechtes  setze,  seiner  Meinung  nach,  nur  den  Entschlufs 
eines  Individuums  voraus,  mit  anderen  Individuen  zusammen 
leben  zu  wollen.  Weshalb  das  Individuum  diesen  Ent- 
schluj^  fasse ,  ob  aus  ethischen  oder  aus  nicbtrethischen 
Grttnden,  das  gehe  die  Rechtslehre  nichts  an.  Wer  nicht 
mit  anderen  Individuen  zusammen  leben  wolle,  mit  dem  habe 
die  Rechtslebre  nichts  zu  schaffen ;  keines  deren  Argumente 
sei  fttr  ihn  gOlttg.  Liege  aber  ein  Entschlufs  genannten 
Inhalts  vor,  so  zeige  die  Bechtslehre,  dafs  dieser  sich  nur 
dann  durchfahren  lasse,  wenn  das  Individuum  willig  sei, 
seine  Freiheit  zu  beschr&nken.  Habe  man  A  gesagt,  mOsse 
man  auch  B  sagen,  und  wolle  man  nicht  B  sagen ,  so  dürfe 
mau  auch  nicht  A  sagen:  wer  seine  Freiheit  nicht  be- 
schränken wolle,  der  könne  nicht  mit  anderen  Individuen 
zusammen  leben.  Wir  würden  also  zum  Rechte  kommen, 
ohne  auf  irgend  eine  Weise  die  Moral  vorauszusetzen.  — 
Hierzu  komme  aber  noch,  dafs  Moral  und  Recht  sich  wider- 
streiten könnten.  Das  moralische  Gesetz  verbiete  mir,  dem 
Armen  sein  letztes  Lämmlein  zu  nehmen,  wenn  er  mir  seine 
Schuld  nicht  bezahlen  könne;  das  juristische  Gesetz  aber 
erlaube  mir  dies.  Wie  könne  eine  solche  Erlaubnis  ethische 
Begründung  finden?  Aus  einer  gemeinschaftlichen  Voraus- 
setzung könnten  nicht  zwei  sich  so  widerstreitende  Folge- 
rungen entspringen'). 

Hierauf  mufs  erstens  erwidert  werden,  dafs  die  Rechts- 
orgnnisation  sehr  wohl  ethische  Bedeutung  haben  kann,  ob- 
Bchon  sie  durch  ftufseren  Zwang  gehandhabt  wird,  und  ob- 
gleich das  Individuum  schon  aus  rein  egoistischen  Motiven 
zu  deren  Anerkennung  bewogen  wird.  Wenn  das  Recht  die 
elementarsten  ethischen  Forderungen  wahrt,  ist  es  kein 
Wunder,  dafs  dasselbe  etwas  feststellt,  das  man  auch  von 
ganz  anderen  Standpunkten  als  dem  eigentlich  ethischen 
als  notwendig  erkennen  kann.  Sicherheit,  Ordnung  und  feste  Or- 
ganisation können  sehr  wohl,  obgleich  sie  egoistische  Bedürfnisse 


')  J.  G.  Fichte;  GmodUge  des  Naturrechts.  Jeoft  nnd 
Leipzig  1796.  Einleitung  g  2  und  Erstes  Hauptstück  §  4.  —  Vor 
Fichte  hatte  AnHelm  Feuerbach  eine  Ähnliche  Theorie  sns- 
geaprochen,  indes  nicht  in  so  durchgeführter  Form. 
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sind,  darum  auch  ethische  Bedarfoiese  sein.  Sie  erhatten 
ethischen  Wert  durch  das,  was  sich  auf  ihnen  als  der  Grund- 
lage entfalten  kann,  und  sie  entspringen  aus  dem  Wohl- 
fahrtsprinzip, wie  alle  ethischen  Forderungen. 

Was  ferner  die  Möglichkeit  eines  Konflikts  betrifft,  so 
liegt  nichts  Sonderbares  darin,  dal^  ein  solcher  entstehen 
kann,  da  die  rein  elementaren  ethischen  Forderungen  not- 
wendigerweise geräumiger  und  niedriger  sein  müssen,  als 
die  höheren  Forderungen ,  die  sich  nicht  durch  äußere  Ge- 
walt durchsetzen  lassen.  Meine  Pflicht  setzt  meiner  Hand- 
lungsfreiheit engere  Grenzen  als  mein  juristisches  Recht. 
Das  Recht  ist,  wie  oben  (2)  bemerkt,  mehr  universell  als 
die  Pflicht,  und  die  ethische  Berechtigung  (vgl.  VIII,  1) 
fällt  nicht  mit  der  juristischen  Berechtigung  zusammen. 
Bleibe  ich  auf  dem  juristischen  Standpunkte  stehen,  und 
schiebe  ich  die  strengeren  ethischen  Forderungen  beiseite, 
so  ist  es  kein  Wunder,  dafs  ein  Konflikt  entsteht.  —  Dafs 
der  niedere  Kreis  von  Rechten  existieren  mufs,  wird  da- 
durch bedingt,  dafs  sonst  grOfsere  Übelstände  eintreten 
würden,  als  diejenigen,  welche  Folgen  eines  Konflikts  des 
Rechtes  mit  der  Moral  sind.  Der  Gläubiger  kann  sich  zu 
einem  unmenschlichen  Betragen  gegen  den  Schuldner  das 
Gesetz  zu  nutze  machen;  wenn  hier  aber  keine  harten  Be- 
stimmungen gölten,  wurde  Leichtsinn  beim  Leihen  und  Ver- 
zehren erzeugt,  da  man  sich  darauf  verlassen  könnte,  stets 
etwas  Qbrig  zu  behalten.  Die  Versuchung  zu  einem  solchen 
unethischen  Betragen  würde  für  den  Schuldner  weit  gröfser 
sein,  als  die  Versuchung  für  den  Gläubiger,  sein  juristisches 
Recht  auf  unmenschliche  Weise  zu  gebrauchen.  Natürlich 
dürfen  die  Bestimmungen  nicht  harter  sein,  als  streng  not- 
wendig, und  es  ist  wohl  keine  Frage,  dafs  die  Humanität 
hier  wie  an  so  vielen  anderen  Punkten  noch  grofse  Fort- 
sehritte zu  machen  hat. 

Allerdings  zählt  das  Recht  nur  auf  Legalität ,  auf 
äufseres  Übereinstimmen  mit  den  gültigen  Gesetzen.  Aber 
keine  rechtlich  organisierte  Gesellschaft  kann  in  der  Wirk- 
lichkeit bestehen,  wenn  keine  anderen  Motive  als  nur  rein 
egoistische  zum  Gehorsam  gegen  die  Rechtsorganisation  be- 
wegen. Soll  die  Rechtsorganisation  mehr  sein  als  ein 
organisierter  Kriegszustand,  so  mufs  sie  ihre  subjektive 
Grundlage  in  etwas  anderem  als  dem  blofseu  Eigeninteresse 

BSffdiiis.nbft.  3.  Aun.  S4 
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haben*).  Und  diese  wird  sie  erhalten,  wenn  sie  ihrem 
Zweck  entspricht,  die  Entwickelung  des  Lebens  in  den  ver- 
schiedenen Richtungen  zu  7  schützen  und  zu  schirmen.  Die 
Menschen  werdeu  dann  zur  Rechtsorganisation  als  zur  Be- 
dingung der  gröfsten  Güter  emporblicken.  Dieselbe  wird 
ihnen  nicht  nur  Furcht  und  Abhängigkeitsgefühl,  sondern 
auch  Dankbarkeit  und  Bewunderung  einflöfsen.  Sie  werden 
in  derselben  einen  Rahmen  erblicken,  innerhalb  dessen  alles, 
was  sie  wünschen  and  erstreben,  sich  sicher  entwickeln  kann, 
und  selbst  wenn  sie  die  Notwendigkeit  einsehen,  die  Organi- 
sation zu  kritisieren  und  zu  ändern,  ja  vielleicht  sogar 
durchaus  mit  der  Bahn',  welche .  dieselbe  eingeschlagen  hat, 
zu  brechen,  so  geschieht  dies,  um  sie  besser  zu  befiLhigen, 
ihre  Aufgabe  in  der  ethischen  Welt  auszuführen. 

Es  kann  mitunter  gerade  eine  ethische  Pflicht  sein,  das 
Recht,  das  man  nach  der  geltenden  Organisation  besitzt, 
auf  rücksichtslose  Weise  zu  gebrauchen,  um  hierdurch  deren 
Gültigkeit  und  rechtes  Verständnis  zu  wahren  und  die 
Achtung  vor  der  Freiheit  und  Selbständigkeit  der  einzelnen 
Individuen  zu  fördern.  Der  Kampf  ums  Recht  ist  Kampf  um 
eines  der  wichtigsten  Güter  des  menschlichen  Lebens,  ob- 
achon  Ihering*)  zu  weit  geht,  wenn  er  behauptet,  unter 
den  beiden  Geboten:  thue  kein  Unrecht!  und:  dulde  kein 
Unrecht!  sei  letzteres  das  wichtigere.  Es  bezeichnete  einen 
grofsen  ethischen  Fortschritt,  als  der  Satz  zum  erstenmal 
aufgestellt  wurde,  es  sei  besser,  Unrecht  leiden,  denn  Un- 
recht thun  (siehe  XII,  2).  Iherings  Behauptung  ist  aar 
dann  richtig,  wenn  man  sich  aus  Bequemlichkeit  oder  Gleich- 
gültigkeit das  Unrecht  gefallen  läfst,  oder  wenn  man  den 
Blick  fttr  die  praktische  Bedeutung  des  Rechts  für  das 
menschliche  Leben  verloren  hat. 

5.  In  der  Entwickelungsgeschichte  des  Rechts  sind  be- 
sonders zwei  Hauptpunkte  von  Interesse  in  ethischer  Be- 
ziehung. Der  eine  betrifft  die  Autorität,  welche  das  Recht 
feststellt  und  handhabt,  der  andere  das  Subjekt,  welches 
das  Recht  besitzt,  oder  welches  die  Forderung  des  Rechtes 
befriedigen  soll. 

a)  Solange  das  Recht  noch  nicht  von  Gewohnheit 
und  Sitte  ausgesondert  wird,  sondern  in  enger  Verbindung 

»)  Vgl.!  Die  Grundlage  der  hnmanen  Ethik.    S.  SSf. 
■)  Der  Kampf  ums  Recht. 
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mit  Moral  und  Religion  in  densell)en  eothalten  ist,  so  lange 
Ufst  es  sich  nicht  in  klare  und  bestimmte  Satzungen  fassen. 
Die  WillkQr  und  der  Zufall  haben  gar  zu  freien  Zutritt. 
Es  ist  daher  ein  grofser  Fortschritt,  wenn  die  in  der  Ge- 
sellschaft herrschende  Gewalt  bestimmte  Satzungen  als 
Norm  ihres  Auftretens  anerkennt.  Die  Gewalt  unterstellt 
sich  hierdurch  einem  höheren  Gesetze  und  läfst  sich  nun 
danach  schätzen,  wie  sie  dieses  Gesetz  befriedigt.  Sie  Ufst 
sich  mit  einem  von  ihr  selbst  'anerkannten  Mafse  messen. 
Dies  ist  ein  wichtiger  Wendepunkt  in  der  Geschichte  der 
Autoritäten ').  Auf  die  Dauer  werden  die  Inkonsequenzen 
der  Gewalt  auf  deren  eigenes  Haupt  zurückfallen.  Auch 
wenn  sie  das  Recht  nur  als  eine  Art  Yermummung  angelegt 
bat,  so  hat  sie  hierdurch  einen  gefährlichen  Feind  heraus- 
gefordert. Sie  hat  die  Kritik  herausgefordert  und  wird 
diese  nicht  hemmen  fkCnnen,  ohne  jedes  frei  denkende  Be- 
wufstsein  systematisdi  zu  vernichten.  Dafs  sie  dies  nicht 
vermag,  zeigt  sich  dadurch,  dafs  sie  sieh  gewöhnlich  —  wenn 
auch  durch  noch  so  viele  Verdrehungen  und  Winkelzüge  — 
den  Anschein  einer  rechtlichen  Begründung  ihres  Betragens 
zu  verschaffen  sucht.  Hat  die  Kritik  erst  mit  einem 
Punkte  angefangen,  so  geht  sie  bald  weiter.  Sie  beschränkt 
sich  nicht  auf  eine  Prüfung  der  Übereinstimmung  der  ein- 
zelnen Gewaltanwendung  mit  dem  Recht»  welches  die  Gewalt 
selbst  als  gültig  anerkannt  hat,  sondern  sie  wendet  sich 
gegen  dieses  Recht  selbst  und  verlangt  die  Abschaffung 
der  in  ihm  enthaltenen  Ungleichheiten  und  Mifss^nde. 
Schon  durch  die  Öffentliche  Kritik  und  Debatte  erhalten  die 
Gedanken  und  Gefühle  des  Volkes  auf  die  Feststellung  und 
Anwendung  des  Rechtes  Einflufs.  Die  Gewalthaber  selbst 
werden  sich  diesem  Einflüsse  auf  die  Dauer  nicht  entziehen 
können ;  in  ihrem  eignen  Bewufstsein  werden  sich  diese  Ge- 
danken und  Gefühle  bis  zu  einem  gewissen  Grade  geltend 
machen ,  ebenso  wie  schon  auf  dem  Standpunkte  des  Ge- 
wohnheitsrechtes die  Gewalthaber  die  Macht  der  Über- 
lieferung fühlen  (XXXVI,  5).  —  Man  hat  sogar  diejenige 
Verfassung  als  die  wahre  freie  gepriesen,  nach  welcher  die 
endliche  Entscheidung  der  Sachen  allerdings  dem  absoluten 
Monarchen  überlassen  sein  sollte ,  sonst  aber  unbedingte 
Diskussionsfreiheit   herrschte,    so   daft   eine  Kontrolle  von 


<)  Die  Grundl&ge  der  humanen  Ethik.    S.  79. 
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allen  ober  alle  ausgeübt  wQrde.  Der  Monarch  sollte  dann 
nur  feBtstellen,  was  sich  als  ErgebniB  der  allseitigeD  De- 
batte im  Gemüte  des  Volkes  entwickelt  h!ltte  ').  Hier  ist  die 
Entfernung  zwischen  der  Dehatte  und  der  Entscheidung  aber 
noch  zu  grofs,  und  es  ist  nicht  verbürgt,  dafs  diese  wirklieb 
mftglichBt  eng  mit  jener  verbunden  wird.  Das  Recht  'er- 
langt daher  noch  nicht  den  innigen  Zusammenhang  mit  dem 
Volksbewuf^tsein ,  der  fttr  sein  sicheres  Bestehen  notwendig 
ist.  Dies  geschieht  nur,  venu  das  Volk  politische  Freiheit 
und  somit  direkten  Einflofs  auf  die  Feststellung 
des  Rechtes  durch  die  Gesetzgebung  hat.  Nur  hierdurch 
wird  es  auch  ermöglicht,  dafs  die  Sonderinteressen  der  Ge- 
walthaber den  gemeinsamen  Interessen  der  Gesellschaft 
immer  mehr  untergeordnet  werden  können.  —  Das  lebhafte 
Bechtsgefühl  des  Volkes  ist  aber  doch  stets  —  wie  man  sich 
die  Verfassung  auch  denken  möge  —  die  letzte  Schutzwehr 
der  Rechtsorganisfttion ') ,  so  wie  dasselbe  ebenfalls  die 
Quelle  ist,  aus  der  sich  diese  ursprunglich  entwickelt  hat. 
Versiegt  diese  Quelle,  so  ist  das  Leben  aas,  wenn  die  R&der 
des  Staatsmechanismus  ihr  Klappern  auch  noch  eine  Zeit- 
lang fortsetzen  können. 

b)  Auf  primitiven  Stufen  hat  die  Rechtsorganisation 
nicht  mit  den  einzelnen  Individuen,  sondern  mit  den  Sippen, 
mit  den  Familiengruppen  zu  thun.  Das  Individuum  wird 
nur  als  ein  Glied  seiner  Familie  und  seines  Stammes  be- 
trachtet. Innerhalb  dieser  Gruppen  herrscht  Gemeinschaft- 
lichkeit des  Eigentums,  vielleicht  auch  der  Frauen  und 
Kinder.  Die  Ehe  ist  nicht  die  Sache  zweier  Individuen, 
sondern  die  Sache  zweier  Sippen,  die  hierdurch  miteinander 
in  Verbindung  treten.  Geschieht  ein  Mord  oder  ein  Raub, 
so  wird  die  ganze  Sippe,  welcher  der  Thäter  angehört,  von 
der  Wiedervergeltung  getroffen.    Ea  existieren  keine  indivi- 


■)  Vgl.  F.  C.  Sibbern:  Dikaiosyne.  Kjöbenhavn  1843.  — 
Ahnliclier  weise  sollte  dem  Kardiual  New  man  zufolge  (Apologia  pro 
Tita  auB.  1864.  S.  271  f.)  Belbet  der  unfehlbare  Papst  nur  die  Auf- 
gabe haben,  zu  „definieren",  was  die  Kirche  schon  vorher  glaube.  Er 
sollte  nur  das  Krgebnis  der  Glaubenseatwickelung  der  Kirche  fest- 
stellen. Die  Katholiken,  sagt  Newman,  glauben  nicht  an  die  unbefleckte 
Empfängnis  der  Jvingfrau  Maria,  weil  sie  vom  Papste  festgestellt  wurde, 
sondern  sie  wurde  vom  Papste  festgestellt,  weil  die  Katholiken  daran 
glaubten! 

•)  Vgl.  Ihering:  Der  Zweck  im  Recht    I.   2.  Aufl.  S.  381. 
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duellOQ  YerpflichtungeD  und  keine  individuelle  Schuld.  Erst 
wenn  die  instinktive  Gewohnheit  sich  nach  und  nach  zum 
eigeDttichen  Bechtsgefühl  entwickelt,  geht  eine  Emanzi- 
pation der  einzelnen  Individuen  vor,  durch  welche 
sie ,  jedes  für  sich ,  des  Rechtes  teilhafte  Personen  werden, 
Mittelpunkt«  von  Rechten  und  PDichten,  Subjekte,  die  sich 
Schuld  zuziehen  und  abbofsen  können.  Es  finden  sich  noch 
jetzt  Spuren  des  primitiven  Gedankenganges  in  unserer 
Rechtsorganisation  (vgl.  z.  B.  XXII,  1). 

ö.  Ein  Mittelglied  zwischen  dem  positiven  Recht  und 
der  ethischen  Überzeugung  bildet  die  öffentliche  Mei- 
nung. Diese  isfst  sich  als  der  inteUektuelle  Ausdruck 
der  positiven  Moralität  definieren.  Dieselbe  ist  eine  Art 
„moralischer  Polizei",  die  durch  ihr  Loh  und  ihren  Tadel 
mächtigen  Einflufs  ausübt.  Sie  zieht  dem  Erlaublichen  etwas 
engere  Grenzen  als  das  Recht.  Das  Recht  bekümmert  sich 
um  die  äufsere  Handlung;  die  öffentliche  Meinung  geht 
weiter  und  spricht  dem  Charakter  das  Urteil.  Vor  ihrem 
Richterstafale  kommen  VerhAltnisse  in  Betracht,  die  der 
juristische  Richterstuhl  nicht  berücksichtigen  kann.  Deshalb 
spricht  sie  mitunter  solche  frei,  die  juristisch  verurteilt 
werden,  wiewohl  sie  noch  häufiger  solche  anklagt,  die  vor 
kein  juristisches  Gericht  gestellt  werden  können. 

Die  öffentliche  Meinimg  kann  sich  auf  sehr  verschiedene 
Weise  bilden  und  sehr  verschiedenen  Wertes  sein.  Oft  kann 
es  schwer  sein,  ihren  Ursprung  aufzuspüren,  weil  sie  der 
Ausdruck  einer  langen  Reihe  stetiger  Erfahrungen  ist,  die 
nicht  jede  für  sich  die  Aufmerksamkeit  angezogen  haben, 
deren  Resultat  indessen  klar  zu  Tage  tritt.  In  anderen 
Fällen  können  es  plötzliche,  gemeinsam  gemachte  Erfahrungen 
sein,  die  sogleich  in  allen  Menschen  dieselbe  Stimmung  in 
Bewegung  setzen.  Beides  wird  bewirken ,  i&ia  Meinungen 
gin  der  Luft  liegen"  werden,  und  in  beiden  Fällen  können 
diese  sich  mit  grofser  Stärke  geltend  machen.  Das  Un- 
bekannte ihres  Ursprungs  verleiht  ihnen  einen  gewissen 
mystischen  Charakter  und  drückt  ihnen  das  Gepräge  des 
Selbstverstfindlichen  auf.  Oft  können  es  einzelne  hervor- 
ragende Männer  sein,  die  durch  ihr  Ansehen  die  ölfentlicfae 
Meinung  bestimmen,  besonders  wenn  sie  im  Stande  sind, 
ihre  Gedanken  in  schlagende  Worte  zu  kleiden.  Es  können 
aber  auch  unbekannte  und  unbedeutende  Personen  sein, 
die  durch  unablässige  Wiederholung  die  Meinungen  «in  der 
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Luft  liegen"  machen.  Zwischen  dem  engen  Kreise  von 
MeuBchen,  die  neue  Erfahrungen  machen  und  neue  Ideen 
erhalten,  und  dem  grofsen  Kreise,  der  seine  Ansichten  vor- 
wiegend passiv  empfängt,  findet  fortwahrende  Wechselwirkung 
statt.  Niemand  wird  es  vermeiden  können,  wie  aktiv  sein 
Denk-  und  Gefühlsleben  auch  sei,  durch  die  Voraussetzungen 
und  Überlieferungen  der  Zeit  und  des  Volkes  oder  des 
Standes  und  der  Familie  hestimmt  zu  werden;  man  kann 
sich  aber  in  eine  mehr  oder  weniger  aktive  Beziehung  zu 
diesen  stellen  und  ein  mehr  oder  weniger  waches  Auge  für 
neue  Möglichkeiten  haben.  In  verschiedenen  Ländern  wird 
das  Verhältnis  derer,  welche  die  geltenden  Meinungen  aktiv 
ausgestalten,  zu  denen,  welche  dieselben  passiv  aufnehmen, 
und  denen,  welche  —  gar  keine  Meinung  haben,  ein  ver- 
schiedenes sein.  James  Bryce,  der  in  seinem  Werke  über 
die  amerikanische  Bepublik  eine  interessante  Untersuchung 
aber  das  Entstehen  und  die  Bedeutung  der  Oifentlichen 
Meinung  anstellt,  meint,  dafs  die  Anzahl  der  zur  ersten 
Klasse  Gehörenden  in  den  Vereinigten  Staaten  eine  sehr  ge- 
ringe, in  England  dagegen  eine  verhaltnismäfsig  grofse  sei; 
dafs  dafür  aber  die  dritte  Klasse  dort  verhältnismäfsig  viel 
kleiner  sei  als  in  England  —  und  noch  viel  kleiner  sein 
würde,  wenn  die  Einwanderer  und  die  Neger  die  Quotenzahl 
nicht  beeinflufsten.  In  den  Vereinigten  Staaten  sei  es  deshalb 
schwieriger  als  anderswo,  die  allmähliche  Entwickelung  dpr 
öffentlichen  Meinung  nachzuweisen;  ihr  Entstehen  und  ihre 
Entwickelung  trage  dort  noch  mehr  als  anderswo  den 
Charakter  eines  unmerklichen  Wachsturas,  Es  gebe  nur 
wenige  überlegene  Intelligenzen,  aber  eine  grofse  Menge  von 
Menschen,  die  im  stände  seien,  die  Ideen  aufzunehmen,  und 
diese  würden  äufserst  geschwind  über  grofse  Kreise  verbreitet ')- 
Bei  der  Verbreitung  wirken  Nachdenken  und  Überzeugung  oft 
nur  in  geringem  Mafse  mit;  eine  Hauptrolle  spielt  aber  der 
Nachahmungstrieb,  und  nicht  selten  entsteht  eine  eigentliche 
Meinung,  nur  weil  sie  schon  zu  existieren  scheint!') 

')  James  Bryce:  The  American  Commonwealth.  London 
1885.  III.  S.  10—13;  99—105.  —  Brjce  fand  in  Nordamerika  be- 
sondere einen  mehr  kritischen  Blick  des  Publikums  im  allgemeinen  aaf 
die  Presse;  das  amerikanische  Publikum  sei  kQhler  und  vorsichtiger 
als  das  europäische  und  lasse  sich  nicht  so  leicht  Ton  dem  gebeimnis- 
ToUen  „Wir"  imponieren  (S,  37  u.  f.). 

')  Holtzendorff:  Wesen  und  Wert  der  Öffentlichen 
Meinung.    MQuchen  1879.    S.  93. 
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Die  öfFentUche  Meinung  kann  oft  in  ethischer  Beztebuog 
hSher  stehen  als  irgend  eine  der  Fer^onen,  die  zu  derselben 
beitragen  und  ihr  huldigen.  Dies  ist  an  und  für  sich  nicht 
sonderbarer,  als  dafs  die  Rechtsorganisation  ebenfalls  hCber 
steht  als  der  wirkliche  Zustand  des  Landes,  was  schon  aus 
der  Notwendigkeit  der  Strafbestimmungen  hervorgeht,  — 
oder  als  dafs  auch  die  ethische  Überzeugung  des  Einzelnen 
von  einer  Idealität  sein  kann,  die  sein  wirkliches  Wollen 
und  Handeln  bei  weitem  nicht  besitzt.  Es  hängt  sicher  auch 
teilweise  damit  zusammen,  dafs  wir,  jeder  für  sich,  die 
Splitter  der  anderen  tadeln  und  unsere  eignen  Balken  ver* 
gessen;  hieraus  erfolgt  eine  Strenge  der  öfFentlichen  Meinung, 
vor  deren  Anwendung  in  ihrer  Selbstkritik  die  EinzelDen 
sich,  jeder  för  sich,  wohl  hüten  •). 

Wie  die  Eechtsorganisation,  so  mufs  auch  die  öffentliche 
Meinung  auf  ein  notwendiges  Minimum  beschränkt  werden. 
Diese  ist  mehr  anzüglich  als  das  Recht,  indem  sie  auch  den 
Charakter  beurteilt;  demungeachtet  verfügt  sie  nicht  über 
die  gründlichen  Methoden ,  die  der  Rechtsorganisation  zu 
Gebote  stehen ,  wenn  es  gilt ,  die  Natur  einer  Handlung  zu 
beleuchten.  Der  Charakter  ist  schwerer  zu  beurteilen,  als 
die  änfsere  Handlung.  Der  Entwicklungsgang  des  Willens 
wird  den  Unbeteiligten  stets  mehr  oder  weniger  verborgen 
sein.  Die  ötTentliche  Meinung  ist  jedoch  nicht  geneigt,  ihre 
Schranken  zu  erkennen;  sie  glaubt  sich  im  Besitz  der  All- 
wissenheit und  wird  intolerant.  Sie  schert  alle  über  einen 
Kamm.  Oft  wird  sie  von  Standes-,  Rassen-,  Partei-  und 
Religionsvorurteilen  beherrscht.  Trotz  alledem  spielt  sie 
aber  eine  wichtige  Rolle  sowohl  mit  Bezug  auf  die  Gewalt 
der  Gesellschaft,  als  auch  mit  Bezug  auf  die  einzelnen 
Individuen.  Sie  ist  auf  ihre  Weise  ebenso  wie  die  Rechts- 
organisation eine  Art  Naturordnung,  welche  Schranken  und 
Bedingungen  aufstellt.  Sie  übt  eine  Kontrolle  ans,  die^nicht 
zu  entbehren  ist.  Aber  ebenso  wie  die  Rechtsorganisation 
zuguterletzt  aus  dem  RechtsgefQhl  des  Volkes  entspringt  und 
nur  durch  den  ZuiMimmenhang  mit  diesem  besteht,  ebenso 
ist  es  auch  von  gröfster  Bedeutung,  dafs  der  Strom  der 
Öffentlichen    Meinung   Zuflösse    aus   der  ernstlichen    Über- 


>)  Vgl.  RDmelin:  tJber  den  Zusammenhang  der  sittlichen 
und  intellektnellen  Bildung  (Reden  und  Aufsätze.  Neue  Folge.) 
S.  24. 
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Zeugung  der  Einzeloeo  aufnimmt,  auf  dafB  er  nicht  flüchtig  und 
oberäftchlich  werde.  Und  weit  häufiger  als  ein  KoDÜikt  des 
Rechtes  mit  der  Moral  wird  ein  Konflikt  der  öffentlichen 
Meinung  mit  dem  Gewissen  des  Einzelnen  eintreten. 

Vorzüglich  die  Furcht,  die  wachsende  Macht  der  öffent- 
lichen Meinung  möchte  der  Selbständigkeit  des  Charakters 
gefahrlich  werden,  bewog  seiner  Zeit  Stuart  Mill,  sein 
Werk  „Über  die  Freiheit"  zu  schreiben.  Die  von  ihm  ge- 
gebene Lösung  der  Frage  war  indes,  wie  ich  oben  (VIII,  5) 
zu  zeigen  versuchte,  eine  verfehlte.  Man  kann  nicht  mit 
Stuart  Mill  darin  einig  sein,  dafs  die  innere  Selbstentwickelung 
des  Individuums  nur  dieses  selbst  und  sonst  niemand  an- 
gehen sollte.  Es  gibt  keine  Charaktereigenschaft  eines 
Menschen,  die  nicht  auf  sein  Verhältnis  zu  anderen  und  auf 
seine  Stellung  in  der  Gesellschaft  Eioflufs  haben  könnte. 
Und  man  wird  auch  nicht  die  anderen  Menschen  verhindern 
können,  eine  Wertschätzung  des  Charakterbildes,  das  sich  in 
ihrem  Bewufstsein  von  ihm  bildet,  anzustellen.  Nicht  auf 
die  Berechtigung  zum  Urteilen,  sondern  auf  die  Unsicher- 
heit ^er  Daten ,  nach  welchen  geurteilt  wird ,  mul^  der 
Nachdruck  gelegt  werden,  wenn  die  öffentliche  Meinung  in 
ihre  rechten  Grenzen  zurückgewiesen  werden  soll.  Ander- 
seits trägt  der  Einzelne  oft  selbst  die  Schuld  an  der  öffient- 
licben  Verkennung,  die  ihm  zu  teil  wird,  wenn  er  nicht 
genügend  dafür  soi^,  dafs  sein  Betragen  anderen  im  rechten 
Lichte  erscheint  Man  darf  sich  nicht  zum  Märtyrer  machen 
lassen,  wenn  man  nicht  alles  Mögliche  gethan  hat,  um  den 
wirklichen  Zusammenhang  seiner  Sache  so  klar  wie  möglich 
darzulegeu.  Sogar  der  Ironiker  Sokrates  nahm  kein  Blatt 
vor  den  Mund,  als  es  Ernst  wurde,  und  als  es  galt,  seine 
Landsleute  von  der  VerQbung  eines  Verbrechens  abzuhalten. 


XXXVIU. 
DIE  ETHISCHE  BEDEÜTUNe  DES  STAATES. 


1 .  Am  direktesteD  und  am  meisteo  in  die  Ä  ugen 
springend  würde  die  ethische  Bedeutung  des  Staates  sich 
zeigen,  wenn  diejenigen  recht  hätten,  welche  den  Staat  als 
eine  unmittelbare  Offenbarung  der  Idee  des  Guten  auffassen, 
als  eine  ethische  Autorität,  die  von  den  individuellen  Ge- 
wissen unabhängig  und  Ober  dieselben  erhaben  dastehe.  Die 
Staatsgewalt  würde  dann  der  ethische  Vormund  der  Indivi- 
duen sein,  dem  diese  sich  beugen  sollten. 

In  ihrer  extremsten  Form  tritt  diese  Auffassung  auf, 
wenn  sie  behauptet ,  der  Staat  müsse  auf  eine  theologische 
Grundlage  gebaut  werden.  Hier  ist  der  Staat  nicht  nur 
eine  ethische  Macht,  sondern  —  setzt  man  hinzu  —  da  alle 
Ethik  auf  religiöser  Basis  beruhe,  mDsse  der  Staat  zuletzt 
auf  religiösen  Boden  bauen.  Der  Staat  bedürfe  —  so  heilist 
es  —  „eines  höchsten  zuverlässigen  Mafsstabs" ,  um  eine 
Wertschätzung  der  menschlichen  Zwecke,  deren  Förderung 
seine  Aufgabe  sei,  anstellen  zu  können.  Äursere  Gerechtig- 
keit lasse  sich  nicht  ohne  innere  Gerechtigkeit  durchführen, 
und  diese  setze  wieder  eine  religiöse  Gesinnung  voraus,  die 
nur  durch  das  Christentum  zu  gewinnen  sei.  Der  Staat 
mOsse  also  ein  christlicher  Staat  sein.  Dies  setze  voraus, 
„nicht  dafs  das  lebendige  persönliche  Christentum  in  allen 
zum  Volke  Gehörenden  gefunden  werde,  wohl  aber,  dafs  das 
Volk  sich  der  Autorität  der  christlichen  Überlieferung  beuge". 
Die  Christlichkeit  des  Staates  zeige  sich  zuvörderst  dadurch, 
dafs  er  die  Kirche  stütze ;  ferner  dadurch ,  dafs  er  für 
christliche  Sitten  und  Gebräuche  des  Volkes  und  für  chnst- 
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liehe  Schulen  sorge,  und  dafs  er  Uberhaupt  seinen  Gesetzen 
und  Institutionen  dias  Gepräge  der  christlichen  Grundsfitze 
verleihe  •). 

In  dieser  Lehre  liegt  etwas  Zweideutiges.  Sie  sagt  uns 
nicht  mit  reinen  Worten,  wo  der  zuverlässige  Mafsstab 
eigentlich  zu  finden  Bei.  Christliche  Überlieferung  and  christ- 
liche Grundsätze  sind  lose  Begriffe,  besonders  wenn  aus- 
drücklich zugegeben  wird,  man  setze  nicht  voraus,  dafs  alle 
zum  Volke  Gehörenden  einen  lebendigen,  persönlichen 
Glauben  an  das  Christentum  hätten.  Niemand  kann  be- 
streiten, dafs  das  Christentum  zujt  Entwickelung  des  ethischen 
Bewurstseins  des  menschlichen  Geschlechtes  bedeutende  Bei- 
träge geleistet  hat.  Diese  Beiträge  müssen  aber  durch  ander- 
weitige Beiträge  ergänzt  werden  und  genQgen  weder  a» 
Form  noch  an  Inhalt,  um  als  zuverlässiger  MafsstAb  zu 
dienen.  Wenn  man  sich  von  theologischer  Seite  eines  zu- 
verlässigen Mafsstabs  rflhmt,  so  läfst  sieb  hiermit  nur  dann 
ein  Sinn  verbinden,  wenn  man  das  Autoritätsprinzip  konsequent 
festhält.  Also  die  Autorität  des  Eirchenglaubens  (diese  sei 
nun  der  Papst,  die  Bibel  oder  das  Glaubensbekenntnis)  soll 
die  Grundlage  des  Staates  sein.  Hieraus  folgt  eine  Theokratie 
oder  ein  Kirchenstaat.  Der  Staat  wird  keine  rein  mensch- 
liche Gesellschaft,  sondern  er  wird  von  einer  tlbematQrljchen 
Autorität  abhängig.  Hiervon  kann  auf  dem  Standpunkte, 
auf  den  wir  uns  gestellt  haben,  keine  Rede  sein.  Ebenso 
wie  wir  die  Freiheit  der  Forschung  und  des  Gewissens  ver- 
teidigten, ebenso  müssen  wir  auch  "die  Freiheit  und  Selb- 
ständigkeit des  Staates  dem  theologischen  Autoritätsprinzip 
gegenober  verteidigen.  Das  Verhältnis  ist  sogar,  wie  wir 
im  Vorhergehenden  (XXXIII,  3)  sahen,  das  umgekehrte  von 
dem,  was  sich  die  Anhänger  „des  christlichen  Staates" 
denken:  zuletzt  ist  es  der  Staat,  der  entscheidet,  wie  weit 
die  verschiedenen  religiösen  Konfessionen  mit  der  , Sittlich- 
keit und  öffentlichen  Ordnung"')  übereinstimmen;  er  kann 
seinen  Begriff  der  Sittlichkeit  aus  keiner  derselben  herholen. 

Vom  eignen  Standpunkte  des  Christentums  aus  ist  nur 
dann  ein  Sinn  in  der  Idee  eines  christlichen  Staates,  wenn 

>)  Martensen:  Den  sociale  Etik.  (Die  Bodale  Ethik.)  Der 
protestantiache  Bischof  Btimtnt  hier  also  mit  katholischen  Kollegen 
überein.  Vgl.  Ketteier;  Freiheit,  Autorität  und  Kirche. 
S.  185  u.  8. 

']  AasdrOcke  des  däniachen  Grundgesetzes. 
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man  davon  ausgehen  kann,  dars  alle  Angehörigen  des  Volkes 
Christen  sind.  Aber  man  sagte  ja  ausdrücklich,  dafs  man 
nicht  hiervon  ausgehe!  Das  Christentum  sollte  also  aber 
diejenigen  herrschen,  welche  nicht  an  dasselbe  glauben!  — 
All  dieses  Reden  von  einem  christlichen  Staate  ist  Unklar- 
heit von  Anfang  bis  zu  Ende.  Man  nimmt  das  Wort  „ChriBten- 
tum"  in  verschiedenen  Bedeutungen,  je  vie  es  einem  kon- 
veniert. 

Den  Unklarheiten  der  hochkirchlichen  Theologen  gegen- 
über ist  es  wohlthuend,  Grundtvigs  gesunde  und  klare 
Auffassung  des  Wesens  des  Staates  zu  erblicken.  Wie  tief 
er  auch  persönlich  vom  Christentum  ergriffen  war,  so  sah 
er  doch  ein,  dafs  „wo  die  bürgerlichen  Verhältnisse  in  Wahr- 
heit wiedei^eboren  werden  und  Festigkeit  gewinnen  sollten, 
da  müsse  man  das  Christentum  als  etwas  durchaus  Freies 
und  Unberechenhares  ganz  aufser  Betracht  lassen  .... 
und  sich  an  die  menschliehe  Natur  halten,  welche  die  Ge- 
schichte an  jedem  gegebenen  Ott«  offenbare" '), 

2.  Selbst  wenn  man  den  Staat  auf  keine  theologische 
Grundlage  bauen  will ,  kann  man  doch  meinen ,  der  Staat 
sei  der  Ausdruck  einer  höheren  Sittlichkeit,  seiije  Gesetze 
lehrten  den  Einzelnen,  was  gut  und  richtig  sei.  Der  Einzelne 
habe  allerdings  seine  subjektiven  Ideale,  im  Staate  trete  ihm 
aber  das  Ideal  als  eine  wirkliche  Macht  entgegen.  Die 
antike  Auffassung  des  Staates ,  wie  sie  von  Piaton  und 
Aristoteles  entwickelt  wurde,  ging  in  dieser  Richtung. 
Juristen  haben  stets  die  Neigung,  die  Sache  auf  diese  Weise 
zu  betrachten.  (Vgl.  XXXVII,  1.)  In  neuerer  Zeit  hat  nament- 
lich Hegel  diese  Auffassung  in  extremer  Form  geltend  ge- 
macht. »Der  Staat  ist  die  Wirklichkeit  der  sittlichen  Idee." 
„Das  Individuum  selbst  hat  nur  Wahrheit  und  Sittlichkeit, 
[insofern]  als  es  ein  Glied  desselben  ist."  „Es  ist  der  Gang 
Gottes  in  der  Welt,  dafs  der  Staat  ist:  sein  Grund  ist  die 
Gewalt  der  sich  als  Wille  verwirklichenden  Vernunft." ') 

Diese  Auffassung  hat  mit  der  voranstehenden  das  gemein, 
dafs   sie   die    Selbständigkeit   und    freie    Überzeugung    der 


1)  Mands  Minde,  [„Was  ich  erinnere."]  S.  128.  [Diese  Schrift 
enthält  Tortrftge,  welche  der  als  Theolog  und  als  Gründer  der  dänischen 
VolkBhochechulen  beltannte  Verfasser  im  Jahre  181:18  Ober  die  Oe- 
GChichte  der  fünfzig  ToraDgehenden  Jahre  hielt.] 

«)  Hegel:  Philosophie  des  Rechts.    §§  257-258. 
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einzelnen  Persönlichkeit  aufhebt.  Die  einzelnen  Individuen 
werden  in  ihrem  VerhAltniase  zum  Staate  als  blofä  abhangige 
und  empfangende,  nicht  jedes  ftlr  sich  als  konstituierende 
Mitglieder  gedacht.  Man  gibt  dem  Staate  eine  Art  mystischen 
Lehens  aufserhalb  seiner  Bürger  oder  Über  diesen.  Der 
Staat  lebt  jedoch  nur  in  seinen  Bürgern.  (Vgl.  VIIl,  4.) 
Die  dem  Staate  zu  Gebote  stehende  geistige  und  physische 
Gewalt  ist  die,  welche  seine  Bürger  zu  leisten  vermögen: 
die  Gedanken  und  Gefühle,  die  Kraft,  welche  sie  besitzen. 
Die  Sittlichkeit  des  Staates  mufs  in  seinen  Bürgern  gefunden 
werden,  Oder  könnte  etwa  ein  sittlicher  Staat  aus  unsittlichen 
Borgern  bestehen?  Dies  ist  wohl  ebenso  unmöglich,  als  dafs 
ein  Staat  ein  christlicher  genannt  werden  kann,  wenn  er 
nicht  aus  gläubigen  Christen  besteht. 

Die  erwfthnte  Auffassung  pafst  am  besten  auf  derjenigen 
■Entwickelungsstufe,  auf  weldier  sich  noch  kein  Gegensatz 
zwischen  der  Staatsgewalt  und  der  individuellen  Freiheit 
geltend  macht,  —  auf  welcher  der  Unterschied  zwischen 
Recht,  Moral,  Sitte  und  Gebrauch  noch  nicht  entstanden  ist. 
Die  ethischen  A''orstellungen  erscheinen  hier  nicht  als  von 
dem  einzelnen  Individuum  erzeugt;  dieselben  sind  Bestand- 
teile einer  ehrwürdigen  Überlieferung,  von  welcher  die 
Einzelnen  sich  abhangig  fohlen,  und  vor  welcher  sie  sich 
beugen.  Bei  zivilisierten  Nationen  wird  dieser  Instinktive 
Anschlufs  an  das  Überlieferte  indes  durch  die  öffentliche 
Kritik  ergänzt  und  kontrolliert,  und  die  einzelnen  Individuen 
verhalten  sich  nicht  blofs  empfangend,  sondern  wirken  auch 
aktiv  auf  das  Staatsleben  zurück. 

Wenn  man  dem  Staate  direkte  ethische  Autorität  bei- 
legt, wird  man  in  Wirklichkeit  gezwungen,  schlierslich  an 
die  physische  Gewalt  zu  appellieren.  Die  Staatsgewalt  kann 
es  nicht  darauf  ankommen  lassen ,  ob  das  Individuum  sich 
von  ihrer  ethischen  Berechtigung  überzeugt  fühlt.  Sie  ge- 
braucht dann  ihre  scharfen  Mittel,  und  „die  Verwirklichung 
der  sittlichen  Idee"  rückt  dann  mit  Polizei  und  Kanonen 
vor.  Die  überspannte  Ethik  enthüllt  sich  als  verkleidete 
Physik. 

3.  Man  hat  nun  das  Wesen  des  Staates  gerade  in  der 
blofsen  Gewalt  gefunden.  Besonders  die  Pessimisten  betonen 
dieses  Moment  des  Begriffes  des  Staates.  ThomasHobbes 
fafste  den  Staat  als  den  unbedingten  Willen  auf,  dem  gegen- 
über   die   Einzelnen    ihren   individuellen  Willen    aufg&ben, 
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damit  Friede  und  Sicherheit  herrschten.  Schopenhauer 
bezeichnete  den  Staat  als  ein  Korrektionshaus,  dessen  einziger 
Zweck  es  sei,  die  Einzelnen  voreinander  und  die  ganze  Ge- 
sellschaft vor  äufseren  Feinden  zu  beschützen.  Taine  findet 
als  den  eigentlichen  Kern  hinter  der  ganzen  Staatsmascbinerie 
„den  Gendarmen  in  Waffen  vider  denjenigen  Wilden,  den- 
jenigen Bänber  und  denjenigen  Wahnsinnigen,  den  jeder  von 
uns,  schlummernd  oder  gefesselt,  aber  noch  stets  lebend,  in 
seines  Herzens  Innersten  verbirgt"  *). 

Diese  Auffassung  kann  sich  nicht  nur  darauf  berufen, 
dafs  stets  die  Anwendung  der  Gewalt  das  letzte  Mittel  des 
Staates  ist,  sondern  auch  darauf,  dafs  die  meisten  Staaten 
historisch  durch  Eroberung  gegründet  sind.  Durch  das 
Schwert  ist  der  Staat  entstanden,  und  durch  das  Schwert 
besteht  er.  Es  hat  sich  aber  doch  beständig  erwiesen,  dafs 
blofse  Gewalt  ein  gar  zu  unsicheres  Band  ist.  Die  durch 
Eroberung  gegrtlndeten  Staaten  errangen  erst  Sicherheit, 
als  sich  gemeinsame  Sitten,  Lebensformen  und  Traditionen 
bildeten.  Durch  gemeinsames  Schicksal  und  gemeinsame 
Thätigkeit  wachsen  die  zusammengebrachten  Menschengruppen 
zu  einem  Volke  zusammen.  (Vgl.  XXXVl,  2.)  Durch  blofse 
Gewalt  kann  man  eine  Horde  sammeln ;  ein  wirklicher  Staat 
setzt  aber  ein  Volk  voraus.  Wenn  Staatsgewalt  und  Volks- 
leben in  ganz  verschiedenen  Richtungen  gehen,  so  ist  ein 
labiles  Gleichgewicht  zugegen,  und  ein  kleiner  Stofs  kann 
genügen,  um  das  Ganze  umzustürzen. 

Die  blofse  Gewalt  kann  die  Sicherheit  und  Einheit  des 
Volkes  wahren.  Niemand  murrt,  und  niemand  verl&fst  das 
Glied.  Sicherheit  und  Einheit  sind  aber  nur  in  sofern  Güter, 
als  sie  Bedingungen  einer  freien  und  ruhigen  Entfaltung  des 
Volkslebens  sind.  Man  ninfs  sich  hier  hüten,  das  Mittel  zum 
Zweck  zu  machen.  Je  mehr  man  die  Sicherheitsmittel  sich 
breiten  läfst,  je  mehr  Posten  man  aufstellt,  um  Gefahren 
und  Unglücksfällen  vorzubeugen,  um  so  mehr  hindert  man 
die  freie  Bewegung,  die  vielleicht  auf  ihrem  eignen  Wege 
zum  Fernhalten  des  Unglücks  führen  könnte.  Ein  nervöses 
Anstarren  möglicher  Gefahren  kann  das  ganze  Leben  des 
Volkes  zerstören,  ebenso  wie  das  einzelne  Individuum  ans 


')  Hobbes:  De  eive  V,  9.  —  Schopenhauer; 
Irnndprobleme  der  Ethik.  2.  Aufl.  S.  217.  — Tai 
egime  S.  316. 
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Furcht  vor  dem  Tode  am  Leben  verhindert  werden  kann. 
Eb  haon  natQrlich  Zeiten  geben,  da  das  Volk  besonders  oder 
ausschlierelich  von  der  Sorge  für  seine  Sicherheit  und  Ein- 
heit in  Anspruch  genommen  werden  mufs.  Es  ist  aber  un- 
richtig, das  Wesen  des  Staates  durch  die  Rolle  erschöpft 
zu  finden,  die  er  zu  solchen  Zeiten  zu  spielen  gezwungen 
wird.  Die  Zentralisation  und  das  gewaltige  Aneinaoder- 
achliefsen  ist  eine  Eraftanstrengung ,  die  notwendig  und 
nützlich  sein  kann,  die  aber,  wenn  sie  anhaltend  und  un- 
begrenzt würde,  alle  natürliche  und  selbständige  Entwickelung 
ersticken  würde'). 

Überdies  kann  und  soll  die  Gewalt  nicht  blind  sein.  Sie 
muTs  von  Regeln  und  Prinzipien  geleitet  werden,  und  diese 
lassen  sich  nicht  aus  der  Gewalt  selbst  herbeiholen,  sondern 
müssen  aus  den  Zwecken  abgeleitet  werden,  welche  der  Staat 
schützen  soll.  Was  die  Gewalt  hervorbringen  kann,  Sicher- 
heit und  Einheit  nftmlich,  das  sind  nur  höheren  Zwecken 
dienstbare  Mittel,  diese  Zwecke  kann  aber  nur  die  freie 
Entwickelung,  nicht  die  Gewalt  hevorbringen,  und  erst  dann 
kann  die  Gewalt  in  Beziehung  zu  denselben  treten.  Aus  der 
blofsen  Gewalt  l&fst  sich  weder  die  Kultur  noch  das  Recht 
ableiten. 

4.  Sowohl  wenn  man  den  Staat  als  eine  unmittelbare 
Offenbarung  der  Idee  des  Guten,  als  wenn  man  ihn  als  die 
Ober  alle  und  über  alles  herrschende  Gewalt  auffafst,  1^ 
man  das  Hauptgewicht  auf  die  Einheit  des  Staates  und 
macht  diese  zum  Ersten  und  Letzten.  Gegen  solche  Auf- 
fassungen wird  mit  Recht  geltend  gemacht,  dafs  das  wirklich 
Lebendige  des  Staates  doch  die  einzelnen  Individuen  sind. 

')  Das  geistige  Leben  im  modernen  Deutschlnnd  trägt  deutliche 
Spuren  des  Mifslichen  eines  solchen  fortwährenden  Anstairens  der 
Sicherheit  nnd  der  Einheit  und  einer  hieraus  folgenden  Konzentration 
der  Gewalt.  Es  ist  ebenso  niederschlagend,  dafs  ein  Volk  längere  Zeit 
hindurch  nur  für  seine  Sicherheit  leben  murs,  als  dafs  ein  Individuum 
nur  für  seine  Gesundheit  leben  mufs.  Die  Selbständigkeit  der  Charaktere 
und  somit  die  hüheren  und  edleren  Formen  des  ethischen  Lebens  leiden 
nnter  der  Konzentration  der  Gewalt  und  unter  der  Disziplin.  Man  hört 
in  dieser  Beziehung  gleichlautende  Klagen  von  Terscbiedenen  Be- 
obachtern des  neuesten  deutschen  Geisteslebens.  Vgl.  Lagarde: 
Deutsche  Schriften.  Gsttiugen  1886.  S.  108,  203  u.  m.  —  Steia- 
thal:  Allgemeine  Ethik.  Berlin  1885.  S,  154.  —  G.  Brandes: 
Berlin.  Kjübenhavn  1885.  S.  4ö6ff.  —  Th.  Ziegler:  Die  soziale 
Frage  eine  sittliche  Frage.    Stuttgart  1891.     S.  478  u.  f. 
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Die  Einheit  besteht  in  der  Gemeinsamkeit  und  der  Ver- 
bindung dieser  Einzelnen ,  ist  aber  nur  eine  Form ,  deren 
Bedeutung  auf  dem  Inhalte  beruht,  der  sie  erfüllt.  Es  könnte 
sogar  scheinen,  als  müsse  man  bei  der  Betrachtung  des 
Wesens  des  Staates  die  lebendigen  Bestandteile,  die  Elemente, 
die  einzelnen  Individuen  zu  Grunde  legen  und  den  Staat  als 
durch  deren  Verbindung  bedingt  auffassen.  Die  Einheit  wäre 
dann  keine  ursprQngUche,  sondern  eine  abgeleitete.  Wir 
kommen  hierdurch  zur  individualistischen  Auffassung, 
der  zufolge  der  Staat  auf  einer  Übereinkunft  oder  einem 
Vertrag  zwischen  den  einzelnen  Individuen  beruht. 

Man  hat  dieser  Theorie  oft  Unrecht  gethan,  indem  man 
annahm,  es  mQsse  notwendigerweise  ihre  Meinung  sein,  der 
Staat  sei  historisch  durch  einen  Vertrag  entstanden. 
Jedenfalls  sind  nicht  alle  individualistischen  Staatstheoretiker 
dieser  Meinung*).  Die  Theorie  benutzt  den  Begriff  des 
Vertrags,  um  zu  verdeutlichen,  wie  die  Gesellschaft  des 
Staates  organisiert  sein  mufste,  wenn  sie  ihrem  Ideal  ent- 
sprechen sollte.  Man  gebraucht  denselben  also  als  einen 
Mafsstab  bei  der  Wertschätzung  des  wirklichen  Staates,  nicht 
als  ein  Mittel,  um  die  geschichtliche  Entstehung  des  wirk- 
lichen Staates  zu  erklären.  Der  vollkommene  Staat  —  meint 
man  —  wtlrde  ein  solcher  sein,  in  welchem  alles  so  ein- 
gerichtet wäre,  wie  die  einzelnen  Individuen  es  nach  freier 
Übereinkunft  wünschen  könnten,  —  so  also,  dafs  die  Inter- 
essen aller  Menschen  berQcksichtigt  wären,  soweit  dieselben 
in  Harmonie  miteinander  gebracht  werden  könnten. 

Was  sieh  über  die  geschichtliche  Entwickelung  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Staat  und  Individuum  au&püren  läfst, 
bringt  uns  auch  nicht  die  Vorstellung  bei,  der  Staat  sei 
geschichtlich  durch  Vereinigung  selbständiger  Individuen 
entstanden.  Von  Eroberungen  abgesehen,  die  ja  schon  ge- 
gebene Staaten  voraussetzen,  scheint  die  Bildung  der  Staaten 
durch  Verschmelzung  von  Horden,  Gruppen  oder  einzelnen 
Familien,  mitunter  wohl  auch  durch  einfachen  Anwuchs  und 
durch  Entwickelung  einer  und  derselben  Familie  vorgegangen 
zu  sein.  Von  einzelnen  selbständigen  Individuen  ist  auf 
früheren  Stufen  eigentlich  gar  nicht  die  Rede;  dieselben 
werden  nur  als  Teile  der  Familie  oder  des  Stammes  be- 


')  Tgl.  über  die  Tertragstheorie  des  „Naturrechtes"  Geachichte 
der  neueren  Philosophie.    I.    S.  52  n.  f.;  58  u.  fl 


544  XXXVni.   Die  ethische  Bedeutung  des  Staates. 

trachtet.  Während  der  geBchichtlichen  EDtwickelusg  geht 
aber  eine  Auflösung  oder  „Zerreibung"  der  ursprünglichen 
Gruppen  vor.  Das  Individuum  wird  succeseive  emanzipiert. 
Das  Freiheitsprinzip  arbeitet  sich  langsam  empor.  (Vgl.  XXIIL) 
Dieser  Emanzipationsprozefs  tritt  immer  deutlicher  hervor, 
wenn  man  von  Osten  nach  Westen  gebt ;  er  ist  weniger  auf- 
fallend in  Asien,  wo  z.  B,  die  indischen  Dorfgemeinschaften 
sich  uoch  faeutigestags  halten,  als  in  Europa,  und  weniger 
auffallend  im  östlichen  Europa  (den  slavischen  Läudem)  ala 
im  westlichen  (England  und  Frankreich)*).  Eine  durch- 
geführte individualistische  Auffassung  denkt  sich  diesen 
Emanzipationsprozers  als  vollbracht  und  nüfst  die  historisch 
gegebenen  Staatsformen  nach  dem  Grade,  ,in  welchem  sie 
sich  diesem  Ideal  nähern. 

Die  grofse  Bedeutung  des  Individualismus  liegt  vor  allen 
Dingen  darin ,  dafs  er  das  Persönlichkeitsprinzip,  den  Wert 
jedes  einzelnen  Individuums  hervorhebt.  Es  ist  die  grofse 
Aufgabe  des  Staates,  wie  auch  die  jeder  anderen  Gesellschaft, 
direkt  oder  indirekt  auf  die  Entwickelung  eines  freien  per- 
sönlichen Lebens  möglichst  vieler  Individuen  hinzuarbeiten. 
Der  vollkommene  Staat  würde  ein  solcher  sein,  der  das 
persönliche  Leben  aller  Menschen,  das  Bedürfnis  jedes  Ein- 
zelnen, seine  Fähigkeiten  und  Triebe  zu  entwickeln,  be- 
friedigte. Der  Individualismus  hat  daher  eine  wesentliche 
Seite  des  Ideals  des  Staates  erfafst. 

Ferner  hat  der  Individualismus  auch  darin  recht,  dals 
die  Erwägungen  und  die  bewufste  Wahl  der  einzelnen  Indivi- 
duen faktisch  immer  mehr  Einflufs  auf  die  Organisation  des 
Staates  und  auf  die  Entscheidung  der  Staatssachen  erhalten. 
Wo  politische  Freiheit  herrscht,  da  ist  es  dem  Einzelnen 
gestattet,  seinen  Willen  für  die  Öffentlichen  Angelegenheiten 
mitentscheidend  werden  zu  lassen.  Nicht  nur  hei  der  Be- 
gründung neuer  Staaten  oder  eines  Staatenbundes'),  oder 


')  Henry  Maine:  A'ncient  Law.  S.  311.  —  Early  History 
of  iDstitutions.     S.  366f. 

']  Alexander  Hamilton  stellte  während  der  Terhandtungen 
wegen  der  nordamerikanischen  Bundesverfassung  seineiL  LandBleuten 
vor:  „es  scheint  der  Bevölkerung  dieses  Landes  vorbehalten  zu  sein, 
durch  ihr  Betragen  und  Beispiel  die  wichtige  Frage  zu  lösen,  ob  Ge- 
meinschaften von  Menschen  wirklich  das  Vermögen  besitzen,  nach  Er- 
wägung und  Wahl  eine  gute  Regierung  einzurichten,  oder  ob  dieselben 
mit  Bezug  auf   ihre  politische  Konstitution  bestimmt  sind,  stets  vom 
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bei  der  Einfahrung  neuer  Verfassungen,  sondern  auch  bei 
den  einzelnen  Entscheidungen  im  gewöhnlichen  Laufe  des 
Staatslebens  kommt  es  immer  mehr  darauf  an ,  Überein- 
stimmung der  verschiedenen  mitvirkenden  individuellen 
Willen  herzustellen.  Auf  diesem  Wege  kann  alles,  was  im 
Inneren  der  individuellen  Persönlichkeiten  und  in  kleineren 
Kreisen  der  Gesellschaft  lebt  und  sich  entwickelt ,  dem 
Staatsleben  zu  gute  kommen.  Der  Individualismus  deutet 
also  nicht  nur  auf  das  letzte  Ziel  des  Staatslebens  hin, 
sondern  auch  auf  eines  der  wichtigsten  Mittel,  die  dessen 
Fortschritt  fördern. 

In  seinen  extremsten  Formen  legt  der  Individualismus 
jedoch  den  Nachdruck  einseitig  auf  die  Sonderung  der 
Individuen,  betrachtet  dieselben,  jedes  für  sich,  als  absolut 
selbstfindig  und  stellt  den  Begriff  der  Souveränität  des 
Individuums  auf.  Eins  ist,  dafs  jedes  einzelne  Individuum 
ein  eigentümlicher  und  selbständiger  Ausgangspunkt  ist,  ein 
anderes  aber,  demselben  ohne  Racksicht  auf  sein  Verhältnis 
zu  anderen  Individuen  absolute  Bedeutung  beizulegen.  Soll 
das  Wort  „Souveränität"  in  strengem  Sinne  genommen 
werden*),  so  wird  jede  Gesellschaft  nur  eine  Ansammlung 
oder  ein  Haufe  von  Individuen  werden  können ;  es  wird  kein 
innerer  Zusammenhang  zwischen  denselben  entstehen  können. 
Sie  schliefsen  einen  Vergleich  miteinander  ab,  leben  aber 
kein  gemeinsames  Leben.  Ein  wirklich  gemeinsames  Leben 
wird  nur  dann  möglich,  wenn  das  Individuum  sich  von  An- 
fang an  als  Glied  der  Gattung  und  der  Gesellschaft  be- 
trachtet und  als  solches  betrachtet  wird.  Die  Souveränität 
—  die  absolute  Selbständigkeit  und  Machtvollkommenheit  — 
kann  nicht  einem  Einzelnen  oder  allen  Einzelnen,  jeder  für 
sich  als  isoliert  betrachtet,  zukommen.  Dieselbe  kann  nur 
dem  Volke  zukommen,  welchem  die  Einzelnen  wegen  Ge- 
meinsamkeit des  Schicksals  und  der  Thätigkeit  angehören. 

Zufall  und  von  der  Gewalt  abhftnpg  zu  Bein."  The  Federalist.  1787 
Nr.  1.    (Nene  Ausg.    Boston  1882.     S.  49.) 

')  Was  selten  geschieht.  Vgl.  doch  Dühring:  Kursng  der 
FhiloBophie.  S.  268.  Wenn  hier  gesagt  wird,  nur  diejenigen  Ein- 
griffe in  die  SouTer&nit&t  seien  zulässig,  welche  notwendig  seien,  um 
allen  die  gleiche  Souveränität  zu  wahren,  so  läfst  diese  Beschränkung 
sich  offenbar  nicht  aus  der  SouverAnität  des  Individuums  herleiten; 
warum  sollte  diese  sich  selbst  beschränken?  Die  BeschiHnkung  setzt 
einen  Standpunkt  voraus,  der  alle  Individuen  zugleich  umfaTat,  und  auf 
welchem  die  Sonderung  also  nicht  gilt 

Htffdiiig,  Ethik.    S.  Ann.  35 
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Konsequent  mufs  der  Individualismus  einen  Schritt 
weiter  gehen.  Keine  Staatsfonn  kann  die  individuellen 
Willen  unablässig  herrschen  lassen.  Selbst  da,  wo  die  gr&fste 
politische  Freiheit  herrscht,  wird  das  Volk  doch  nur  bei 
einzelnen  besonders  wichtigen  Sachen  befragt,  so  bei  den 
Volksabstimmungen  (den  Referenda)  der  Schweiz.  In  der 
Zwischenzeit  zwischen  solchen  Abstimmungen  treten  die 
individuellen  Willen  zurück,  und  die  zentralen  Organe  des 
Staates  lenken  den  Gang  der  Dinge.  Der  strenge  Individua- 
lismus mufs  eine  solche  Zwischenzeit  als  eine  Periode  der 
Unfreiheit  betrachten.  Daher  schreibt  Rousseau  kon- 
Bequent:  „Das  englische  Volk  glaubt,  es  sei  frei.  Es  irrt 
sich  sehr.  Es  ist  nur  frei,  während  die  Mitglieder  de« 
Parlaments  gewählt  werden;  sobald  diese  erwählt  sind,  ist 
68  ein  Sklave,  ist  es  nichts!"')  Rousseau  verwarf  des- 
halb das  repräsentative  System;  die  Souveränität  kßnne 
nicht  repräsentiert  werden!  Er  übersah  indes,  dafs  der 
wählende  Wille  auch  im  einzelnen  Individuum  nicht  von  den 
anderen  Elementen  des  menschlichen  Wesens  isoliert  dasteht 
Derselbe  bat  seine  Bedeutung  nur,  weil  er  der  Ausschlag 
der  ganzen  Natur  und  des  ganzen  Charakters  des  Individuums 
ist,  und  wenn  das  Individuum  sich  den  Konsequenzen  seiner 
Wahl  unterzieht,  so  beugt  es  sich  daher  auch  keiner  fremden 
Gewalt,  sondern  seinem  eignen  Werke.  Es  thut  also  der  Frei- 
heit der  Wählenden  auch  keinen  Abbruch,  dafs  sie  durch 
ihre  eigne  Wahl  gebunden  sind.  Ohne  ein  solches  Gebunden- 
sein  hat  weder  das  einzelne  Individuum  einen  Charakter, 
noch  die  ganze  Nation  einen  Volkscharakter. 

5.  Dafs  so  verschiedene  Auffassungen  des  Staates,  wie 
die  eben  besprochenen,  sich  geltend  machen  kOnnen,  rQhrt 
zunächst  daher,  dafs  der  Staat  ein  vielseitiges  Wesen  ist, 
und  dafs  sein  Begriff  F.lemente  enthält ,  deren  gegenseitiges 
Verhältnis  schwer  zu  bestimmen  ist.  Es  steht  aber  auch  mit 
dem  Umstand  in  Verbindung,  dafs  der  Staat  noch  erst  im 
Werden  begriffen  ist,  indem  die  verschiedenen  Elemente  seines 
W^ens  noch  nicht  in  festen  gegenseitigen  Zusammenhang 
gebracht  sind,  und  dafs  während  des  Laufes  der  Eutwickelung 
bald  das  eine,  bald  das  andere  sich  in  den  Vordergrund 
hervordrängt.  Gewalt,  Recht  und  Kultur  stehen  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  in  verschiedenem  Verhältnisse  zu  einander. 

<)  Contr&t  social  lU,  18. 
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Es  ist  nun  die  Frage ,  ob  wir  ein  normales  Verhältnis  der- 
selben angeben  können ,  d.  h.  ein  Verhältnis ,  welches  den 
Forderungen  des  Wohlfahrtsprinzips  am  besten  entsprechen 
würde. 

Von  groCser  Bedeutung  ist  hier  die  Erkenntnis,  dafs 
das  UnwillkQrliche  stets  dem  WillkQrlichen  vorausgeht.  Die 
Institutionen  und  Organisationen,  welche  die  Menschen  mit 
vollem  Bewufstsein  und  mit  Willkür  stiften,  setzen  voraus, 
dafs  sich  auf  unwillkürliche  Weise  ein  Inhalt  entwickelt  hat, 
der  sich  auf  eine  gewisse  Weise  ordnen  und  anwenden  täfst. 
Wir  fangen  bei  unseren  Institutionen  find  Organisationen  nie 
absolut  von  vorn  an.  Dies  gilt  in  psychologischer  Beziehung 
von  dem  Verhältnisse  des  wählenden  Willens  zu  den  anderen 
Seiten  des  Seelenlebens,  und  dies  gilt  auch  in  soziologischer 
Beziehung  vom  Verhältnisse  des  Staates  zum  Volke.  Der 
Staat  soll  das  Lehen  des  Volkes  organisieren  und  schützen, 
erzeugt  dasselbe  aber  nicht  von  Anfang  an.  Zuvörderst  ist 
das  ethische  Leben  in  seinem  innersten  Wesen  und  Ur- 
sprung vom  Staate  unabhängig.  Es  entsteht  aus  Gefühlen, 
die  sich  während  des  Beisammenlebens  der  Individuen  ent- 
wickeln, die  aber  nicht  durch  Gewalt  zu  erzwingen  sind. 
Der  Staat  kann  durch  seine  blofse  Gewalt  Furcht  einflöfsen; 
hiermit  kommt  er  aber  nicht  weit.  Ehrfurcht  flöfst  er  erst 
dann  ein ,  wenn  das  Individuum  findet,  dafs  der  Staat  nach 
denjenigen  Prinzipien  geleitet  wird,  an  welche  es  sich  selbst 
in  seinem  Inneren  gebunden  fühlt.  Wenn  der  Staat  aus 
ethischen  Gründen  Unterwerfung  verlangt,  so  appelliert  er 
also  an  eine  Gewalt,  die  er  selbst  nicht  hervorgebracht  hat, 
deren  Vorhandensein  er  jedoch  voraussetzt.  Die  ethischen 
Prinzipien,  die  der  Staat  in  seiner  Verfassung  und  in  seinen 
Gesetzen  feststellt  und  zur  Verwendung  bringt,  haben  sich 
anfangs  im  Bewufstsein  des  Volkes  entwickelt.  —  Der  Staat 
erzeugt  auch  nicht  das  Familienleben.  Dieses  hat  seine 
Wurzel  in  der  Natur  des  Menschen;  nur  in  ihrem  äufseren 
Auftreten  und  Kundgeben,  nicht  in  ihrem  Ursprung  und 
innersten  Wesen  sind  dessen  Kräfte  und  Formen  dem  Ein- 
greifen des  Staates  unterworfen.  —  Auch  die  Kultur  ist 
nicht  das  Werk  des  Staates.  Dieselbe  entwickelt  sich  in 
der  freien  Gesellschaft,  Der  Ursprung  der  materiellen 
Kultur  sowohl  als  der  der  geistigen  führt  uns  stets  auf 
einzelne  Individuen  zurück,  in  deren  Bewufstsein  die  neuen 
Gedanken   entstanden  sind.    Im  Bewufstsein  des  Einzelnen 
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haben  diese  neuen  Gedanken  ihren  ersten  Kampf  ums  Dasein 
zu  bestehen.  Wenn  sie  in  die  Welt  treten,  müssen  sie  erst 
kleine  Kreise  oder  (gemeinden  um  sich  sammeln,  in  denen  sie 
weitere  Pflege  und  Entwickelung  finden  können,  und  hier- 
durch geeignet  werden,  ihren  EinfluTs  auf  gröfsere  Kreise  zu 
üben.  Die  bedeutenden  Entwickelungsprozesse  der  Geschichte 
gehen  gewöhnlich  sporadisch  vor,  von  zeratreuten  Punkten, 
nicht  von  einem  Zentrum  aus.  Sie  nehmen  ihren  Anfang 
oft  da,  wo  man  es  am  wenigsten  erwarten  sollte.  Man  fragt 
dann  erstaunt:  Kann  etwas  Gutes  aus  Galiläa  kommen ?  Id 
einem  entlegenen  Winkel  des  grofsen  römischen  Reiches 
wurde  eine  Kraft  geboren,  die  ein  längeres  Leben  und 
gröfsere  Wirkungen  haben  sollte,  als  die  M&chte,  die  man 
in  Rom  als  ewige  betrachtete.  Wer  konnte  im  12.  Jahr- 
hundert denken,  dafs  die  Bewegungen,  die  sich  in  den 
französischen  „Kommunen"  äufserten,  die  Einleitung  einer 
vollständigen  Reorganisation  des  gesamten  öffentlichen  und 
sozialen  Lebens  waren?  In  dunklen  Werkstätten  und  in 
verachteten  Arbeiterkreisen  entstand  eine  der  bedeutendsten 
sozialen  Erscheinungen  unseres  Jahrhunderts,  die  englischen 
Gewerkvereine.  Was  sich  auf  diese  Weise  im  Verborgenen 
entwickelt  bat,  kann  später  dem  Staat^leben  mannigfach  zu 
gute  kommen ,  kann  aber  nicht  anfänglich  vom  Staate  er- 
zeugt werden.  —  Dasselbe  gilt  sogar,  wie  wir  gesehen  haben, 
mit  Bezug  auf  das  Recht,  Dieses  entwickelt  sich  als  eine 
UDwillkorliche  Form  des  Lebens  des  Volkes ;  der  Staat  kann 
es  nur  befestigen,  systematisieren  und  verteidigen. 

Der  Staat  ist  ebensowenig  produktiv  wie  der  wählende 
Wille  des  einzelnen  Menschen.  Die  Möglichkeiten,  unter 
welchen  gewählt  wird,  müssen  stets  im  voraus  in  der  Natur 
des  Menschen  gegeben  sein.  Die  Wahl  hat  natürlich  ihre 
grofse  Bedeutung,  wenn  sie  auch  kein  Akt  des  Schaffens 
ist.  Was  gewählt  wurde ,  existierte  schon  zum  voraus ;  es 
geht  nun  aber  in  eine  festere  und  bestimmtere  Form  Ober. 

6.  Der  Satz,  dafs  der  Staat  nicht  produktiv  ist,  gilt 
jedoch  nur  mit  Bezug  auf  den  Inhalt  des  Lebens.  Seine 
Produktivität  entfaltet  der  Staat,  wenn  es  darauf  ankommt, 
diesen  Inhalt  in  der  Form  des  Rechtes  zu  ordnen. 
Hier  werden  zu  jeder  Zeit  eine  Reihe  bedeutender  Aufgaben 
gestellt,  bei  deren  Behandlung  sich  die  Genialität  des  Staats- 
mannes zeigen  soll.  Die  Begabtheit  des  grofsen  Staats- 
mannes bildet  ein  SeitenstUck  zu  der  des  grofsen  Beligions- 
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Stifters.  Auch  die  Bedeutung  des  letzteren  liegt  ja  (XXXII, 
1—2)  nicht  darin,  dafs  er  ganz  neue  Gedanken  erzeugt, 
sondern  darin,  dafs  er  auf  eigentümliche  Weise  geistige 
Elemente  und  Krftfte,  die  sich  schon  vorher  regten,  „ver- 
dichtet". Der  ist  ein  grofser  Staatsmann,  der  mit  genialem 
und  sympathischem  Blicke  die  neuen  Lebenskeime  des  Volkes 
entdeckt  und  diesen  die  Hilfe  und  Stütze,  deren  sie  bedürftig 
eind,  direkt  oder  indirekt  leistet.  Wenn  Egoismus  und 
Ehrgeiz  seinen  Blick  nicht  abstumpfen,  so  weifs  er,  dafä  er 
nichts  weiter  vermag,  als  dem,  was  ohne  ihn  hervorsprofB, 
seine  Pflege  angedeihen  zu  lassen.  Seine  Produktivität  be- 
steht darin,  die  Form  und  die  Mittel  zu  finden,  mittels  deren 
diese  Hilfe  geleistet  werden  kann.  —  Diese  Aufgabe  wird 
wesentlich  erleichtert  werden,  wenn  politische  Freiheit 
herrscht.  Es  entsteht  ein  innigeres  Verhältnis  zwischen  dem 
Staat  und  der  freien  Gesellschaft,  zwischen  der  Form  und 
dem  Inhalt  des  Lebens,  wenn  das  Volk  durch  seine  Re- 
präsentanten an  der  Entscheidung  teilnimmt,  wie  die  Staats- 
gewalt angewendet  werden  soll.  Erst  durch  die  politische 
Freiheit  wird  der  Staat  wirklich  das  organisierte  Volk,  in- 
dem die  Kulturgesellschaft  und  der  Staat  nun  in  lebhafte 
Wechselwirkung  miteinander  kommen  können. 

Gneis t,  der  die  Entwickelung  und  Organisation  der 
Selbstverwaltung  in  England  so  gründlich  und  interessant 
dargestellt  hat ,  betrachtet  die  ganze  neuere  soziale  und 
politische  Bewegung  (was  England  betrifft,  seit  der  ersten 
Farlamentsreform)  als  einen  grofsen  Auflösungsprozers.  Die 
Gesellschaft,  meint  er,  habe  sich  in  den  Staat  eingedrängt 
und  sich  zu  gunsten  ihrer  Interessen  der  Gewalt  desselben 
bemächtigt.  Wie  er  das  Verhältnis  zwischen  der  freien  Ge- 
sellschaft und  dem  Staat  auffafst ,  läfst  sich  aus  folgender 
Äufserung  ersehen:  „Was  im  Leben  des  Einzelnen  der  Streit 
zwischen  den  Pflichten  und  den  Begierden,  das  bedeutet  im 
Leben  der  Völker  der  ewige  Streit  zwischen  Staat  und  Ge- 
sellschafL" ')  Wollte  man  aber  auch  mit  Gneist  unter  der 
Gesellschaft  speziell  die  Ökonomische  Gesellschaft  verstehen, 
diejenige  Gesellschaft,  in  welcher  die  materielle  Kultur  ge- 
pflegt wird,  so  ist  dieses  Urteil  doch  gar  zu  einseitig.  Auf 
dem  Gebiete  der  materiellen  Kultur  können  sich  Kräfte  und 
Gefühle  entwickeln,  die  ebenso  grofsen  Wert  haben,  als  die 


1)  Das  SelfgoTernment  in  EngUnd.    a  Aufl.    a  1017. 
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vom  Staatsleben  erzeugten.  Die  materielle  Kultur  fördert 
nicht  nur  P^igennutz  und  egoistisclie  Berechnung;  sie  ent- 
wickelt auch  dfn  Willen,  den  praktischen  Blick  und  das 
Vermögen,  mit  anderen  zusammen  zu  wirken.  Kein  Wunder, 
dafs  diejenigen,  welche  diese  Kräfte  in  sich  fühlen,  auch  das 
Recht  zu  haben  glauben,  über  die  öffentlichen  Angelegen- 
heiten des  Landes  ein  Wort  mitzureden.  Dies  ist  eine  Be- 
dingung, damit  der  Staat  fortwahrend  der  Ausdruck  dessen, 
was  sich  im  Volke  regt,  sein  kann.  —  Es  ist  aber  einseitig, 
hier  nur  an  das  ökonomische  und  materielle  Leben  der  Ge- 
sellschaft zu  denken.  Die  Bewegung,  die  zur  Erweiterung 
des  Wahlrechts  führte,  steht  in  engem  Zusammenhang  mit 
der  intellektuellen  und  der  religiösen  Entwickelung,  und 
von  dieser  läfst  sich  doch  nicht  sagen,  sie  verbalte  sich  zur 
Thatigkeit  des  Staates  wie  der  Trieb  zur  Pflicht ').  —  Über- 
dies gibt  Gneist  zu,  dafs  die  alte  Ordnung  der  Dinge  ihre 
grofsen  Schattenseiten  gehabt  habe:  man  nahm  keine  Rück- 
sicht auf  das  Wohl  der  Mittelklasse;  man  trug  keine  Sor^e 
für  die  sittliche  und  geistige  Hebung  der  Massen  oder  für 
die  Kulturzwecke  des  Staates').  Eine  Staatsorganisation, 
gegen  die  sich  solche  Vorwürfe  erheben  lassen,  verdient  doch 
gewifs,  durch  eine  andere  Organisation  abgelöst  zu  wrrden! 
Gneists  grofse  Bewunderung  der  alt-englischen  Selbst- 
verwaltung läl^t  sich  nicht  recht  mit  diesem  scharfen  Urteil 
vereinen,  welches  den  Auflösungsprozefs  als  eine  Nemesis 
erscheinen  lafst.  — 

Es  ist  keine  Unterschätzung  der  Bedeutung  des  Staates, 
wenn  dessen  Produktivität  darauf  beschränkt  wird,  einem 
Inhalt,  der  ohne  ihn  entstanden  ist.  Formen  zu  finden  und 
zu  wahren.  Diese  Auffassung  gibt  uns  aber,  wenn  sie  richtig 
ist,  eine  Warnung,  kein  gar  zu  grofses  Gewicht  auf  das 
politische  Leben  in  dessen  Sonderung  von  anderen  Seiten 
des  Lehens  zu  legen.  In  den  Kämpfen  des  Staatslebeus 
wird  es  nur  gar  zu  oft  vergessen,  dafs  die  Kräfte  des  Volkes 
sich    vor    allen   Dingen    auf   anderen   Gebieten    entwickeln 

')  In  sonderbarem  Widerspruch  mit  Gneists  wiederholten  Klftgeo 
aber  die  Auflösung  der  alten  Gesellschaft  steht  eine  einzelne  Äurserung 
von  ihm  (S.  996  Note).  „Die  Vorstellung  von  einer  Auflösung  der  Ge- 
sellschaft beruht  nur  darauf,  dafs  genahnte  Vorstellungen  die  gewohnten 
Schranken  nicht  mehr  zu  entdecken  vermögen."  —  Wenn  mtkn  nur  die 
alten  Rubriken  vermifst,  scheint  kein  so  grofser  Grund  zur  Klage  zu  sein. 

»)  Ibid.    S.  891.  938. 
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mOssen,  im  Familienleben  und  in  der  freien  Kulturgesell- 
schaft,  nnd  dafe  sie  nur,  wenn  dies  geschehen  ist  und  be- 
ständig von  neaem  geschieht,  auf  dem  politischen  Gebiet 
ergiebig  angewandt  werden  können.  In  der  Politik  wird 
man  leicht  die  Form  über  den  Inhalt  erheben. 

7.  Durch  die  festen  Formen,  die  das  Leben  des  Volkes 
organisieren,  und  die  dasselbe  in  stand  setzen,  mit  gesammelter 
Kraft  nach  aufsen  aufzutreten,  legt  sich  die  Einheit  des 
Volkes  am  deutlichsten  an  den  Tag.  Die  einzelnen  Indivi- 
duen, die  Familien  und  die  freien  Eulturgesellschaften  bieten 
das  Bild  einer  Mannigfaltigkeit  wechselnder  Erscheinungen 
dar.  Der  Staat  repräsentiert  nicht  nur  die  Einheit  des 
Volkes,  sondern  auch  dessen  andauerndes,  über  die  Zeiten 
der  einzelnen  Individuen  und  Generationen  hinaus  sich  er- 
streckendes Bestehen.  Im  Staate  findet  das  Volk  seinen 
kouzentriertesten  Ausdruck. 

Durch  diese  Natur  des  Staates  ist  die  allgemeine  Regel 
dafür  gegeben,  welche  Aufgaben  derselbe  lösen  können  wird. 
"Wenn  der  Staat  die  zentralisierte  Gewalt  des  Volkes  ist, 
so  murs  das,  was  durch  seine  Hilfe  gefördert  werden  soll, 
derartig  beschaffen  sein,  dafs  es  von  einem  Punkte  aus 
systematisch  zu  leiten  ist,  und  dafs  Gewalt  als  letztes  Mittel 
gebraucht  werden  kann,  ,um  dasselbe  aufrecht  zu  erhalten. 
Wenn  diese  beiden  Bedingungen  fehlen,  kann  der  Staat  nichts 
ausrichten.  Es  läfst  sich  aber  kein  Gebiet  nennen,  auf 
welchem  die  erwähnten  Bedingungen  nicht  unter  irgend  einer 
Entwickelungsform  und  in  irgend  einem  Mafse  vorhanden 
sein  könnten.  —  Was  und  wieviel  der  Staat  unter  seine 
Wirksamkeit  heranzieht,  das  wird  unter  verschiedenen  Ver- 
hältnissen verschieden  sein.  Was  dem  einen  Zeitalter  als 
eine  undenkbare  Aufgabe  des  Staates  erscheint,  wird  in 
einem  anderen  Zeitalter  vielleicht  dessen  Hauptaufgabe. 
Entweder  übernimmt  er  die  ganze  Wirksamkeit,  wie  beim 
Rechts-  und  Kriegswesen,  oder  er  errichtet  Anstalten,  mit 
welchen  zu  konkurrieren  er  privaten  Anstalten  die  Erlaubnis 
gibt,  oder  er  unterstützt  private  Anstalten  mit  materiellem 
Beistand,  oder  er  beschränkt  sich  darauf,  den  freien  Be- 
strebungen die  von  der  allgemeinen  Rechtsorganisation  ge- 
währte Stütze  zu  sichern. 

Die  wirkliche  Stärke  des  Staates  besteht  in  dem  An- 
schlufs,  den  die  Staatsgewalt  im  ganzen  Volke  zu  gewinnen 
vermag.    Je  gröfsere   Freiheit  der  Staat  dem  Individuum, 
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der  Familie  und  der  Kulturgesellschaft  zu  überlassen  im 
Stande  ist,  ohne  dafa  seine  Einheit  jedoch  hierunter  litte, 
um  so  8tfir)ter  ist  er.  Die  Ausdehnung  der  persönlichen 
nad  der  politischen  Freiheit  ist  daher  eins  der  wichtigsten 
Mittel,  um  die  Entwicl^elungsstafe  eines  Staates  zu  beurteilen. 
Die  volle  Harmonie  zwischen  Staat  und  Tollt,  Gewalt 
and  Freiheit,  Einheit  und  Mannigfaltigkeit  ist  ein  in  sehr 
weiter  Feme  liegendes  Ziel,  In  der  Wirklichkeit  ist  jeder 
Staat  ein  Notstaat,  entspricht  seinem  Begriffe  nur  hOchst 
unvollkommen.  —  Einerseits  tritt  die  Gewalt  noch  stets  auf 
mehr  oder  weniger  brutale  Weise  auf.  Gewalt  üben  ist  mit 
einer  gar  zu  grofsen  Befriedigung  dea  menschlichen  Egoismus 
verbanden ,  als  dafs  sich  kein  MifBbrauch  einstellen  sollte. 
Hierzu  kommen  Furcht  und  blinder  Selbsterhaltungsdrang, 
welche  die  Staatsgewalt  bewegen  können,  sich  auf  Kosten 
der  Zwecke,  denen  er  dienen  sollte,  zu  breiten.  Es  wird 
noch  eines  langen  Entwickelungslaufes  bedtlrfen,  bis  wir  so 
weit  gelangen,  dafs  Zwang  nur  dann  angewandt  wird,  wenn  er 
um  des  Wohlfahrtsprinzipes  willen  durchaus  notwendig  ist.  — 
Anderseits  äufsert  —  nicht  selten  durch  Übergriffe  der  Staats- 
gewalt veranlafst  —  die  Freiheit  sich  oft  als  Willkür, 
Eritihsucht,  Mifstrauen  und  egoistischer  Individualismus.  — 
DiMe  beiden  Extreme  fordern  sich  gegenseitig  heraus.  Es 
mufs  bald  nach  der  einen,  bald  nach  der  anderen  Seite  Ft-ont 
gemacht  werden,  damit  die  Entwickelung  uns  durch  rhyth- 
mische Schwingungen  hindurch  langsam  in  der  Richtung  des 
angegebnen  Ziels  weiter  führe. 


XXXIX. 
DIB  STEAPfiBWALT  BE8  STAATES. 


1.  Geschichtlich  hat  sich  die  Strafe  aus  dem  Räch-  oder 
VergeltuLgsinstinkt  entwickelt.  In  seiner  einfachsten  Fonn 
äufsert  dieser  Instinkt  sich  durch  eine  Bewegung,  durch 
welche  man  gegen  einen  starken  und  schmerzlichen  Eindruck 
reagiert.  Man  fährt  auf  den  wirklichen  oder  vermeintlichen 
Angreifer  los.  Dieser  Instinkt  ist  teils  eine  spezielle  Form 
des  Selbsterhaltungsinstinktes,  insofern  die  reagierende  Be- 
wegung  die  Entfernung  des  Schmerz  Verursachenden  be- 
zweckt,  teils  steht  er  mit  dem  Bedürfnisse  nach  Bewegung, 
um  sich  Luft  zu  schaffen,  das  jeden  erregten  Zustand  des 
Bewufßtseins  begleitet,  in  Verbindung.  Er  wirkt  blindhin, 
kennt  keine  anderen  Grenzen,  als  die  Erschöpfung  seiner 
Kraft.  Eine  verhältnismäfaig  geringe  Einwirkung  kann  die 
gewaltigste  BOckwirkung  hervorbringen,  wenn  der  Zustand 
schon  vorher  erregt  ist,  ebenso  wie  ein  kleiner  Funke  die 
grOfste  Explosion  hervorrufen  kann.  Die  Blindheit  zeigt 
sich  aber  nicht  nur  darin ,  dafs  oft  gar  kein  vemOnftiges 
Verhältnis  zwischen  Einwirkung  und  Rückwirkung  besteht. 
Sie  zeigt  sich  auch  darin,  dafs  zwischen  der  wirklichen  und 
der  scheinbaren  Ursache  der  schmerzlichen  Einwirkung  kein 
Unterschied  gemacht  wird,  und  darin,  dafs  die  ferneren 
Folgen  der  Rückwirkung  kein  Gegenstand  der  Aufmerksam- 
keit werden.  Das  Wesentliche  ist,  der  inneren  Unruhe  und 
dem  inneren  Schmerz  Luft  zu  schaffen  —  über  welche  Ob- 
jekte dies  ausgeht,  und  wie  sehr  es  über  dieselben  ausgeht, 
das  spielt  keine  Rolle. 
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Die  Entwickelung ,  welcher  der  Rachinstinkt  während 
der  Entwickelung  des  gesellschaftlichen  Lebens  und  der 
Kultur  unterworfen  ist,  besteht  teils  darin,  dafs  das  Objekt 
der  rächenden  Rückwirkung  individualisiert  wird,  so  dafs 
kein  anderer  getroffen  wird,  als  eben  der,  von  welchem  die 
Einwirkung  ausging,  —  teils  darin,  dafs  die  Starke  und 
Art  der  rächenden  Rückwirkung  im  Verhältnis  zur  Stärke 
und  Art  der  Einwirkung  uu'l  zu  dem  Grade  von  Bewurstseiu, 
mit  welchem  sie  geübt  wurde,  bestimmt  wird,  —  teils  auch 
darin,  dafs  die  ferneren  Folgen,  welche  die  rächende  Rück- 
wirkung für  das  von  derselben  getroffene  Individuum  und 
für  die  Gesellschaft  Überhaupt  erhält,  berücksichtigt  werden. 
Dies  alles  setzt  voraus,  dafs  der  Instinkt  im  Fluge  gehemmt 
wird ,  —  dafs  zwischen  Einwirkung  und  R&ckwirkung  ein 
Zwischenraum  eingeschoben  wird,  ein  Zwischenraum,  der  für 
die  Entwickelung  des  Bewufstseins  überhaupt  und  speziell 
für  die  des  Willens  so  wichtig  ist*),  —  und  endlich, 
dafs  die  Rückwirkung  nicht  Sache  der  einzelnen  Individuen 
oder  Geschlechter,  sondern  Sache  des  Staates  wird.  Erst 
durch  diese  Reihe  eingreifender  Veränderungen  wird  die 
Rache  zur  Strafe.  Wir  werden  einige  dieser  Punkte  näher 
betrachten. 

2.  Das  einzelne  Individuum  wird  auf  primitiven  Kultur- 
stufen nicht  als  isoliert  betrachtet ,  weder  mit  Bezug  auf 
seine  Rechte  noch  mit  Bezug  auf  seine  Pflichten.  Es  sind 
Familien  und  Sippen,  die  sich  gegenüberstehen,  keine  selb- 
ständigen Individuen.  Die  Rache  wird  deshalb  von  jedem 
Mitglied  der  Sippe,  der  das  verletzte  Individuum  angehOrt, 
an  jedem  Individuum  der  Sippe,  welcher  der  Verletzende 
angehört ,  verübt.  Blut  mufs  Äiefsen ,  wenn  Blut  geflossen 
ist,  das  ist  die  Hauptsache;  wessen  Blut  aber  fliefst,  das 
ist  von  untergeordneter  Bedeutung.  Wo  die  alte  Familien- 
organisation noch  herrscht,  wie  in  Albanien,  da  herrscht 
auch  diese  Betrachtungsweise  noch.  Der  Albanese  nimmt 
deshalb  keinen  Fremden  auf,  ehe  er  sich  durch  Frageu  ver- 
gewissert hat ,  dafs  zwischen  seiner  Familie  und  der  des 
Fremden  kein  Blut  ist.  Im  Mittelalter  hatten  die  Gilde- 
brüder die  Verpflichtung,  einander  zu  rächen  und  Geldstrafen 
füreinander  zu  erlegen,  die  früher  den  Mitgliedern  derselben 
Familie    oblag.     ^Alle   sollen   es  tragen,"    sagt  eine  alte 


')  Psychologie  IV,  4;  VII  B,  1—3. 
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Gildeordnung,  „wenn  sich  einer  vei^eht,  und  alle  sollen  das 
nSmliche  leiden."  FortBchreitender  Emanzipation  und  Indi- 
vidualisierung ist  es  zu  verdanken,  dafs  sich  allmftblich  die 
Vorstellung  von  der  Beschränkung  der  Schuld  auf  das  ein- 
zelne Individuum  entwickelt'). 

Ebensowenig  wie  naan  anfanglich  zwischen  dem  handeln- 
deu  Individuum  und  dessen  ganzer  Sippe  unterschied,  ebenso- 
wenig unterschied  man  zwischen  der  ftufseren  Handlui^  und 
dem  durch  diese  zu  Tage  gelegten  Willen.  Man  beachtete 
nur  die  Wirkung  der  Handlung.  Der  Kachtnstiukt  gibt  'sich 
keine  Zeit,  um  sich  in  den  Zustand  des  Handelnden  hinein- 
zudenken ;  es  fehlt  Obrigens  auch  an  der  Fähigkeit  hierzu. 
Man  begnügt  sich  mit  der  Thatsache,  dafs  von  dem 
Handelnden  eine  schmerzende  Wirkung  ausgegangen  ist, 
dafs  er  ein  Schmerz  verursachendes  Wesen  ist ;  es  ist  einem 
nicht  daran  gelegen,  anderes  von  ihm  zu  wissen.  —  Man 
unterscheidet  nicht  zwischen  vorsätzlichen  und  unvorsätzlichen 
Verletzungen,  zwischen  dem  Schaden,  der  mit  gutem  Be- 
dacht verursacht  wird  (dein  dolus),  und  dem  Schaden,  der 
aus  Gleichgültigkeit  und  Fahrlässigkeit  entsteht  (der  culpa). 
Der  unfreiwillige  und  der  gewollte  Totschlag  betleckten  in 
gleich  hohem  Mafse.  Und  man  straft  —  noch  im  Mittelalter 
und  später  —  Tiere  ebensowohl  als  Menschen!») 

Dafs  die  Bache  wieder  um  der  Vergeltung  willen  neue 
Bache  erzeugte,  so  dafs  eine  endlose  Eeihe  von  Aktionen 
and  Reaktionen  zwischen  den  Sippen  eingeleitet  wurde,  — 
dafs  die  ganze  Gesellschaft  unter  diesem  Streite  litt,  —  dafs 
die  Boheit  und  Grausamkeit  der  Gemüter  Nahrung  fand,  — 
dies  wurde  nicht  in  Betracht  gezogen,  wo  der  unbedingt 
gebietende  Instinkt  herrschte. 

3.  Wenn  die  Erkenntnis  entsteht,  dafs  die  streitenden 
Individuen  und  Sippen  einer  und  derselben  Gesellschaft  an- 
gehören, die  unter  ihrem  Streite  leidet,  und  wenn  dieselben 
zugleich  selbst  die  Beschwerden  der  endlosen  Rachekämpfe 
fahlen,  kann  der  oben  erwähnte  Zwischenraum  eintreten. 
Es  entsteht  dann  die  Möglichkeit  einer  Vermittelung ,  und 

')  Vgl.  hierüber  Spencer:  Political  InstitutionB.  S.H9f.— 
Post:  Die  Grundlagen  des  Rechts.  S.  954  f.  ~  L.  Brentano: 
Die  Arbeitergilden.  I.  S.  2.  -  R.  Keyser:  EfterUd te  Skrifter 
(Hinterlaesene  Schriften).    11.  S.  369. 

■)  Post!  ADgef.  Schrift.  S.  356f.  —  Fustel  de  Coulanges: 
La  cite  antique.    4  id.  S.  108. 
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es  wird  eine  Erwägung  angestellt,  ehe  man  zum  Vergeltungs- 
akte sehreitet.  Die  ersten  Gerichte  waren  Schiedsgerichte. 
War  der  Schuldige  ausfindig  gemacht,  und  konnte  mau 
keinen  gOtlichen  Vergleich  zu  stände  bringen,  so  wurde 
derselbe  der  Bache  des  Verletzten  entweder  ohne  weiteres 
oder  auf  gewisse  Bedingungen  Überlassen.  War  der  Ver- 
letzte nicht  selbst  im  stände ,  sich  zu  rächen ,  so  war  die 
Gesellschaft  ihm  hierzu  behilflich.  Daf^  das  Eingreifen 
der  Staatsgewalt  vorläufig  noch  nicht  als  das  Eingreifen 
einer  höchsten  Instanz  betrachtet  wurde,  ist  daraus  zu  er- 
sehen, dafs  der  vom  Urteile  nicht  Befriedigte  in  Frankreich 
(vor  der  Justizrefonn  Ludwigs  des  Heiligen)  das  Recht  hatte, 
den  Richter  zum  Zweikampf  herauszufordern:  dies  war  eine 
Berufung  von  dem  Urteile  der  Menschen  auf  „das  Gottes- 
urteil durch  das  Schwert"  0ugement  de  Dieu  par  l'6p6e).  — 
Der  nächste  Schritt  wird  der,  dafs  die  Gesellschaft  selbst 
die  ganze  Vergeltung  in  ihre  Hand  nimmt.  Sie  mufs  dann  aber 
hinlängliche  physische  Mach  verfügen,  sowohl  um  den  Rach- 
iustinkt  zurückzuhalten,  als  um  das  Urteil  zu  vollstrecken. 
Diese  Macht  fällt  natürlicherweise  mit  derjenigen  zusammen, 
weicht  gegen  äufsere  Feinde  aufgeboten  wird,  so  daf^  die 
das  Recht  handhabende  und  die  verteidigende  Autorität  in 
derselben  Hand  ruhen  werden*).  Es  waren  wohl  nicht 
Gründe  der  Zweckmftfsigkeit  allein,  welche  diesen  Übergang 
des  Vei^eltungsreehtes  von  den  Individuen  und  Sippen  an 
die  höchste  Gewalt  der  Gesellschaft  bewirkten.  Das  eigne 
Interesse  der  Gewalthaber,  ihr  Einflufs  und  ihre  Einkünfte 
nahmen  dadurch  zu,  dafs  sie  in  die  Streitigkeiten  der 
einzelnen  Individuen  und  Sippen  vermittelnd  und  urteilend 
eingrifTen ,  und  dafs  die  Geldbufsen ,  eines  der  wichtigsten 
Vergeltungsiuittel,  in  ihre  Kasse  flössen.  Wie  so  oft  in  der  Ge- 
schichte wurde  aber  das,  was  oft  hauptsächlich  aus  egoistischen 
Motiven  herrührte ,  die  Bedingung  eines  wesentlichen  Fort- 
schritts in  ethisch-sozialer  Beziehung.  Nun  konnte  ein 
Streit  vor  Gericht  mit  Gründen  und  Zeugnissen  den  Streit  mit 


•)  Maine:  Early  Law  and  Custom.  S.  170£  —  Spencer: 
Folitical  Institutions.  S.  ÖI8f.  —  Post:  Die  Grandlagen  des 
Rechts.  S.  401  f.  —  Auf  interessante  Weise  tritt  der  Übergang  der 
Strafgewalt  an  die  Staatsgewalt  in  der  mittelalterlichen  Geschichte 
Frankreichs,  besonders  in  Ludwigs  des  Heiligen  Justizrefonn  auf: 
Henri  Martin:  Histoire  de  France.    4  «d.  IV.  S.  290-303. 
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blanken  Waffen  ablösen.  Die  ganze  Sache  wurde  nun  von 
einem  höheren  Gesichtspunkte  aus  betrachtet.  Es  galt  nun 
mehr  als  blors  die  Befriedigung  individueller  Instinkte.  Die 
Gesellschaft  will  den  Frieden  und  die  Sicherheit,  eine  ihrer 
ersten  Lebensbedingungen,  bewahrt  wissen,  und  dieser 
Rücksicht  mufs  sich  sowohl  der  Verletzte  als  der  Verletzende, 
sowohl  der  RScher  als  der  Angreifer  beugen.  Es  entstehen 
nun  Strafusancen  und  Strafgesetze ,  welche  die  Vergeltung 
regulieren. 

Die  blinde  Eile,  mit  der  die  Rache  vollzogen  ward, 
solange  der  Instinkt  herrschte,  wird  nun  durch  ein  Erwägen 
der  Umstände,  unter  welchen  die  Verletzung  geschah,  und 
durch  ein  Ausmessen  des  dem  Verletzten  zugefügten  Leidens 
ersetzt.  Wenn  dieses  Ausmessen  auch  noch  erst  auf  reio 
äuTsere  Weise  unternommen  wird,  so  dafs  man  Auge  um 
Auge,  Zahn  um  Zahn  verlangt,  ist  dies  doch  ein  Fortschritt 
im  Vergleich  mit  der  Wut ,  die  keine  anderen  Grenzen 
kannte,  als  eigne  Erschöpfung  oder  die  Vernichtung  des 
Opfers.  Es  gibt  nun  doch  die  Möglichkeit,  dafs  man  den 
Blick  weiter  als  auf  die  augenblickliche  Befriedigung  des 
kollektiven  oder  individuellen  RachebedQrfnisses  gehen  lassen 
kann.  Man  kann  erwägen,  ob  das  Leiden,  das  man  zufügt, 
wirklich  notwendig  ist,  und  ob  es  nicht,  wenn  es  in  dem 
vom  Vergeltungsbedarfnisse  geforderten  Mafse  zugefügt  wird, 
Mifsstände  mit  sich  bringt,  die  gröfser  sind,  als  der  Mifs- 
stand ,  der  darin  liegt ,  dafs  das  Bedürfnis  der  Wieder- 
vergeltung gehemmt  werden  mufs.  Man  gewöhnt  sich  daran, 
die  ganze  Sache  vom  Standpunkt*  der  Gesellschaft  aus  zu 
betrachten,  und  zu  erwägen,  welche  Bedeutung  das  dem 
Verletzenden  zugefügte  Leiden  für  die  ganze  Gesellschaft  — 
den  Verletzenden  selbst  einbegrilfen  —  hat.  Man  entdeckt, 
dafs  je  stärker  die  Staatsgewalt  ist,  die  Strafen  um  so 
milder  sein  können,  ohne  dafs  der  Friede  und  die  Sicher- 
heit der  Gesellschaft  hierunter  leiden,  dafs  anderseits 
grausame  Strafen  im  Gemüte  des  Volkes  Wildheit  und 
Roheit  erwecken  und  nähren  und  hierdurch  selbst  dem 
Frieden  der  Gesellschaft  gefährlich  werden  können,  —  und 
dafs  es  ebensosehr  auf  die  Unvermeidlichkeit  als  auf  die 
Strenge    der   Strafe   ankommt*).     Man    erkennt,    dafs    ein 

')  DieB  erfuhr  man  im  vorigen  Jahrhundert,  als  man  in  mehreren 
L&ndem    durch    immer    Btrengere    Strafen    zu   wirken    suchte.      Von 
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Mensch,  wenn  er  Kngehlagt  wird,  damit  doch  seiner  Menscheo- 
rechte  nicht  beraubt  ist,  und  man  trägst  Sorge,  dafs  seine 
Sache  ins  möglichst  günstige  Licht  gestellt  werde. 

Der  uraprOngliche  Ausgangspunkt  im  Rachebedörfnis 
ist  definitiv  verlassen.  Dem  Racbebedfirfaisse  und  der  Ver- 
geltuDgslebre  ist  das  dem  Verletzenden  zugefügte  Leideo 
der  Zweck.  Die  Strafe  wird  um  ihrer  selbst  willen  gewollt, 
und  die  Erwägung  umfafst  nicht,  was  Ober  den  Augenblick, 
in  welchem  die  Vergeltung  ihr  Opfer  trifft,  hinaus  liegt. 
Durch  Hemmung  des  unmittelbaren  Rache-  und  Vergeltungs- 
bedürfnisses  kann  die  wirkliche  Gerechtigkeit,  die  nicht 
durch  „Mafs  für  Mafs"  zu  befriedigen  ist,  herrschend  werden. 
Das  Hauptgewicht  wird  nun  nicht  auf  den  Befriedigung 
heischenden  Instinkt  gelegt,  sondern  darauf,  welche  Be- 
handlung des  Verletzenden  (der  noch  immer  als  mit  zur 
Gesellschaft  gehörend  betrachtet  wird)  vom  Wohl  der  Ge- 
sellschaft verlangt  wird.  Was  der  primitive  Standpunkt 
durchaus  nicht  in  Betracht  zog,  das  wird  nun  der  leitende 
Gesichtspunkt.  Es  wird  sich  erweisen,  dafs  es  nur  hierdurch 
möglich  ist,  eine  ethische  Begrflndung  der  Strafgewalt  des 
Staates  zu  geben. 

4.  Wenn  die  Frage  aufgeworfen  wird,  wie  die  Straf- 
gewalt des  Staates  zu  begründen  sei ,  wird  das  im  Vorher- 
gehenden entwickelte  Verhältnis  zwischen  der  Gesellschaft 
und  dem  Staate  einerseits  und  dem  Individuum  ander- 
seits uns  zu  ihrer  Entscheidung  leiten.  (Vgl.  III,  VIII  und 
XXXVIII.) 

Es  ist  die  Aufgabe  des  Staates,  die  Rechtsorganisation 
als  eine  der  Grundbedingungen  der  Entwickelung  der  mensch* 
liehen  Gesellschaft  zu  handhaben.  Ohne  Sicherheit  und 
Frieden  kann  weder  das  einzelne  Individuum  noch  die 
Familie  noch  die  freie  Kulturgesell schaft  gedeihen.  Der  Staat 
wendet  daher  seine  zwingende  Gewalt  an,  wenn  ein  Indivi- 
duum  sieb  weigert,  die  Richten  zu  erfüllen,  die  demselben 
nach  der  geltenden  Rechtsorganisation  obliegen.    Und  wenn 

Bayern  z.  B.,  das  sich  in  dieser  Beziehung  besonderB  anszeichnete 
heilst  es:  „Die  Terbrechen  vermehrten  sich,  so  wie  sich  die  Galgen  und 
Räder  an  den  Landstrafseu  Termehrten."  (A.  v.  Fenerbach:  Biogr. 
NachlaTs.  I.  S.  132.)  Eben  die  Grausamkeit,  die  bei  den  Strafen 
angewandt  wurde,  trug  zur  Verrohung  bei,  —  Romillj  motivierte  seine 
Buform  der  strengen  englischen  Strafgesetze  dadurcli,  dafs  die  Ver- 
brechen sich  vermehrten. 
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das  Indmduum  an  irgend  einem  Funkte  die  Rechtsorgani- 
sation verletzt,  tritt  die  Staatsgewalt  hinzu,  um  dieselbe 
aufrecht  zu  erhalten.  Dies  kaDn  nicht  dadurch  geschehen, 
dafs  man  nur  den  Angriff  hemmt  und  zurackweist.  Durch 
die  Verletzung  der  Reehtsorganisation  gibt  sieh  ein  Wille 
kund,  der,  wenn  es  ihm  gestattet  wurde,  konsequent  so 
fortzuschreiten,  wie  er  mit  der  verübten  That  anfing,  die 
Gesellschaft  des  Staates  sprengen  würde.  Deshalb  unter- 
wirft der  Staat  den  Übertreter  einer  solchen  Behandlung, 
dafs  das  Verhältnis  zwischen  dessen  Willen  und  der  Reehts- 
organisation ein  harmonisches  statt  des  durch  die  verObte 
Handlung  erzeugten  disharmonischen  Verhältnisses  werden 
kann.  Es  wird  demselben  eine  Erziehung  aufgezwungen, 
mittels  deren  er  fftbig  werden  kann ,  sich  in  den  von  der 
Rechtsorganisation  vorgeschriebenen  Schranken  zu  halten. 
Er  wird  in  der  Selbstbeherrschung  geübt  und  an  Arbeit 
gewohnt.  Der  Staat  tritt  hierdurch  nicht  als  eine  durchaus 
fremde  Gewalt  gegen  ihn  auf.  Es  darf  keinen  Augenblick 
vergessen  werden,  dafs  der  Übertreter  ein  Mitglied  der 
Gattung  und  der  GesellFchaft  ist.  Letzterer  wird  nicht  als 
blofses  Mittel  der  Zwecke  des  Staates  behandelt,  wird 
nicht  dem  Wohle  der  Gesellschaft  geopfert  Denn  wenn  sein 
Wille  durch  die  erlittene  Behandlung  eine  derartige  Ver- 
änderung durchgemacht  hat,  dafs  er  wieder  als  freies  Mit- 
glied der  Gesellschaft  leben  kann,  weil  er  gelernt  hat,  der 
Reehtsorganisation  zu  gehorchen,  so  hat  er  von  seinen  Leiden 
«lienso  grorsen  Nutzen  gehabt ,  als  der  Staat  von  der  hier- 
durch gewonnenen  Beruhigung  hat. 

Wenn  der  Staat  'als  Handhaber  der  Rechtsorganisation 
einem  Individuum  gegenübersteht,  welches  dieselbe  verletzt 
hat,  so  stehen  hier  eigentlich  zwei  ethische  Systeme  einander 
gegenüber.  Prinzip  steht  gegen  Prinzip,  und  es  ist  keine 
Verhandlung  möglich,  solange  das  Individuum  die  Voraus- 
setzungen festhält,  die  dasselbe  zur  Rechtsverletzung  führten. 
Wo  ein  Zusammenstofs  verschiedener  Prinzipien  und  Systeme 
stattfindet,  da  ist,  wie  wir  sahen  (III,  13),  praktisch-psycho- 
logische Beeinflussung  das  einzige  Mittel,  das  zu  einem 
Verständnis  führen  kann.  Es  gilt  eine  Veränderung  der 
psychologischen  Grundlage,  eine  solche  Veränderung,  wie  sie 
von  aller  Erziehung  bezweckt  wird.  Vor  Vollendung  der  Er- 
ziehung kann  das  Individuum  die  Berechtigung  der  erlittenen 
Behandlung  natürlich  nicht  anerkennen.    Die  Berechtigung 
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des  Staates  beruht  aber  darauf,  dafs  dieser  das  Individuum 
geeignet  machen  wiU ,  in  der  Gesellschaft  zu  leben.  Durch 
die  Strafe  gewährt  er  demselben  also  ein  Gut. 

Die  Erziehung ,  welcher  das  Individuum  unterworfen 
wird ,  ist  vor  allen  Dingen  eine  politische  oder  juristische 
Erziehung,  eine  Erziehung  zur  Legallt&t.  Das  Individuom 
lernt,  dafs  ihm  am  besten  damit  gedient  ist,  wenn  es  sein 
Handeln  nach  dem  Gesetz  einrichtet,  welche  Gedanken  es 
sieh  sonst  auch  machen  möge.  Zunächst  wird  an  den  Selbst- 
erhaltungstrieb appelliert.  Bei  den  von  der  Bechtsorgani- 
sation  aufgestellten  elementaren  Forderungen  kann  ja  nötigen- 
falls die  äufsere  Leistung  genügen.  Es  liegt  aber  kein 
Grund  vor,  weshalb  der  Staat  bei  der  Behandlung  des  Indivi- 
duums ,  das  sich  vergangen  hat,  bestfindig  bei  der  äuTseres, 
juristischen  Erziehung  beharren  sollte.  Diese  mufs  fOr  die 
Art  und  die  Dauer  der  Strafe  bestimmend  sein.  Hierdurdi 
wird  aber  der  Versuch  nicht  ausgeschlossen,  in  ethischer 
Beziehung  auf  das  Individuum  Eindruck  zu  machen,  um  das 
Übel  mit  der  Wurzel  auszurotten.  Erst  wenn  die  ganze 
Gesinnung  und  Denkart  des  Individuums  dergestalt  ent- 
wickelt wird,  dafs  es  sich  nicht  nur  aus  egoistischem  Inter- 
esse, sondern  auch  aus  innerer  Überzeugung  der  Rechts- 
organisation  beugt,  erst  dann  ist  diese  nach  der  Ubertretui^ 
vollständig  wiederhergestellt,  und  mehr  als  wiederhergestellt, 
da  sie  statt  eines  Feindes  einen  Freund  gewonnen  hat.  Die 
ethische  Erziehung  darf  natflrlich  nicht  so  ausgeübt  werden, 
dafs  eine  Verletzung  der  Keligionsfreiheit  hierdurch  eintreten 
würde.  Sie  mufs  an  Form  und  Methode  für  die  ver- 
schiedenen Individuen ,  je  nach  deren  Standpunkte ,  ver- 
schieden sein.  Es  wäre  eine  Extrastrafe,  wenn  das  Indivi- 
duum gezwungen  sein  sollte,  sich  in  einer  anderen  Eonfession 
als  seiner  eignen  unterrichten  zu  lassen.  Ist  der  Übertreter 
konfessionslos,  so  mufs  die  Erziehung  von  einem  Lehrer  oder 
einer  anderen  zu  ernstlicher  Einwirkung  geeigneten  Persön- 
lichkeit geleitet  werden.  Wenn  die  Übertretung  der  Rechts- 
organisation aus  körperlicher  und  geistiger  VerkOnunerung 
entspringt,  was  sehr  oft  der  Fall  ist,  so  wird  schon  dadurch 
viel  auszurichten  sein ,  dafs  das  Individuum  —  vielleicht 
zum  erstenmal  in  seinem  Leben  ~  Menseben  gegenübersteht, 
denen  es ,  wie  sein  Gefühl  ihm  sagt ,  volles  Vertrauen 
schenken  kann.  Schon  dies  wird,  ohne  vieles  Dogmatisieren 
und  Moralisieren,  in  der  Natur  des  Individuums  wichtige 
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ethische  Veränderungen  herbeiführen  können.  Allerdings 
gehört  diese  ethische  Erziehung  mehr  unter  die  Weise,  wie 
die  Strafe  vollzogen  wird,  als  unter  die  Strafe  selbst.  Die- 
selbe kann  nur  dann  stattfinden ,  wenn  das  Individuum  sich 
fttr  Einwirkungen  in  der  genannten  Richtung  empHlnglich 
zeigt  oder  sogar  das  Bedürfnis  danach  bat'.  Man  hat  sogar 
dem  Staate  das  Recht  absprechen  wollen ,  in  die  ethische 
Entwickelung  des  Einzelnen  einzugreifen,  weil  kein  Mensch 
das  Recht  habe,  sich  zum  Richter  der  inneren  (jesinnung 
anderer  Menschen  aufzuwerfen ,  und  der  Staat  kein  Recht 
habe,  Gewalt  anzuwenden,  um  den  volljährigen  Staatsbürger 
zu  verbessern ').  Vom  Standpunkt  der  sozialen  Ethik  aus 
ist  jedoch  kein  Grund  vorhanden,  zwischen  der  Strafe  und 
der  Vollziehung  der  Strafe  einen  so  scharfen  Unterschied  zu 
machen,  wie  dies  aus  technischen  Gründen  vielleicht  in  der 
Rechtswissenschaft  notwendig  ist.  Wer  zu  einer  Strafe  ver- 
urteilt wird',  der  wird  ja  auch  zur  Strafvollziehung  und  zu 
allem,  was  diese  mit  sich  bringt,  verurteilt,  und  in  vielen 
Fällen  ist  die  ethische  Verbesserung  entweder  eine  natür- 
liche Fortsetzung  oder  eine  notwendige  Bedingung  der 
juridischen.  Es  wird  sieh  als  unmöglich  erweisen,  hier  eiueu 
scharfen  Unterschied  festzuhalten.  Das  Verhältnis  zwischen 
dem  juridischen  und  dem  ethischen  Element  der  widerrecht- 
lieben  Handlung  ist  ja  auch  in  jedem  einzelnen  Falle  ein 
verschiedenes.  Bei  einigen  Verletzungen  des  Rechts  (wie 
bei  politischen  Verbrechen  und  Übertretungen  polizeilicher 
Erlasse)  kann  das  ethische  Element  fast  ganz  fehlen,  oder 
es  liegt  vielleicht  einer  der  nicht  zu  vermeidenden  Konflikte 
der  Moral  mit  dem  Rechte  vor.  Die  grßfsten  und  ein- 
greifendsten Verletzungen  der  Rechtsorganisation  brauchen 
nicht  notwendigerweise  auch  die  in  ethischer  Beziehung 
bedenklichsten  zu  sein.  „Die  Verwickelung  der  Umstände," 
sagt  Ä.  S.  Ö r  s t e d *) ,  „kann  oft  einen  Mensehen ,  der 
durchaus  nicht  allem  Guten  und  Edlen  abgestorben  ist,  zu 
den  gefährlichsten  und  schädlichsten  Verbrechen  bewegen, 
während  ein  Verbrechen  Von  geringer  Tragweite  ein  grund- 
verderbtes Gemüt  verraten  kann.    Wer  wird  behaupten,  dafs 

')  Fichte:  Grundlage  des  Natnrrechts.  n.  S.  114.  — 
Goob:  Xndledniug  til  den  dansk«  Strafferet.  (Einleitung  in 
das  d&niBcIie  Strafrecht.)  S.  68. 

■)  Om  de  forste  Grundregler  for  StraffeloTgiTningen. 
(Die  ersten  Grundregeln  der  Strafgesetzgebung.)    (Eunomia  II.)  S.  8. 

HOffdlng.  Ethik,    i.  AnB.  3S 
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ein  Mord  oder  ein  Staatsverbrechen  unbedingt  gröfsere  sitt- 
liche Verderbtheit  verrate  als  ein  Betrug  ?"  Diese  von 
Örsted  aufgeworfene  Frage  ist  nach  den  Erfahrungen  vieler 
Sachkundigen >)  dahin  zu  beantworten,  dafs  gerade  Mörder 
sehr  oft  moralisch  höher  stehen  als  andere  \'erhrecher.  — 
Man  kann  daher  die  Strafgewalt  des  Staates  nicht  begranden, 
ohne  zu  verlangen,  dafs  die  Strafe  so  sehr  wie  möglich 
individualisiert  werde.  Vorzüglich  macht  das  stets 
verschiedene  Verhältnis  zwischen  dem  juridischen  und  dem 
ethischen  Element  diese  Forderung  zur  Notwendigkeit.  Ohne 
Individualisierung  wird  das  gestrafte  Individuum  nur  als 
Mittel  behandelt,  das  dem  BedOrüiisse  des  Staates  nach 
Aufrechterhaltung  seiner  Rechtsorganisation  dient.  Bei  der 
individualisierenden  Erziehung,  die  wir  verlangen,  gibt  es 
aber  keinen  Punkt,  an  welchem  die  Thätigkeit,  die  die 
j  Rechtsorganisation  aufrecht  erhält,  nicht  zugleich  eine  päda- 

I  gogische  Thätigkeit  mit  Rücksicht  auf  den  Übertreter  der- 

j  selben   wäre.    Die  strafende  Thätigkeit  des  Staates  erhält 

um  so  gröfsere  ethische  Begründung  und  Berechtigung,  je 
I  mehr  sie  sich  diesem  Ideal  nähert.    Das  Recht  des  Staates, 

'■  den  Übertreter  einer  Erziehung  zu  unterwerfen,  die  ihn  ge- 

eignet machen  kann,  die  elementaren  Bedingungen  des  Zu- 
i  Sammenlebens  mit  anderen  Menschen    in    einer  geordneten 

1  Gesellschaft    zu    erfüllen,    ruht    wesentlich    auf   derselben 

Grundlage  wie  sein  Recht,  für  die  Erziehung  und  den  Unter- 
richt der  Kinder  Sorge  zu  tragen.     In  beiden  Fällen  be- 
':  hauptet  der  Staat  das  Niveau ,  unter  das  seine  Mitglieder 

nicht  sinken  dUrfen,  und  sucht  er  denjenigen  aufzuhelfen, 
,  welche  dasselbe  noch  nicht  erreicht  haben  oder  unter  das- 

selbe gesunken  sind'). 

')  Frani  von  Holtzendorff;  Das  Verbrechen  des  Mord  ea 
und  die  Todesstrafe.    Berlin  1875.    S.  175-178. 

*)  Die  oben  gegebene  Entwickelung  der  Begründung  der  Straf* 
gewalt  schliefst  sich  zunächst  an  eine  einzelne  Seite  der  Fichteschen 
Theorie  an.  Fichtes  Theorie  ist  als  Totalität  eine  Theorie  der  Straf- 
androhung (ebenso  wie  die  des  A.  t'euerbach  und  die  des  A.  S.  örsted) 
und  ist  unhaltbar,  da  sie  konsequent  das  gestrafte  Individuum  mm 
blofsen  Mittel  fQr  die  Gesellschaft  machen  mur«.  Bei  der  näheren 
EnCwickelung  seiner  Theorie  läfst  er  sich  aber  auf  Gedanken  ein,  die 
als  Grundlage  einer  ganz  anderen  Theorie  benutzt  werden  können. 
Übrigeng  ist  die  iiädagogische  Straftheorie  sehr  alten  Ursprungs.  Die- 
selbe rührt  von  Piaton  her  als  eine  notwendige  Konsequenz  des 
Bruches  dieses  grofsen  Denkers  mit  der  alten  Wiedervergeltungslehre. 
(Vgl.  XII,  2.) 
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Die  Begründung  der  Strafgewalt  des  Staates,  die  sich 
auf  die  pädagogische  Wirkung  der  Strafe  stützt,  hat 
ihre  grofse  Bedeutung,  indem  sie  das  Ideal  aufstellt,  dem 
die  Ordnung  des  Strafwesens  sich  zu  nahem  streben  mufs. 
£b  ist  kein  Einwurf  gegen  dieselbe,  dafs  dieses  Ideal  in  der 
Wirklichkeit  nicht  erreicht  werde ,  ja  dafs  die  sogenannten 
Korrektionsanstalten  sehr  oft  Konrampierungsanstalten  seien. 
Dies  zeigt  nur,  dafs  ein  Ideal  erforderlich  ist,  das  zu  urteilen 
und  die  Richtung  zu  weisen  vermag,  in  welcher  gearbeitet 
werden  mufs.  Und  gegen  die  Betrachtung,  auf  der  jene 
Begründung  ruht,  dafs  nämlich  das  einzelne  Individuum  ein 
Glied  der  Gesellschaft  ist  und  bleibt,  auch  wenn  es  die  Ge- 
setze der  Gesellschaft  verletzt  und  inniger  als  ein  krankes  Glied 
dem  Organismus  angehört,  lassen  sich  keine  Einwürfe  ein- 
hebeu.  Das  Individuum,  das  die  Rechtsorganisation  Ober- 
tritt, ist  in  der  Gesellschaft  entstanden  und  hat  sich  in  der- 
selben entwickelt.  Sein  Charakter  und  seine  ganze  Gesinnung 
sind  grofsenteils  durch  den  in  der  Gesellschaft  herrschenden 
Geist  und  durch  die  ihm  von  der  Gesellschaft  zurechtgelegten 
Verhältnisse  bestimmt.  In  der  Rechtskränkung  können  wir 
oft  die  einfache  Wirkung  von  Übelständen  und  Gebrechen 
der  Gesellschaft  erblicken.  Durch  Verurteilung  des  Über- 
treters verurteilt  die  Gesellschaft  in  sofern  sich  selbst.  Wenn 
die  Gesellschaft  auf  diese  Weise  in  der  Verletzung  des 
Rechts  zum  gröfseren  oder  geringeren  Teil  ihr  eignes  Werk, 
ihre  eigne  Schuld  erblicken  mufs,  verwandelt  sich  die  Be- 
rechtigung, den  Übertreter  zu  erziehen,  in  eine  Ptlicht,  und 
die  Notwendigkeit  einer  individualisierenden  Behandlungs- 
weise  wird  um  so  mehr  einleuchtend.  Nur  eine  Auffassung, 
die  das  Individuum  als  absoluten  Ausgangspunkt  aller  seiner 
Handlungen  betrachtet,  würde  behaupten  können,  dasselbe 
sondere  sich  durch  Übertretung  der  Rechtsorganisation 
gänzlich  aus  der  Gesellschaft  aus,  so  dafs  diese  keine  Ver- 
pSichtuDg  mehr  gegen  dasselbe  habe.  Es  sind  indes  nicht 
nur  indeterministische  Ansichten ,  die  zu  diesem  Ergehnisse 
gelangen.  Die  sogenannte  italienische  Schule  der  Krimino- 
logie (Lombroso  und  seine  Schule) ,  welche  die  Ge- 
wohnheitsverbrecher als  atavistische  Erneuerungen  eines 
Menschentjpus ,  über  den  die  zivilisierten  Gesellschaften 
im  wesentlichen  hinweggekommen  seien ,  erklärt ,  glaubt 
ebenfalls  behaupten  zu  können,  dafs  die  Gesellschaft 
keine   Mitschuld  oder  Verpflichtung  gegen  den  Verbrecher 
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habe*).  Es  ist  jedoch  klar,  dafs  es  schon  ein  Anzeicheo 
der  Unvollkommenbeit  der  Gesellschaft  ist,  wenn  erbliche 
Dispositionen  sich  fortwährend  erhalten  und  nur  auf  gute 
Gelegenheit  warten,  um  in  die  Wirklichkeit  zu  treten.  Dies 
zeigt,  dalä  der  Geist  der  Gesellschaft  die  Natur  der  ein- 
zelnen Individuen  nicht  wirklich  zu  durchdringen  vennag, 
und  dafö  die  Erziehung  und  die  sozialen  Verhältnisse  nicht 
BO  sind,  wie  sie  sein  sollten'). 

Je  mehr  man  den  Einf  ufs  der  gesellschaftlichen  Verhält- 
nisse auf  den  Charakter  und  die  Handlungsweise  der  Individuen 
ins  Auge  fafst,  um  so  weniger  wird  man  von  dem  Strafsystem 
allein  grofse  Wirkungen  erwarten.  Dieses  ist  als  Glied  des 
gesamten  grolsen  Erziehungsprozessea  zu  betrachten,  den  die 
Gattung  durch  die  Institutionen  der  Gesellschaft  durch- 
zumachen hat.  Wie  bei  der  gewöhnlichen  Kindererziehuog 
wird  auch  bei  der  sozialen  Erziehung  ein  indirekter  und 
vorbeugender  Einflufs  immer  mehr  an  die  Stelle  des  direkten 
Eingreifens  treten,  mittels  dessen  man  durch  die  Strafe  dem 
angerichteten  Schaden  abzuhelfen  sucht.  Schon  Thomas 
Morus  richtete  in  seiner  Utopia  die  Beschuldigung  gegen 
die  Gesellschaft,  sie  erzeuge  erst  Diebe,  um  sie  später  zu 
bestrafen.  Ebenso  wie  in  der  Medizin  werden  gewifs  auch 
in  der  Rechtslehre  die  Hygieine  und  die  Prophylaktik  das 
Kurieren  ablösen,  das  sich  erst  nach  eingetretenem  Unglttck, 
und  dann  oft  vergeblich,  anwenden  läfst.  — 

Die  pädagogische  Straftheorie  gibt  die  idealste  Be- 
grOndung  der  Strafgewalt  des  Staates.  Sie  ist  aber  nicht 
genügend.  Wenn  sie  das  Gewicht  einzig  und  allein  darauf  legt, 
dafs  das  einzelne  Individuum  aus  der  Gesellschaft  hervorw&chst 
und  stets  ein  Glied  derselben  bleibt,  übersieht  sie,  dafs  der 
Übertreter  des  Gesetzes  der  Gesellschaft  als  Feind  der  Gesell- 
schaft auftritt  und  ein  Vorbild  abgibt,  das  leicht  Nachahmung 
linden  kann.  Das  Verbrechen  etabliert  einen  Kriegszustand 
zwischen  dem  Individuum  und  der  Gesellschaft  und  stellt  der 
Gesellschaft  mithin  eine  andere  Aufgabe  als  die  blofs  er- 
ziehende, nämlich  die,  die  Rechtsorganisation  zu  wahren  und 

')  Vgl.  Garofalo,  La  Criminologie.  Paris  1888.  S.  55  n.  f.; 
117  u.  f- 

*)  Siehe  meine  Kritik  der  Lehre  der  italienischen  Schule  in  dem 
Journal  of  Ethica  1.  p.  5S— 60.  —  In  der  jlkngaten  Zeit  (anf  dem 
kriminal-anthropo logischen  Kongreaae  1896  in  Genf)  hat  Lombroao 
Beinen  Standpunkt  indes  auf  aehr  wesentliche  Weiae  geändert.  (Das 
Heferat  im  Journal  de  Genive.     1.  Sept.  1896.) 
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ZU  verhindern,  dafs  die  einzelne  Übertretung  ein  Präzedenzfall 
wird.  Hier  wird  das  Verhältnis  des  Gegensatzes  zwischen 
der  Gesellschaft  und  dem  einzelnen  Individuum  betont.  Diese 
Betrachtung  verwerten  die  Abschreckungs-  und  die 
Androhungstheorie.  Diese  sehen  es  als  Zweck  der 
Strafe  an ,  abschreckend  zu  wirken ,  indem  ein  Beispiel 
■statuiert  wird,  ebenso  wie  man  einen  Weih  an  das  Scheunen- 
thor festnagelt,  oder  auch  wird  die  Sache  so  aufgefafst,  dafs 
die  Staatsgewalt  durch  ihre  Strafgesetze  Drohungen  an  die- 
jenigen richtet,  die  gewisse  Handlungen  verOben,  und  dal^ 
die  über  den  einzelnen  Verbrecher  ansehende  Strafe  be- 
zeugt, wie  ernstlich  die  Drohungen  gemeint  sind.  Das 
Recht  des  Abschreckens  und  Drohens  wird  aus  dem  Recht 
des  Staates,  zu  existieren,  aus  dessen  Bedeutung  für  die 
menschliche  Wohlfahrt  abgeleitet. 

Die  AbschreckungBtheorie,  die  ihre  Anhänger  vorzüglich 
unter  Juristen  und  Staatsmännern  findet  (unter  den  Philo- 
sophen namentlich  Schopenhauer'),  steht  in  interessanter 
Beziehung  zur  Wiedervergeltungstheorie  und  Besserunga- 
theorie.  Sie  betrachtet  die  Strafe  nicht  als  Zweck,  sondern 
als  Mittel.  Hierdurch  unterscheidet  sie  sich  von  der  Wieder- 
vergeltungslehre  und  erhält  sie  wie  die  Besseningstheorie 
einen  teleologischen  Charakter.  Während  aber  die  Besserungs- 
theorie  das  bestrafte  Individuum  als  Zweck  betrachtet,  wird 
dieses  der  Abschreckungstheorie  zum  Mittel,  indem  es  be- 
straft wird,  um  anderen  Schreck  einzujagen  oder  um  zu 
zeigen,  dafs  die  Androhung  der  Strafe  wirklich  vollzogen 
wird.  Der  Zweck  der  Strafe  liegt  für  sie  in  der  Wirkung 
auf  die  übrige  Gesellschaft,  besonders  in  der  erreichten 
Sicherheit.  Der  Wiedervergeltungstheorie  ist  sie  darin  ähn- 
lich, dal^  sie  kein  Interesse  dafür  voraussetzt,  wie  es  dem 
Individuum  während  und  nach  der  Vollstreckung  der  Strafe 
ergeht.  Konsequent  wird  sie  auch  kein  Gewicht  auf  den 
Grad  des  Bewufstseins  legen,  mit  welchem  die  Übertretung 
des  Gesetzes  stattfand;  der  entscheidende  Gesichtspunkt  wird 
die  Gei^hrlichkeit  der  Handlung,  die  es  zur  Notwendigkeit 
macht,  durch  Abschreckung  allen  Versuchen  in  ähnlicher 
Richtung  Einhalt  zu  thun.     Was  ihre  Wirkungen  betriflFt, 


>)  Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung.  H.  Kap.  47. — 
Vgl.  in  der  dänisclieD  Litteratur  A.  S.  Örsted:  Om  de  forste 
Grundregler  for  StrftffelovgiTuingen(Die  ersten  Grundregeln  der 
Strafgesetzgebung.)    (Eunomia.  II.)  1817. 
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Bo  zeigt  die  Erfahrung,  dafs  sie,  ebeaso  wie  die  Bessenings- 
theorie,  ihre  Absicht  nicht  völlig  zu  erreichen  vermag.  Ob- 
gleich es  leichter  ist,  Schreck  hervorzurufen  als  eine  wirk- 
liehe Änderung  des  Charakters  zu  bewirken,  erweist  es  sich 
dennoch,  dafs  Verbrechen  sehr  oft  von  mehrmals  bestraften 
Individuen  verflbt  werden,  und  das  kriminologische  Problem 
liegt  gerade  in  der  grofsen  Anzahl  der  Rückfälligen  (Reci- 
divisten).  Lassen  nicht  einmal  die  Bestraften  sieb  ab- 
schrecke», BO  steht  nicht  zu  erwarten,  dafs  andere  sich 
sollten  abschrecken  lassen.  Nicht  einmal  die  Strafe,  die 
vermeintlich  am  meisten  abschreckend  auf  andere  wirken 
sollte,  die  Todesstrafe,  hat  in  der  Erfahrung  diese  Wirkung 
gezeigt. 

Sowohl  die  Besserungs-  als  die  Abscbreckungstheorle 
gibt  aber  Zwecke  an,  deren  Verwirklichung  an  den  Über- 
tretern des  Gesetzes  notwendigerweise  erstrebt  werden  mufs. 
In  einer  vollständigen  Straftheorie  müssen  sich  beide  ver- 
einigt finden.  Die  Strafe  wird  dann  ändernd  auf  den 
Charakter  des  Bestraften  wirken  und  zugleich  die  Warnung 
enthalten,  dafs  die  Rechtsorganisation  nicht  verletzt  werden 
darf.  Das  bestrafte  Individuum  wird  dann  zu  gleicher  Zeit 
als  Zweck  und  als  Mittel  dastehen.  Zur  Durchführung 
dieser  Auffassung  sind  aber  eine  Kunst  und  eine  Menschen- 
kenntnis erforderlich,  die  noch  nicht  zur  Verfügung  stehen. 
Erst  in  den  letzteren  Jahren  hat  man  angefangen,  die  Sträf- 
linge und  das  Gefängniswesen  wissenschaftlich  zu  studieren. 
Der  für  die  Vollkommenheit  oder  die  UnvoUkommenheit  des 
Strafwesens  entscheidende  Mafsstab  wird  aber  darin  zu  suchen 
sein,  wie  sehr  es  gelungen  ist,  die  Besserung  mit  der  Ab- 
schreckung zu  vereinigen.  Dieser  M&fsstab  ist  nur  eine 
spezielle  Anwendung  des  Prinzipes  der  freiep  Persönlichkeit 
(VIII,  6),  und  die  Straftheorie  steht  also  mit  den  Grund- 
gedanken der  Ethik  in  Verbindung.  Eine  philosophische 
Straftheorie  kann  weiter  nichts  geben  als  einen  solchen, 
mit  den  ethischen  Grundgedanken  übereinstimmenden  Mafs- 
stab behufs  der  Wertschätzung  des  thatsächlicb  bestehenden 
Strafwesens.  Die  Erfahrung  zeigt  denn  auch,  dafs  das 
Prinzip  einer  engen  Vereinigung  der  Besserung  mit  der 
Abschreckung  immer  mehr  das  Urteil  über  das  an  ge- 
gebenem Orte  und  zu  gegebener  Zeit  auftretende  Straf- 
wesen entscheidet.  Bald  erhält  die  Besserung,  bald 
die    Abschreckung    die    Oberhand    als    leitender    Gesichts- 
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pimkt').  Im  Gregensatz  zu  den  früher  herrschendeD  Theorien 
der  Wiedervergeltung  und  der  Abschreckung  brachten  die 
Philanthropen  des  18.  Jahrhunderts  die  Besserungstheorie 
zur  Geltung.  Man  verlangte  humane  Behandlung  der  zu 
Strafenden  und  stellte  ihre  Bessenit^  als  Zweck  der  Strafe 
auf.  Hatte  diese  philanthropische  Bewegung  auch  oft  einen 
sentimentalen  Charakter,  und  führte  sie  auch  oft  zur  Lax- 
heit and  unzeitigen  Nachsichtigkeit  des  Strafwesens,  so  übte 
sie  doch  unzweifelhaft  eine  gute  That,  indem  sie  dem  be- 
straften Individuum  sein  Recht  wahrte.  Sie  appellierte  an 
einen  höheren  Begriff  der  Gerechtigkeit  als  den  frtiheren 
Ansichten  bekannten,  au  einen  Begriff  der  Gerechtigkeit, 
dessen  Darstellung  in  klaren  und  bestimmten  Formen  freilich 
nicht  gelang.  In  der  jüngsten  Zeit  ist  man  geneigt,  den 
Gesichtspunkt  der  Abschreckungstheorie  wieder  hervor- 
zuziehen; da  die  philanthropische  Bewegung  aber  den  Erfolg 
gehabt  hat,  dafs  statt  der  früher  so  häutigen  körperlichen 
Strafen  Freiheitsstrafen  gesetzt  wurden,  und  da  diese,  be- 
sonders wenn  sie  von  kurzer  Bauer  sind,  sich  als  nicht  hin- 
länglich abschreckend  erwiesen  haben ,  stöFst  man  hier  auf 
grofse  praktische  und  theoretische  Schwierigkeiten.  Zugleich 
haben  die  krinunal-anthropologischen  Untersuchungen  an- 
gefangen, einen  Einblick  in  das  Naturell  der  Verbrecher  zu 
gewähren,  und  haben  namentlich  dargethan,  dafs  unter  den 
Individuen,  welche  die  Gesetze  des  Staates  Übertreten,  grofse 
Verschiedenheiten  zu  finden  sind,  so  dafs  auch  die  Behand- 
lung ,  die  ihnen  zu  teil  wird ,  verschieden  sein  sollte  und 
nicht  nur  durch  die  rein  äufsere  Thatsache  der  Übertretung 
bestimmt  werden  darf.  Sowohl  die  Abschreckungs-  als  die 
Vergeltungs-  und  die  Besserungstheorien  übersahen  die  indivi- 
duellen Verschiedenheiten  und  waren  geneigt,  alle  Menschen 
als  ganz  gleich  zu  betrachten.  In  der  jüngsten  Zeit  hat 
man  die  individuellen  Verschiedenheiten  zu  berücksichtigen 
gesucht,  indem  man  bedingte  Strafurteile  eingeführt  hat, 
d.  h.  solche,  die  nur  dann  vollzogen  werden,  wenn  das 
Individuum  sich  abermals  vergeht,  wie  auch  unbestimmte 
Strafurteile,  bei  denen  die  Dauer  der  Strafe  darauf  beruht, 
wie  der  Charakter  des  Individuums  sich  während  der  SUhnung 


')  Vgl,  Fr&nciB  Hagerup:  Et  BUd  af  Straffens  Historie 
(Ein  Blatt  ans  der  Geschichte  der  Strafe^  (Nordisk  Tidselcrift,  ndg. 
af  den  Letteratedtske  Forening.  1693.) 
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der  Strafe  äufsert  und  entwickelt.  Überdies  ist  man  immer 
mehr  darüber  ins  klare  gekommeD,  dafs  das  Verbrechen  eine 
soziale  Erscheinung  ist,  die  mit  vielen  anderen  sozialen  Er- 
scheinungen in  Verbindung  steht.  Das  kriminologische 
Problem  steht  nicht  isoliert  da,  sondern  hängt  mit  den 
anderen  sozialen  Problemen  eng  zusammen.  Man  gelangt  hier- 
durch zu  der  bereits  erwähnten  Auffassung  der  Strafe  als 
Mittel  zur  Bekämpfung  des  als  soziales  Übel  betrachteten 
Verbrechens.  Von  dieser  Auffassung  geht  der  „internationale 
kriminalistische  Verein"  aus,  und  zugleich  schärft  er  ein, 
dafs  die  Strafe  nicht  aus  ihrer  Verbindung  mit  den  anderen 
Mitteln  zur  Bekämpfung,  speziell  zur  Verhütung,  des  Ver- 
brechens getrennt  werden  darf.  Der  unbestimmte  Ausdruck 
Bekämpfung  ist  also  statt  der  bestimmteren  Ausdrflcke 
Besserung,  Abschreckung,  Vergeltung  der  älteren 
Theorien  angenommen.  Erimioalpolitik  tritt  an  die  Stelle 
der  Straftheorie.  Es  wird  Sache  der  konftigen  Erfahrung, 
zu  entscheiden ,  wieviel  sich  besonders  durch  Verbesserung 
des  Erziehungswesens  und  der  Ökonomischen  Verhältnisse 
erreichen  läfst  und  wieviel  nur  durch  ZufQguug  von  Leiden 
als  Strafe.  Gewifs  wird  man  gröfsere  Forderungen  an  die 
Gesellschaft  stellen  müssen,  wenn  alle  Variationen  der  Über- 
treter des  Gesetzes  berücksichtigt  werden  sollen,  als  wenn 
man  sich  damit  begnügte  —  sobald  man  glaubte,  eine  Über- 
tretung des  Gesetzes  konstatiert  zu  haben  ~  ,  den  Be- 
treffenden ins  Loch  zu  stecken  oder  auf  die  Galeere  zu 
schicken  oder  ihm  den  Kopf  abzuschlagen.  Der  Mafsstab 
für  die  Schätzung  der  Weise,  wie  die  Verbrecher  zu  be- 
handeln sind,  wird  doch  stets  der  sein,  in  welchem  Grade 
das  einzelne  Individuum  als  Zweck  und  nicht  nur  als  Mittel 
dastehen  wird.  Unter  irgend  einer  Form  wird  das  Problem, 
das  im  Kampfe  zwischen  der  Äbschreckungs-,  der  Vergeltungs- 
und der  Besserungstheorie  entstand ,  immer  wieder  zum 
Vorschein  kommen. 

Fafst  man  die  Strafe  als  eines  unter  mehreren  Mitteln 
zur  Bekämpfung  des  Verbrechens  als  sozialer  Erscheinung 
auf,  so  kann  die  Frage  entstehen,  ob  die  Bezeichnung  „Strafe" 
dann  noch  in  demselben  Sinne  aufzufassen  ist  wie  nach  den 
älteren  Theorien.  Ein  scharfsinniger  Denker  hat  dies  be- 
stritten. Der  Begriff  der  Strafe  soll,  nach  TSnnies,  in 
einen  höheren  Begriff  verwandelt  werden,  nämlich  in  den 
Begriff  einer   zweckmäfsigen  Behandlung  des  Verbrechers. 
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Zu  einer  derartigen  zwecbmäfsigen  Behandlung  brauchen 
Leiden  an  und  für  sich  nicht  notwendigerweise  zu  gehören. 
Ist  das  Individuum  gezwungen  worden,  den  anderen  Menschen 
zugefügten  Schaden  nach  MdgÜchkeit  zu  ersetzen,  so  muf^ 
die  Qbrige  Behandlung  konsequent  heilender  und  erziehender 
Art  sein'). 

5.  Der  eben  entwickelten  Auffassung  zufolge  wird  ge- 
straft, nicht  nur  weil  eine  Übertretung  stattgefunden  bat, 
sondern  auch,  damit  keine  Übertretung  stattfinde  (nicht  nur : 
quia  peccatum  est,  sondern  auch:  ne  peccetur).  Die  Zukunft, 
nicht  die  Vergangenheit  macht  die  Strafe  zur  Motwendigkeit> 
Dafs  keine  Übertretung  stattfindet,  bedeutet  ja,  dafs  die 
BechtsoTganisation  unangefochten  steht,  und  dies  ist,  was 
erreicht  werden  soll.  Hier  ist  aleo  ein  klarer  und  bestimmter 
Zweck,  welcher  durch  die  Strafe,  und  wenn  auch  nicht  durch 
die  Strafe  allein,  so  durch  dieselbe  im  Verein  mit  anderen 
Mitteln  gegen  das  soziale  Übel  des  Verbrechens  erreicht 
wird  oder  doch  erreicht  werden  kann.  Und  dieser  Zweck 
findet  wieder  seine  Begründung  im  allgemeinen  Wohlfahrts- 
prinzip. 

Durch  die  Annahme,  dafs  die  Strafe  einem  Zwecke 
dienen  mufs  und  ,an  und  fOr  sich"  keine  Gültigkeit  hat, 
steht  die  entwickelte  Auffassung  in  entschiedenem  Gegensatz 
zur  Wiedervergeltungstheorie ,  der  zufolge  es  eine  Ent- 
würdigung sowohl  der  Strafgewalt  als  der  gestraften  Persön- 
lichkeit sein  sollte,  wenn  die  Strafe  als  Mittel  betrachtet 
vQrde.  Und  da  die  Vergeltungstheorie  noch  einen  so  grofsen 
Einflui^  auf  die  gewöhnlichen  Vorstellungen  von  dem  Ver- 
brechen und  der  Strafe  hat,  dafs  sich  vielleicht  sogar  be- 
haupten läfst,  sie  sei  eines  der  wesentlichsten  Hindemisse 
einer  rationellen  Ordnung  des  Strafsystems,  müssen  wir  diese 
Theorie  ein  wenig  näher  untersuchen  und  ihre  Berechtigung 
prüfen. 

<)F.  Tanoies:  Die  VerhQtnng  des  Verbrecheoa.  (Deutsche 
Worte.  Wien  1891.)  —  Tönniea  erwUmt  meiner  in  der  ersten  Ausgabe 
dieses  Werkes  aufgestellten  Theorie  als  einer  reineu  BesBerungstlieorie. 
Es  war  doch  meine  Meinung  (die  ich  in  Torliegender  2.  Ausgabe  klarer 
hervortreten  zu  lassen  gesucht  habe),  dafs  auch  die  Abschreckung  als 
notwendiger  Zweck  dasteht,  und  dafs  der  Mafsstab  fDr  die  Vollkommen- 
heit eines  gegebenen  Strafwesens  in  dem  Grade  liegt,  wie  die  beiden 
Zwecke  verbunden  werden,  und  zwar  namentlich  so  verbunden  werden, 
dars  die  Abschreckung  sich  nicht  auf  Kosten  der  BesBerung  breitet. 
(Siehe  1.  Ausg.    Deutsche  Übers.  S.  445.  45».) 
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Die  VergeltungBtheorie  behauptet  als  eine  ewige,  von 
selbst  einleuchtende  ethische  Wahrheit ,  wer  Böses  thue, 
aber  dessen  Haupt  werde  Böses  kommen.  Ist  dies  aber 
wirklich  von  selbst  einleuchtend?  Und  ist  dies  ein  ethischer 
Gedanke?  Weshalb  soll  das  Übel,  soll  das  Leiden  der  Welt 
vermehrt  werden,  weil  einmal  fiöses  verübt  wurde?  Dies 
heifst  ja  doch  geradezu  das  Übel  ärger  machen,  solange  man 
kein  bestimmtes  Gut  uachweist,  das  durch  das  Übet,  welches 
man  auf  das  einmal  verübte  Böse  folgen  läfst,  erreicht  wird. 
Einen  solchen  Zweck  wird  man  aber  nicht  angeben  können, 
ohne  Bich  auf  das  Wohlfahrtsprinzip  zu  berufen  tmd  also 
in  die  „ Nutzenmoral "  hineinzugeraten.  Eaot  betrachtet  es 
als  einen  kategorischen  Imperativ,  dafs  ein  Mensch  so  be- 
handelt werden  müsse,  wie  er  andere  behandle.  Dies  ist 
aber  ein  unbegründeter  Machtspruch.  Dagegen  folgt  es  mit 
grofser  Klarheit  aus  dem  Wohlfahrtsprinzipe ,  dafs  es  un- 
zulUssig  ist,  irgend  einem  Menschen  Leiden  zuzufügen,  wenn 
hierdurch  nicht  für  den  Einzelnen  selbst  oder  für  die  Ge- 
sellschaft oder  fßr  beide  ein  um  so  gröfseres  Gut  erreicht 
wird.  Böses  darf  nicht  mit  Bösem  vergolten  werden,  wenn 
letzteres  Böse  nicht  ein  vermummtes  Gut  ist.  Und  aus  dem 
Wohlfahrtsprinzipe  folgt  ebenfalls ,  dafs  niemand  nur  als 
Mittel  behandelt  werden  darf,  —  auch  nicht  oder  am  aller- 
wenigsten als  Mittel,  um  blinde  Instinkte  zu  befriedigea 
oder  abstrakte  Maximen  anzuwenden.  Die  Vergeltung  ist 
der  Ausdruck  entweder  eines  Raehinstinktes  oder  eines 
abstrakten  Vernunftprinzipes,  das  behauptet,  selbstverstftnd- 
lich  zu  sein. 

„Aber,"  —  wird  man  sagen  —  „es  war  auch  ein  Fehler 
von  Kant,  jenen  Satz  als  einen  Satz  der  reinen  Vernunft  zu 
betrachten.  Er  erhält  seine  Bedeutung  erst,  wenn  er  als 
Ausdruck  des  ethischen  Gefühls  der  Gesellschaft  betrachtet 
wird,  welches  über  das  Verbrechen  empört  ist  und  erst  durch 
das  Leiden  des  Verbrechers  befriedigt  wird.  Der  Verbrecher 
murs  seine  Schuld  borsen;  dann  erst  kann  er  wieder  als  ein 
Glied  der  Gesellschaft  gelten.'  —  Hiermit  macht  man  die 
Sache  jedoch  nicht  besser.  Denn  mit  welchem  Recht  soll 
der  Einzelne  leiden ,  um  das  Gefühl  der  anderen  zu  be- 
friedigen? Man  mufs  den  Wert  und  die  Berechtigung  dieses 
Gefühls  darlegen,  ehe  man  dessen  Ober  einen  Menschen  aus- 
gehende Befriedigung  verlangen  kann.  Die  Gefühle  der 
Menschen  lassen  sich  durch  viele  verschiedene  Dinge  erregen, 
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und  man  mufs  also  darthun,  dars  diesem  bestimmten  GefOhl 
das  Recht  zustehe,  seine  Forderung  erfüllt  zu  sehen.  Ver- 
sucht man  es,  dessen  Berechtigung  darzulegen,  so  wird  man 
wieder  im  Wohlfahrtsprinzipe  landen.  Nur  dann  ist  die 
öffentliche  Indignation  und  Entrüstung  berechtigt',  wenn  sie 
durch  eine  Verletzung  der  Lebensbedingungen  der  Gesell- 
schaft motiviert  ist  und  fordert,  was  notwendig  ist,  um  diese 
zu  wahren.  Es  verhält  sich  mit  den  Leiden,  welche  der 
Staat  durch  die  Strafe  zufQgt ,  ebenso  wie  mit  den  in  der 
Beue  geftlhlten  Leiden.  Auch  diese  hatten  ja  keinen  ethischen 
Wert  „an  und  für  sich"  (siehe  V,  3),  sondern  nur,  weil  sie 
ein  notwendiges  pgychologisches  Übergangsglied  waren. 

Ist  das  entrüstete  Gefühl  wirklich  sympathischer  Natur 
und  nicht  ein  Auflodern  des  primitiven  Rachinstinkts,  so 
wird  dasselbe  allerdings  eine  Sühne  verlangen,  d.  h.  ein 
bestimmtes  Leiden,  das  der  That  wegen  über  den  t^rtreter 
kommt;  dieses  Leiden  wird  aber  nicht  als  letzter  Zweck  be- 
trachtet werden.  Geschieht  dies,  so  wirkt  nur  das  ßedürfiiis, 
sich  ohne  Rücksicht  auf  die  Folgen  Luft  zu  schaffen,  ein 
Bedürfnis,  das  die  sympathischen  Gefühle  so  oft  in  Egoismus 
umwandelt').  Der  wahren  Sympathie  ist  es  nicht  nur  darum 
zu  tbun,  Luft  zu  bekommen;  dieselbe  will  das  Lustgefühl 
der  Welt  vermehren  und  das  Leiden  vermindern;  es  würde 
dann  ein  Widerspruch  sein,  wenn  sie  an  irgend  einem  Punkte 
ihren  Zweck  durch  zugefügtes  Leid  erreicht  zu  haben 
glaubte.  —  Auch  dem  Übertreter  selbst  ist  die  Sühne  oft 
erwünscht.  Hierin  ist  nichts  Mystisches,  und  die  Wieder- 
vergeltungslehre  kann  sich  nicht  hierauf  berufen.  Es  ist 
psychologisch  verständlich ,  dafs  derjenige ,  in  welchem  die 
Reue  zu  wirken  beginnt,  sich  durch  physisches  Leiden  er- 
leichtert findet.  Sich  diesem  unterwerfen  ist  eine  Entladung, 
ist  ein  Weg,  um  der  starken  geistigen  Spannung  Luft  zu 
scbafTen.  Wenn  das  Individuum  sich  dem  Leid  unterwirft, 
zeigt  es  femer  den  ernstlichen  Willen,  das  normale  Ver- 
hältnis zur  llechtsorganisation  wiederherzustellen;  wenn  es 
die  von  dieser  vorgeschriebene  Strafe  erleidet,  befriedigt  es 
ja  schon  eine  ihrer  Forderungen.  Es  verhält  sich  hiermit 
wie  mit  der  schmerzlichen  Selbsterkenntnis ,  welche  das 
Individuum,  das  wirklich  mit  der  verwerfliehen  Richtung 
des  Willens  gebrochen  hat,  willig  durchmacht,   (Siehe  V,  3.) 


')  Psychologie  VI  C,  7. 
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Ein  Mörder  wird  es,  wie  Fichte  bemerkt  liat,  als  gerecht 
fohlen  können,  dafs  er  getötet  wird,  selbst  wenn  dies  durch 
die  Hand  eines  anderen  Verbrechers  oder  durch  eine  Gewalt 
geschieht,  die  von  seinem  Verbrechen  nichts  wei(^. 

Hinter  der  „Vernunft"  und  dem  „Gefühl",  auf  welche 
man  sich  zu  Gunsten  des  von  selbst  einleuchtenden  Charakters 
der  WJedervergeltungsidee  beruft,  liegt  der  alte,  in  der 
menschlichen  Natur  tief  eingewurzelte  Rachinstinkt  Wenn 
wir  auf  diesen  zurückgehen,  ist  es  leicht  zu  verstehen,  dal^ 
es  an  einer  Begründung  fehlt.  Denn  der  Instinkt  wird  nicht 
vom  Gedanken  an  einen  Zweck  geleitet,  sondern  besteht  nur 
in  dem  Drange,  gewiRse  Handlungen  auszuführen.  Und  da 
die  Handlungen  in  diesem  Falle  für  die  Selhsterhaltuog  des 
Individuums  und  auch  für  die  der  Gattung  von  grofser  Be- 
deutung waren  und  teilweise  noch  jetzt  sind,  so  verstehen 
wir,  dafs  der  Instinkt  sich  h&lt  und  schwer  zu  Überwinden 
ist.  Daher  war  es  ein  so  merkwürdiger  Fortschritt  in  der 
ethischen  E&twickelung  der  Menschheit,  als  man  das  Selbst- 
verständliche des  Satzes ,  Böses  sei  mit  Bösem  zu  vergelten, 
zu  bezweifeln  anfing  (XII,  2).  —  Höchst  sonderbar  ist  es, 
dafs  sogar  Kant  meinen  konnte,  das  Prinzip  der  Wieder- 
vergeltung habe  ewige  ethische  Wahrheit,  und  dafs  Fichte 
und  A.  S.  Örsted,  die  in  der  Rechtslehre  dieses  Prinzip 
verwarfen,  in  der  Ethik  dasselbe  behaupten  konnten  1*) 

Die  im  Räch-  und  Vergeltungsinstinkte  offenbarte 
Energie  braucht  nicht  verloren  zu  gehen ,  weil  der  Instinkt 
eine  wesentliche  Metamorphose  erleiden  mufs.    Es  sind  stets 

I)  Fichte:  Grundlage  des  Natiirrechts.  Ü,  S.  128.  — 
A.  S.  örsted:  Om  de  forste  Grundregler  for  StraffeU»- 
giTniogen.  (Die  ersten  Gnindregeln  der  Strafgesetzgebasg.)  (Eunomia 
ll-l  S.  4.  —  in  einer  iateresEanteD  Abhandlung  Vergeltung  und 
Zurechnung  (5.  und  6.  Band  der  „Vierteljahraschrifl  fUr  wisseDschaft- 
liche  Philosophie")  hat  E.  Laas  es  versucht,  die  ethische  Bedeutung 
der  Vergeltung  zu  verteidigen  und  die  Strafe  als  „ethisierte  Rache" 
aufEufassen.  Ich  kann  aber  nicht  finden,  dafe  er  etiras  anftlhrt,  das 
den  oben  genannten  Zweifel  beantwortet,  und  es  scheint  mir  un- 
berechtigt zu  aeio,  das  Wort  „Bache"  zu  gebrauchen,  wenn  jedes 
egoistische  Bedürfois  beseitigt  gedacht  werden  soll.  (Siehe  besonders 
5.  Band  S.  152f.)  —  In  ähnlicher  Richtung  irie  Laas  Kursern  sieb  zwei 
voneinander  so  verschiedene  Denker  wie  Lotze  (Grundiüge  der 
praktischen  Philosophie  g§  S4.  65)  undDahring  (Kursus  der 
Philosophie.  S.  226).  —  Daraus,  dafs  die  Strafe  ihren  Ursprung  in 
der  Familien-  und  der  Privatrache  hat,  folgt  niclit,  dafs  ihre  ethische 
Berechtigung  sich  auf  den  Kachinstinkt  begründet.  (Vgl.  1,  4;  XIII,  4.) 
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heftige  uod  lebhafte  GefOhle  der  EntrOBtung  und  des  Zornes 
notwendig,  um  die  verletzte  Rechtsorgauisation  zu  verteidigen 
und  für  dieselbe  io  die  Schranken  zu  treten.  Wir  haben 
uns  nur  gegen  das  Zwecklose  des  Instinkts  ausgesprochen. 
Weil  zugefDgtes  Leid  nicht  der  letzte  Zweck  ist,  kann  sehr 
wohl  fOr  ein  lebhaftes  Gerechtigkeitsgefühl  Raum  und  Ver- 
wendung sein.  Unter  der  Nemesis  verstand  Aristoteles 
dasjenige  GefQhl ,  welches  wir  haben ,  wenn  wir  sehen, 
dafs  das  GlQck  unwürdigen  Menschen  beschieden  wird*)- 
Solcher  Unwille  ttber  das  Mifsverhältnis  zwischen  innerem 
Wert  und  aufserem  Glück  ist  eine  wichtige  ethische  Kraft, 
Dieser  Unwille  braucht  aber  nicht  bei  dem  Wunsche  Halt 
zu  machen,  dars  denjenigen,  welche  Böses  geübt  haben,  Leid 
widerfahren  möge;  derselbe  wird  nicht  dadurch  geschwächt, 
dafs  dieses  Leid  als  Mittel  zu  einer  VerftnderuDg  des 
Charakters  des  Übelthäters  betrachtet  wird. 

Wenn  der  Drang  nach  Vergeltung  nicht  geradezu  im 
Dienste  der  Selbsterhaltung  wirkt,  beruht  seine  Befriedigung 
auf  einer  Illusion.  Was  erreicht  man  eigentlich  durch  die 
Vergeltung?  Das  geschehene  Böse  kann  nicht  ungeschehen 
gemacht  werden,  und  wie  kann  es  uns  eine  Linderung  sein, 
dafs  der  Thater  leiden  mufs?  Die  Illusion  ist  hier  ähnlicher 
Art  wie  bei  dem  Neid  und  der  Schadenfreude.  Man  hat  er- 
reicht, Luft  zu  bekommen;  in  der  Ordnung  der  Dinge  ist 
aber  durchaus  nichts  verändert,  nur  ist  die  Summe  der 
Leiden  der  Welt  vergröfsert.  Diese  Illusion  der  Rache  hat 
BjÖrnson  in  der  „Bergljot"  geschildert: 

Rache?  —  Wer  nennt  Rache? 

Kann  Bache  mir  die  Toten  wecken? 

Kann  sie  mich  vor  der  Kälte  schützen? 

Gibt  sie  den  sichren  Witwensitz 

Und  kinderlosen  Müttern  Trost? 
6.  Es  könnte  scheinen,  als  wäre  das  Prinzip  der  Ver- 
geltung vortrefflich  geeignet,  beim  Ausmessen  der  Strafe  be- 
nutzt zu  werden.  Es  scheint  ein  klarer  und  billiger  Gedanke 
zu  sein ,  ganz  so  behandelt  zu  werden,  wie  man  andere  be- 
handelt. Man  findet  es  selbstverständlich,  dafs  derjenige, 
welcher  einen  anderen  getötet  hat,  selbst  getötet  wird.  Man 
wird  aber  (auf  dem  gegenwärtigen  Standpunkt  unserer 
ethischen  Entwickelung)  schon  Bedenken  tragen,  demjenigen 

')Eth.  Nie.  II,  7. 
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ein  Auge  auszuschlagen ,  der  einem  anderen  ein  Auge  aus- 
geschlagen hat.  Und  nun  derjenige ,  welcher  Notzucht  ver- 
übt hat,  wie  ist  dieser  nach  dein  Vergeltungsprinzipe  zu 
bestrafen?  Kant  meinte  durch  Kastration.  Dies  ist  aber 
schon  eine  starke  Abweichung  vom  Prinzipe:  Mafs  für  Mafs. 
Dieses  läfst  sich  nicht  durchführen ,  und  wenn  es  scheint, 
als  könnte  es  angewandt  werden,  so  tritt  vielmehr  eine  ge- 
wisse Symbolik  in  Kraft  als  eine  wirkliche,  vernünftige  Ver- 
bindung zwischen  That  und  Strafe.  Es  lärst  sich  kein  Grund  da- 
für anführen,  dafs  die  Strafe  der  That  ähnlich  sein  sollte,  — 
Will  man  das  Vergeltungsprinzip  konsequent  durchführen,  so 
mufs  man  ebenso  weit  gehen  wie  einige  wilde  Völkerschaften. 
Ein  Basutoneger  z.  B.,  dessen  Sohn  durch  einen  Schlag  mit 
einem  Stocke  am  Kopfe  verwundet  wurde,  wollte  den  Thater 
ergreifen ,  um  ihn  mit  demselben  Stock  auf  dieselbe  Stelle 
am  Kopfe  zu  schlagen,  und  zwar  auf  demselben  Fleck 
stehend,  auf  welchem  der  Thater  gestanden  hatte.  Erst 
hierdurch  fühlte  er  sich  vollständig  befriedigt. 

Die  Lehre  von  der  Vergeltung  kann  nicht  begründen, 
dafs  vorsatzliche  Handlungen  (aus  dolus)  strenger  bestraft 
werden  als  fahrlässige  Handlungen  (aus  culpa).  Was  ver- 
golten werden  soll,  ist  die  Handlung;  wie  kann  die  Ver- 
geltung verschieden  werden ,  je  nachdem  die  Handlung  mit 
Vorsatz  oder  aus  Fahrlässigkeit  unternommen  ist?  Es  wäre 
doch  absurd,  wollte  man  denjenigen,  welcher  durch  Fahr- 
lässigkeit den  Tod  eines  anderen  verursacht  hat,  einer  ähn- 
lichen Gefahr  aussetzen  wie  der,  in  die  er  den  anderen 
gebracht  hat!  Dann  müfste  man  dafür  Sorge  tragen,  dafs 
dieselbe  auch  den  Tod  herbeiführte.  Und  doch  würde  die 
Vergeltung  keine  vollständige  sein ,  da  der  Tod  ja  gerade 
nicht  durch  Fahrlässigkeit  verursacht  würde ').  Kann  man 
aber  auf  den  Unterschied  zwischen  einer  vorsätzlichen  und 
einer  fahrlässigen  Handlung  keine  Rücksicht  nehmen ,  so 
wird  es  klar,  dafs  die  Vergeltung  in  der  That  der  Ausschlag 
eines  blinden  Instinkts  ist,  der  uns  dreinschlagen  läfst,  ohne 
die  Folgen  zu  untersuchen.  Es  ist  ein  sonderbares  Geschick, 
das  eine  so  hoch  gespannte  ethische  Auffassung  wie  die 
Vergeltungslehre  trifft,  die  gewöhnlich  auf  die  „Nutzenmoral " 
uud  die  „Humanität"  verächtlich  herabblickt. 

')  Vgl.  A.  S.  ÖrstedB  treffende  Kritik  der  Ver^ltung  als  eines 
MafBstabes  des  Strafgesetzes r  Om  de  färste  Grundregler  (Die  ersten 
Grundregeln).    (EuDomia  II.)    S.  12—24. 
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Die  VergeltungBtheorie  wird  endlich  die  Bestimmungen 
der  meisten  neueren  Strafgesetze  rQcksichtlich  der  Ver- 
jährung der  Strafßchuld  nicht  begründen  können.  Nach  der 
oben  gegebenen  Begründung  der  Strafgewalt  ist  es  selbst- 
verständlich, dafs  Verletzungen  des  Recht«,  die  vor  langer 
Zeit  verübt  sind  und  erst  jetzt  entdeckt  werden,  straflos 
ausgehen.  Das  Motiv,  das  die  Strafgewalt  in  Bewegung 
setzt,  ist  hier  nämlich  nicht  vorhanden.  Ebenso  wie  die 
Ethik  vorwärts  sieht  und  nur  rückwärts  sieht,  um  desto 
besser  vorwärts  sehen  zu  kOnnen  (vgl.  V,  3),  ebenso  hat  der 
Staat  nicht  mit  der  Vergangenheit,  sondern  mit  der  Gegen- 
wart und  der  Zukunft  zu  schaffen;  die  vor  längerer  Zeit 
verübte  Handlung  ist  kein  sicheres  Kennzeichen  des  jetzigen 
Charakters  des  Thäters,  ebensowenig  wie  sie  die  jetzt  be- 
stehende Bechtsorganisation  bedroht.  Das  praktische  Inter- 
esse ist  weggefallen.  Die  Vergeltungslehre  mufs  hier  aber 
eine  Lücke  in  der  Weltordnung  finden,  und  wie  lange  Zeit 
auch  veräiefsen  möge,  kann  sie  nicht  begründen,  dafs  keine 
Strafe  zugefügt  wird.  Weshalb  sollte  das  Blut  zu  schreien 
aufhören?  — 

Der  oben  gegebenen  Begründung  der  Strafgewalt  zufolge 
soll  durch  die  Strafe  ein  doppelter  Zweck  erreicht  werden : 
die  "Wiederherstellung  der  Rechtsorganisation  und  die  Ver- 
änderung des  Charakters  des  Thäters.  Bei  keiner  Strafweise 
dürfen  diese  beiden  Rücksichten  getrennt  werden.  Unter 
den  heutzutage  angewandten  Strafen  gibt  es  zwei,  die  hier- 
mit im  Widerspruch  stehen,  die  Todesstrafe  nämlich  und 
die  lebenslängliche  Gefängnisstrafe.  Diese  lassen  sich  nicht 
rechtfertigen,  und  wir  linden  denn  auch,  dafs  sie  immer 
seltner  angewandt  werden.  Nur  ein  Fünftel  der  in  Europa 
getauten  Todesurteile  wird  vollstreckt.  Diese  Strafen  drücken 
aus,  dafs  wir  uns  noch  auf  einer  barbarischen  Entwickelungs- 
stufe  befinden.  Wir  leben  in  einem  Kriegszustände,  welcher 
bewirkt,  dafs  das  Moment  der  Abschreckung  eine  grftfsere 
Rolle  spielt,  als  sich  in  ethischer  Beziehung  verteidigen  läfst. 
Der  Grund  ist  aber  auch  vorzüglich  der,  dafs  wir  in  der  Straf- 
psychologie und  der  Strafpädagogik  noch  so  aufscrordentlich 
weit  zurück  sind.  Deshalb  sind  wir  noch  nicht  im  stände, 
auf  den  Charakter  des  Übertreters  dergestalt  zu  wirken, 
dafs  die  Strafe  abgeschlossen  werden  kann,  ohne  mit  dem 
Tode  zu  enden.  Den  Zögling  auf  Lebenszeit  „nachsitzen" 
zu  lassen,  ist  eine  sonderbare  pädagogische  Methode,  und 
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nicht  weniger  sonderbar  ist  es,  ihm  das  Leben  zu  nehmen, 
um  seinen  Charakter  zu  bezwingen.  Es  ist  gar  leicht,  einen 
Menschen  för  unverbesserlich  zu  erklären;  woher  holt  man 
aber  den  Beweis,  dafa  alle  Mittel  erschöpft  sind?  Wir 
sind  in  psychologischer  Einsicht  und  pädagogischer  Praxis 
noch  Dicht  so  weit  fortgeschritten,  dafs  wir  eine  solche 
Achtserklarung  ausstellen  dürften.  Es  liegen  verschiedene 
Erfahrungen  vor,  welche  zeigen,  dafs  zum  Tode  verurteilte, 
aber  begnadigte  Mörder  später  ein  schuldloses  Leben  ge- 
führt haben.  In  einigen  Fällen  kam  dies  vielleicht  daher, 
dafs  schlechte  Beispiele  und  ftufsere  Gelegenheiten  fern- 
gehalten wurden,  in  anderen  Fällen  aber  mit  Sicherheit  da- 
her, dafs  eine  Änderung  des  Charakters  eingetreten  war'). 
Nach  der  oben  (V)  angestellten  Untersuchung  über  die 
BFreibeit  des  Willens"  ist  kein  Grund  vorhanden,  hier  wieder 
auf  diese  Frage  zurückzukommen.  Kann  die  Ethik  sich  mit 
dem  Determinismus  vertragen,  so  wird  auch  die  Rechtslehre 
dies  können.  Aber  darum  wird  es  dennoch  —  gerade  nach 
der  hier  gegebenen  Begründung  der  Strafgewalt  —  von 
grofser  Wichtigkeit  sein,  dafs  die  subjektiven  Willens  Verhält- 
nisse des  zu  Strafenden  Cregenstand  der  Aufmerksamkeit 
werden.  Erstens  kommt  es  darauf  an,  wiefern  die  Handlung 
wirklich  eine  gewollte  ist,  wiefern  sie  eine  Folge  klarer 
Überlegung  und  bewufster  Entschliefsung  des  Individuums 
ist  oder  nur  Gegenstand  eines  Vorsatzes,  nicht  Gegenstand 
eines  eigentlichen  Entschlusses  war"),  oder  ob  sie  nur  aus 
Mangel  an  Aufmerksamkeit  und  Nachdenken  vom  Individuum 
verursacht  wurde,  oder  endlich,  ob  sie  in  einem  Zustand 
ungewöhnlicher  Erregtheit  verübt  ward.  In  diesen  ver- 
schiedenen Fällen  findet  ein  sehr  verschiedener  Grad  der 
Disharmonie  zwischen  dem  Willen  des  Individuums  und  der 
Rechtsorganisation  statt,  und  die  Strafe  mufs  notwendiger- 
weise hiernach  variieren.  Man  hat  indes  oft  zu  groftes 
Gewicht  auf  den  Grad  des  Bewufstseins  und  der  Überlegung 
gelegt,  womit  die  Handlung  ausgeführt  wurde.  Anhaltendes 
und  bewufstes  Überlegen  kann  andeuten,  dafs  im  Gemote 
des  Individuums  grofse  Hindemisse  zu  überwinden  waren. 


')  Holtzendorff,  Das  Verbrechen 
'rosper  Deepine:  Psychologie  na 
SO. 

ä)  Psychologie  VU  B,  1. 
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bevor  der  verbrecherische  Entschiurs  entstehen  konnte.  In 
solchen  Fällen  ist  die  Überlegung  daher  ein  Milderungs- 
gnmd.  Ein  Charakter,  der  erst  nach  Überwindung  inneren 
Widerstandes  im  stände  ist,  eine  schlechte  Handlung  zu 
verQben,  steht  höher  als  der  Charakter,  dem  eine  solche 
Handlung  gar  keine  Bedenklichkeiten  verursacht.  Zweitens 
soll  die  Strafe  ja  ihren  Einflufs  auf  den  Willen  des  Indivi- 
duums ftufserD,  als  ein  Motiv,  dessen  Notwendigkeit  sich  er- 
wiesen  hat  Das  Individuum  mufe  erzogen  werden.  Es 
kommt  dann  aber  darauf  an,  ob  das  Individuum  normal  ist, 
so  dafs  die  Einwirkungen ,  denen  es  ausgesetzt  wird ,  von 
Einflufs  werden  können.  Ist  das  Individuum  geisteskrank, 
so  wird  der  Eintlufs  der  Erziehung,  wenn  diese  auf  gewöhn- 
liche Weise  gettbt  wird,  unmögli(^  sein;  die  Erziehung  des 
Individuums  mufa  dann,  wenn  eine  solche  Oberhaupt  möglich 
ist,  in  einer  Irrenanstalt  oder  vielleicht  in  einem  „Haftasyl", 
einer  Mittelform  von  Gefängnis  und  Irrenanstalt  geschehen. 
Wegen  dieses  Punktes  wird  zwischen  Juristen  und  Ärzten 
ein  fortwährender  Grenzkrieg  geführt ,  und  dies  kann  nicht 
wunder  nehmen,  solange  es  noch  Juristen  gibt,  die  nicht  nur 
annehmen ,  Zurechnungsf&higkeit  und  Unzurechnungsfähig- 
keit, das  Normale  und  das  Abnorme  seien  durch  eine  scharfe 
und  bestimmte  Grenze  getrennt,  sondern  auch,  dafs  „die 
moralische  Befähigung  zum  Niederhalten  gesetzwidriger 
Triebe  eine  unveränderliche  Gröfse  sei,  die  ohne  Kllcksicht 
auf  individuelle  Anlage  bei  allen  Menschen  normalmäfsig  zu 
statuieren  sei"*).  Wenn  in  juristischen  Kreisen  häußg  eine 
so  geringe  psychologische  Einsicht  gefunden  wird,  ist  es  kein 
Wunder,  dafs  die  Anwendung  der  Strafgewalt  noch  so  weit 
von  ihrem  Ideal  entfernt  ist. 


')  Citat  eines  deutschen  Juristen  bei  E.  LaaB:  Vergeltung  und 
Znrechnung.    (Vierteljahrasclirift  für  wissenschaftliche  Philosophie.  VI) 
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XL. 

DIE  VERFASSUNG  DES  STAATES. 


1.  Als  die  Franzoseo  im  Jabre  1789  im  Begriffe  standen, 
sich  eine  ganz  neue  Verfassung  zu  machen,  schrieb  Morris, 
ein  amerikanischer  Staatsmann,  der  sich  in  Paris  aufhielt, 
man  wünsche  eine  amerikanische  Konstitution,  ohne  zu  be- 
denken ,  dafs  man  keine  amerikanischen  Borger  habe ,  und 
es  sei  wenigstens  ein  Menschenalter  erforderlich,  damit  man 
sich  an  die  neue  Verfassung  gewöhne  und  wirklich  unter 
derselben  lebe.  Gleichzeitig  sagte  Wilhelm  v.  Humboldt 
voraus,  dafs  die  neue  Verfassung  nicht  bestehen  würde,  weil 
sie  ein  Werk  der  Vernunft  sei.  Die  Vernunft  —  lehrte  er  — 
kOnue  allerdings  einen  gegebenen  Stoff  ordnen,  denselben 
aber  nicht  erzeugen.  Sie  kOnne  leiten  und  wecken,  indem 
sie  Vorbilder  aufstelle,  die  lebendigen  Kräfte  müfsten  sich 
aber  durch  historische  Erfahrungen  langsam  entwickeln*).  — 
Was  ein  praktischer  Staatsmann  und  ein  philosophischer 
Denker  Übereinstimmend  voraussagten,  hat  die  Geschichte 
zur  Genüge  bestätigt.  Staatsformen  und  Staatsverfassungen 
lassen  sich  nicht  auf  einmal  machen  und  von  aul^en  oder 
von  oben  dem  Volke  aufzwingen.  Seit  Anfang  unseres  Jahr- 
hunderts sollen  350  neue  Konstitutionen  verfaßt  worden 
sein').  Schon  diese  Zahl  zeigt,  dafs  sehr  viele  derselben 
wieder  verschwunden  sein  mtlssen,  weil  sie  keine  Wurzel 
fassen    konnten.      Verfassungen    müssen    hervorwachsen. 

■)  T&ine:  La  Revolution,  I.  S.  158.  183.  —  W.  v.  Humboldt: 
Ideen  aber  StaalBverfaBsiing  durch  die  neue  französische 
Konstitution  veranlafBt.    (1791>     (Werke  J.  S.  301  ff.) 

>^  Maine:  Populär  government.    London  1885.    S.  174. 
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Dies  ist  uns  keine  neue  Wahrheit.  Die  Staatsform  oder 
die  StaatsverfaBSung  ist  ja  nur  derjenige  Teil  der  Recbts- 
organisation ,  der  die  Verwaltang  des  Staates  betrifft,  und 
es  gilt  von  allem  Kechte,  dafs  es  nur,  wenn  es  aus  ge- 
wohnheitsmäfsiger  Thätigkeit  hervorgeht  oder  zu  solcher 
fuhrt,  festes  Bestehen  als  Form  eines  wirklichen  Lebeos 
erhält.  Mit  einer  Formulierung  von  Prinzipien  und  Sche- 
mata ist  nicht  alles  gethan.  Wie  ein  Vergleich  der  Ge- 
schichte der  kontinentalen  Völker  mit  der  des  englischen 
und  des  nordamerikanischen  Volkes  zeigt,  entwickelt  sich 
das  konstitutionelle  Leben  am  gesundesten  und  kräftigsten, 
wo  die  Verfassung  durch  eine  lange  Reihe  kleiner  Auswege 
oder  Verbesserungen  entsteht,  die  auf  einzelne  gegebene 
Fälle  angewandt  werden,  nicht  aber,  wo  eine  Verfassung 
auf  einmal  konstruiert  und  eingeführt  wird.  Dafs  die  Ver- 
fassung der  Nordamerikanischen  Union  das  bewufste  Werk 
einzelner  Männer  war  und  auf  einmal  eingeführt  wurde, 
steht  hiermit  nicht  im  Widerspruch.  Denn  das  Geniale 
dieser  Verfassung  war  eben  die  Art  und  Weise,  wie  sie 
die  in  den  Verhältnissen  und  Institutionen  der  früheren 
englischen  Koloniestaaten  liegenden  Möglichkeiten  ver- 
wertete'). Diese  Verfassung  hat  denn  auch  das  für  eine 
„eingeführte"  Verfassung  einzige  Glück  genossen,  ihr 
hundertjähriges  Jubiläum  mit  guten  Aussichten  auf  fort- 
gesetztes Bestehen  feiern  zu  können.  —  Die  Vernunft,  die 
bewufste  Überlegung,  verliert,  wie  Humboldt  dies  auch  an- 
deutet, darum  doch  ihre  Bedeutung  nicht.  Sie  wirkt  auf 
viele  Arten,  ordnend,  leitend  und  weckend  auf  das  ganz 
oder  halb  Unbewufste  zurück.  Sie  schärft  die  Aufmerksam- 
keit auf  die  wesentlichen  Bedingungen,  warnt  vor  den 
drohenden  Gefahren  und  entdeckt  neue  Entwickelungs- 
möglichkeiten.    (Vgl.  III,  19—20.) 

Hieraus  folgt,  dafs  es  nicht  die  Aufgabe  der  Ethik 
sein  kann,  eine  ideale  Staatsverfassung  zu  konstruieren.  Es 
nützt  nichts,  einen  Rahmen  zu  verfertigen,  wenn  man  nicht 
weifs,  womit  denselben  ausfallen.  Das  Entscheidende  sind 
die  Möglichkeiten  und  die  Ausgangspunkte,  die  das  Volk 
seinem  Naturell  und  seiner  historischen  Entwickelung  gemäfs 
darbietet.     Lange  bevor  man  Verfassungen  zu  diskutieren 

^)  Vgl.  meinen  Aufsatz:  Alexander  Hamilton  og  den  nord- 
amerikanske  Unioneforfatuing.    (Tilskuereo  1889). 
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anfangen  kann,  bat  sich  faktisch  eine  innere  Ver&ssung^ 
entwickelt,  die  in  den  Sitten  und  Gebräuchen,  in  dem 
Charakter  und  der  Kultur  des  Volkes  zu  Tage  tritt,  und 
dieser  mul^  sich  die  äursere,  offizielle  Organisation  des 
Verhältnisses  zwischen  den  verschiedenen  Elementen  des 
Volkes  anschliefBeD,  wenn  sie  Dauer  und  Bedeutung  er- 
langen soll.  Der  Rahmen  ist  natürlich  nicht  gleich  gtlltig. 
Ist  derselbe  zu  eng,  so  druckt  er  den  Inhalt  und  hindert 
dessen  Entfaltung;  ist  er  zu  weit,  so  wird  der  Inhalt  nicht 
in  feste  Form  geordnet.  Und  ein  schlechter  Rahmen  kann 
nicht  nur  derjenige  sein,  welcher  mit  WillkQr  von  aufsen 
her  gebildet  wird;  es  kann  sich  ein  solcher  auch  unwill- 
kürlich entwickelt  haben.  Man  kann  solchen  ÜbelstAnden 
aber  nur  dadurch  abhelfen,  dafs  man  sich  auf  Möglichkeiten 
und  Ausgangspunkte  stutzt,  die  im  Volke,  wie  dieses  nun 
einmal  ist,  gegeben  sind.  Alle  gesunde  Entwickelung  geht 
von  innen  nach  aufsen,  von  unten  nach  oben. 

Der  Satz ,  dafs  Verfassungen  nicht  willkürlich  gewfihlt 
und  eingeführt  werden  können,  stellt  uns  jedoch  nicht  ganz 
machtlos  dem  Staatsleben  gegenüber.  Wir  können  gegen 
die  fertigen  Resultate  der  Entwickelung  nichts  ausrichten, 
und  wir  können  etwas,  dessen  Gedeihen  eine  langwierige 
Entwickelung  fordert,  nicht  auf  einmal  ins  Werk  setzen. 
Wir  kfinnen  aber  auf  die  Ursachen  einwirken,  welche  die 
künftige  Entwickelung  bestimmen.  Wir  können  durch  die 
Erfahrung  lernen  und  nach  reiflicher  Überlegung  die  Ver- 
hältnisse besser  zurechtlegen,  als  sie  bisher  lagen.  Es  gilt 
nur  von  den  frühesten  Perioden  sozialer  und  politischer 
Entwickelung,  dafs  die  äulteren  Verhältnisse  die  Oi^anisatioD 
der  Gesellschaft  und  des  Staates  bestimmen,  ohne  dafs  be- 
wuMe  Einsicht  und  bewufste  Wahl  auf  it^end  welche  Weise 
mitwirkten.  Wenn  wir  zweckmftfsige  Organisationen  an- 
treffen, haben  wir  nicht  immer  das  Recht,  anzunehmen,  dafs 
ihr  Entstehen  kluger  Voraussicht  und  Berechnung  zu  ver- 
danken sei.  Hieraus  folgt  aber  doch  nicht,  dafs  man  (mit 
Spencer)  die  allgemeine  Regel  aufstellen  kann,  es  seien 
die  gegebenen  Bedingungen,  und  gar  nicht  die  be- 
wufsten  Absichten,  die  die  Staatsform  bestimmten'). 
Wenn  ein  höherer  Grad  geistiger  Entwickelung  erreicht  ist, 

■)  ConditionB  and  oot  intentioiiB  detennioe.    Spencer:  Politicat 
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80  entsteht  ja  doch  gerade  Einsicht  in  die  gegebenen  Be- 
dingungen, und  diese  Einsicht  wird  dann  unaerem  Handeln 
Anleitung  geben  können.  Haben  eich  historische  Erfahrung, 
soziale  und  politische  Einsicht  entwickelt,  so  wurde  es  aller 
Psychologie  widerstreiten,  dafs  dieselben  nicht  auch  unser 
praktisches  Betragen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  be- 
stimmten. Keine  unserer  Vorstellungen  ist  durchaus  ohne 
Einflufs  auf  unser  Gefühl  und  unsern  Willen,  Der  Spencer- 
ache  Satz  bezeichnet  den  Gipfel  der  Reaktion  gegen  das 
enthusiastische,  aber  naive  Vertrauen  des  18.  Jahrhunderts 
auf  die  Vernunft.  Die  Reaktion  beginnt  damit,  dafs  man 
nicht  mehr  glaubt,  die  Welt  werde  von  „Ideen"  regiert,  da 
nicht  Gedanken,  sondern  Gefühle  und  Leidenschaften  die 
menschlichen  Handlungen  bestimmen,  und  die  Gedanken 
selbst  nur  Nebenresultate  der  Gefühle  sind.  Der  nächste 
Schritt  ist  der,  dafs  diese  Gefühle  und  Leidenschaften  auch 
durch  die  äufseren  Verhältnisse,  unter  welchen  die  Menschen 
leben  und  wirken ,  erklärt  werden.  Der  Gedanke  und  die 
bewufste  Absicht  werden  nur  als  Produkte  einer  ganzen 
Kausalreihe  betrachtet,  deren  erstes  Glied  in  den  äufseren 
Verhältnissen  gesucht  wird.  Ist  der  Gedanke  aber  einmal 
erzeugt ,  so  kann  er  jedoch  auf  die  Bedingungen ,  denen  er 
sein  Entstehen  verdankt,  zurückwirken.  Was  Wirkung  ist, 
das  ist  selber  wieder  Ursache.  Dies  wird  von  der  Spencer- 
scheu  Theorie  übersehen.  —  Ist  die  Einsicht  hinreichend 
gründlich,  so  wird  sie  auch  das  Verständnis  mit  sich  bringen, 
dafs  das  menschliche  soziale  Leben  aufserordentlich  kom- 
pliziert ist,  und  dafs  jedes  Eingreifen  an  einem  einzelnen 
Punkte  vielseitige  und  verzweigte  Wirkungen  haben  kann. 
Dieselbe  wird  deshalb  zur  Behutsamkeit  und  zu  der  Über- 
zeugung führen,  dafä  das  Ziel  leichter  durch  indirektes  als 
durch  direktes  Eingreifen  zu  erreichen  ist.  Sie  wird  suchen, 
dem  Leben  zu  dienen,  nicht  aber  dasselbe  zu  hofmeistem, 

2.  Was  stets  sogar  in  die  am  vernünftigsten  ersonnene 
St aatsorg an i satton  ein  irrationelles  Element  hineinbringt,  ist 
die  Rolle,  welche  die  Gewalt  notwendigerweise  spielen 
mufs.  Dafs  es  notwendig  ist,  Gewalt  anzuwenden,  um 
Sicherheit  und  Frieden  nach  aufsen  und  nach  innen  zu  be- 
wahren,  zeugt  davon,  dafs  in  der  menschlichen  Natur  noch 
jetzt  Triebe  und  Leidenschaften  wirken,  die  den  Forderungen 
einer  auf  einer  festen  Rechtsorganisaiion  ruhenden  Gesell- 
schaft nicht  angepafst  sind.    In  sofern  ist  es,  um  Taines 
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Ausdruck  zn  gebrauchen,  notwendig,  den  Gendarmen  gegen 
den  Wilden  Wache  stehen  zu  lassen.  Aber  auch  das  Ver- 
fügen über  Gewalt  und  deren  Anwendung  reizen  die  Triebe 
und  Leidenschaften  der  menschtichen  Natur.  Aller  Egoismus 
ist  eigentlich  eine  Art  Machtgefuhl.  Die  brutale  Seite  des 
Wesens  eines  Menschen  kann  sich  ebensowohl  durch  rohe 
Anwendung  der  Gewalt  äufsem,  als  durch  Trotz  gegen  die 
Organisation,  welche  die  Gewalt  verteidigen  soll.  Der 
Gendarm  hat  selbst  etwas  von  einem  Wilden  in  sich.  Die 
Menschen  müssen  vielleicht  mit  straffen  Zügeln  regiert 
werden;  diejenigen,  welche  die  Zügel  halten,  sind  aber  auch 
Mengchen. 

„Wären  die  Menschen  Engel ,"  sagte  Alexander 
Hamilton,  .so  wDrde  keine  Regierung  notwendig  sein. 
Wenn  die  Menschen  von  Engeln  regiert  würden,  so  wäre 
es  nicht  notwendig,  mit  der  Regierung  Kontrolle  zu  führen,'  ') 
Das  Problem,  welches  die  Verfassung  des  Staates  lösen  soll, 
ist  gerade  dieses:  es  ist  eine  auf  Gewalt  gestützte  Kontrolle 
notwendig,  um  denjenigen  Trieben  der  menschlichen  Natur 
zu  stenem,  welche  die  Rechtsorganisation  zu  sprengen 
drohen;  demnächst  ist  aber  auch  eine  Kontrolle  derjenigen 
notwendig,  welche  jene  Kontrolle  ausüben.  Und  wie  kann 
letztere  Kontrolle  die  hinlängliche  Autorität  erhalten,  ohne 
die  Gewalt  zu  schwachen ,  über  die  die  Ausüber  ersterer 
Kontrolle  notwendigerweise  verfügen  müssen? 

3.  Auf  niederen  Stufen  politischer  Entwickeluug  geht 
man  in  der  Tbat  oft  davon  aus,  dafs  es  Engel  seien,  die 
regieren.  Mit  blinder  Zuversicht  blickt  man  zu  den  Be- 
gierenden als  dem  Inbegriff  aller  Weisheit  empor.  So  z.  B. 
im  theokratischen  Staate  und  in  jedem  Staate ,  dessen  Re- 
gierung als  Vormund  des  Volkes  dasteht.  Hier  scheint 
nur  die  erste,  nicht  die  zweite  Art  der  Kontrolle  statt- 
zufinden. Bei  näherer  Betrachtung  wird  sich  indes  auch 
diese  nachweisen  lassen.  Dieselbe  besteht  in  dem  Glauben 
des  Volkes  an  die  Weisheit  und  Tüchtigkeit  der  Regierung. 
Nur  so  weit,  wie  dieser  Glaube  reicht,  wird  die  Regierung, 
wie  patriarchalisch  sie  auch  sei,  sicher  gehen  können.  Hierzu 
kommen  das  NationalgefObl  und  andere  Gefühle,  welche 
die     Regierung    erregen    kann.      Die    blofse    Gewalt    wird 


■)  The  FederaÜEl.   (1787.)   Nr.  51.    (Neue  Ausg.    Boston  18B2. 
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nicht  auf  die  Dauer  genagen,  wenn  es  am  inneren  Anschlalä 
gebricht.  Die  Regierenden  werden,  besonders  wenn  es  ein 
aktives  und  gesammeltes  Auftreten  gilt,  in  der  That  stets 
von  der  Stimmung  und  der  Gesinnung  des  Volkes  abhängig, 
die  sie  gewöhnlich  selbst  zum  grofsen  Teil  hegen.  Überdies 
kann  die  Rf^erung  nicht  alles  unmittelbar  besorgen;  sie 
muCs  Vermittler  haben,  mufs  ein  bOreaukratisches  System 
anwenden,  das  Bie  nur  unvollständig  kontrollieren  kann,  und 
von  dem  sie  leicht  abhängig  wird*). 

Die  öffentliche  Meinung,  die  schon  unter  dem  vormund- 
schaftlichen  Kegiment  eine  wichtige  Rolle  spielt,  wird  sich, 
wenn  die  Entwickelung  des  Volkes  eine  gesunde  und 
kräftige  ist,  in  einen  öffentlichen  Willen  umwandeln, 
welcher  aktive  Teilnahme  an  der  Entscheidung  der  Sachen 
verlangt.  (Vgl.  XXXVII,  5  und  XXXVIII,  5.)  Es  mufs 
hier  vorausgesetzt  werden,  dafs  das  Volk  durch  Thätigkeit 
in  der  freien  Gesellschaft  und  in  den  kleineren  Kreisen  sich 
seiner  Kraft  bewufst  geworden  ist.  Die  politische  Freiheit 
des  modernen  Europas  ist  das  Resultat  vod  Entwickelungs- 
prozessen,  die  auf  dem  Gebiete  der  materiellen  und  der 
ideellen  Kultur  vorgegangen  sind.  Während  des  kräftigen 
EmporblQhens  des  Handels,  der  Industrie  und  des  Acker- 
baues entfalteten  sich  eine  Intelligenz  und  eine  Handlungs- 
ttlchtigkeit,  die  nicht  in  so  engen  Grenzen  wie  den  von  den 
alten  Staatsformen  festgesetzten  zu  halten  waren.  Durch 
die  freie  Entwickelung  des  religiösen  Lebens  —  vorzüglich 
der  Dissenters  —  stiegen  das  Selbstgefühl  und  das  Frei- 
heitsgeföhl  bis  zu  einem  Grade,  der  es  unmöglich  machte, 
das  Volk  von  der  Mitwirkung  zur  Entscheidung  von  Sachen, 
die  dessen  eigenes  Wohl  und  Weh  betrafen,  auszuschliefsen. 
Die  englischen  Sekten  haben  durch  ihren  EinfluTs  auf  das 
englisch -amerikanische  Staatsleben  weltgeschichtliche  Be- 
deutung erlangt.    Die  neuere  Wissenschaft  fahrte  nicht  nur 


■)  Die  dänischen  Recbtspbilosophen  aus  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
bundertB  fareten  den  Absolutismus  sogar  als  eine  freie  Verfassung  auf, 
weil  derselbe  aicb  atif  die  öffentliche  Meinung  und  den  Beamtenstand 
stutzte.  Siehe  E.  Holm:  Om  det  Syn  paa  KoDgemagt,  ^Folk  og 
borgerlig  Fribed,  der  udviklede  Big  i  den  dansk-norske 
Stat  i  Midten  af  18.  Aarbundrede.  (Die  Auffassung  der  könig- 
lichen Oewalt,  des  Volkes  und  der  bürgerlichen  Freiheit,  die  sich  um 
die  Mitte  des  18.  JahrhundertB  im  danisch- norwegischen  Staate  ent- 
wickelte.)  (DnirerBitätBprogramm.)     1883.    S.  66,  85,  95. 
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durch  ihre  Resultate  einen  ganz  neuen  Blick  auf  die  Natur 
und  die  Geschichte  herbei,  sondern  rief  auch  besonders 
durch  ihre  Methode  und  durch  die  von  ihr  erweckte  Lust 
zum  Forschen  und  Kritisieren  eine  freimütige  und  kühne 
Betrachtungsweise  ins  Leben,  die  sich  auch  auf  das 
politische  Gebiet  erstrecken  muföte.  Man  konnte  sich  nicht 
mehr  damit  begnügen,  kontrolliert  zu  werden,  ohne  selbst 
zu  kontrollieren.  Die  politiBcbe  Freiheit  drückt  aus,  dal^ 
das  menscliliche  Leben  auf  allen  Gebieten  von  denselben 
Gesetzen  zu  lenken  ist;  wer  das  Bedürfnis  politischer  Frei- 
heit mit  der  Wurzel  aus  der  Welt  schaffen  will,  der  mufs 
alte  selbständige  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  materiellen 
wie  auch  auf  dem  der  ideellen  Kultur  verhindern. 

Dies  ist  nicht  so  zu  verstehen ,  als  ob  das  Volk  erst 
zur  politischen  Freiheit  erzogen  und  dann  derselben  teilhaft 
werden  könnte.  Solange  es  keine  Freiheit  hat,  kann  es 
auch  nicht  die  Fähigkeiten  und  Gefühle  erwerben,  welche 
die  aktive  Teilnahme  am  Staatsleben  voraussetzt.  Auch 
hier  gilt  das  Aristotelische  Prinzip,  denn  nur  durch  den 
Besitz  politischer  Freiheit  kann  ein  Volk 
politisch  frei  werden.  Die  Freiheit  ist  auch  hier  so- 
wohl Mittel  als  Zweck.  (Vgl.  XXIII,  2.)  Zwangsregiment 
und  Vormundschaft  kOnnen  nicht  zur  Freiheit  erziehen. 
Nur  durch  Übung  und  Gewohnheit  werden  die  Fähigkeiten 
entwickelt,  und  man  kann  keine  Übung  im  Gebrauch  der 
Freiheit  erhalten,  wenn  man  die  Freiheit  selbst  nicht 
besitzt. 

Es  ist  auch  nicht  so  zu  verstehen,  als  wäre  die  politische 
Freiheit  nur  ein  Recht,  welches  das  Volk  sich  durch  seine 
Tüchtigkeit  auf  anderen  Gebieten  erwürbe.  Deren  Besitz 
und  Ausübung  ist  nicht  minder  eine  Pflicht  als  ein  Recht. 
Der  Staat  entsteht  eigentlich  erst  dann ,  wenn  mögliebst 
viele  am  Staatsleben  aktiv  teilnehmen.  Der  Staat  hat  ja 
keine  Eiistenz  aufserbalb  oder  oberhalb  der  einzelnen  In- 
dividuen, sondern  existiert  in  diesen,  in  ihrer  Gesinnung 
und  in  ihrem  Willen.  Je  mehr  Willen  mitwirken,  um  so 
fester  wird  die  Grundlage  der  Staatsorganisation.  Der  freie 
und  lebhafte  Anschlufs  der  einzelnen  Individuen  ist  die 
wahre  Stärke  des  Staates.  Die  politische  Freiheit  knüpft 
die  einzelnen  Individuen  an  den  Staat  durch  ihre  Sellät- 
thätigkeit  zu  Staatszwecken ,  und  es  ist  die  Pflicht  der  In- 
dividuen, sich  als  aktive  Mitglieder  des  Staates  zu  erweisen. 
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Grofse  Staatsmänoer  *)  haben  deshalb  das  allgemeioe  Wahl- 
recht als  eine  notwendige  Bedingung  betrachtet,  damit  der 
Staat  auf  so  tiefem  und  festem  Boden  wie  möglich  erbaut 
werde.  Die  Erweiterung  der  politieehen  Freiheit  ist  keine 
AuflQBung  des  Staates,  sondern  gerade  die  Vervollkommnung 
des  Staatslebens. 

Die  politische  Freiheit  ist  eins  der  wichtigsten 
Erziehungsmittel  eines  Volkes').  Sie  fordert  den 
Einzelnen  auf,  sieb  so  viel  Aufklärung  und  Kenntnisse  zu 
schaffen,  wie  er  vermag,  damit  er  seine  Stellung  als  aktives 
Mitglied  der  Staatsgesellschaft  auaf&llen  kann.  Aber  vor- 
züglich lehrt  sie  ibn,  den  Blick  über  den  engen  Horizont, 
auf  den  sein  Lebensberuf  ihn  beschränkt,  hinauszuheben, 
und  er  fühlt  seinen  Menscbenwert  als  einer,  der  sein  Scherf- 
lein  zum  Leben  des  Volkes  beitragen  kann.  —  Nicht  nur 
ist  also  die  politische  Freiheit  eine  natürliche  Folge  der 
Tbätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Kultur,  sondern  sie  ist 
auch  ein  Mittel,  um  den  Staat  zu  befestigen,  indem  sie  die 
Individuen  enger  an  denselben  knüpft,  und  sie  ist  ein  An- 
trieb zur  energischen  Entwickelung  der  Persönlichkeit  und 
der  individuellen  Fähigkeiten. 

Auch  wenn  man  kein  Anhänger  des  vormundschaftlichen 
Regiments  oder  der  Bureaukratie  ist ,  kann  man  sehr  wohl 
zugeben,  dafs  die  politische  Freiheit  ihre  grofsen  Schatten- 
seiten hat.  Sie  läfst  sich  mifsbraucben,  aber  dieser  Gefahr 
ist  ja  immer  gerade  das  Beste  ausgesetzt.  Hier  handelt  es 
sich  aber  nicht  um  deren  historische  Darstellung;  es  gilt 
dagegen,  ihre  Notwendigkeit  nachzuweisen,  wie  auch  den 
Wert,  der  ihr  von  einem  ethischen  Standpunkt  aus  bei- 
zulegen ist.  Wir  müssen  uns  den  Gefabren  und  den  Un- 
annehmlichkeiten der  Freiheit  unterwerfen ,  um  der  un- 
entbehrlichen Güter,  deren  Bedingung  sie  ist,  teilhaft  zu 
werden. 


')Ale3t&nder  Hamilton  (Tbe  FederaüBt  (1781)  BoBton 
1882.  S.  LIX.)  —  Bismarck.  (Vgl.  FürBt  Bismarck  als  Redner 
Voll  ständige  Sammlung  der  parlamentarischen  Reden  Bismarcka.  11. 
S.  194  f.) 

■)  Vgl.  Jamee  Bryce;  The  American  Commonwealth. 
London  1888.  U.  8.  316:  „Allgemeines  Wahlrecht,  wie  es  in  den  Ver- 
einigten Staaten  existiert,  ist  nicht  nur  ein  grorses  Sicherangsmittel 
f&r  die  Gegenwart,  sondern  auch  vielleicht  die  gewaltigste  erziehende 
Gewalt,  der  die  Menscheumassen  je  unterworfen  waren." 
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4.  Die  politische  Freiheit  haben  wir  vorläufig  als  das 
Recht  zur  aktiven  Teilnahme  am  Staatsleben  definiert.  Was 
versteht  man  aber  nfther  hierunter?  Wir  können  ja  nicht 
alle  unmittelbar  regieren.  Dies  konnte  animhenid  in  den 
kleinen  Staaten  des  Altertums  geschehen,  wo  Staat  und 
Stadt  eins  waren ;  aber  auch  hier  ging  es  eben  nur  so  lange, 
wie  sie  eins  waren.  Für  gröfsere  Keiche  mit  vielen  Städten 
und  Kommunen  pafst  es  nicht.  In  neueren  Zeiten  findet 
daher  die  Teilnahme  der  einzelnen  Individuen  am  Staats- 
leben mittels  erwählter  Vertreter  statt.  Die  Wahl  ist  der- 
jenige Willensakt,  durch  welchen  jeder  —  wie  auch  durch 
die  Teilnabme  an  der  öffentlichen  Debatte,  welche  nicht 
einmal  die  vormundschaftliche  Regierung  verwehrt  —  in 
den  Gang  des  Staatslebens  eingreifen  kann.  Wo  kein 
Gesetz  gegeben  werden  kann,  —  wo  keine  Steuern  erhoben 
werden  können,  —  und  wo  keine  entscheidende  Bestimmung 
rücksichtlich  des  inneren  und  äufseren  Geschickes  des 
Staates  getroffen  werden  kann  ohne  die  Genehmigung  der 
vom  Volke  gewählten  Vertreter,  da  besteht  eine  freie 
Verfassung,  diese  möge  nun  auf  Papier  geschrieben  Bein 
oder  nicht;  und  hier  kann  auch  ein  Vertrauensverhältnis 
zwischen  Regierung  und  Volk  herrschen,  das  tieferer  und 
festerer  Art  ist  als  dasjenige,  welches  unter  einer  vormund- 
schaftlichen  Regierung  stattfindet,  wo  das  Volk  passiv  folgt, 
weil  es  vielleicht  wohl  die  Erlaubnis  hat,  seine  Meinung  zu 
ftul^em,  nicht  aber  die  Erlaubnis,  einen  Willen  zu  haben. 

„Aber,"  so  könnte  man  fragen,  „ist  das  Wichtigste 
denn  doch  nicht,  dafs  die  weisesten  und  besten  Männer 
regieren,  ob  diese  nun  das  Vertrauen  des  Volkes  besitzen, 
oder  nicht V  —  Hierauf  mufs  erwidert  werden,  dafs  es 
gerade  die  grofse  Frage  ist,  wie  man  entscheiden  soll, 
welche  Männer  die  weisesten  und  besten  sind.  Die  geistige 
Höhe  ist  nicht  so  leicht  zu  messen  wie  die  körperliche. 
Der  grofse  Streit  in  der  menschlichen  Weit  dreht  sich  ja 
gerade  um  den  Mafsstab  der  Weisheit  und  Güte,  und  der 
politische  Streit  ist  nur  eine  Verzweigung  dieses  grollen 
Streites.  So  viel  ist  aber  gewifs,  dafs  die  weisesten  und 
besten  Staatsmänner  (man  kann  weise  und  gut  und  dennoch 
kein  Staatsmann  sein)  im  stände  sein  werden,  ausfindig  zu 
machen,  nicht  nur  was  dem  Wohle  des  Volkes  dient,  sondern 
auch  wie  dasselbe  auf  beste  Weise  verwirklicht  werden 
kann.     Sie  werden   einsehen,    dafs  nur   dasjenige  dem 
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Wohle  des  Volkes  dieat,  was  loit  dessen  Naturell  und 
dessen  Kräften  Dbereinstimmt,  und  sie  werden  diese  Kräfte 
zu  wecken  und  zu  leiten  wissen.  Sie  betrachten  das  Volk 
nicht  als  einen  toten  StotF,  als  eine  Masse ,  die  auf  passive 
Weise  die  ihr  gebotene  Form  annehmen  soll.  Sie  werden 
nicht  nur  für  das  Volk,  sondern  auch  mit  dem  Volke 
arbeiten,  und  sie  werden  es  verstehen,  das  Vertrauen  des 
Volkes  zu  gewinnen,  und  werden  in  diesem  Vertrauen  eine 
der  allerwichtigsten  Bedingungen  erblicken,  um  etwas  aus- 
richten zu  können. 

5.  Selbst  die  freieste  A'erfassung  kann  doch  nicht  ganz 
einfach  und  unzusammengesetzt  sein,  wenn  sie  sich  halten 
soll.  Es  gibt  zwei  gegenseitig  entgegengesetzte  Gefahren, 
denen  sie  ausgesezt  ist,  und  denen  man  durch  besondere 
Mafsregeln  vorbeugen  mufs. 

Die  eine  Gefahr  besteht  darin ,  daCs  diejenigen  unwill- 
kürlichen Autriebe,  diejenigen  Vorurteile  und  Leidenschaften, 
welche  in  der  grofsen  Menge  herrschen,  unmittelbar  in 
Handlung  Überschlagen  werden,  ohne  durch  ruhige  und  all- 
seitige Überlegung  geprüft  und  geläutert  zu  sein.  Der 
Staat  fahrt  dann  eine  Instinkt-  oder  Triebespolitik,  keine 
Willenspolitik.  Auch  hier  (vgl.  z.  B.  XXXIX,  1)  zeigt  es 
sich,  wie  wichtig  es  ist,  dafs  zwischen  dem  Antrieb  und 
der  Handlung  ein  Zwischenraum  herbeigeschafft  wird.  Das 
Volk  mufs,  ebenso  wie  das  einzelne  Individuum,  Selbst- 
beherrschung zeigen  können,  mufs  unwillkürliche  Antriebe 
hemmen  können,  damit  Überlegung  stattfinde.  Solche 
Selbstbeherrschung  ist  eine  wesentliche  Eigenschaft  für 
jeden  Charakter,  und  dafs  das  Volk  Charakter  hat,  soll  sich 
gerade  dadurch  erweisen,  dafs  nicht  die  Eingebungen  und 
Antriebe  des  einzelnen  Augenblicks,  sondern  stetige  und 
fest  begründete  Gedanken  und  Gefühle  dessen  Handlungs- 
weise bestimmen.  (Vgl.  III,  4  —  7  und  XI,  8  —  9.)  Weil 
nichts  ohne  den  Willen  des  Volkes  Gültigkeit  im  Staate 
erhalten  kann,  darum  brauchen  doch  die  augenblicklichen  An- 
triebe des  Volkes  nicht  sogleich  zur  Wirklichkeit  zu  werden. 
Zwischen  dem  Trieb  und  dem  Entschlufs  ist  ein  Zwischen- 
raum notwendig.  Das  Volk  mufs  durch  die  Verfassung  vor 
seinen  eigenen  Übereilungen  geschützt  werden.  Die  im 
Volke  vorhandene  Erfahrung  und  Sachkenntnis  müssen  Ge- 
legenheit haben,  sich  geltend  zu  machen ,  ehe  die  Entschei- 
dung getrofTen  wird.   Wie  dieses  Ziel  in  der  Verfassung  des 
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einzelnen  Volkes  zu  erreichen  sei,  das  wird  grörstenteils 
auf  der  Geschichte  des  Volkes  beruhen.  Als  ein  einzelnes 
Beispiel  soll  nur  genannt  werden,  dafs  die  nordamerika- 
nischen  Freistaaten  durch  die  Weise,  wie  das  Verhältnis 
zwischen  der  vollziehenden  und  der  gesetzgebenden  Gewalt 
und  das  Verhältnis  zwischen  den  beiden  Kammern  geordnet 
sind,  und  durch  die  unabhängige  Stellung,  die  dem  hfichsten 
Gericht  gesichert  ist,  eine  Verfassung  entwickelt  haben, 
die  —  der  in  erwähnter  Beziehung  gebotenen  Garantien 
wegen  —  sogar  bei  denjenigen,  welche  die  Entwickelung 
eines  „volkstümlichen  Begimentes"  mit  grofser  Bedenklich- 
keit betrachten,  Anerkennung  gefunden  hat*).  —  Es  ist 
wohl  zu  bemerken ,  dafs  daBJenige ,  was  einer  Hemmung 
mit  Hilfe  der  Besinnung  und  Überlegung  bedarf,  nicht  allein 
Ungeduld  und  unbändiger  Drang  nach  Veränderung,  sondern 
auch  konservative  Trägheit  sein  kann.  Es  kann  in  der 
volkstümlichen  Betrachtungsweise  Vorurteile,  Egoismus  und 
Beengtheit  geben,  die  erst  nach  und  nach  klarerer  Einsicht 
und  freieren  Gedanken  weichen.  Wichtige  und  wohl- 
begründete Reformen  können  Widerstand  bei  der  grofsen 
Menge  antreffen,  die  in  ihrer  Antipathie  gegen  die  neuen 
Ideen  vielleicht  sogar,  wenigstens  eine  Zeitlang,  ein  der 
Freiheit  feindseliges  Regiment  vorzieht.  Die  Geschichte  der 
Volksabstimmungen  in  Frankreich  gibt  erläuternde  Beispiele 
hiervon.  Die  Jesuiten  in  Luzern  fanden  1844  ihre  Rechnung 
bei  einer  Appellation  an  eine  allgemeine  Volksabstimmung. 
Die  durch  die  eidgenössische  Bundesverfassung  von  1874 
eingeführte  Appellation  an  das  Volk  (das  Referendum)  hat 
sich  als  eine  sehr  konservative  Institution  erwiesen.  Den 
Gesetzen  des  Schweizer  Bundesstaates  zufolge  unterliegt 
ein  Gesetz  dem  Volksentscheid,  wenn  30,000  Wähler  es  ver- 
langen. Von  1874  bis  18d3  wurde  das  Referendum  auf 
19  Gesetze  (von  196)  angewandt.  Von  diesen  19  Gesetzen 
nahm  das  Volk  nur  6  an ,  verwarf  aber  13.  Im  Kanton 
Zürich ,  wo  jedes  Gesetz  dem  Volksentscheid  unterliegt, 
wurden  von  1839  bis  1893  unter  128  vom  Kantonsrate  an- 
genommenen Gesetzen  nur  97  genehmigt.    Durchweg  werden 

')  Henry  Maine:  Populär  government  London  1885.— 
Es  ist  charakteriattscb ,  dafs  derjenige  Verfasser  der  letzteren  Jahre 
welcher  sich  mit  gröreter  Sachkenntnis  und  mit  gröfstem  Talent  gegen 
die  demokratische  Regierungsform  ausgesprochen  hat,  nicht  weit  davon 
ist,  die  nordamerikanische  Verfassung  als  ein  Ideal  zu  betrachteo. 
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io  den  KaotoDen,  wo  der  Volksentscheid  obligatorisch  ist, 
ein  Viertel  oder  mehr  der  von  der  gesetzgebenden  Gewalt 
aogenomäienen  Gesetze  verworfen '). 

Eine  andere  Gefahr  ganz  entgegengesetzter  Art  ist  die, 
dafB  unter  einer  auf  politische  Freiheit  gegründeten  Ver- 
fassung zu  viel  und  zu  lange  fiberlegt ,  verhandelt  und  ge- 
redet werden  kann,  so  dafs  nicht  mit  der  für  das  Bestehen 
und  den  Fortschritt  des  Staates  notwendigen  Energie  ge- 
wollt und  gehandelt  wird.  Der  Zwischenraum,  der  als  so 
notwendig  erschien,  breitet  sich  hier  also  zu  sehr').  Diese 
Gefahr  wird  indes,  ebenso  wie  die  vorige,  vermindert  werden, 
je  mehr  zwischen  dem  Volk  und  dessen  Regierung  ein  Ver- 
trauensverhältnis herrscht.  Nur  solange  sich  Mifstrauen 
und  Furcht  vor  Übergriffen  der  Gewalthaber  geltend  machen, 
wird  man  die  vollziehende  Gewalt  möglichst  zu  beschränken 
suchen.  Wenn  sich  dagegen  ein  Vertrauensverhältnis  ent- 
wickelt hat,  wird  auch  die  Bereitwilligkeit  gefunden  werden, 
der  Regierung  so  grofse  Gewalt  zur  Verfügung  zu  stellen, 
als  notwendig ,  um  die  vorliegenden  Aufgaben  zu  lösen. 
Ohne  ein  solches  Vertrauensverhältnis  kann  kein  freier 
Staat  such  ein  starker  Staat  sein,  und  kann  eigentlich  gar 
kein  Staat  stark  sein,  —  Aber,  wie  schon  oben  (XXXVIII,  7 
Schlufs)  bemerkt,  es  zeigt  sich  gerade  hier,  dafs  jeder  Staat 
ein  Notstaat  ist.  Das  rechte  Verhältnis  zwischen  Gewalt 
und  Freiheit  wird  sich  erst  durch  viele  Schwankungen  und 
Kämpfe,  —  durch  Kämpfe,  an  welchen  beide  Teile  schuld 
sein  können,  annähernd  herstellen  lassen. 

6.  Wo  politische  Freiheit  herrscht,  wird  die  Majorität 
der  Wähler  des  Landes  die  Entscheidung  der  Sachen  be- 
stimmen. Dies  kann  nicht  anders  sein.  Soll  eine  Ent- 
scheidung getroffen  werden,  so  ist  es  billiger,  dal^  die 
Minorität  sich  nach  der  Majorität  richtet,  als  umgekehrt. 
Der  Wille  der  Majorität  ist  die  größte  bewegende  Kraft, 
und  nur  diese  ist  geeignet ,  den  Willen  der  ganzen  Gesell- 
schaft zu  vertreten ,  wenn  keine  absolute  Einstimmigkeit 
vorhanden  ist.  Die  an  die  Minorität  gestellte  Forderung, 
sich  dem  Willen  der  Majorität  zu  beugen ,  hat  zur  Voraus- 
setzung ,  dafs  auch  die  Minorität  das  fernere  Bestehen  der 

>)  Lawrence  Lovel):  The  Refere  ndum  aod  Initiative, 
(Journal  of  Ethics  VL  S.  52.) 

■)  Auch  hier  habeD  mi  eine  psycho  logische  Parallele.  Vgl. 
Psychologie  VIl  B.  3, 
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GesellBchaft  will;  aus  diesem  vorausgesetzten  Willen  folgt 
mit  Notwendigkeit  die  Anerkennung  des  stärkeren  Willeoa 
der  Gesellschaft  als  des  entscheidenden^).  Das'  Einzige, 
was  die  Minorität  billigerweise  verlangen  kann,  ist,  dafs 
es  ihr  gestattet  werde,  ihre  Anschauungen  frei  aus- 
zusprechen und  ihre  Gründe  darzulegen.  Es 
mufs  der  Minorität  der  Versuch  erlaubt  sein,  die  Minorität 
zu  aberzeugen  und  hierdurch  selbst  zur  Majorität  zu  werden. 
Deshalb  ist  es  von  grofser  Bedeutung,  dafö  die  Minoritäten 
vertreten  werden ,  und  die  Idee  der  proportioneilen  Wahl- 
methode,  die  hierzu  am  meisten  praktisch  ist,  wird  in  die 
kOnftige  politische  Entwickelung  mächtig  eingreifen.  Eine 
wirkliehe  Vertretung  des  Volkes  wird  nur  durch  diese  er- 
zielt werden  können. 

Alles  Grofse  und  Gute  ist  anfänglich  von  einzelnen 
Menschen  ausgegangen  und  hat  seine  erste  Pflege  in  kleineren 
Kreisen  gefunden.  (Siehe  XXXVIII,  5.)  Hierin  liegt  aber 
kein  Einwurf  gegen  die  Berechtigung  der  Majorität,  die 
endliche  Entscheidung  zu  bestimmen.  Kein  einzelner  Mensch 
und  keine  Minorität  kann  verlangen,  dafs  ihre  Ideen  un- 
mittelbar und  augenblicklich  zur  Herrschaft  gelangen  sollten. 
Dies  können  sie  um  so  weniger,  da  ja  nicht  einmal  die 
Majorität  das  Kecbt  hat,  ihren  Willen  augenblicklich 
durchzusetzen.  Eine  Herrschaft  der  Minorität  wUrde  eine 
ärgere  Tyrannei  sein  als  eine  Herrschaft  der  Majorität.  Denn 
es  beruht  ja  auf  einem  Zufall ,  aus  welchen  Menschen  die 
Minorität  bestehen  wird,  so  dafs  es  nicht  erlaubt  ist,  an- 
zunehmen ,  dies  mfifsten  immer  die  besten  und  weisesten 
sein.  Und  die  Minorität  kann  ebensowohl  radikal  als 
konservativ  sein.  Wenn  die  Minorität  regiert,  müssen 
jedenfalls  aber  mehr  Menschen  ihren  Willen  und  ihre  Ver- 
nunft beugen,  als  wenn  die  Majorität  regiert.  —  Natürlich 
kann  die  Sache  der  Minorität  die  gute  Sache  sein.  Der- 
gleichen tragische  Konflikte  lassen  sich  hier  ebensowenig 
vermeiden,  als  z.  B.  in  dem  Verhältnisse  zwischen  Recht 
und  Moral  (XXXVIl,  3).  Das  Recht  der  Minorität  kann 
nicht  weiter  gehen  als  bis  zu  der  Freiheit,  ihre  Gedanken  frei 
zu  entwickeln  und  vor  der  Entscheidung  geltend  zu  machen, 
und  die  Entscheidung  selbst  zu  kritisieren. 

Es  ist  eine  häufige  Beschuldigung  gegen  die  demokratische 

•)  Vgl.  John  Locke:  Of  CItü  Government.    II,  M. 
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Verfassung,  die  den  Willen  der  Majorität  herrschen  läfet, 
dafg  sie  die  Majoritätstyrannei  herbeifltbre  und  der  Ent- 
stehung originaler  Menschen  und  Ideen  ungünstig  sei.  Schon 
in  der  merkwürdigen  Schrift,  die  an  dem  Werden  der  nord- 
amerikaniscbeu  Unioasverfassung  so  grofsen  Anteil  hatte, 
erörterte  Alexander  Hamilton,  wie  sich  diese  Crefahr 
vermeiden  lasse.  Er  erblickte  eine  Schranke  der  Majorit&ts- 
tyrannei  in  der  grofsen  Menge  der  Interessen  und  Rich- 
tungen, die  ein  nicht  gar  zu  kleiner  Staat  umfassen 
würde.  Wie  die  religiöse  Freiheit  durch  die  Yielfachheit  der 
Sekten  gesichert  werde,  so  werde  die  politische  Freiheit 
durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Interessen  gesichert.  Hieria 
fand  Hamilton  gerade  ein  Argument  zum  Vorteile  der 
DurchfahruDg  der  Union ,  indem  er  meinte ,  die  Freiheit 
würde  in  den  nordamerikanischen  Staaten  eine  geringere 
werden,  wenn  jeder  deraelben  eine  kleine,  abgeschlossene 
Gesamtheit  fOr  sich  bilden  wollte^).  Als  Tocqueville  ein 
halbes  Jahrhundert  sp&ter  Amerika  besuchte  und  hierauf 
sein  berühmtes  Werk  über  die  Demokratie  in  Amerika 
schrieb,  fand  er  an  derMajorit&tstyrannei  einen  Hauptfehler 
des  amerikanischen  Volkes  und  der  Verfassung  desselben. 
„Ich  kenne,"  sagte  er,  „kein  Land,  wo  im  ganzen  weniger 
geistige  Unabhängigkeit  und  wahre  Diskussion  sfreiheit 
herrschten ,  als  in  Amerika.  Die  Majorität  zieht  einen 
schreckeinjagenden  Kreis  um  das  Denken."  Die  neueste 
Untersuchung  Ober  amerikanische  Zustände  ist  jedoch  zu 
einem  anderen  Ergebnisse  gelangt.  James  Bryce  neigt 
sich  der  Meinung  zu ,  Tocqueville  sei  hier ,  wie  an  anderen 
Punkten,  mit  seinem  Urteile  etwas  zu  Obereilt  gewesen. 
Bryce  fand  jedenfalls  keine  Majoritätstyrannei,  weder  in 
politischer  noch  religiöser  Beziehung.  Ebensowenig  ist  er  mit 
Tocqueville  in  der  später  immer  wiederholten  Behauptung 
einig,  der  Boden  der  Demokratie  sei  originalen  Menschen 
und  originalen  Ideen  ungOostig.  Er  fand,  dafs  die  Ameri- 
kaner gerade  zum  Heldenkultus  geneigt  seien,  und  dafs, 
wer  auf  irgend  einem  Gebiete  des  geistigen  Lebens  Hervor- 
ragendes geleistet  habe,  in  Amerika  höher  geschätzt  werde 
als  in  den  meisten  europäischen  Ländern.  Überhaupt  haben, 
nach  Bryces  Erfahrungen,  die  höheren  Klassen  in  Amerika 
durch   die    demokratische   Entwickelung   nicht  an   Bildung 
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verloren,  die  unteren  Klassen  aber  an  Unabhängigkeit  ge- 
wonnen. Im  ganzen  scheint  Tocqueville  der  Regieningsform 
auf  doktrinftre  Weise  gar  zu  grofse  Bedeutung  ffir  das  ge- 
samte Leben  des  Volkes  beigelegt  zu  haben '). 

7.  Die  politische  Freiheit  bringt  eine  eigentQmliche 
Art  von  CTesellgchaftsbildung  mit  sich,  die  ebenso  frei  ist 
wie  die  Gesellschaftsbildung  auf  dem  Gebiete  der  Kultur, 
und  die  doch  aufs  engste  mit  dem  Staatsleben  verbunden 
ist  UDil  in  dieses  eingreift.  Sie  fahrt  n&mlich  auf  natOrliche 
Weise  zur  Vereinigung  derjenigen,  welche  in  den  grofsen 
politischen  Fragen  miteinander  ttbereinstimmen ,  also  zur 
Bildung  politischer  Parteien.  Dafs  sich  verecb'iedene 
Parteien  bilden ,  bat  seinen  Grund  teils  darin ,  dafs  die 
grofsen  politischen  Fragen  sich  von  verschiedenen  Seiten 
betrachten  lassen,  teils  darin,  dafs  die  einzelnen  Individuen 
verschiedeneu  Gedankengang  und  verschiedene  Gesinnung 
haben,  und  dafs  diese  Verschiedenheiteu  bei  fortschreitender 
Zivilisation  sicher  immer  gröfser  werden.  Das  Parteiweseo 
ist  überall  notwendig,  wo  Freiheit  herrscht,  und  es  hat 
kaum  jemand  gegen  dasselbe  deklamiert,  ohne  zugleich  zu 
irgend  einer  Partei  zu  gRhören,  mit  der  er,  bewufst  oder 
unbewufst,  eine  Ausnahme  macht.  Die  Unerquicklich- 
keiten, die  dasselbe  herbeiführt,  lassen  sich  durch  besseren 
und  mehr  energischen  Gebrauch  der  Freiheit,  durch  eben 
die  Ursache,  welche  sie  ins  Leben  rief,  abschaffen. 

Es  ist  von  der  gröfsten  Bedeutung,  welche  Motive  und 
Gesichtspunkte  bei  der  Parteibildung  die  leitenden  sind.  Die 
Geschichte  zeigt  uns  bald  Gegensatze  der  Rassen,  bald 
Gegensätze  der  Eeligion,  bald  Gegensätze  der  Klassen  und 
der  Stände  als  für  die  Parteiung  bestimmend.  Alle  diese 
Gegensätze  föhren,  jeder  für  sich,  grofse  Nachteile  herbei. 

Bei  dem  Gegensatz  der  Rassen  liegt  die  Gefahr 
einer  Teilung  des  Staates  klar  zu  Tage,  und  oft  wird  sogar 
auf  dieses  Ziel  direkt  losgearbeitet,  so  dafs  der  Gegensatz 
der  Parteien  nur  die  erste  Andeutung  des  vollständigen 
Zerfalls  ist.  Von  1830  bis  1864  wurde  der  wichtigst« 
Gegensatz  der  Parteien  im  damaligen  dänischen  Staate 
immer  mehr  auf  diese  Weise  bestimmt,  und  das  Resultat 
ward  denn  auch  eine  wirkliche  Zersplitterung. 
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Wenn  Verschiedenheit  der  Religion  die  Grund- 
lage der  politischen  Parteispaltung  bildet,  gereicht  dies  zum 
Nachteil  sowohl  der  Religion,  deren  Gebiet  der  innere 
Mensch  ist,  und  deren  Innigkeit  dadurch  verletzt  wird,  dafs 
sie  in  den  Eftmpfen  des  Sul^eren  Lebens  als  Waffe  und 
Banner  dienen  mufs,  —  als  auch  des  Staates,  dessen  Ver- 
hilltnisBe  nicht  nach  religiösen  Gesichtspunkten  geordnet 
werden  können.  Je  mehr  die  Kirche  vom  Staate  getrennt 
wird,  um  so  mehr  mufs  diese  Grundlage  der  Parteiung  weg- 
fallen. Von  einem  Standpunkt  aus,  welcher  will,  daTs  die 
Welt  durch  kirchliche  Ideen  beherrscht  werde ,  ist  es  k«M»- 
sequent,  dafs  man  meint,  die  Verschiedenheit  der  politischen 
Parteien  müsse  schliefslich  durch  die  Aimahme  oder  die 
Verwerfung  des  Übernatürlichen  bestimmt  werden').  Und 
in  Ländern ,  wo  die  Bevölkerung  in  zwei  grofae  kirchliahe 
Genossenschaften  geteilt  ist,  welche  alle  beide  ihre  Stellung 
und  ihre  Interessen  eifersüchtig  wahren,  wird  eine  religiöse 
Begründung  der  Parteiung  nicht  leicht  fernzuhalten  sein. 
Dieselbe  kann,  aufs  Aufserste  getrieben,  ebensowohl  wie 
der  Gegensatz  der  Bässen,  eine  Teilung  des  Staates  herbei- 
führen. Sie  ist  dann  aber  wenigstens  natürlich  und  ehrlich. 
In  Landern  dagegen,  in  welchen  Religionsfreiheit  herrscht 
und  Menschen  desselben  religiösen  Glaubens  verscbiedeneo 
politischen  Parteien,  wie  auch  Menschen  verschiedenen 
religiösen  Glaubens  derselben  politischen  Partei  angehören 
können,  —  da  kann  die  Berufung  auf  die  Religion  während 
des  Parteikampfea  nur  den  Zweck  haben,  seine  Gegner  herab- 
zusetzen und  zu  verdächtigen. 

Es  ist  nicht  zu  vermeiden,  dafs  Gegensätze  der 
Klassen  und  der  Stände  grorsen  Einflufs  auf  die 
Parteiung  üben.  Hinter  jeder  grofsen  politischen  Frage 
hat  bis  jetzt  eine  soziale  Frage  gestanden.  Der  politische 
Kampf  ist  oft  nur  die  Form,  unter  welcher  sich  soziale 
Gegensätze  an  den  Tag  legen.  Dies  erhellt  schon  daraus, 
dafs  der  Fortschritt  in  der  Geschichte  grol^nteils  darin 
besteht,  dafs  stets  wieder  neue  Schichten  der  Gesellschaft 
auftreten,  um  politische  Freiheit  und  das  Recht  zum  Mit- 
reden zu  erlangen.  Dergleichen  Fortschritte  geschahen 
1789  in  Frankreich,  1832  und  1867  in  England  und  1848 
in  Deutschland  und  Dänemark.    Das  grofse  Ziel,  das  die 

1}  Ketteier:  Freiheit,  Antorität  und  Kirche.    8.  99. 
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historische  Entwickelung  erstrebt,  besteht  darin,  aller  toten 
und  passiven  Masse  in  der  Gesellschaft  ein  Ende  zu  machen, 
und  möglichst  vielen  Menschen  das  Recht  zu  geben,  ihre 
Kräfte  auf  dem  materiellen  und  dem  geistigen  Gebiete  frei 
zu  gebrauchen,  und  die  politische  Freiheit  ist  teils  eine 
Folge,  teils  eine  Ursache  dieses  freien  Gebrauchs  der 
Krfifte.  —  Wenn  der  Gegensatz  zwischen  den  Ständen  und 
den  Klassen  aber  einseitig  bestimmend  ist,  so  treten  eben- 
sowohl engherzige  und  die  Sache  nichts  angehende  RQck- 
sichteo  hinzu,  als  wenn  Rassen  und  Sekten  die  Parteiung 
bestimmen.  Den  Sonderinteressen  wird  auf  Kosten  des  ge- 
meinsamen Wohls  der  Gesellschaft  die  gröfste  Rolle  erteilt, 
und  das  Volk  wird  in  verschiedene  Schichten  gespalten,  die 
einander  schlierslich  nicht  mehr  verstehen.  Besonders  tritt 
der  Klassenegoismus  deutlich  hervor ,  wenn  eine  Schicht 
der  Gesellschaft ,  die  eine  Zeitlang  die  begDnatigte  und 
herrschende  gewesen  ist,  alles  Mögliche  thut,  um  die  nächste 
Schicht  niederzuhalten,  obgleich  die  Natur  der  Verhältnisse 
und  die  Wichtigkeit  einer  gesunden  und  friedlichen  Ent- 
wickelung die  Notwendigkeit  eiuzuschärfeu  scheinen,  den 
neuen  Schichten  ein  derartiges  Entgegenkommen  zu  zeigen, 
dafs  deren  politische  Erziehung  ohne  gar  zu  grofse  Schwierig- 
keiten vorgehen  kann. 

Jede  Klasse  der  Gesellschaft  hat  ebenso  wie  jedes 
einzelne  Individuum  ihren  bestimmten  Beruf  in  der  Gesell- 
schaft als  Totalität.  Die  durch  den  Gegensatz  der  Klassen 
bestimmte  Parteiung  mufs  daher,  wenn  eine  gesunde  Ent- 
wickelung stattfinden  soll,  untergeordnet  werden  und  all- 
mählich einer  Parteiung  Raum  geben,  die  aus  den  Grund- 
bedingungen des  Bestehens  und  der  Entwicke- 
lung der  ganzen  Gesellschaft  entspringt.  Das  Ideal 
der  Parteiung  würde  sein ,  dafs  jede  Partei  sich  um  eine 
dieser  Grundbedingungen  sammelte.  Es  handelt  sich  hier 
vorzüglich  um  zwei  Prinzipien,  um  die  Ordnung  und 
den  Fortschritt:  um  die  Ordnung  als  die  Grundlage 
des  ruhigen  Ganges  des  Lebens  und  der  Sicherung  des  Er- 
reichten, und  um  den  Fortschritt,  weil  die  Verhältnisse  sich 
äudem  und  deijenige,  welcher  nicht  fortschreitet,  zurOck- 
schreitet.  Diesem  Gegensatze  der  Grundbedingungen  des 
Lebens  entspricht  ein  Hauptunterschied,  was  die  Begabung 
und  den  Charakter  der  einzelnen  Individuen  betriffL  Einige 
sind  zum  Bewahren,    andere  zum  Erwerben  angelegt;   bei 
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einigen  ist  das  GemOt  pietätvoll  auf  das  gute  Alte  zurOck- 
gerichtet ,  bei  andern  blickt  es  bofhiuDgavoll  dem  guten 
Neuen  entgegen.  Eine  ideale  Parteiung  würde  stattfinden, 
wenn  sieh  Individuen  aas  allen  verechiedenen  Klassen  der 
Gesellschaft  um  eines  dieser  beiden  grollen  Prinzipien  zu- 
sammenanden.  Es  ist  kein  gutes  Zeichen,  wenn  man  aus 
der  sozialen  Stellung  eines  Mannes  sogleich  auf  seine 
politische  Anschauung  schliefseo  kann.  Die  beiden  grotäen, 
durch  die  Natur  der  Sache  begrßndeten,  politischen  Parteien 
sollten  in  allen  Klassen  der  Gesellschaft,  von  der  höchsten 
bis  zur  niedrigsten ,  vertreten  sein.  Die  kleineren  Gruppen 
würden  dann  auf  einer  der  beiden  Seiten  ihren  Platz  finden. 
In  den  politischen  Parteiverh&ltnissen  Englands  und  Nord- 
Amerikas  giug  es  bisher  auf  diese  Weise,  und  nicht  zum 
wenigsten  hierauf  beruht  der  gesunde  Charakter,  den  die 
politische  Entwickelung  dieser  Länder  durchweg  gehabt  hat. 
Bei  einer  solchen  Grundlage  der  Parteiung  werden  die 
Parteien  sich  gegenseitig  als  natürliches  Supplement  be- 
trachten. Die  eine  Partei  wird  fühlen,  dafs  sie  der  Kritik 
der  anderen  benötigt  ist.  Und  die  Kritik  wird  wesentlich 
darauf  ausgehen ,  dafs  die  Gegenpartei  ihrem  Namen  und 
ihrer  Idee  nicht  entspreche.  Die  konservative  Partei  wird 
nicht  von  einem  durchaus  fremden  Standpunkt  kritisiert, 
wenn  man  sie  darauf  aufmerksam  macht,  dafs  es  ihre  Auf- 
gabe ist,  das  Wertvolle  zu  bewahren  und  Sorge  zu  tragen, 
dafs  die  Kontinuität  des  Iiebeus  des  Volkes  nicht  unter- 
brochen wird,  nicht  aber,  sich  störrisch  und  blindhin  jeder 
Neuerung  zu  widersetzen.  Ein  überlegener  konservativer 
Staatsmann  wird  seine  Partei  gerade  zur  Einführung  von 
Reformen  bewegen,  da  diese  dann  mit  Pietät  für  das  Über- 
lieferte und  ohne  gar  zu  jähe  Übergange  durchgeführt 
werden  können.  Die  Fortschrittspartei  verläfst  ihre  eigne 
Idee,  wenn  sie  in  ihrem  Eifer,  das  Überlieferte  zu  ver- 
ändern, die  dauerhafteren  und  tiefer  liegenden  Bedingungen 
des  Fortschrittes  verletzt,  die  in  dem  Ernst  und  der  Tüch- 
tigkeit des  Volkscharakters  bestehen.  Rastlose  Eile  und 
blofs  negative  Kritik  bieten  der  Entwickelung  des  Charakters 
keine  guten  Bedingungen  dar.  Der  Charakter  wird  durch 
die  stetige  Arbeit  entwickelt;  wegen  der  aufserordeot- 
lich  grofsen  Bedeutung  der  Befonnarbeit  darf  man  nicht 
übersehen ,  dafs  die  starken  und  tiefen  Gefühle ,  welche 
die  Triebkraft  alles  Handelns  sind  —  dieses  möge   nun   in 
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r^omierender  oder  in  konservativer  RichtUBg  gehen  — ,  eich 
nicht  ohne  KootisuitAt  der  Lebensverhältnisse  entwickeln 
können. 

Die  Parteiung  ist  eine  Organisation,  ohne  die  das  po- 
litische Leben  keine»  ZusaimneahaDg  und  keine  Klarheit 
haben  kann.  Die  verschiedenen,  im  Gemfite  des  Volkes 
sich  regenden  WQnsche  und  Pläne  werden  durch  dieselbe 
auf  wenige  Hauptgedaaken  zurückgeführt.  Wie  jede  andere 
Gesellschaft  hat  auch  die  Partei  ihren  Egoismns;  sie  kann 
ihre  speziellen  Interessen  höher  stellen  als  die  Interessen 
des  Öffentlichen,  und  thut  dies  oft.  In  solchen  Fällen  wird 
sie  aber,  wie  schon  bemerkt,  mit  ihrer  eignen  Idee  in 
Widerspruch  gerathen  und  früher  oder  später  die  Folgen 
hiervon  merken.  Das  RechtsgefObI  und  die  OfTentliche 
Meinung  des  Volkes  werden  aufserdem  stets  eine  gewisse 
Unabhängigkeit  vom  Parteiwesen  behalten  und  auf  die  Eut- 
wickelung  desselben  ihren  Einflufs  üben.  In  Nord-Amerika 
haben  professionelle  Politiker  sich  in  den  einzelnen  Parteien 
grofsen  Einäufs  verschafft  und  diesen  oft  aufs  schmählichste 
gemifsbraucht  —  was  seinen  Grund  teils  in  den  allzu  zahl- 
reichen Wahlen,  teils  in  dem  politischen  BofastofTe  finden 
möchte,  den  die  Einwanderung  zuführt,  und  der  leicht  den 
Professionalisten  iu  die  Hände  gerät.  Der  gesunde  Ver- 
stand des  Volkes  und  die  Macht  der  öffentlichen  Meinung 
stecken  aber  MiTsbräuchen  des  Parteiwesens  bestimmte 
Grenzen  ab  und  sind  im  stände,  egoistischen  Parteigängern 
den  erforderlichen  Respekt  einzuflöfsen •).  Eine  Partei  kann 
ebensowohl  als  der  ganze  Staat  einer  Reform  bedürfen. 
Und  der  Ursprung  der  Reform  ist  in  beiden  Fällen  der 
nämliche:  durch  die  freie  Entwickelung  des  Lebens  der 
kleineren  Kreise  entstehen  neue  Probleme  und  Aufgaben, 
zu  denen  die  bestehenden  Parteien  notwendigerweise  ihre 
Stellung  einnehmen  müssen.  Die  Parteien  sollen  dem  Volk 
als  Mittel  dienen,  sollen  aber  ebensowenig  als  die  Staats- 
gewalt dasselbe  hofmeistem.  An  und  für  sich  sind  sie 
ebensowenig  als  der  Staat  realiter  produktiv.  Sie  lassen 
sich  mit  den  Ringen  vergleichen,  die  ein  ins  Wasser  ge- 
worfener Stein  bildet :  das  eigentlich  Produktive  ist  der 
Steinwurf;  die  Ringe  sind  die  Formen,  unt«r  denen  dessen 
Wirkungen  sich  über  die  Wasserfläche  fortpflanzen. 

■)  James  Brjce.  111.    S.  ISl  u.  f.;  833  u.  f. 
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Das  Verhältnis  zwischen  dem  Einzelnen  und  der  Partei, 
der  er  eich  angeschlossen  hat ,  oder  deren  Vertreter  er  ist, 
trägt  den  Charakter  eines  ethischen  Verhältnisses.  £a 
können  hier  Konflikte  desselben  peinlicfaen  und  tragischen 
Charakters  eintreten,  wie  QberaH,  wo  man  um  der  gröfseren 
Totalität  willen  mit  der  kleineren  Totalität  brechen  mufs. 
In  der  berQhmten  Rede,  mit  welcher  Sir  Robert  Peel 
vom  politischen  Leben  Abschied  nahm,  sagte  er  u.  a.:  „In- 
dem ich  die  Gewalt  niederlege,  hinterlasse  ich  einen  Namen, 
der,  wie  ich  furchte,  von  vielen  Männern  ernstlich  getadelt 
werden  wird ,  welche  —  ohne  persönliches  Interesse ,  nur 
mit  Hinblick  auf  das  OfFentliche  Wohl,  in  der  Überzeugung, 
dafs  Treue  gegen  Parteiverabredungen  nnd  die  Aufreeht- 
haltung  grofser  Parteien  mächtige  und  wesentliche  Mittel 
für  die  Staatsverwaltung  sind  —  die  Zerreirsung  der  Partei- 
bande bitterlich  bedauern  werden."  Er  erkannte  also,  dafs 
er,  durch  die  DurchfQhruug  der  Getreidebill  gegen  den 
Willen  seiner  Partei  (der  Tories),  Bande  zerrissen  hatte, 
die  an  und  fttr  sich  ethischer  Natur  waren.  Er  hielt  aber 
fest,  dafs  er  durch  eine  höhere  ethische  Kflcksicfat  hierzu 
gezwungen  sei:  durch  die  Notwendigkeit,  eine  Ungerechtig- 
keit aus  dem  Wege  zu  räumen,  die  dem  dürftigen  Arbeiter 
das  tägliche  Brot  verteuerte  und  vergällte').  In  dieser 
Äufserung  ist  eigentlich  die  ganze  Ethik  des  Parteiwesens 
enthalten. 

8.  Eine  wie  vollkommene  Parteioi^anisation  und  ein 
wie  harmonisches  Verhältnis  zwischen  Regierung  und  Volk 
man  sich  auch  denken  möge,  so  werden  der  Staat  und 
dessen  Verfassung  dennoch  in  der  Luft  schweben,  wenn  das 
politische  Leben  keine  festere  Grundlage  hat,  als  die  bis- 
her besprochene.  Es  genügt  nicht,  dafs,  was  sich  in  den 
einzelnen  Individuen,  in  der  Familie  und  in  den  freien 
Kulturgesellschaften  regt,  durch  die  politische  Freiheit  und 
durch  den  Kampf  der  Parteien  auf  die  Entwickelung  des 
Staatslebens  Einflufs  erhalten  kann.  Es  ist  hier  noch  ein 
gar  zu  grofser  Sprung  von  dem  individuellen  Leben  und 
dem  Leben  der  freien  Gesellschaft  bis  zum  Staate.  Diesef 
Zwischenraum  läfst  sich  nur  durch  die  Selbstverwaltung 
ausfüllen,  d.  h.  dadurch,  dafs  möglichst  viele  der  öffentlichen 

')  Molesworth:  Hialorj-  of  England  from  the  year  18S0 
—1874.    Abridged  Edition,    London  1877.    S.  367. 


598  XI'-    Die  Verfassung  des  Staatea. 

Angelegenheiteu  durch  die  Thfttigkeit  der  Bürger  selbst 
uod  Dicht  nur  durch  eine  von  der  Regierung  eingesetzte 
BOreaukratie  erledigt  werden.  Die  Selbstverwaltung  bildet 
ein  Mittelglied  zwischen  der  Thfttigkeit  in  der  freien  Kultur- 
geeellRchaft  und  der  eigentlicheu  politischen  Thfttigkeit.  In 
der  Kulturgesell Schaft  wird  der  Nachdruck  auf  die  gemein- 
samen Zwecke  gelegt;  bei  der  Selbstverwaltung  macht 
das  lokale  Zusammengehören  gemeinsame  Thfttigkeit 
natürlich.  Und  dieses  durch  lokales  Zusammengehören 
(durch  nachbarliche  Verhältnisse)  bedingte  Zusammenwirken 
unterscheidet  die  Selbstverwaltung  von  dem  eigentlichen 
Staatsleben ,  welches  die  aber  das  ganze  Gebiet  des  Landes 
zerstreute  Bevölkerung  verbindet.  Die  kleinen  lokalen  Kreise 
(Kommunen,  Bezirke)  haben,  jeder  fOr  sich,  Interessen  und 
Aufgaben,  deren  Befriedigung  eine  Organisation  erfordert, 
die  aber  doch  nicht  vom  Standpunkt«  der  fernerstehenden 
Zentralregierung  aus  in  ihrer  vollen  Eigentümlichkeit  auf- 
gefafst  und  behandelt  werden  können.  Es  sollen  gemein- 
schaftliche materielle,  ideelle  und  philanthropische  Aufgaben 
gelöst  werden ,  und  bei  deren  Lösung  haben  die  kleinen 
lokalen  Kreise  den  Vorteil ,  dafs  sie  leichter  genaue  Er- 
fahrungen einziehen  können,  —  dafs  alle  Individuen  ein- 
ander so  ziemlich  kennen,  —  und  dars  die  Maschinerie 
möglichst  beschränkt  werden  kann.  Die  Verbindung  mit 
dem  Staate  läfst  sich  indes  nicht  entbehren.  Teils  mufb 
der  Staat  seine  Kontrolle  tiben,  um  Übergriffe  uud  Will- 
kQrlichkeiten  gegen  einzelne  Individuen  des  Kreises  zu  ver- 
hindern, teils  niQssen  die  Erfahrungen  aus  anderen  lokalen 
Kreisen  fruchtbringend  gemacht  werden.  Es  findet  ebenso- 
wenig ein  notwendigerweise  feindliches  Verhältnis  zwischen 
der  Selbstverwaltung  und  der  Staatsverwaltung  als  zwischen 
der  politischen  Freiheit  und  der  Staatsorganisation  statt. 
Ebenso  wie  der  Staat  gerade  dadurch  gekräftigt  wird,  dafs 
alle  Borger  das  Recht  und  die  Pflicht  haben,  an  der  Ent- 
scheidung der  Staatssachen  teilzunehmen,  ebenso  wird  der- 
selbe auch  um  so  mehr  gestärkt ,  je  selbständiger  und 
kräftiger  sich  das  Leben  in  den  lokalen  Kreisen  regt.  Wir 
erhalten  dann  nicht  einerseits  eine  in  die  Regierung  zu- 
gespitzte büreaukratisehe  Staatsmasehinerie  und  anderseits 
alle  einzelnen,  isolierten  Individuen.  Einen  solchen  Dualismus 
hatte  in  vielen  europäischen  Ländern  die  absolute  Monarchie 
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herbeigeführt').  Und  ea  konnte  nicht  anders  sein.  Alle 
Gattungen  des  Absolutismus  stellen  ein  Entweder  —  oder 
auf:  entweder  Staat  oder  Individuum.  Je  mehr  Macht  der 
einen  Seite  erteilt  wird,  um  so  weniger  bleibt  für  die 
andere  Seite  obrig.  Verlangt  man  eine  absolute  Konzen- 
tration aller  öffentlichen  Thätigkeit,  so  mUssen  die  indivi- 
duelle und  die  bürgerliche  Selbstthatigkeit  verschwinden. 
Die  Zeutralgewalt  betrachtet  dann  jede  selbstäudige  Be- 
wegung mit  Mifstrauen,  und  mit  ähnlichem  Mifstrauen  wird 
die  Bevölkerung  dann  natürlicherweise  wieder  die  Mafs- 
regeln  der  Regierung  betrachten,  ob  diese  uun  in  refor- 
mierender oder  in  konservativer  Richtung  gehen.  Durch 
die  Selbstverwaltung  dagegen  werden  die  Individuen  daran 
gewöhnt,  sich  für  gemeinsame  und  öffentliche  Angelegen- 
heiten zu  interessieren  und  für  dieselben  zu  arbeiten.  Durch 
TbAtigkeit  im  kleineren  Kreise  wird  der  Sinn  für  den 
grdfseren  Kreis  genährt.  Die  Selbstverwaltung  ist  daher 
die  notwendige  Grundlage  eines  fi-eien  politischen  Lebens.  — 
In  dieser,  wie  in  vielen  anderen  Beziehungen  ist  England 
uns  ein  Muster.  Die  englische  Verfassung  ruht,  wie 
namentlich  G  n  e  i  s  t  nachgewiesen  hat,  auf  der  festen  Grund- 
lage ,  welche  die  Selbstverwaltung  in  kleineren ,  lokalen 
Kreisen  abgibt.  Die  englische  Verfassung  ist  aus  der  Ver- 
waltung hervorgegangen.  Es  ist  hierdurch  eine  gute 
Schule  der  Teilnahme  am  politischen  Leben  hergestellt,  und 
zugleich  ein  Gebiet,  auf  welchem  gemeinsame  Thätigkeit 
stattfinden  kann,  ohne  notwendigerweise  von  den  grofsen 
politischen  Gegensätzen  berührt  zu  werden. 

Nur  wenn  der  Staat  auf  einer  solchen  Grundlage  ruht, 
wird  er  wirklich,  was  er  seiner  Definition  gemäfs  sein  sollte: 
das  organisierte  Volk. 

')  Vgl.  Tocgneville :  L'aocien  regime  et  la  rävolution.  7  M. 
S.  100.  —  OneUt:  Das  Selfgovernment  in  Euglaud.  8.  Aufl. 
S.  076.  —  Wallace:  Rnfaland.  —  E.  Holm:  DanmarkB  og 
Norgea  indre  Historie  ander  EneT&lden  fra  1660—1720 
<Die  innere  Qeschichte  Dänemarks  und  Norwegens  unter  dem  Ab- 
BolatismuB).    II,  S.  407. 
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1.  Die  ethische  Welt  besteht  aus  einer  Reihe  kleinerer 
Welten,  die,  jede  für  sich,  ihren  Mittelpunkt  haben.  Jedes 
einxelne  Individuum  ist  eine  kleine  Welt  für  sich,  wenn  die 
Kräfte  einer  gröfseren  Welt  auch  in  dieselbe  eingreifen. 
Ähnlicherweise  verhalt  es  sich  mit  der  Familie,  der  Eultur- 
geaellschaft  und  dem  Staate.  Schliefslicb  werdeu  «ie  alle 
von  dem  grorsen  Reiche  der  Humanität  umfafst,  das  sich 
ebenso  weit  erstreckt  als  die  menschliche  Gattung,  und  das 
sich  an  einzelnen  Funkten  sogar  dergestalt  erweitert,  dafs 
es  alle  WesMi  mit  dem  Vermögen  des  Lust-  und  Unlust- 
gefOhls  urnKhliefat.  (Vgl.  XII,  3.)  Es  wurde  mehrmals 
(z.  B.  III.  17;  XII,  1;  XIV,  5;  XXXVI,  4)  nachgewiesen, 
dafs  es  -ein  Mils Verständnis  wäre,  zu  meinen,  man  wirke 
am  besten  für  das  Wohl  der  grofsen  Welt,  wenn  man  die 
kleineren  Welten  überschlage.  Zwischen  der  Stärke  und 
dem  Umfange  des  Gefühls  ündet  ein  umgekehrtes  Ver- 
hältnis statt,  und  es  ist  deshalb  von  entscheidender  Be- 
deutung, dafs  das  Interesse  in  den  kleineren  Kreisen  kon- 
zentriert wird  und  sich  daselbst  stark  wächst,  ehe  es  die 
grftfseren  Kreise  betritt.  Treue  im  Kleinen  ist  eine  Be- 
dingung, um  etwas  im  Grofsen  ausrichten  zu  können.  In 
der  ethischen  Welt  herrscht  ebenso  wie  in  der  physischen 
Welt  ein  Gesetz  der  Kontinuität;  nichts  kann  überschlagen 
werden.  Die  Idee  des  allgemeinen  Reiches  der  Humanität 
hat  vorläufig  auch  nur  die  Bedeutung,  dafii  sie  uns  ver- 
bietet, willkürliche  Schranken  zu  errichten,   und  dafs  sie 
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jedem  menschlichen  Wesen  einen  Mittelpunkt  zuspricht, 
welcher  verhindert,  dafs  dasselbe  jemals  als  blofses 
Mittel  betrachtet  werden  kann.  Das  Reich  der  Humanität 
liegt  Dicht  aufserhalb  und  oberhalb  der  Familie,  der 
Kulturgesellschaft  und  des  Staates,  sondern  gibt  gerade 
—  wie  es  sich  im  Vorhergehenden  beständig  erwies  —  fUr 
die  ethische  Organisation  dieser  Kreise  die  Prinzipien  ab. 
Wir  sind  nicht  erst  Familienmitglieder,  Arbeiter  der  Kultor 
und  Staatsbürger  und  dann  Menschen,  sondern  wir  boIIcd 
in  allen  Verhältnissen  innerhalb  der  Familie,  der  Kultur- 
gesellschaft  und  des  Staates  gerade  als  Menschen  leben  und 
einander  als  Menschen  behandeln.  Nicht  uur  auf  den  Um- 
fang, sondern  auch  auf  die  Beschaffenheit  unserer  Be- 
streboDgen  erhält  dann  die  Idee  einer  allgemeiaen  mensch- 
lichen Gesellschaft  Einäufs,  und  deshalb  wurde  sie  auch 
an  allen  Punkten  vorliegender  Darstellung  zu  Grunde  gelegt. 
Das  Reich  der  Humanität  kann  existieren,  wenn  nur  zwei 
oder  drei  zugegen  sind. 

Hierdurch  ist  es  aber  nicht  ausgeschlossen,  dafs  von 
einer  besonderen  Organisation  der  allgemeinen  menschlichen 
Gesellschaft  als  einer  alle  Kationen  und  Staaten  umfassenden 
Gesellschaft  die  Bede  sein  könnte.  Dies  würde  eine  natür- 
liche Fortsetzung  der  Entwickelung  im  einzelnen  Volke 
sein.  Ebenso  wie  das  Volk  seine  Organisation  durch  den 
Staat  erhält,  ebenso  liefse  sich  doch  wohl  eine  Organisation 
denken,  die  alle  Staaten  untereinander  zu  einer  grofsen 
Totalität  verbinden  könnte! 

Die  verschiedenen  Staaten  leben  in  ihrem  Verhältnisse 
zu  einander  noch  im  Naturzustande.  Gewalt  steht  gegen 
Gewalt,  und  das  Bedürfnis,  sich  auf  anderer  Kosten  zu 
breiten,  ist  das  herrschende.  Die  Idee  des  ewigen  Friedens 
steht  freilich  als  das  ferne  Ziel  da;  jeder  Staat  möchte  aber 
am  liebsten  ao  grofs  und  reich  wie  möglich  zu  diesem 
ewigen  Frieden  eingehen.  Und  vielleicht  gibt  man  nicht 
einmal  die  Möglichkeit  zu ,  dafs  dieses  Ziel  jemals  erreicht 
werde.  Ein  grofser  deutscher  Feldherr  hat  den  Krieg  sogar 
ein  notwendiges  Element  der  göttlichen  Weltordnung  ge- 
nannt. Sich  vertraute  Kenntnis  der  göttlichen  Weltordnung 
beizulegen,  ist  ein  Erbstück,  das  von  den  deutschen  Philo- 
sophen einer  früheren  Zeit  jetzt  auf  die  Generale  über- 
gegangen zu  sein  scheint.  Von  einem  natürlicheren  Stand- 
punkt aus  steht  der  Krieg  da  als  ein  Überbleibsel  der 
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Bnitalit&t,  die  gewChnlich  niedere  menschliche  Entwicke- 
lungBstufen  bezeichuet.  Hieraus  folgt  nun  keineswegs  not- 
wendigerweise, dafs  der  Krieg  jemals  aufhören  werde;  denn 
es  ist  gar  nicht  gesagt,  da(^  wir  den  höchsten  Grad  der 
EntwickelUDg,  den  wir  uns  denken  könuen,  erreichen.  In 
der  Ethik  haben  wir  aber  auch  nichts  mit  Zuknnfts- 
phantasien  zu  schafFen.  Es  ist  dagegen  eine  ethische  Er- 
wSgung,  wiefern  die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  das  Reich 
der  Humanit&t  und  den  Frieden  zu  verwirklichen  und  die 
Brutalität  in  höherem  Mafse  als  bisher  zurOckzudr&ngen. 
Hierdurch  wird  von  einer  neuen  Seite  auf  eine  ganze  Reibe 
von  Bestrebungen  hingedeutet,  die  teilweise  schon  von 
anderen  Gesichtspunkten  aus  besprochen  wurden. 

2.  Ein  solcher  Kriegszustand,  wie  er  jetzt  zwischen 
den  Staaten  untereinander  herrscht,  herrschte  frtther  in  den 
einzelnen  Staaten  zwischen  den  verschiedenen  Individuen, 
den  verschiedeneu  Sippen  und  Klassen.  Der  moderne  Staat 
entstand  erst  durch  Hemmung  dieses  inneren  Krieges.  Eine 
der  ersten  Formen,  unter  welchen  es  gelang,  die  Angriffs- 
lust und  den  Kachedrang  zurückzudrängen,  war  die  Ver- 
mitteluDg.  Die  ersten  Gerichte  waren  Schiedsgerichte.  Was 
im  Kleineren  erreicht  ist,  das  wird  man  auch  mit  gutem 
Grund  im  Gröfseren  durchzuführen  suchen.  Schiedsgerichte 
zwischen  Staaten  sind  ja  schon  keine  Seltenheit  mehr,  wenn 
die  ao  dieselben  verwiesenen  Fragen  auch  nicht  eben  die 
eigentlich  brennenden  und  entscheidenden  sind ;  letztere  zu 
entscheiden  behält  man  am  liebsten  der  Gewalt  vor,  —  wenn 
man  die  Gewalt  zu  besitzen  glaubt. 

Bessere  Hoffnung  gibt  eine  andere  Betrachtung.  Die 
Kriege  werden  immer  humaner  geführt.  Vor  einem 
Menschenalter  gelang  es  den  philanthropischen  BestrebuDgeo 
Henry  Dunants,  eines  Genfers,  zu  erwirken,  dafs  die 
Verwundeten  und  das  ganze  milit&re  oder  freiwillige 
Sanitätspersonal ,  dessen  Aufgabe  deren  Pflege  war,  als  in- 
mitten des  Kampfes  neutralisiert  betrachtet  werden  sollten. 
Nachdem  Dunant  die  Sache  mit  grofser  Aufopferung  vor- 
bereitet und  mit  den  verschiedenen  Regierungen  verhandelt 
hatte,  lud  der  Eidgenössische  Bundesrat  zu  einer  im  August 
18ti4  gehaltenen  Konferenz  in  Genf  ein,  wo  die  sogenannte 
Genfer  Konvention  angenommen  wurde.  Von  der  Zeit  an 
bezeichnet  das  rote  Kreuz ,  das  Symbol  der  (jenfer  Kon- 
vention, einen  dem  Frieden  geweihten  Ort,  wenn  der  Kampf 
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rings  umher  auch  noch  so  wütend  tobt*).  —  Und  obgleich 
die  grofsen  Mächte  auf  bestHndigem  Kriegsfurse  miteinander 
stehen,  ist  ihr  Verkehr  doch  weit  mehr  durch  friedliche  als 
durch  kriegerische  Interessen  bedingt.  Während  das 
Völkerrecht  zuGrotius'  Zeiten  wesentlich  nur  aus  Regeln 
für  die  Kriegsffihrung  und  den  Friedensschlufs  bestand,  wie 
auch  der  Titel  seines  Werkes  besagt^),  sind  es  jetzt  vor- 
züglich die  Verhältnisse  und  Aufgaben  des  Friedens,  die 
den  StofT  der  völkerrechtlichen  Bestimtnungen  hergeben, 
welche  von  den  verschiedenen  Staaten  befolgt  werden").  Es 
sind  die  Aufgaben  der  Kultur  (der  materiellen,  der  ideellen 
und  der  philanthropischen),  die  die  Völker  in  gegenseitige 
Berührung  bringen ,  und  wie  häufig  auch  wahrend  einiger 
Perioden  die  Kriege  sein  können,  nehmen  die  friedlichen 
Berührungen  doch  dermafsen  an  Häufigkeit  und  Mannig- 
faltigkeit zu,  dafs  sie  durchaus  das  Übergewicht  haben. 
In  einem  anderen  Zusammenhange  haben  wir  die  grofse 
Bedeutung  des  Handels  für  die  Stiftung  von  Gesellschaften 
erwähnt.  Die  ideelle  Kultur  folgt  den  Fufsstapfen  der 
materiellen,  und  geht  mitunter  sogar  dieser  voran.  Sowohl 
die  egoistischen  Interessen  als  die  ideellen  wirken  also  auf 
eine  Verbindung  von  Menschen  verschiedener  Nationen  hin. 
Es  besteht  faktisch  eine  menschliche  Gesellschaft,  für  welche 
die  nationalen  Grenzen  keine  entscheidende  Bedeutung 
haben.  —  In  seiner  merkwürdigen  Schrift  Zum  ewigen 
Frieden  legte  Kant  besonderes  Gewicht  darauf,  dafs  die 
egoistischen  Interessen  und  der  Handelsgeist  einen  Friedeus- 
zustand    und   einen    universellen    Staatenbund   herbeiführen 

>)  Rudolf  Maller:  Henry  Dunant,  der  Begründer  des 
Roten  Kreuzes  und  der  Genfer  Konvention.     Stuttgart  1696. 

')  De  jure  belli  et  pacis.  Das  Werk  erschien  1625.  Im  An- 
fang des  ersten  Kapitels  sagt  Grotius,  er  wolle  den  Krieg  behandeln, 
müsse  ;kber  auch  den  Frieden  besprechen,  da  der  Krieg  aus  diesem 
entspringe  und  wieder  zu  demselben  fUhre. 

')  „Das  moderne  internationale  Recht  besteht  grSfstenteils  aus 
Regeln,  deren  Existenz  physischen  und  sozialen  Bedingungen  zu  ver- 
danken ist,  welche  vor  zwei  Jahrhunderten  nicht  vorhanden  waren. 
Wegen  der  Leichtigkeit  des  Reisens ,  wegen  der  Post-  und  Telegraph- 
verhindung, wie  auch  wegen  erweiterter  moralischer  Begriffe  und  mehr 
aufgeklärter  Handelsgrundsätze  ist  der  gegenseitige  Verkehr  der 
Nationen  und  der  Verkehr  unter  den  Bürgern  verschiedener  Nationen 
weit  bedeutender  und  wichtiger  zu  Friedenszeiten  als  zu  Kriegszeiten." 
Sheldon  Amos:  The  Science  of  Law.  2  ed.  London  1874. 
S.  341. 
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mflrsten,  obgleicb  es  natütHch  seine  Überzeugung  war,  dafs 
dieser  Staatenbund  seine  rechte  Begründung  erst  dann  er- 
balteo  könnte,  wenn  dessen  Anerkennung  aus  einer  ethischen 
Gesinnung  hervorginge. 

Diese  Entwickelung  wird  um  so  mehr  begtlnstigt  werden. 
je  mehr  es  in  dem  einzelnen  Staate  gelingt,  das  Elemoot 
der  brutalen  Gewalt  zurQckzndr&ngen ,  je  mehr  also  die 
politische  Freiheit  wirklich  zur  Geltung  gelangt.  Die  An- 
wendung der  Gewalt  nach  aurseo  steht  in  engem  Zusammen- 
hang mit  der  Anwendung  der  Gewalt  nach  innen. 

Vom  ethischen  Standpunkt  aus  wurde  es  schon  beim 
ersten  Erscheinen  der  Idee  der  Menschenliebe  (III,  8.  13) 
festgestellt,  dafs  es  ein  allgemeines  Menschenreich  gibt. 
Wenn  daher  die  Menschenliebe  der  Gattung  wächst,  wird 
sie  auch  dahin  führen,  dafs  dieses  Reich  in  der  Praxis  an- 
erkannt und  der  Kriegszustand  auf  das  möglichst  Wenige 
beschrankt  wird.  —  Und  nicht  nur  mit  Bezug  auf  das  Ver- 
hältnis zivilisierter  Völker  untereinander  gebricht  es  noch 
in  hohem  Grade  an  dieser  praktiachen  Anerkennung.  Dies 
gilt  nicht  minder  rficksichtlich  des  Verhältnisses  zwischen 
den  europäischen  Völkern  und  den  Bewohnern  der  andern 
Weltteile.  Die  Europäer  sind  überall  als  geborene  Herren 
der  Erde  aufgetreten  und  haben  die  andern  Rassen  ohne 
weiteres  als  rechtlos,  ihren  Boden  als  herrenlos  betrachtet. 
Hier  hat  das  Gewissen  sich  indes  zu  regen  angefangen. 
Nicht  nur  haben  Philosophen  seit  langem  gegen  dieses  Be- 
tragen protestiert ') ,  sondern  es  haben  sich  auch  Vereine 
für  den  Schutz  unzivilisierter  UrvÖlker  gebildet*)- 

Sollte  der  ewige  Friede  auch  nie  zur  Herrschaft 
kommen ,  so  existiert  doch  also  sowohl  die  Möglichkeit  als 
die  ethische  Notwendigkeit  eines  Fortschrittes  in  der  Rich- 
tung des  durch  denselben  bezeichneten  Ideals.  Die  Be- 
strebungen ,  die  in  dieser  Richtung  fuhren  können ,  sind 
gröf^tenteils  nur  Fortsetzungen  solcher  Bestrebungen,  die 
schon  in  den  kleineren  Kreisen  auftreten. 

3.   Vor  ungefähr  hundert  Jahren  warf  Kant  die  Frage 

))  Kant:  Zum  ewigen  Frieden.    Kdnigsberg  1795.    S.  42. 

■)  L.  Felix:  Der  Einflnfs  der  Sitten  und  Gebrauche  auf 
die  Entwickelung  des  Eigentums.  Leipzig  138S.  S.  SU.  ~ 
Übrigens  wird  hier  erefthlt,  dafs  auch  die  Chineien  die  Uninwobner 
des  himmlischen  Reichs  an terd rucken  und  dieselben  aIb  rechtlos 
betrachten. 
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auf,  ob  das  menschliche  Geschlecht  sich  in  moralischer  Be- 
ziehung in  fortwähreadem  Fortschritte  befinde.  Die  Er- 
fahrung, meinte  er,  sei  mit  Rücksicht  hierauf  unsicher  uod 
zweideutig ,  es  sei  denn ,  dafs  sich  eine  Thatsache  nach- 
weisen lasse,  die  von  einer  moralischen  Anlage,  von  einer 
Neigung  der  menschlichen  Natur  zum  Guten  Zeugnis  ab- 
legen kfinne.  Auf  eine  solche  Thatsache  könne  sich  der 
Glaube  an  den  Fortschritt  stutzen.  Eine  solche  Thatsache 
fand  er  an  der  allgemeinen  Begeisterung,  welche  der  Ver- 
such der  Franzoseo,  eine  mit  Vernunft  und  Gerechtigkeit 
besser  übereinstimmende  Organisation  der  Gesellschaft  zu 
gründen,  rings  umher  in  Europa  erweckte.  „Die  Revolution 
eines  geistreichen  Volkes,  die  wir  in  unseren  Tagen  haben 
vor  sich  gehen  sehen,  mag  gelingen  oder  scheitern ;  sie  mag 
mit  Elend  und  Greuelthaten  dermafsen  angefüllt  sein,  dafs 
ein  wohldenkender  Mensch  sie,  wenn  er  sie,  zum  zweiten- 
mal unternehmend,  glücklich  auszuführen  hoffen  könnte, 
doch  das  Experiment  auf  solche  Kosten  zu  machen  nie  be- 
schliefsen  würde,  —  diese  Revolution  findet  doch  in  den 
Gemütern  aller  Zuschauer  (die  nicht  selbst  in  diesem  Spiele 
mit  verwickelt  sind)  eine  Teilnehmung  dem  Wunsche  nach, 
die  nahe  an  Enthusiasm  grenzt,  und  deren  Äurserung  selbst 
mit  Gefahr  verbunden  war,  die  also  keine  andere,  als  eine 
moralische  Anlage  im  Menschengeschlecht  zur  Ursache  haben 
kann."  „Denn  ein  solches  Phänomen  in  der  Menschen- 
geschichte vergifst  sich  nicht  mehr,  weil  es  eine  An- 
lage und  ein  Vermögen  in  der  menschlichen  Natur  zum 
Besseren  aufgedeckt  hat,  dergleichen  kein  Politiker  aus 
dem  Laufe  der  Dinge  herausgeklügelt  hätte." ') 

Was  Kant  suchte,  das  zu  suchen  haben  wir  zu  allen 
Zeiten  Grund,  Und  er  hat  sicherlich  recht,  dafs  es  wesent- 
lich darauf  ankommt,  ob  es  eine  innere  Kraft  und  Tendenz 
gibt,  auf  die  man  bauen  kann.  Nur  wenn  unsere  Erfahrung 
uns  ähnliche  Thatsachen  gibt,  wie  die,  auf  welche  Kant 
verwies,  haben  wir  Grund,  seine  Hoffnung  zu  teilen.  Die 
ganze  Darstellung  der  Ethik,  die  hier  gegeben  ist,  ruht 
gerade  auf  der  Voraussetzung,  dafs  es  in  der  menschlichen 
Natur  ein  Vermögen  universeller  und  uninteressierter  Sym- 
pathie  gibt,    und  die    Wertschätzung    menschlicher   Hand- 


>]  Streit  der  FiikultäteD.    1798.   (Verm ig chce  Schriften.    Halle 
1799.   IlL)    S.  440  f.  446. 
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luogen  und  Lebensformen,  deren  Durchfahning  hier  ver- 
sucht ist,  ruht  auf  dieser  Grundlage. 

Wir  würden  heutzutage  indes  sicherlich  mehr  ver- 
langen, als  die  herrorrageoden  Geister  des  18.  Jahrhunderts 
verlaügten.  Das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  trug  das 
Geprllge  eines  grofsartigen  Idealismus.  Ein  Glaube  an  die 
Kräfte  des  menschlichen  Geistes ,  ein  Glaube ,  der  um  so 
mehr  berechtigt  war,  als  einige  der  bedeutendeten  Werke 
menschlichen  Geistes  aus  dieser  Zeit  herrühren ,  waltete 
unter  verschiedenen  Formen  in  den  Wortführern  der  Zeit. 
Kein  Wunder,  dars  man  die  Überzeugung  hegte ,  wenn  nur 
alle  Schranken  und  Hindemisse  der  freien  Entfaltung  des 
menschlichen  Geistes  entfernt  würden,  so  würde  es  keine 
Grenzen  des  Fortschritts  geben.  In  keinem  anderen  Zeit- 
alter ist  wohl  eine  reinere  und  edlere  Begeisterung  in  der 
Welt  zu  finden  gewesen. 

Seit  jener  Zeit  hat  man  viel  erlebt.  Wir  sind  viel 
klüger  geworden  und  müssen  uns  hüten,  dafs  wir  nicht  alt- 
klug werden.  Wir  haben  nicht  mehr  den  festen  Glauben 
an  die  innere  Kraft  des  menschlichen  Geistes,  die  Verhält- 
nisse des  Lebens  nach  seinen  Idealen  zu  ordnen.  Wir  haben 
die  vielen  verwickelten  Bedingungen  erblickt,  die  hier  zur 
Geltung  kommen.  Wir  haben  viel  Geschichte  gelernt,  nicht 
nur  die  uns  nahe  liegende  des  letzten  Jahrhunderts-,  auch 
frühere  Zeitalter  erscheinen  uns  in  einem  anderen  Lichte. 
Wir  stehen  Reformatoren  und  Verbesserern  der  Gesellschaft 
mehr  oder  weniger  zweifelnd  gegenüber.  Die  Zähigkeit  und 
Ausdauer  der  historischen  Gewalten ,  die  tiefliegende  Ader, 
die  das  Blut  vergangener  Zeiten  noch  in  den  Organen  der 
Gegenwart  pulsieren  macht,  die  festen  Bande,  mittels  deren 
das  Heutige,  sogar  in  denjenigen,  welche  das  neueste  Neue 
KU  vertreten  glauben,  mit  dem  Alten,  dem  Vergessenen  oder 
sogar  Verachteten  im  Zusammenhang-  steht,  —  für  dies 
alles  sind  uns  die  Augen  geöffnet.  Wir  bewundem  freilich 
den  mächtig  hervorbrechenden  Strom,  dann  machen  wir  uns 
aber  daran,  die  vielen  kleinen  Bäche  aufzusuchen,  deren 
Zusammenflüsse  er  seine  Macht  verdankt.  Der  beste,  red- 
lichste und  kräftigste  Wille  vermag  nichts,  wenn  die  Be- 
dingungen nicht  vorhanden  sind.  Und  oft  scheint  es  nns, 
als  verlange  der  Fortschritt  so  viele  Bedingungen,  dafs  man 
daran  verzweifeln  müsse,  dieselben  wirklich  je  vorhanden  zu 
linden.     Die  Geschichte  erhält  hierdurch  für  uns  oft  einen 
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tragJBcben  Charakter ,  indem  wir  gesehen  haben ,  wie  die 
besten  Kräfte  so  oft  scheitern  oder  ins  Unglfick  führen,  «eil 
die  Wirklichkeit  gar  zu  grofsen  Widerstand  leistete  und 
die  kleinen  Bäche  nicht  zu  einem  grorsen  Strom  vereinigt 
werden  konnten. 

Jedoch  braucht  die  historische  Betrachtungsweise,  die 
bei  uns  die  abstraktere  Gedankenrichtung  des  18.  Jahr- 
hunderts abgelöst  hat,  den  idealistischen  Glauben  nicht  zu 
ersticken,  einer  wie  strengen  Prüfung  dieser  auch  unter- 
worfen werden  möge.  Wir  müssen  uns  nur  damit  vertraut 
machen,  dafs  alles  Grofse  Zeit  erfordert,  und  dafs  der  An- 
fang des  Grofsen  oft  unansehnlich  ist.  Dies  ist  ein  Ge- 
danke, der  auch  in  der  vorhergehenden  Darstellung  wieder- 
holt hervorgehoben  wurde.  Und  hiermit  steht  eine  andere 
Sache  in  Verbindung:  das  Unwillkürliche  geht  dem  Will- 
kürlichen voraus;  wir  müssen  leben  und  Erfahrungen 
machen,  ehe  wir  die  Gedanken  zu  formen  vennögen,  die 
auf  das  Leben  zurückwirken  ktinnen ;  das  Leben  selbst  er- 
zeugt die  Formen,  die  wir  befestigen  und  entwickeln  und 
zur  ferneren  Entfaltung  des  Lebens  gebrauchen  können. 
Vermittelst  des  innigen  Zusammenhanges  zwischen  dem 
Kleinen  und  dem  Grofsen ,  den  die  moderne  Entwickelungs- 
lehre  nachgewiesen  bat,  ist  es  uns  möglich,  unsern  Realismus 
mit  dem  Idealismus  unserer  Vorgänger  zu  verbinden,  indem 
wir  der  Regel  huldigen:  „nur  für  das  Grofse  uns  zu  be- 
geistern, aber  im  Kleinen  getreu  zu  sein". 


BEaAGEN. 


Kap.  III,  8  {S.  37). 

Ich  bediene  mich  hier,  wie  nicht  aar  aus  dieser  Stelle, 
sondern  auch  aus  meiner  Psychologie  (VI,  C)  zu  ersehen, 
des  Wortes  Sympathie  im  Sinne  eines  Mitgefühls,  in 
welchem  man  die  Lust  und  Unlust  anderer  Menschen  un- 
mittelbar zu  seiner  eignen  macht,  oder  wie  es  «ch  auch  aus- 
drQcken  läfst,  sich  auf  den  Standpunkt  anderer  versetzt  und 
das  Leben  so  fohlt,  wie  es  dort  gefühlt  wird.  In  diesem 
Sinne  wurde  das  Wort  in  der  früheren  dänischen  Psychologie 
benutzt,  nUmlich  von  Treschow  (Om  den  menneskelige 
Natur.  KöbenhavD  1812.  S.  365)  und  von  F.  C.  Sibbern 
(PsychologiskPathologi.  Köbenhavn  1828.  S.27;30). 
In  zwei  der  besten  Werke  über  die  Psychologie  des  Gefühls, 
Domrieh:  Die  psychologischen  Zustände.  Jena  1849. 
S.  218,  und  Bain:  Emotion»  and  Will.  3.  ed.  London 
1875.  S.  111,  wird  das  Wort  in  demselben  Sinne  ge~ 
braucht.  —  In  anderem  Sinne  nimmt  N.  H.  Bang  (Be- 
grebet  Moral.  Köbenhavn  1897.  S.  86;  128  u.  f.l  das 
Wort,  nämlich  als  ein  Gefühl  des  Wohlgefallens  beim  Wieder- 
finden von  Lust-  oder  Unlustgefühlen,  die  man  in  ähnlicher 
Lage  selbst  haben  würde.  Dieser  Sinn  des  Wortes  wird  Wer 
für  den  des  gewöhnlichen  Sprachgebrauchs  erklärt  Es 
leuchtet  ein,  dafs  „Sympathie"  in  diesem  Sinne  des  Auf- 
drucks mit  den  Forderungen  der  Sympathie  in  ersterem 
Sinne  in  Streit  geraten  kann.  Die  Ursache  meines  Gefühls 
ist  im  einen  Falle  die  Übereinstimmung  anderer  Menschen 
mit  mir,  im  anderen  aber  eben  deren  innerer  Zustand. 
Welcher  Sinn  nun  auch  der  gewöhnliche  sei,  so  gibt  es  noch 
eine  dritte  Bedeutung  des  Wortes,  in  welcher  dasselbe  das 
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Vermögen  bezeichnet,  die  Gefühle  anderer  Menschen  in  uns 
zu  reproduzieren,  wir  mögen  sie  nun  teilen  oder  nicht.  Die 
„Sympathie"  in  diesem  Sinne  ist  die  Voraussetzung,  nicht 
nur  der  Mitfreude  und  des  Mitleids,  sondern  auch  die  des 
Neides,  der  Grausamkeit  und  der  Schadenfreude  und  aui^r- 
dem  auch  die  des  Ehrgeizes  und  der  Verschämtheit.  In 
diesem  dritten  Sinne  möchte  Jodl  (Lehrbuch  der  Psycho- 
logie. Stnttgart  1896.  S.  664)  das  Wort  am  liebsten  ge- 
braucht wissen.  —  Dafs  die  drei  Arten  des  Gefühls,  die  das 
Wort  auf  diese  Weise  zu  bezeichnen  vermag,  kraft  bekannter 
psychologischer  Gesetze  ineinander  (iberflielWn  können,  mag 
hier  nur  angedeutet  sein.  Die  „Sympathie"  in  den  beiden 
letzteren  (von  Bang  und  Jodl  gebrauchten)  Bedeutungen 
kann  die  Voraussetzung  ffir  und  die  Vorbereitung  auf  die 
Sympathie  im  ersten  (von  mir  angewandten  Sinne)  des 
Wortes  sein. 

Kap.  III,  13  (S.  50). 

Jeder  Versuch,  ethische  Urteile  zu  begründen,  mufs  mit 
der  Aufstellung  gewisser  Zwecke  oder  unmittelbarer  Werte 
anfangen.  Eine  Forderung  Ülfst  sich  nur  dadurch  begründen, 
dafs  das  Geforderte  ein  fttr  die  Erreichung  eines  anerkannten 
Zweckes  (d.  h.  eines  unmittelbar  Wertvollen)  notwendiges 
Mittel  ist.  Wird  der  Zweck  nicht  anerkannt,  so  kann  natür- 
lich auch  die  Forderung  nicht  anerkannt  werden.  Deshalb 
kann  der  BegrifT  der  P^icht  in  der  Ethik  nicht  der  erste 
Begriff  sein.  Denn  die  Pflicht  stellt  eine  Forderung,  und 
diese  kann  nur  durch  einen  Zweck  begründet  werden;  in 
der  Ethik  mufs  also  der  Begriff  dieses  Zweckes  der  erste 
sein,  und  die  Ethik  mufs  damit  beginnen,  dalä  sie  ein  den 
Zweck  anerkennendes  Bewufstsein  voraussetzt.  Nur  auf 
Basis  dieses  Zweckes  kann  die  Forderung  oder  die  Pflicht 
selbst  geschätzt  oder  in  ihrem  Werte  anerkannt  werden. 
Als  ich  im  Sommer  1896  in  Zürich  Vortrüge  über  die 
„Lehre  von  den  ethischen  Prinzipien'  hielt,  erwähnte  ich 
gar  nicht  des  BegrifTes  der  Pöicht,  weil  meiner  Auffassung 
zufolge  die  Pflicht  selbst  zu  dem  gehört,  was  geschätzt 
werden  soll  und  seinen  Platz  den  zu  Grunde  liegenden 
Zwecken  gemäfs  angewiesen  erhalt.  Während  der  nach  Ab- 
Echlufs  der  Vorträge  stattfindenden  Diskussion  wurde  mir 
der  Vorwurf  gemacht,  dafs  der  Begriff  der  Pflicht  in  meiner 
Darstellung  vermifst  werde.  Meine  Antwort  war:  „Der  Be- 
griff der  Pflicht  gehört  nicht  in  die  Lehre  von  den  Prinzipien. 
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Denn  die  Pflicht  entsteht  erst,  wenn  das  prinzipiell  An- 
erkannte in  der  Wirklichkeit  festgehalt^i  uod  durchgeführt 
werd^  seil.  Ich  bewundere  Kants  Darstellung  des  Pflicht- 
bewufstseiDS,  die  in  grofsen,  fundamentalen  Zogen  diese  be- 
deutende Seite  des  moralischen  Lebens  schildert.  Kant 
beging  aber  einen  Fehlgriff,  indem  er  den  Begriff  der  Pflicht 
rein  formal  und  nicht  als  durch  reale  Zwecke  bedingt  auf- 
fafste ;  seine  psychologische  Erklärung  ist  nicht  so  gut  wie 
seine  psychologische  Beschreibung.  Jeder  ethische  Stand- 
punkt kann  aber  Kants  Beschreibung  des  Fflichtbewufstseins 
annehmen,  sobald  es  sich  darum  handelt,  wie  die  vom 
Willen  gesetzten  Zwecke  und  Prinzipien  im  Kampfe  des 
Lebens  festzuhalten  und  durchzufuhren  sind." 

Geht  aber  alle  ethische  Begründung  von  der  Anerkennung 
gewisser  Zwecke  als  gQltig  und  wertvoll  ans,  so  folgt  hieraus 
mit  Notwendigkeit  eine  Begrenzung  der  Möglichkeit,  ethische 
Urteile  zu  begründen.  Verschiedene  Systeme  der  Wert- 
echAtzung  werden  möglich,  je  nach  den  verschiedenen  mehr 
oder  weniger  umfassenden  Zwecken ,  die  zu  Grunde  gelegt 
werden.  Hiergegen  protestiert  N.  H.  Bang  (Begrebet 
Moral,  S.  113  u.  f.)  im  Namen  des  „moralischen  Bewufst- 
seins".  „Denn,"  sagt  er,  „ein  Urteil,  das  eine  Handlung  fOr 
moralisch  oder  unmoralisch  erklärt,  sagt  aus,  dafs  die  Hand- 
lung gewöhnlich  das  Wohl  der  Gesellschaft  fördern  oder 
hemmen  wird,  und  dafs  es  im  Interesse  des  allgemeinen  Wohle 
liegt,  wenn  die  Gesellschaft  mittels  ihrer  Organe,  des  Staates 
oder  der  Öffentlichen  Meinung,  derartige  Handlungen  fördert 
oder  hemmt,"  Hierzu  ist  zu  bemerken,  dafs  diese  Begrondung 
nur  für  denjenigen  gilt,  der  sich  für  das  allgemeine  Wohl  inter- 
essiert ;  fUr  jeden  anderen  wird  sie  nur  ein  Denkexperiment. 
Mehr  als  ein  Denkexperimeot  wird  die  Begründung  aus  „dem 
allgemeinen  Wohl"  nun  auch  nicht  nach  Bang.  Denn  er  sagt 
ausdrücklich,  dadurch,  dafs  eine  Handlung  boweislich  auf- 
lösend auf  die  Gesellschaft  wirke,  sei  noch  nicht  bewiesen, 
dafs  ich,  oder  der,  dem  ich  dies  beweise,  die  Handlung  nicht 
üben  dürfe!  (S.  114).  Hiermit  fflllt  eine  Hauptuneinigkeit, 
die  der  Verfasser  zwischen  meiner  und  der  von  ihm  selbst 
geltend  gemachten  Auffassung  flndet,  weg.  Wenn  ich  die 
Möglichkeit  einer  allgemeinen  Begründung  ethischer  Urteile 
bestritt,  so  geschah  dies  nftmlich  in  dem  Sinne,  dalä  diese 
Begründung  zugleich  praktische  Bedeutung  haben  sollte. 
Welche  Bedeutung  haben  denn  ethische  Urteile,  wenn  sie 
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keine  Forderungen  sind?  „Jedes  Prinzip  der  Wertschätzung 
von  Handlungen  stQtzt  sich  auf  bestimmte  psychologisch- 
geschichtliche  Voraussetzungen.  Wer  das  Prinzip  der  mög- 
lichst grofsea  Wohlfahrt  für  die  möglichst  grofse  Anzahl 
bewufster  Wesen  anerkennen  und  anwenden  soll,  der 
darf  kein  Egoist  oder  Individualist,  kein  fanatischer  Patriot 
oder  Sektierer  sein ,  sondern  der  mufs  im  stände  sein ,  die 
tnenschlichen  Handlungen  mit  uninteressierter  und  uni- 
verseller Sympathie  zu  betrachten.  Dies  ist  die  subjektive 
Voraussetzung  des  objektiven  Prinzips.  Von  dieser  ab- 
gesehen, ist  es  nur  eine  intellektueUe  Kuriosität, 
wenn  man  das  Prinzip  bei  der  Beurteilung  anwendet  und 
Konsequenzen  aus  demselben  herleitet."  (Ethik.  1.  Ausg. 
S.  40  u.  f.,  2.  Ausg.  S.  49.)  Aus  diesen  und  anderen 
Stellen  wird  man  ersehen,  dal^  der  Sinn,  in  welchem  ich 
eine  allgemeingültige  Begründung  der  Ethik  bestreite,  mit 
dem  Sinne  zusammentrifft,  in  welchem  Bang  zugibt,  sie  sei 
nicht  möglich.  Die  Erfahrung  zeigt,  dafs  Menschen  oft  ihr 
eignes  Wohl,  nicht  aber  das  der  Gesellschaft,  zu  ihrem 
Zwecke  machen ;  für  solche  wird  eine  Deduktion  aus  dem 
Wohl  der  Gesellschaft  nichts  wirklich  Überzeugendes  ent- 
halten. Sie  können  eingestehen,  dafs  konsequent  gewisse 
Forderungen  gestellt  werden,  wenn  man  von  diesem  Wohl  aus- 
geht ;  selbst  gehen  sie  aber  bei  ihrer  praktischen  Wertschätzung 
nicht  hiervon  aus.  Bang  gibt  aufserdem  zu  (freilich  erst 
am  Schlüsse  seines  Werkes,  nachdem  die  Rede  lange  von 
„der  Gesellschaft"  gewesen  ist,  als  ob  es  nur  eine  einzige 
gäbe),  dafs  es  mehrere  verschiedene,  oft  streitige  Gesell- 
schaften gebe.  Eben  von  dieser  Thatsaehe  mufs  man  aus- 
gehen, wenn  man  die  Gemeingültigkeit  ethischer  Urteile 
erörtern  will. 

Kap.  VIII,  5  (S.  160). 

Auch  die  von  N.  H.  Bang  in  seiner  Abhandlung  Be- 
grebet  Moral  geschilderte  Auffassung  ist  eine  Eom- 
promifstheorie.  Durch  vermeintliche  Begründung  mittels 
einer  Analyse  des  gewöhnlichen  moralischen  Bewufstseins 
findet  er  einen  Begriff  der  Moral,  der  nur  umfaTst,  was  sich 
nach  den  Gesetzen  des  Staates  und  den  Äufserungen  der 
öffentlichen  Meinung  von  uns  fordern  läfst.  Aufserhalb  des 
verhältnismäfsig  kleinen  Kreises  von  Pflichten,  deren  Er- 
füUui^  diese  Autoritäten  mit  Recht  verlangten,  könne  der 
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Einzelne  sein  eignes  Leben  fuhren,  auf  seinen  eignen  Wegen 
das  GlUck  Buchen. 

Hier  tritt  also  vieder  der  den  KompromifstheorieD 
eigentümliche  Dualismus  auf.  Und  bei  diesem  Autor  tritt 
er  besonders  auffällig  hervor,  indem  Bang  äufsert,  „die  be- 
wundernswertesten psychischen  Eigenschaften,  die  Eigen- 
schaften eines  grofsen  Menschen",  kämen  vielleicht  gerade 
in  dem  Übertreter  der  Moral  zum  Vorschein.  „Wir  haben 
nie  behauptet,  das  moralische  Handeln  sei  das  TOlIkommeDSte 
Handeln."  (S.  145.)  „Die  Moralitat  ist  eine  Vollkommen- 
heit, eine  Tugend  unter  anderen  Tugenden;  sie  ist  die  funda- 
mentale soziale  Tugend ,  nicht  aber  die  einzige ,  nicht  die 
allumfassende,  auch  nicht  die  höchste,"  (190.)  Es  ist  also 
klar,  dafs  es  eine  Wertschäzung  geben  muß,  welche  sowohl 
die  MorälitAt  als  die  höheren  Tugenden  umfafst.  Es  mufs 
doch  einen  gemeinschaftlichen  Mafsstab  geben,  der  es  er- 
möglicht, gewisse  Eigenschaften  höher  zu  stellen  als  die 
unter  die  „Moral"  gehörenden.  Deutlicher  lAfst  sich  die 
rein  künstliche  Beengung,  die  der  Begriff  der  Moral  hier 
erlitten  hat,  nicht  beleuchten. 

Was  die  Bernfung  auf  den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
betrifft,  nimmt  der  Verfasser  sie  eigentlich  seilet  zurück, 
indem  er  bedauernd  eingesteht,  der  Sprachgebrauch  sei  un- 
bestimmt, Aufser  in  dem  vom  Verfasser  verfochtenen  Sinne 
werde  das  Wort  nämlich  auch  von  individuellen  Klugheits- 
regeln gebraucht',  ebenfalls  werde  edles  oder  verdieoBtlicbes 
Handeln,  welches  das  „pflichtmäfsige"  Minimum  übersteige, 
moralisches  Handeln  genannt.  (S.  30 ;  35.)  Mir  scheint, 
wenn  man  dea  Sprachgebrauch  als  Autorität  betrachtet, 
mufs  man  auch  dessen  Schwankungen  berücksichtigen.  Der 
lebende  Sprachgebrauch  befindet  sich  stets  auf  der  Wanderung, 
und  wenn  er  sich  bewegt,  kann  er  sich  von  einem  ebenso 
richtigen  Instinkte  leiten  lassen,  als  wenn  er  sich  ruhig 
hält.  Wie  richtig  der  Instinkt  ist,  der  ihn  bei  seinem 
Variieren  leitet,  wird  man  entdecken,  wenn  man  die  Wörter 
fahren  läfst  und  sich  damit  begnügt,  zu  beobachten,  welche 
verschiedenen  Zwecke  die  Menschen  sich  stellen  können, 
und  welchen  Einflufs  dies  konsequent  auf  ihre  schätzenden 
Urteile  erhält.  Die  Fragen,  welche  die  Lehre  von  der 
Schätzung  menschlicher  Handlungen  und  Lebensordnnngen 
wird  behandeln  müssen,  sind  diese:  wie  kommen  die 
Menschen  dazu,  sich  Zwecke  zu  stellen,  und :  wie  müssen  sie 
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aus  der  Anerkennung  dieser  Zwecke  mit  Konsequenz  ihr 
eignes  und  anderer  Menschen  Betragen  beurteilen?  Jenes 
Variieren  des  Sprachgebrauchs  zeigt ,  dafs  auch  „dm  ge- 
wöhnliche Bewurstsein"  auf  das  Problem  in  dessen  grorsem 
Umfange  aufmerksam  ist. 

Kap.  XI,  5-6  (S.  203  u.  211). 

Kurz  nachdem  dieser  Abschnitt  (der  dänischen  Au8gabe)dem 
Druck  übergeben  war,  veröffentlichte  das  statistische  Bureau 
des  danischen  Staates  eine  interessante  Untersuchung  über  die 
Selbstmorde  in  Dänemark  während  des  Dezenniums 
1886 — 1895.  Es  geht  hieraus  hervor,  dafs  die  wichtigste 
Ursache  der  Selbstmorde  Schwermut,  Lebensüberdrufs  und 
Geisteskrankheit  war,  indem  mehr  als  ^It  aller  Selbstmorde, 
hinsichtlich  der  Frauen  sogar  */■  der  Selbstmorde  aus  diesem 
Motive  verübt  wurden.  Dies  stimmt  sehr  gut  mit  dem  Ein- 
druck überein,  den  man  aus  den  von  Kayser  herausgegebenen 
Briefen  erhält,  —  Was  die  verschiedenen  Altersklassen  betrifft, 
so  sieht  man,  dafs  in  der  Jugendzeit  (vom  15.  bis  25.  Jahre) 
unglückliche  Liebe  und  Reue  oder  Furcht  vor  Strafe  eine 
bedeutende  Rolle  als  Motive  des  Selbstmordes  spielen. 
Während  des  Mannesalters  treten  Trunksucht  und  ökonomische 
Sorgen  in  die  erste  Linie  ein.  Während  des  Greisenalters 
werden  körperliche  Leiden  und  Schwermut,  Lebensüberdrufs 
oder  Geisteskrankheit  immer  mehr  die  vorwiegenden  Motive, 
und  zwar  früher  bei  Frauen  als  bei  Männern.  — 

Eine  Ursache,  weshalb  Dänemark  eine  verhältnismäfsig 
80  grofse  Anzahl  Selbstmorde  darbietet,  vermag  die  Statistik 
nicht  nachzuweisen.  Der  Grund  kann  weder  in  geistigen 
Strömungen  (religiöser  oder  irreligiöser  Art)  noch  in  der 
Trunksucht  liegen,  wie  näher  nachgewiesen  wird,  obschon  es 
mit  Bezug  auf  letzteres  Motiv  eine  wichtige  Thatsache  ist' 
dal^  von  ca.  37  p.  c.  der  Selbstmörder  anzunehmen  ist,  sie 
seien  dem  Trünke  ergeben  gewesen.  „Man  hat  zuletzt,  in 
Ermangelung  etwas  anderen,  mit  einem  ~  namentlich  in 
statistischer  Beziehung  —  so  Unfafsbaren  wie  dem  Tempera- 
mente zu  thun,  und  vielleicht  bewegt  eine  gewisse  phantasie- 
lose Furchtlosigkeit  unsere  Bevölkerung,  unsere  Greise 
leichter  als  anderswo  dazu,  mit  eigner  Hand  den  Beschwerden 
und  Mühseligkeiten  ein  Ende  zu  machen."  — 

Es  mufs  die  Aufgabe  der  individuellen  Ethik  sein,  die 
Ursachen  aufzusuchen,  die  zur  Schwächung  der  Widerstands- 
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kraft  und  zar  Blindheit  hinsichtlich  lichterer  Möglichkeiten 
und  nicbterfallter  VerpfliehtungeD  fahren  können.  Insofern 
die  Erscheinung  dea  Selbstmordes  mit  ÜbelsULnden  und  Dis- 
harmonien der  Gesellschaftsorganisation ,  besonders  in  den 
Ökonomischen  Verhältnissen  und  der  Knlturentwickelung  in 
Verbindung  steht,  liefern  die  hierhergehörenden  Thatsachen 
einen  Theil  d^  Materials ,  worauf  sich  die  Behandlung  des 
sozialen  Problems  stützt.  Nur  insoweit  der  Lauf  der  Ent- 
vickelung  der  Gesellschaft  und  der  Kultur  in  die  Verhält- 
nisse des  Einzelnen  eingreift,  fällt  er  der  Betrachtung  der 
individuellen  Ethik  anheim,  indem  er  alsdann  den  Mut  des 
Einzelnen  im  Kampfe  ums  Dasein  zu  hemmen  oder  zu  fördern 
vermag. 
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Dem  Verfasser  ist  FhiloHophie  der  Qeschichte  gleichbedeutend  mit 
Wiasenecliaft  der  Geschichte,  und  diese  wiederum,  da  nur  sociale  Er- 
scheinungen wahrhaft  geschichtliche  sind,  nicht  verschieden  von  konkreter 
Sociologie.  Alle  sociologi scheu  Sjsteme,  meist  im  Auslände  eotstanden, 
eiud  zugleich  geschichtephiloBophische  Versuche.  Er  giebt  davon,  mit  Saint- 
Simon  und  Comte  beginnend,  eine  kritische  Übersicht,  die  bisher  fehlte, 
de^leichen  eine  kritische  Zusammenstellung  der  noch  wirksamen  einseitigen 
GescbichteaDffaSBungen,  der  ethnologischen,  ideologischen,  der  ökonomischen, 
des  Marxismus  und  anderer  Sichtungen  und  scbliesst  mit  einer  vorläufigen 
SktEze  seiner  eigenen  Ansicht,  die  auch  in  der  Kritik  schon  übersll  hervor- 
tritt. Für  Philosophen,  Geschieh tsforacb er  und  Geschichtslehrer,  National- 
ökonomen, Juristen,  praktische  und  theoretische  Politiker  dürfte  dieses  Werk 
von  mannigfachem  Interesse  sein. 
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